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I. 
Deutſche Briefe 
28. Mai 18 J 


Wer ſollte Ihnen nicht beipflichten, mein werther Sreund, 
wenn Sie in Ihrem letzten Schreiben eine freimüthige, wahr⸗ 
haft unpartheiiſche Critik des viel beſprochenen Buches de 1a 
Prusse et de sa domination, vom Fatholifchen Stand⸗ 
punkte aus, eines der dringendſten Bedürfniſſe der Zeit nen⸗ 
nen! — Da Sie aber auch den gedrückten Zuſtand unſerer 
deutſchen, katholiſchen Preſſe kennen, ſo ſind Ihnen zugleich 
die Hinderniſſe gegenwärtig, auf welche ein ſolches Unterneh⸗ 
men nad) allen Geiten hin ftoßen müßte. Ich verkenne eben 
fo wenig diefe Schwierigkeiten der Aufgabe, die Eie ftellen, 
will es jedoch, im Vertrauen auf Ihre Machficht, verfuchen, 
in der Kürze meine Anſicht über jene merfwürdige Schrift zu 
entwiceln. Daß die deutfche Preffe darüber bis jetzt noch 
durchaus gar nichts, was ſich auf die Sache bezöge,' zu 
Zage gefördert hat, mit alleiniger Ausnahme des despotiſch⸗ 
revolutionären, gegen Preußen fehmeifwedelnden, aber den—⸗ 
noch die wahren Intereſſen dieſes Etaates mehr als jede of: 
fene Oppofition untergrabenden Gewäſches in der allgemeinen 
Zeitung, — dieß, mein Freund! ift zunächſt Kein erfreuliches 
Zeichen für unfre nationale, politifche Bildung. Mit dieſem 
Bude und der Bülow Cummerom’fhen Schrift beginnt, — 
was wir auch über den inhalt beider denken mögen, — eine 
neue Aera der beutfchen politifchen Literatur. Deutſchland 
und Europa waren fchon längft des ſchaalen, doppelzüngigen 
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Lobfalms über Preußen mit feinen bannalen Phrafen, fei: 
nen Reticenzen, feinen arrier-pensees herzlich fatt und müde. 
Don jeht an wird diefer Staat Gegenftand einer männlichen, 
freien Critik. — Iſt aber die Discuffion über die innern Anz 
. gelegenheiten in Preußen felbft frei gegeben, dann wird auch 
die Ehen und Angſt verfehwinden müffen, welche in frühern 
Zeiten mandye Staats- und Polizeimänner in Berlin ergriff, 
wenn im preßfreien Srankreic oder England, ein die Sache 
treffendes Urtheil ben: traditionellen Mtedensarten vom „deut: 
fhen Mufterftante« keck ins Geficht Teuchtete; jene Sorgfalt 
wird aufhören müffen, weldhe an die Genfur der verbündeten 
Länder die Anforderung fielen zu dürfen glaubte: daß jedes 
Attentat folder Art vorfichtigerweife in der Geburt zu erſti⸗ 
den fey. Denn fortan wird Preußen, unter das gewöhnliche 
und Iandübliche Maaß der öffentlichen Meinung geftellt, das 
zu befiehen haben, was die Engländer a fair trial nennen. 
Daher war es wohl nur, haben überhaupt die Zeitungen Wahre 
beit berichtet, „ein Verſehen in der Kanzlei“, wenn die im 
Eingange erwähnte, mißfällige, franzöfifche Critik in Berlin 
nicht etwa widerlegt, fondern kurzweg durch GSonfiscation „in 
der Leibe ftillen Strom“ verfenft werden follte, ale welches 
Erperiment noch dazu augenfcheinlich mißlungen iſt. — Der 
platte Communismus und Antichriſtianismus, der fich jetzt in 
manchen rheinifhen und oftpreußifchen Blättern ale „preußis 
fiher Liberalismus“ hervorthun darf, wäre nur unter der Bes 
dingung nicht gefährlich, daß auch die in entgegengefekter 
Richtung ercentrifhe Etrömung frei. pafliren dürfte. Mur 
dann ließe fich hoffen, daß aus der Reibung widerfprechender 
Kräfte die richtige Mitte hervorgehen Fönnte; nur dann wäre 
zu erwarten, daß die für Preußen nachtheiligen, irrigen Urs 
theile Eatholifcher Schriftfieler auch von Eatholifcher Geite 
ber mit Erfolg berichtigt werden könnten. Im enigegenge- 
ſetzten Falle wird ein großer Theil des Publikums jene Stim- 
men, die man mit mactlofer Anftrengung zu unterdrücen 
ſucht, unbefehen für Wahrheit nehmen. — Dann aber würde 
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die Milderung der Genfur nicht nur nicht die gehofften Früchte 
tragen, fondern das alte Uebel bliebe, wie ed war, und wäre 
böchftens durch die, neuerdings dem liberalen Extreme allein 
eingeräumte freie Rede etwas ärger geworben als zuvor. 

Wie erfreulid es aber auch ſeyn möge, daß Preußen 
fortan Gegenſtand einer ehrlichen Discuffion geworden ift, 
fo darf dennoch nicht, — und um fo weniger! — vergeffen 
werden, daß eben diefes Staates Volk und Regierung hei- 
lige Anfprüche auf unfre deutfche Bruderliebe hat, daß Miß⸗ 
braͤuche und Irrthümer, die dort berrfchen, zwar bekämpft 
werden dürfen, daß aber von einer gefliffentlihen, princip⸗ 
mäßigen Fehde, von einem ungerechten blinden Preußenhaffe,. 
unter Chriften, gefchweige denn unter den Gliedern der ei⸗ 
nen, großen deutfchen Familie nicht die Mede ſeyn Tann. 
Belüchelt Europa die fprichwörtlich gewordene, ruhmredige 
Ueberhebung mancher brandenburgifchen Politifer, fo bat 
Preußen andrerfeits ein gutes Recht zu fordern: Speak of 
me as J am. — Und im Geifte diefes.Mottos müßte, meines . 
Erachtens, heute von EFatholifcher Geite dem Autor ber Prusse 
ohne Haß und ohne Furcht, unpartheifc geantwortet werden. 
Ehe ich Ihnen jedoch in diefer Beziehung meine unvorgreiflis 
chen Wünfche näher bezeichne, erlaube ich mir zuerfi von 
einer Seite jenes Buches zu fprechen, die von noch allgemeis 
nerem Intereſſe ift. 

Wenn ich nämlich, abgefehen von Preußen und Deutſch⸗ 
land, das tieferliegende, theoretiſche Syſtem dieſer Schrift auf 
ſeinen kürzeſten Ausdruck zu bringen ſuche, ſo ſtoße ich auf eine 
Vermiſchung großer, praktiſcher Wahrheiten, mit tiefgrei⸗ 
fenden, höchſt gefährlichen Irrthümern. Zu jenen rechne ich 
die Ueberzeugung: daß die Kirche ihrer Natur nach, nie und 
nirgends ein Bündniß mit dem Abſolutismus ſchließen könne; 
daß wahre, politiſche Freiheit auch der Sache des chriſtlichen 
Glaubens zu Gute komme; endlich: daß ohne die Kirche, die 
politiſche Freiheit, nach welcher ſich Europa ſehnt, ein uner⸗ 
reichbares Utopien ſey. — In allen dieſen Punkten kann 
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und muß, wie ich glaube, jeder Katholik, der ſeine Zeit be⸗ 
griffen hat, mit dem unbekannten Verfaſſer, aus ganzer 
Seele einverſtanden ſeyn. — Für irrig und gefährlich erachte 
ich es dagegen: wenn derſelbe in Hinſicht des Begriffes der 
Freiheit heute noch in einem Irrthume ſchwebt, der in Deutſch⸗ 
land ſchon längſt, mindeſtens von den Wenigen, aufgegeben 
iſt, die in ihrer politiſchen Bildung mit der Geſchichte forte 
gefchritten find. Während die wahre (Freiheit in der unges 
kraͤnkten und ungefchmälerten Herrſchaft über das eigene 
Recht befteht, fucht er diefelbe allein in dem Princip der 
Volfsfouveränität, kraft deffen jede Gewalt und Obrigkeit 
auf Erden nichts feyn fol, als ein, ihr von allen im Lande 
lebenden Menſchen übertragener, öffentlicher Dienfl. Daß 
diefe Lehre heute noch alles Ernſtes und mit vollfommener 
Aufrichtigkeit, von.einem Fatholifhen Echriftfteller, als das 
alleinige Mittel des politifchen Heils gepriefen werden kann, 
balte ih für ein betrübendes Zeichen einer, in den Grund: 
elementen veriwirrten, recht eigentlich außer fich geratbenen 
Zeit. Deshalb dürfte es die Pflicht aller, Har die Verhält⸗ 
niffe überblicfenden, Eatholifchen und deutfhen Echriftfteller 
ſeyn, Diefer großen Verwirrung der Begriffe alles Ernſtes 
in Lehre und Schrift entgegen zu treten. 

Das eben Geſagte iſt ſchon häufig von’ den Schriftſtel⸗ 
lern der Haller'ſchen Schule mit fo großer Ausführlichkeit 
entwicelt worden, daß es Faum begreiflich feyn würde, wie 
. diefe einfache, Leicht faßliche Lehre noch immer von fo Vielen 
ignorirt werden kann, wenn man nicht die Macht der Leiden: 
haften in Anſchlag bringen müßte, welde, ſtatt auf ruhige 
- Gründe zu hören, ſich an den Mebertreibüngen der Gegner 
erhigen, und einem Extreme nur durch das andere begegnen 
zu können glauben. Haben wir jedoch ein Recht uns über - 
den Inconnu, der die Volksherrlichkeit predigt, zu verwun⸗ 
dern, wenn ein ehemaliger Miniſter noch vor wenigen Jah⸗ 
ren den Elbinger Kaufleuten anfündigte: des Unterthanen - 
Gewiſſen gebe fchlechthin in dem Befehle feines Landesherrn 
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auf; und: es fen frevelnder Fürwitz, ſich auch nur ein ſittli⸗ 
ches Urtheil über defien Negentenhandlungen zu erlauben? 
Auch in der Politif ruft ein Abgrund den anderen hervor! — 
Mit wahrer Betrübniß Tann ich mich einer hieraus un: 
mittelbar fließenden, naheliegenden Folgerung nicht entzies 
ben. — Iſt eine Zeit der Freiheit im praftifhen Leben 
fähig, weldhe in der Theorie, nad) fo vielfacher Belehrung, 
die ihr durch die Gefchichte des Tages geworben, noch immer 
dem Irrwiſche eines durchweg falfchen Begriffes in der einen 
oder andern ertremen Richtung nadhläuft? Und darf man ſich 
der Hoffnung bingeben, daß wir die Freiheit in unferm öfs 
fentlihen Leben erringen oder fefthalten werden, wenn felbfi 
geiftreiche und fcharfblidende Echriftfteller, fie, durch abſo⸗ 
Iutiftifche Verkehrtheit erbittert, in fo gänzlich verfehlter Rich⸗ 
tung fuchen! 

Alle Formen des gefelligen Lebens auf Erden laſſen ſich auf 
die beiden Grundtypen: der fürſtlichen Herrſchaft und der Re⸗ 
publik (Gemeinweſen, Geſellſchaft, Bündniß) zurückführen. 
In jedem von beiden Zuſtänden findet ſich Macht und Befehl 
auf der einen, Unterordnung und Gehorſam auf der andern 
Seite. Dort ſteht die Regierung bei dem Oberhaupte einer 
herrſchenden Familie, bier liegt fie in den Händen einer 
Corporation. — Nun weiß aber jeder einigermaaßen Unterrich 
tete, wie irrig es wäre, zu wähnen, daß alle im Staate leben⸗ 
den Individuen zu diefer berrfchenden Corporation gehörten, 
oder mas daffelbe wäre, daß fie Antheil an der Eouveränis- 
tät hätten. Diefes Theilhaben an der herrfchenden Genoſſen⸗ 
fhaft fegt vielmehr, felbft in der ausgedehnteften Democratie, 
die Erfüllung vielfacher Bedingungen in Hinficht des Altere, 
des Gefhlechtes, des Vermögens, der Belchäftigung, der 
Zahlungsfähigkeit, des fittlihen Wandels, der häuslichen 
GSelbfiftändigfeit, der Geburt im Inlande, oder wenigſtens 
eines längern Aufenthalts im Lande voraus. Oft fchließt 
auch die Farbe, häufiger noch die Nationalität von diefem 
activen Volbürgerrehte aus. — Daraus folgt von felbft, 
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und die Erfahrung beftätigt ed, daß die Democratie, wo fie 
nicht in wilde, anarchiſche Pöbelberrfchaft umfchlagen fol, in 
der Megel nur die Herrfchaft aller mit Grund und Boden 
angefeflenen oder fonft felbfiftändigen Hausväter feyn Fann, 
die höchftens den zehnten Theil der Bevölkerung ausmachen. 
Ale übrigen im Lande lebenden Menfchen, — Weiber, Kins 
der, Dienftboten, Sremde, Arme u. f. w. — find Unterthas 
nen biefer herrfchenden Corporation; diefe aber bat und be⸗ 
fit ihre höchfte, unabhängige Herrfchaft (Souveränität) nicht 
aus Auftrag diefer ihrer Untergebenen; — fondern wie eine 
fürftlihe Familie die ihrige, als eigenes, unabhängiges, ihr 
von Gott verliehenes Recht. — Zum taufendften Male müfs 
fen wir es alfo wiederholen, und dürfen nicht müde werden 
ed zu fagen: es gibt Einzelherrſchaften, es gibt herrfchende 
Gorporationen oder Mepublifen (Collectivfürften, wie 
Haller fie nennt), aber eine Volksſouveränität in dem Einne: 
daß es in einem Lande bloß Herrfchende und gar Feine Ge⸗ 
borchenden gäbe, oder näher ausgedrückt: daß dafelbft Nie: 
mand beherrfcht würde, es ſey denn er habe zuvor die Ge: 
walt dazu an den ihn Beherrfchenden übertragen, — eine 
ſolche Volksſouveränetät gibt es nicht, hat es nie gegeben, 
wird und kann ed nie geben. — 

Hoffentlich wird dieß auch der unbekamite, der über 
Preußen ſchrieb, nicht behaupten wollen. — Im Gegentheil 
ſcheint er, nach mauchen Stellen ſeines Buches, ſelbſt mo⸗ 
narchiſche Formen nicht ausſchließen, und nur das Prin⸗ 
cip feſthalten zu wollen: daß jede Obrigkeit ſich als Verwal⸗ 
terin, als verantwortliche, Dienerin des „Gemeinweſens“ be⸗ 
trachten, nur aus dieſem Titel ihr Recht herleiten dürfe. — 
Begreiflicherweiſe wäre hiernach alſo das democratiſch orga⸗ 
niſirte „Wolke der wahre Souverain, der Fürſt erſter Beam⸗ 
ter. — Die weitere ſich vor felbft ergebende Folgerung liegt 
fo nahe, daß ich mich faft der Mühe überheben Fann, fie aus: 
zufprechen: es gibt nach jenem Syſteme nur zwei Hauptforz 
men der Verfaffung, die reine und die, unter irgend einer 
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andern Hülle verfchleierte, noch nicht zum Durchbruche 
gefommene Mepublil. — Die Stellung aber, welche diefe 
Anſicht zur biftorifch. gegebenen Monarchie aller Zeiten und 
Bölker, insbefondere den hriftlih=germanifchen nehmen muß, 
ergibt fich von felbft. — Zwifchen ihr und dem geſchichtlichen 
Staatsrechte und Leben aller modernen Staaten, bis zu der 
Zeit, wo die Mevolution in deren Leben griff, befteht mit 
hin (um dieß vorläufig zu bemerken) ein unverſöhnlicher 
Gegenſatz. 

Ein theoretiſcher Streit gegen das eben entwickelte Sy⸗ 
ſtem unſeres franzöſiſchen Autors würde ung zu weit und 
in Regionen führen, die dem größern Publikum ferner lie⸗ 
gen; ich meine die, der Theorie des Staats, und der Frage 
über das Fundament alles Gehorſams und aller geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung auf Erden. — Haller und nach ihm Jarcke 
haben ausführlih von diefem Punkte gehandeli; — wer es 
nöthig hat, möge fid) bei diefen Mathe erholen. Ich will 
mich bier bloß an die einfachfte, rein praftifche Seite der 
Sade halten. — Wer ift, nad) dem Syſteme des fürfilichen 
Staatsrechts, Herr im Lande? Antwort: der Landesfürft, der 
feine Raͤthe hört und feine Gewalt feinen Dienern zur Ausfüh⸗ 
rung feiner Befehle überträgt. Wer ift Herr in dem Syſteme ber 
Volksſouveraͤnetät, ſey dieſe nun zur reinen Democratie ge⸗ 
diehen, oder noch auf einer weniger ausgebildeten Entwicke⸗ 
lungsſtufe ſtehen geblieben? Antwort: die Majorität der 
ſouveränen Volkscorporation, gleichviel ob der gewählten 
Volksvertreter, oder der wählenden Bürger. Dieſe Majorität 
befiehlt und herrſcht über die Minorität, der Sache nad eben 
fo und, wie manche behaupten, noch unumfchränfter wie der 
unumfchränftefte Fürft Aber feine Untertbanen. — Darauf 
kaͤme es alfo eigentlich und wefentlich an, -nachzumeifen: daß 
die Majoritäten immer und in Men Fällen geneigter feyen, 
der von einer Minorität verfochtenen, Fatholifhen Sache 
ihr Hecht widerfahren zu laffen, als die Fürſten mit ihren 
Raͤthen und Dienern. Denn in der Achtung, die der Herr: 
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ſchende vor dem Rechte des Beherrfchten hat, liegt die Frei⸗ 
heit. Einen ſolchen Nachweis hat aber der Inconnu nicht 
geliefert, und jeder Verſuch diefer Art, wäre Angefichts def- 
fen, was die Majoritäten in neuerer Zeit, von der erften Na⸗ 
tionalverfammlung an bis auf die jüngften Entſcheidungen 
der würtembergiſchen zweiten Kammer und der ſpaniſchen 
Gorted der Kirche zu Leide gethan, eine wahrhaft laͤcherliche 
. Verfündigung an der Wahrheit. 

- Meint unfer Autor, daß eine, die Sache der Freiheit 
richtig verftehende, von gutem Willen befeelte, die Gerechtig⸗ 
keit liebende und fuchende Democratie fi) nie an dem heili⸗ 
gen Mechte der Kirche vergreifen werde, — fo theile ich Diefe 
Anſicht volfommen. — Allein jeder ruhig‘ Ueberlegende wird 
zugeben, daß wenn ein Fürft die Monarchie und ihr wahres 
Sntereffe richtig verfteht, „wenn er und feine Näthe und 
Diener von gutem Willen befeelt, und außerdem befliffen find 
Gerechtigkeit zu handhaben, nad) ihrem beften Vermögen, — 
die Kirche von ihnen eben fo wenig zu befahren habe. — 
Die Sache ftebt in beiden Fällen gleih; es kömmt darauf 
an, daß jene, welchen die Gewalt gegeben ift, Gott 
vor Augen und im Herzen haben. Wo diefe Bedin— 
gung fehlt, wird die Sache Gotted auf Erden immer und 
unter. jeder Form der Verfaſſung Verfolgung und Drang⸗ 
ſal leiden. 5 

Einen Einwand könnte der Inconnu diefem Argumente 
entgegen feten, dem ich nicht mwiderfprechen kann. In eis 
nem Lande wo öffentliche, ftändifhe Verhandlungen vorkom⸗ 
men, und wo die Prefie gefelich geſicherte Freiheit genießt, 
find heimliche Gewaltthaten unmöglih. Die Fatholifche Sache 
muß, ſelbſt wenn fie in der Minorität bleibt, wenigftens ge- 
bört werden, und wenn fie fich Mnterdrückt fieht, kann fie 
laute Klage vor der Mit: und Nachwelt erheben, während 
ftummer Beamten-Despotismus die beredetften Bittfchriften 
ungelefen in den Megifiraturen vermodern läßt. Die Fatho= 
liche Sache kann hier einen Schugheren anrufen, dem auch 
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der abgehärtetite Abſolntismus früher oder fpäter Rede fte 
hen'muß und ber, wenn nicht gleich, fo doch im Laufe der 
Zeit der Sache des Rechts und der Freiheit den Eieg vers 
fhaffen wird: die Hffentlihe Meinung. — Allein hieraus 
folgt bIoß: daß fländifhe Verhandlungen und gefeglich feſt⸗ 
geftellte Freiheit der Preffe, in unferer Zeit, Echupmittel 
der katholiſchen Gewiſſensfreiheit, wie der rechtlichen Frei⸗ 
heit überhaupt find. Beide find jedoch füglich ohne das Sy⸗ 
ſtem der Volksfouveränetät mit feinem fonftigen Gefolge denks 
bar, und alle Völker germanifcher Abkunft haben ftändifches 
Wefen gelannt, fo weit unfere Gefhidhte reicht, anderthalbs 
taufend Jahre vor dem Eturme auf die Baftille, ohne daß 
fie zur Fahne der Democratie gefhworen oder ihr politifches 
Heil auf Rouffeau’s und Montesquieu's Theorien geſtithzt hätten. 
Diefe naheliegenden Schugmittel zu ihren Gunften anzurufen, 
wenn fie deren bedürfen, kann alfo auch in unferer Zeit 
den deuifchen Katholiken nicht verwehrt werden, und Fein 
Billigdenfender wird es ihnen verargen, wenn fie insbefons 
dere fordern: fich derfelben Preſſe zu ihrer DVertheidigung 
bedienen zu dürfen, welche täglich ungehindert Haß und Gift 
gegen ihre heiligften Intereſſen fpeit. — Uber fie würden 
thöricht und frevelhaft handeln, wenn fie ſich ſyſtematiſch 
einem erweislid falfchen „Princip und dem ganzen Gefolge 
feiner gefährlichen Confequenzen in wahnfinnigem Vertrauen 
blindlings in die Arme würfen. 

Der Fundamentalirrthum des Inconnu Tiegt alfo nicht 
darin, daß er den Staatsabfolutismus für den gefährlichiten 
Feind der Kirche, fondern darin, daß er die Lehre und Pra⸗ 
xis der Volfsfouveränität für eine Waffe gegen das Princip 
des Abſolutismus haͤlt, und demgemäß die Katholiken auffors 
dert, Schug und Hülfe- M Orten und Enden zu ſuchen, wo 
weder Schutz noch Hülfe zu finden if. Unfer Autor will 
nicht, wie manche feiner pfeudolegitimiftifchen Landsleute, die 
Kirche zu einem Mittel für die Zwecke der Politik, fondern 
er will umgelehrt, eine falfche, verderbliche und kurzfichtige 
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Politik zum Mittel für die Zwecke der Kirche machen; eine 
Procedur, wodurd er gerade dem GStaatsabfolutismus In Die 
Hand arbeite. Der Staatsabfolutismus in kirchlichen Din- 
gen beruht aber auf dem atheiftifchen Princip: daß die Kirche 
auch in geiftlichen Angelegenheiten der, nicht auf das Recht, 
fondern Iediglich durch Nückfichten auf das ſogenannte Etaate: 
wohl bedingten Wilführ und Gewalt des weltlichen Armes 
unterworfen ſey, und diefem gegenüber Feine Celbitftändig- 
keit und keine Freiheit in Unfpruch zu nehmen habe. Kleider 
ift nicht zu läugnen, daß diefe Lehre und Uebung auch heute 
noch in monarchiſch regierten Staaten gangbar ift. — Aber 
ſchwerlich ift fie irgendwo ungefcheuter und frecher ausgefpro: 
chen, und fehonungslofer und confequenter in Vollzug gefeht, 
als in dem volfsfouveränen, erzdemocratifchen Canton Yar: 
gau. Daß die Eatholifchen Unterthanen monardifcher Staaten, 
in denen febronianifche Gefete gelten, gewinnen würden, wenn 
fie ftatt ihrer Zürften und Minifter einem großen Rathe uns 
terworfen wären, der fih auf „Badener Artikel“ ftühte, — 
will mir aber fchlechterdings nicht einleuchten. Auch ift nicht 
der leifefte Grund zu der Hoffnung vorhanden, daß eine 
volfefouveräne, despotifche Democratie fich eher und leichter 
befehren werde, wie eine abfolutiftifche Monarchie. — ‚Der 
Derfaffer der Prusse verfennt die Species der Krankheit, und 
vergreift fich deshalb in ber Medicin! Mir fcheint, daß auch 
in der Frage über die rechtliche Freiheit der Fatholifchen Kir- 
che die einfache Regel feftzuhalten fey: daß jeglichem Lage 
feine Bosheit genügt, und hier, wie überall in der Politik, 
fol fih der Menſch darauf befchränten: für gegenmärtige 
Mebelftände die entfprechenden Heilmittel aufzufinden; aber er 
fol nicht wollen das Gras wachfer hören, und nicht Berech⸗ 
nungen anftellen, die, über alle vorliegenden, tbatjächlichen 
Vorausſetzungen hinausgehend, fi) in dem phantaflifchen Aus⸗ 
Hügeln entfernter Möglichleiten verlaufen. 

Ein Beifpiel möge das eben Gefagte in feiner Anwen⸗ 
dung auf das Buch de Ja Prusse et de sa domination ey: 
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läutern. ©. 302 in. der Note heißt es: Um die. Wahrheit gu 
fagen, müſſe man geflehen, daß die Mheinprovingen die Er⸗ 
rihtung allgemeiner Mepräfentativftände für ganz Preußen 
auch „ein wenig“ zu fürchten hätten. Die Proteflanten und 
die Altpreußen würden die Majorität in den Kammern has 
ben, und den Mheinländern weder ihre Katholicität, noch ihre 
Geſetzgebung verzeihen. Die Conſtitution, fep es, daß fie 
aus der Berathung einer Verfammlung hervorginge, deren 
Majorität aus altpreußifchen Liberalen beftände, fey es, daß 
fie vom Könige frei oetropirt würde, möchte fehwerlich den 
Nheinländern größere politifche Freiheit bewilligen als die, 
welche fie fhon gegenwärtig befiten. Und diefe würden fie 
durch den Verluſt ihrer Geſetze und ihres gerichtlichen Vers - 
fahrens, vieleicht auch durch noch größere Befchränfung ihs 
rer religiöfen Freiheit erfaufen müffen. Die Mheinländer fürch⸗ 
ten alfo, daß der Unterbrücdung von Seiten des Könige (l’op- 
pression royale) die parlamentarifche Unterdrüdung folgen 
werde, „und fie fürchten die letztere defto mehr, ale dieſe was 
gen würde zu thun, wovon die erflere nur zu träumen 
wagt“. — Ulle diefe Beforgniffe, deren Erörterung und Prüs 
fung für unfern Zweck überflüffig ift, beftreitet der Verfaffer 
nicht. etwa, fondern gibt fie ausdrüdlih als wohlbegründet 
zu: „ich erfenne es an, die Mheinprovinz würde das Irland 
Preußens werden“. — Und nun, die Ecdhlußfolge: „ich bes 
daure aber die Oppofition der Nheimländer gegen die Errichs 
tung von Generalftänden, weil ich glaube, daß diefer Widers 
ſpruch ihren wahren Intereſſen ſchaͤdlich iſt‘. — Ihr Mars 
tyrium, meint er, würde nicht, wie das dieſes unglücklichen, 
heldenmüthigen Volkes drei Jahrhunderte dauern; ihre Un⸗ 
terdrückung werde nur vorübergehend ſeyn; es ſey zwar mög⸗ 
lich, eine zeitlang ein gutes Princip zu mißbrauchen, um 
daraus unglücliche Eonfequenzen zu zieben, aber es habe in 
fih eine Kraft, welche daffelbe immer auf feine wahre Linie 
zurüdführt, und jeden Widerfland bricht, der fich der Entz 
wickelung feiner natürlichen Eonfequenzen entgegenfegt. Nun 
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fen aber das parlamentarifche Princtp ein Princip der Kreis 
heit, und könne nicht lange dem Despotismus dienen: So 
möchten alfo die Mheinländer nur den kurzen Schmerz vers 
beißen, und fich kühn der Hoffnung auf die zukünftige Herr: 
Yichkeit der preußifchen Generalftaaten hingeben! | 

Sie werben, mein verehrter Freund, mir zugeben, ber 
Glaube an eine politifche Doctrin kann fchwerlich weiter ges 
trieben werden. Denn einem folchen Anfinnen liegt nicht mehr 
eine gewöhnliche politifche Ueberzeugung, es Liegt ihr ein wirk⸗ 
lich religiöfer Glaube, und eine faft übernatürliche Hoffnung 
zum Grunde. Nun hat aber Chriſtus der Herr den Gliedern 
feiner Kirche zwar geboten auf die unüberwindliche Kraft ber 
Fatholifhen Wahrheit und des Geiftes zu rechnen, der da le⸗ 
bendig macht; — ich habe aber nie gehört oder gelefen, dag 
diefer religiöfe und kirchliche Glaube ſich bie auf das „parlas 
mentarifche Princip“ erftreden dürfe, noch auch, daß der Bluts 
zjeugenfchaft für das Repräſentativſyſtem die Krone des Les 
bens verfprochen fey. — Im Gegentheil: dieß ift. eine vein 
weltlihe Sache, die in einem ale der Kirche dienen und 
zu Gute kommen Fann, im Undern nicht. Wo der Katholik 
nach menfchlicher Vorausfiht, von einer politifhen Maaßre⸗ 
gel Unheil und Verderben für die Kirche, nd Unterdrüdung 
und Gewalt für feinen Glauben vorausfiekt, darf er Diefe 
Maaßregel eben nicht herbeiwünſchen, noch weniger aber durch 
feine eigene That fie ins Leben rufen. — Wenn alfo unfer. 
Verfaffer wirklich Necht hab, wenn die eine und allgemeine 
Mepräfentativconftitution für ganz Preußen wirklich die Fols 
gen haben würde, die er voraus fieht, (eine Frage, die ich 
nicht aufiwerfe, gefchweige denn beantworte! —) fo würde je- 
der Eatholifche Mheinländer, der unter ſolchen Umftänden durch 
feine freie, ungenöthigte Thätigkeit auf die Herbeiführung dies 
ſes Zuftandes der Verfolgung hinarbeitete, — und ſich dabei 
mit der windigen Hoffnung tröftete: das Uebermaaß ber Un- 
terbrüctung werde bald in die Freiheit umfchlagen, und bie 
Verfolgung werde fchwerlih wie in Irland drei Jahrhun⸗ 


Dextfche Briefe. | 13 


derte anhalten, — jeder Katholik, fage ich, der alfo dachte 
und handelte, würde fich einer ſchweren Sünde fchuldig mas 
hen. Er würde die Verantwortung für alle jene Seelen auf 
fich nehmen, die in eben diefer Verfolgung zu Grunde gin- 
gen, welche er aus theoretifcher Vorliebe für ein politifches 
Syſtem wiffentlich hätte herbeiführen helfen, und aller Süns 
den der Feinde der Kirche, machte er ſich theilhaft, die wähs 
rend der Dauer diefer Uebergangeperiode gegen bie Kirche 
und ihre Glieder begangen würden. Der Katholif foll eben 
nicht calenliren, wie es der Verfaſſer der Prusse von den 
Otheinländern verlangt; für diefe Behauptung berufe ich mich 
auf das Urtheil jedes, von der Kirche anerfannten Moraliften, 
jedes Beichtvaters, ber fich im Leben und in der Wilfenfchafs 
der Autorität des heil. Stuhles unterwirft. — Wenn aber 
gar die Nheinlande bereits eine, wenn auch unvolllommene 
provinzialftändifche Verfaffung haben; wenn auf diefen Vers 
fammlungen die Stimme der Eatholifchen Unterthanen wenig⸗ 
ſtens fich hörbar machen kann, wenn es der Plan des Könige 
ift, die Befugniffe der Proninzialftände zu erweitern, wenn 
die Löfung der Feſſeln der Preſſe, — und folglich auch ber 
Fatholifchen, — theils ſchon begonnen hat, theils mit Grund 
baldigft zu erwartem iſt; — dann wäre es heller Wahnfinn 
mit der Ausficht auf ein irländifches Helotenthum der Rhein⸗ 
länder hartnädig auf allgemeime Etände für die ganze 
Monarchie zu beftehben, bloß damit die allein wahre Theorie 
vom volksfouveränen Meprafentatioftant auf Erden verwirk⸗ 
licht werde,. und das Heil der parlamentarifchen Majporitäten 
auch zu uns komme! 

So gewiß jedoch: meines Erachtens. alles. eben Geſagte 
auch ſeyn mag, ſo will ich dennoch auf der andern Seite 
nicht in. Abrede fielen, daß möglicherweife die Thatſachen, 
welde im dunkeln Schooße der Zukunft liegen, die eben ents 
widelte Auffaffung der Verhältniffe auf das entfchiedenfte wis 
derlegen können. Die Strömung unferer Zeit geht unverkenn⸗ 
bar gegen das Princip der, auf eigenem Rechte beruhenden 
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fürftlichen Herrſchaft. Das enropäifche Staatsihum neigt zu 
einer Entwicelung im Geifte des Eyftemes der corporativen 
genoffenfchaftlichen Verfaſſung, welches der Inconnu vertritt. 
Daher, und weil die Wege Gottes bekanntlih nicht unſere 
Wege find, kann es geſchehen: daß auch in Preußen der Re⸗ 
präfentatisftant fich verwirklicht, daß eine Majorität allgemei: 
ner Stände früher oder fpäter auch das Schickſal der Rhein⸗ 
provinz entfcheidet. Es Tann gefchehen, daß gerade Diefer 
Weg auf Uebergangsftufen, die Fein menfchlicher Verftand 
vorauszufehen vermag, zur Freiheit der Kirche führt. — Dann 
freilich wird die Aufgabe der Katholiken in Preußen eine 
andere ſeyn, als die oben bezeichnete. — Aber es handelt 
fih heute nicht darum zu ermitteln, was unter andern Vor⸗ 
ausfegungen gefchehen Fönnte und follte, — fondern um den 
Bang, den die Fatholifhen Unterthanen Preußens und der 
preußifchen Rheinlande insbefondere nad) forgfältiger und ges 
wiffenhafter Erwägung ihrer wirklichen dermaligen Lage, ih— 
rer wahrfcheinlihen Ausfichten, ihrer Pflichten und ihrer 
echte, und ihrer Intereſſen, fo wie der der Kirche, in ih: 
ren Wünfchen und thätigen Beftrebungen dermalen zu nehmen 
haben. — Dabei verfteht fich der einfache Vorbehalt von felbft: 
daß diefer Gang fid) mit den, von auffen her gegebenen Vers 
hältniffen ändern wird und ändern muß. Nür dagegen mußte 
In dem Obigen proteftirt werden, daß eben jene Fatholifche 
Bevölkerung in Preußen fich aus freier Luft des Herzens in 
das gebrechliche Fahrzeug des vermeintlich liberalen, auf ber 
Dollsfouveränität beruhenden Syſtems einfhiffen und aus 
eigener Wahl alle Folgerungen aus demfelben über ſich neh⸗ 
men folle, wie es ber Inconnu verlangt. — Handeln wir 
heute, wie wir nach Gottes Gebot, nach unferm Gewiſſen 
und nach unferm Intereſſe handeln müflen, und überlaflen 
wir Gott die Eorge für den morgenden Tag, zumel in ei: 
wer Zeit und einem Lande wo Niemand weiß, was der nächite 
Morgen bringen wird. 

: Ich babe in dem bisher Entwidelten den Grunbfehler 
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des Syſtems bezeichnet, von welchem der Verfaffer der Prusse 
ausgeht. Er glaubt nicht mehr an die Erlöſung, welche die 
Legitimität, wie fle heute verfianden wird, der Kirche bringen 
Fönnte, aber er erwartet von der Volksſouveränetät das tau⸗ 
fendjährige Neih. Ich bin dagegen der Meinung, daß die 
Verfechter der Kirche, in unferer Zeit mehr als jemals! ihre 
Hoffnung weder auf das eine noch auf das andere Syſtem, 
fondern allein auf den Herren ihren Gott, und auf die ſtets 
fiegreiche Kraft der Wahrheit ſetzend, ſich nad jeder von 
beiden Selten vor falfhen Allianzen hüten folen. Aus dem 
falfhen Vorderſatze des Verfaſſers der Prusse fließen aber 
eine Reihe der bevenklichften Irrthümer und Mißgriffe in der 
Beurtheilung der deutfhen und preußifchen Verhältniffe, — 
von denen ich Sie ein andres Dial zu unterhalten mir vorfege. 


| II. 
Das Eutherthum der Stodt Hildesheim. 


(Aus einem alten Manufeript.) 
Bericht, wie und was Geftalt die Etadt Hildesheim bei 
Einführung Bes Lutherthums die Fatholifchen Stifteklöfter 
und Pfarrfirhen occupirt, theils fpoliirt, und was fie 
weiter dabei verübt haben, ‘oder fonft dabei fich 
zugetragen hat. 


GSchluß.) 


Den 14. Auguſt 1546 hat ſchließlich der Rath alle noch verſteckt 
gebliebenen guldenen und filbernen Ornamente und Kleynodien wegge: 
hoft. (Hat fich belaufen anf 117 Mark und 8 Loch Silber.) Den Eoftba: 
ven filbernen und übergoldeten Sarg Sti. Bernwardi ließ der Rath 
berfürtragen, weicher damals zerbrochen, die Reliquien auf den hohen 
Altar gelegt, die an dem Sarge befindlichen Edeliſteine, nebft Gold 
und Silber übrigens nach dem Rathhaufe gebracht wurden. 

Unter und nach diefen begangenen Spoliis und Sacrilegiis find den 
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Yebten und Conventualen des Kiofters S. Michaelis ferner allerhand 
Zurbationen und Zhätlichfeiten zugefügt, änmaßen danı die von dem 
Mach zu der Kloſter Kirche verordneten Provifores, welche Sie Dia- 
conos oder Kaftenherren nennen, in die S. Michaeles 1545 den Chor 
occupirt, daranf zum erſtenmale angefangen, mit ihren Schülern zu 
fingen, und dem Priori nebft Conventnalen geboten, auf den Chor zu 
fommen, ihren Schülern helfen zn fingen, auch ihren Predigten beyzu⸗ 
wohnen; oder fie wollten ein ſolches Spiel mit ihnen anfangen, daß 
das ganze Land Sachſen davon zu fagen willen folte. In eben dem- 
feiben Jahre find drei Prädicanten nebft zwanzig Perfonen aus dem 
Rathe und der Gemeinde ins Kloſter gekommen, welche dem Abte und 
Eonvent ihre Meinung abgefordert, ob Sie nicht die neue Religion 
annehmen, und den habitum religiosum, welchen Eie ein betrieglich 
tenflifches Kleyd genannt, ausziehen, ihre nene Kirchen Sapung accep- 
tiren, und den Rath ald ihren Oberheren erkennen wollten! Als nun 
Abbas und Eonvent ſich deflen constanter unanimiter geweigert, find 
ihnen auf ein ganzes Fahr die Straßen, Mühlen, Wende für ihr Vich, 
der Markt nebft Waſſer aus flädtifchen Brunnen zu fchöpfen, verboten. 
Es hat auch der Rath von den Intraden nichts in das Kloſter einzu⸗ 
führen geflattet, hat man alfo dafelbft das Korn auf Senf: Mühlen 
mahlen, das Regenwaſſer (weil das Kiofter mit einem tüchtigen Brun⸗ 
nen nicht verfehen) zum Bierbranen fammeln, und folglich eine geranme 
Zeit im großen Betrnd, Kummer und Elend leben müßen, 

Dero Zeit ward der Procurator Monasterii, Pater Theodorus, 
um degwillen, weil er der Prädicauten Fürbringen etwas ſcharf wies 
derfprochen, fagend: „daß ihr Scheften und Schmähen auf den Kayfer, 
Pabſt, Churfürften und ihren Hrn. Bifchof, item das Läſtern anf die 
heilige Meſſe zc. Feine Evangelia wären; auf das Rathhaus gefordert, 
fhmäplih abgemacht, ihme die Schlüffel genommen, und der Stadt 
auf zehn Meile Weges verwiefen; auch fogleih durch die Stadtknechte 
aus dem Thore gebracht. Mit des Procurators Schlüffel verfehen, find 
Sie bald daranf ind Kiofter gekommen, vermeinende, große Schäbe zu 
finden, als Sie aber nach Defuung der Behättniffe nicht mehr als zehn 
Floren gefunden, haben Sie diefe nebft Schlüſſel im Kiofter gefaffen. - 

Im Jahre 1544 die Conversionis 8. Pauli haf der Rath aber: 
mals durch Deputirte befehlen Laffen: habitum religiosum abzulegen, 
auch ihnen ihre Kirchen Ordnungen für Sechs Floren aufpringen wols 
len, als jedoch der Abt felben zu bezalen Sich geweigert, hat der Rath 
bey den Inquilinen der Kloſterhäuſer diefe Gelder heben Laßen. 
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Anno 1546 feria 6ta post reminiscere fieß der Rath dem Con⸗ 
"vente anzeigen, daß das Kloſter 200 fl. zur Unterhaftung eines Su: 
perintendenten contribniren folle. Diefe Summe ward bis anf 189 6. 
ernnäßigt, welche in gewiffen Zerminen mit dem ihnen gleichfalls auf: . 
gebürdeten Organiften : Gehalte erlegt werden mußte. 

In die ascensionis Domini, deffelben Jahres haben die vermein⸗ 
fen Diatone oder Kaftenherrn von ‚der Conventualen Baumgarten 25 
Fuß lang uud breit genommen, und dem Prädicantenhaufe, fo ebenmäs 
fig dem Kiofter zufländig, zugeeigner. 

Nahmals in den letztern⸗Jahren (1620) ließ der Rath vor dem 
Kirchhof, wo das Gericht nebft dem Jahrmarkt vormals gehalten, vol⸗ 
fer Tann- und Bauholz fahren, ohngeachtet dagegen proteftirt wurde. 
Als die Kaiferlihe Armee (1625) in diefe Lande gekommen, wurden | 
1150 Obſt- und andere Bäume auf des Kloſters Hopfen- und Wein: 
Garten anf Befehl des Raths weggebauen; unter dem Schein, daß 
diefeiden der Veſtung Hindertich feyen. 

Das Dominitaner= Klofter, im Brühle belegen, wurde 
bald nach Beginn der Religions = Veränderung occupirt, die Kirche 
St. Pauli genannt, und die St. Nicolai Kirche zur Pfarrkirche ges 
macht. Nachdem ale Kleinodien und Utenfilien diefer Kloſterkirche ins 
ventirt waren, ließ man fie anf das Rathhans führen, übrigens Denen 
Kioftergeiftlichen (1544) ſolche Bedrängniffe wiederfahren, daß Sie wer 
gen Einziehung ihrer Einkünfte das Kloſter verlaffen mußten, Die ges 
ranbten Kelche, Monftranzen, Silberne Bilder ꝛc. wurden zu 800 fl. 
farirt, und zu veflituiren verfgrocen, wann Ihro kayſerliche Majeftäe 
und die Reichsſtaͤnde verorduer, daß die Ktofter= Perfonen in vorigen 
Stand und Würden gefeht würden, welches doch in Aeternum mit ges 
fchehen könnte. Auch hat der. Rath einen meflingenen herrlichen Leuch⸗ 
ter mit vielen Röhren, fo zu der Zeit 100 fl. gekoſtet, Zerbrechen Lafs 
fen unter Dem Fürwande, daß daraus eine Tauf gemacht werden ſoll. 

Anftatt deftinirter St. Johannis Kirche, ward der Franzis: 
kaner oder Barıfüßer Kloſter nebft der dazıı gehörigen St. Martinis 
Kirche hinter dem Thumbhof befegen mit allen Pertinenzien ebenfalls 
eingezogen, und daraus eine Pfarrkirche gemacht. 

Als die Werbung, welche wie bei den Dominikaner Geiftlichen, 
fruchtlos vwerfucht worden, hat der Rath am 4. November 1544 folgende 
Sachen durch feine Abgeordneten wegnehmen laſſen. 

1) 16 vergüldete Kelche nebft Patenne. 
. 2) ı1 Silberne, 


x, 2 


18 Das Lutherthum der Stadt Hildesheim. 


3) ı große Monftranz mit Gloͤcklein. 
4) ı großes Silbernes vergüldetes Krentz. 
5) ı Silbernes Viaticum mit filberner Büchfe. 
6) 3 Silberne Kreuge mit Füßen. 
7) 2 fitb. Pacificalia. 
8) ı Silb. Marienbild 4 Fuß lang. 
9) 5 filberne Arme. 
10) Reliquie der S. Eliſabeth vergüldet. 
11) 1 Silbernes Rauchfaß. 
12) 2 ſilberne Ampulen. 
13) 1 ſilberne Roſte S. Laurentii vergüldet. 
14) ı groß Pacifical an der beſten Chorkappe. 
15) 17 filberne Helme von Caſeln und Röcken. * 
16) alle Spangen von den Caſeln. | F 
17) Das Geſchmeide von u. lieben Frawen, der Jungfrau Eathailir 
und Mutter Annd, 
18) 17 paar meflingene Leuchter. 
19) 11 größere Leuchter, 

Außerdem find noch zehn Altäre weggenommen, vdesgleichen ein 
wohlgebautes Grab Fratris Conradi, den man Beatum gehalten, de⸗ 
ftrwirt, auch das Kupfer und Bley von dem Thurm, nebſt einem Elei: 
nen Glöcklein fortgeführt. 

Als wegen diefer erlittenen Trangſalen und Mangel der Subfiftenz 
die Kloſter und DOrdensgeiftlichen das Kloſter verlaßen müßen, hat der 
Rath folches in feiner Gewalt behalten, und an alte und junge Weibs⸗ 
perfonen zu bewohnen eingethan. 

Mit dem Carthäuſer Kiofter hat der Rath eben fo procedirt, wie 
mit dem Klofter Regulariım zur Sülte vor Hildesheim belegen. Nehm- 
ih anfängtich den, Gottesdienft verboten, und glei darauf Priorem 
et Conventuales Yendthigt, daß Sie 2270 Goldfl., welche zum Bedarf 
der Armen bey dem Kiofter fondirt, auf das Rathhaus in ein Käfttein 
verfchloffen, liefern, die Schlüffel dazu dahin bringen, und die Gelder 
ausfolgen laßen müßen. 

In die S. Augustini d. J. 1545 ſind des Raths Abgeordnete aber: 
mals ins Kiofter gefommen, und haben ein verborgen Gemach, über 
die Liberey, wie auch alle des Kloſters Kaften mit Gewalt aufgeſchla⸗ 
gen, brieflihe Urkunden, Kelche, Monftranzen, viel Kreutze mit fi 
aufs Rathhaus genommen, und dem Klofter eine Monftranz, 1 Gil: 
bernes Weyrauchfaß „A Kelche nebſt 2 ſilbernen Ampulen hinterlaßen. 
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In vigilia S. Michaelis hinterher aber auch vorhin genannte Stüde 
weggehott, etliche des Kioftere Negifter mitgenommen, ferner alle Con⸗ 
ventuales vor fih hin anf Das Refectorium getrieben, und dafelbften 
fünf Tage und fünf Nächte durch dreyßig Bürgern verwahren laßen, 
fo daß Sie endlih mit Gewalt gezwungen worden, eine Lade, fo am 
andern Orth in Verwahr gefezt, und darin noch etliche Geld: Briefe, 
eitf Copional Bücher und Kiofter Regifter mit vielen Briefen und 
Heimlichleiten verfchloffen geweien, liefern, und von fich geben müßen, 
welches alied ebenmäßig auf das Mathhand gebracht worden. 

Folgendes Hat der Rath dem Priori und Eonvente geboten: habi- 
tum religionis abzulegen, und nach ihrer Ordination hiefürter zu le⸗ 
‚sa; ats fih aber der Prior deflen geweigert und ſolches nicht nachge⸗ 
Ban ui ſo hat derfeibe bei Sonnenfhein weichen, amd das Kloſter 







"Samen müffen, worauf der Rath angeordnet, daß die Prädicanten w⸗ 
Shih In dem Kloſter predigen müffen, und die Ordensperfonen fol- 
hen Predigen beyzumohnen genötigt. Endlich, nnd zwar den 2. Au⸗ 
auft d. Jahres 1516 hat der Rath diefes Kiofter, außer dem Bran: 
haufe und andere Eföfterfihe Gebäude in Grund brechen, demoliren 
umd depaftiren laſſen. Mach Verlauf etzlicher Jahren darnach find ei- 
nige Gebaw neben der Kirchen, doch alles von Dolzwende wieder auf: 
erbauet, und das Klofter in zichmlichen Stand gebracht, Über Anno 1626 
bey Belagerung des Hauſes Steurwald, nachdem der Rath dem Kio- 
fer ohne alle Urfach plöslich, doch unter dem Echein aufgefagt, daß 
er das Kloſter vor den Dennemarkſchen Wölkern nicht defendiren koͤn⸗ 
nen, feynd die Dennemarkſchen Soldaten nnd fonfliges Geſinde Häufig 
ins Kiofter eingefallen , haben Kirchen und Gebaw Epolürt, zerriffen, 
zerfchlagen, und in Grund verderbt. Nach etwas geftiliter Unruhe 
ſeynd gleichwohl die Netigiofi wieder ins Kloſter gegangen, behaffen 
Sid, wie fie konnten, nachdem Sie angefangen, big alten Echäden fo 
viel wie möglich ansbeflern zu laſſen. ” 

Das Jungfrauen Klofter ©. Wariäd Magdalenä atis 
‚langend hat zwar der Rath diefem Kiofter nichts thätliches außer dem 
Verbote des Gottesdienſtes fürgenommen; nachdem derſelbe jedoch 
einsmals einen üppigen Argerlichen Tanz gewaltfam darin verrichtet, fo 
hat jener Rath doch fpäter prackiciret das Klofter unter feine Gewalt 
gu bringen, und zu diefem Ende DOftern 1545 einige Mitglieder des 
Raths nebſt Serretario Joanne Brauns in das Klofter abgefertigt, 
welchen aufgegeben den Kiofterjungfrawen anzuzeigen, daß Sie das 
Klofter dem Rath übergeben, und an diejenigen, welche in die Ehe 
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treten würden, eine ‚Mitgift, denen andern aber Leibgedinge: Renten 
vermacht werden fellten. Als nun der berührte Abgeordnete. dem ſaͤmmt⸗ 
lichen Klofterperfouale diefes für zu tragen begehrt,.. und fich hiemit 
nicht hat abweifen laſſen wollen; if endlich die Priorißa mit ihren 
Kiofterjungfrawen vor der Kirche auf dem Kirchhof gelommen, und 
hat den Delegaten unerfhroden angeredet mit den Worten: - „Venis- 
tis- pacifice'*? worauf der Secretarins ganz verflummet, nad obwoll 
er fonft herzhaft und beredt geweien, Fein Wort herfür bringen kön⸗ 
nen. Weit nun der Abgeordnete eier den andern mit Verwunderung 
angefehen,, wie Secretario, daß er Fein Wort machen Eönne- gefchehen 
ſeyn mögte, fo iſt die Priorißa mie ihren Kiofterjuugfrawen ins Klo⸗ 
ſter gegangen; der Eecretarius hat aber nachher geflanden : es wire 
ihm fein Lebtag nicht fo angſt geweien, als damals, uud gebeten, man 
‚möge ihn künftig mit dergleichen Commiſſionen verfchonen. ' 

Iſt alſo dieſes Klofter ferner unangetaftet verblieben. 

Ebeufalls den Canonicis und Stiftöherrnder Collegiat 
und Stiftskirche St. Erucis wurde initu mutatereligionis von 
dem Stadfrathe beiolen, Ihren Gottesdienſt clausis januis zu verrichten, 
im Fahre 1544 die Kirche indeß verſchloſſen. Später im J. 1547 wurden 
darin durch Dr. Juſtum Jonam die Epiſtolaͤ Pauli profitirt, und den Geiſt⸗ 
lien angedeutet, dieſe Lectiones zu frequentiren; nachdem jedoch die 
neunte Kection zu Ende gegangen, und der befagte Doctor: und Profefs 
for heimlich nah Wittenberg zurüdgelcehrt, ward die Kirche i. J. 
1548 auf kaiſerlichem Befehl dem Eapitulo zurüdgeg 

Nachdem die Kirhen Schäge vorber au einen. fi Ort gebradt, 
fo hat der Mach davon nichts befommen. 

Die Collegiat und. Pfarrkirche St. Joannis war che 
dem vor der Stadt anf dem fo genannten Damme belegen, und. ift ein fe- 
ſtes, mit Thurm und fchönen Porticihug geziertes Gebaͤnde geweſen. lieber ' 
beide Kirchthore (das Paradies senanut) befanden fih Wohnungen für 
zwei Priefter. 

Im Jahre 1547 am Oſter Abende bat der Bath, nachdem die 
Kirche durch die Rachsdeputirte ſpoliirt, auch unter andern ein gul⸗ 
denes, herrlich gearbeitetes Kreutz, nebit ſechs Kattlichen Glocken abge: 
führet worden, befohlen, dieſe Kirche abzubrechen, welches dann auch 
nebſt der Demolirung der Wohnungen ſämmtlicher Canonieorum, deren 
achte geweſen, ferner. ſieben Höfen nebſt der Pfarrherrn behauſung der: 
geſtalt ins Werk gerichtet, daß, weilen an dem Orte damals ein nener 
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Ball: und Waflergraben angefertiget, davon Leine Veſtigia mehr üb: 
zig geblieben find. Leblih bat der Rath dem Stifte einen Garten vor 
dem Hagenthore, nebft acht Gärten vor dem Dammthore belegen, und 
etlihe Morgen Landes zwiſchen Ochterfum und Lütkenrode belegen, 
entzogen. 

Das Klofter der fratrum Hieronymi der Congregation, 
oder unferer lieben Frawen Leuchte Hof anlangend, fo hat zwar der 
Rath diefes Klofter, fo im Brühfe, dem Dominikaner Kloſter gegen: 
über belegen, anfänglich unter feine Gewalt gezogen, die Kloſtergeiſtli⸗ 
chen gezwungen ihren Habit audzuziehen, ferner alle Kirchenkleinodien 
nebft Borräten in Gewarfam genommen, Copionale und Urkunden ins 
ventirt, auch endlich den Superlorem, fo man Patrem genannt, als er 
von feiner Religion nicht abtreten wollen, aus der Stadt gewiefen, je: 
doch hat derfelbe im Jahre 1548 die fürerwähnten Kirchengüter wies 
heransgeben müflen. Als aber hernach diefed Gotteshans in große 
Schalbenlaſt geraten, ſo iſt ſolches durch den Fürſten Erneſtus II. Erz⸗ 
biſchofen zu Coiln als Adminiſtrator des Stifts Hildesheim zu einem 
Seminario Studioſornm eingerichtet. 

Die in der Stade Hiſdesheim befindlihen Hospitäler, ale: 

1) Das Hospitale Sti. Berawardi, zum Kloſter S. Michaelis ger 
Hörig. 
2) Das Hospitale majus, im vordern Brühle Belegen. 
3) Das Hospitale S. Godehardi (beyde unter der Achte Vers 
waltung, 
find zwar noch TA Esse; in dem Nro. 2 bemeldeten großen Hofpitale, 
wovon zur Zeit zwei Seniores, Canonici et Capitulo S. Mauritii, 
item zwei Seniores Canonici et Capitulo S. Crucis, dann die bei: 
den Raths Miedemeifter den Vorfland ansmachten,. ward auf gewifle 
Tage Mefle lefen zu laſſen verboten. 

Die Brüder des Hospitafes S. Ulerii, welche Laici geweſen und 
befonders reifende Kranke auigewartet: mußten aber ihren Habitum abs 
degen, und fi dem" Rathe übergeben, von welchem fpäter diefes Haus, 
famt den in der Stadt befegenen Kapellen ald S. Eyriaci vorm Fries 
fenftiege, 2) S. Panthaleonie, vor dem Panthateons Thurm in hiefiger 
Stade belegenen Eapellen deſtruirt wurden. 

Sp weit mein Gewähremann in den mir vorliegenden freuen Webers 
fleferungen! Duldung und Vergeffenheit voriger Gränel von 
Berwühuugen bleibt fern von des Dichters 
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Der Wahlſpruch womit der Ueberlieferer feine Michürger und 
Glaubensgenoſſen bei dem Bevorſtehen des f. g. Jubelfeſtes In den Ge⸗ 
fühlen der Wehmuth begrüßt! 


IHM. 


Der Proteſtautismus in Münfter. 


" (Ein Beitrag zur Echilderung der politifchen Eeite der Glaubensſpaltung des 
ſechszehnten Jahrhunderts.) 


VI. Die Shredenszeit in Münfter. 


Sn der Entwicelungsgefchichte aller muftifc =proteftantis 
fhen Secten tritt früher oder fpäter ein Moment ein, wo ber 
illegitime Verkehr mit der Geifterwelt in einen Zuftand um= 
fhlägt, den der unbefangene Beobachter, je nad) dem ober: 
ften Standpunkte feiner Auffaffung, Wahnfinn oder Beſeſ⸗ 
fenheit zu nennen berechtigt ift. — Auch in Münfter fonnte 
diefe Criſe nicht außbleiben. Hier aber erreichte die dämonifche 
Ekſtaſe, die ſich fonft nur bei Einzelnen und in engern Kreis 
fen zeigt, an Umfang und Dauer einen Grad, der den au⸗ 
genfcheinlichen Beweis Liefert, welche politifche Bedeutung ber: 
proteftantifhe Myſticismus zu gewinnen im Etande fey. — 
Nachdem der erfte Verfuh Rottmann's: zu prophezeien, ver: 
unglüdt war, zeigten fich bei mehreren feiner Gefährten Spu⸗ 
ren deffelben Geiftes. — Der Pradicant Roll lief ſchaͤumend 
und brüllend durch die Straßen, und ermahnte die Gottlo⸗ 
fen, die noch nicht mit dem Zeichen des Bundes verfiegelt 
wären, zur Buße, weil der Tag des Herren nahe fey. — Durd) 
alle Glieder der Secte ging. eine düftere, wilde Begeifterung,' 
die das Gerücht veranlaßte, daß Rottmann den Adepten fei: 
ner Lehre ein Gift beibringe, — welches fie in wüſten Tau⸗ 
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mel verfehe. Am eilften Februar fiel der Geift auf die ſechs⸗ 
zehnjährige Tochter eines Schneiders, die mit einer, weit über 
ihr Alter und Geſchlecht hinausgehenden Beredfamfeit, vor 
dem auf die Kunde von diefem Wunderzeichen von allen Sei⸗ 
ten berbeiftrömenden Volke, zu predigen begann. — Stunden⸗ 
lang, ohne Aufhören fortfprechend, rief fie Wehe über Mün⸗ 
fter und deſſen Bewohner, und verlündete, daß die Stadt in 
drei Tagen untergehen werde. — Bange Ahnung vor einem 
nahe bevorftehenden Unglüd bemächtigte fich aller Zuhörer. Man⸗ 
he wollten fich jet eines Blutregens erinnern, der fehon im 
vorigen October gefallen ſey, und zum Beweife deffen fie blu⸗ 
tige Tücher vorzeigten. Andere verficherten, fürchterliche Ges 
fpenfter gefeben zu haben. An demfelben Nachmittage liefen 
Knipperdolling und Johann Bocelfohn mit entblößtem Haupte 
und gen Himmel gerichteten Augen durch die Straßen, und 
riefen mit gellender Etimme ohne Aufhören nichts anderes, 
als: Buße! Buße! — Kaum hatten diefe fi zur Ruhe bes 
geben, ald der Schneider Georg zum Berge, deflen Tochter 
vorher gepredigt hatte, von derfelben Wuth befallen, mit ent- 
blößtem Haupte und gen Himmel ausgeftrecdten Armen ber: 
beiliefe „Ich ſehe“, rief er, „die Herrlichkeit Gottes in dem 
Wolken, und Jeſum, der die Siegesfahne in feiner echten 
trägt, Ich fehe über mir ben himmlifchen’ Vater, von vielen 
taufend Engeln umgeben; ich fehe, daß er euch den Unter⸗ 
gang droht. Thut Buße! thut Buße! Gott will jegt feine 
Zenne fegen, und die Spren mit unauslöfchlichem Feuer ver: 
brennen. Laßt ab von eurem böfen Wefen, wenn ihr der 
Mache Gottes entgehen wollt, und nehmt das Zeichen unferes 
Bundes an“. — Kerftenbroid, der nicht ganz abgeneigt 
ſcheint, diefe Efftafen für Betrug zu halten, was fie bei den 
meiften jener Schwärmer fiher nicht waren, wohnte jenen 
Scenen als Augenzeuge bei. — Es ſey unbefchreiblich, fagt 
er, mit welchen Geberden der eben erwähnte Schneider feine 
Worte begleitet habe. „Bald fprang er auf den Steinen 
herum, als wollte er fliegen, und fchlug dabei die Hände zuſam⸗ 
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men; bald drehte er den Kopf von einer Geite zur andern’ 
bald hob er die Augen in die Höhe, bald fchlug er fie nieder; 
bald ſtellte er fih ganz traurig, legte fih im Geftalt eines 
Kreuzes auf die Erbe, bald wälzte er fi) in Koth herum. — 
Da aber wir, die wir diefem Auftritt beimohnten, nach Art 
der jungen Leute, über diefes ungewöhnliche Gefchrei erftaun 
ten, und den Himmel aufmerffam betrachteten, aber nichts 
dergleichen, was die Wiedertäufer zu fehen vorgaben, wahr 
nahmen, fondern fanden, daß der Himmel fo ausfah, wie ge⸗ 
wöhnlich, fingen wir an die Mafenden zu verfpoiten, wors 
auf fich diefe hinweg und mit Knipperdolling ig deffen Haus 
begaben. Hier wurde Knipperdolling von einer neuen, aber 
minder heftigen Art von Wuth ergriffen, ftellte fich bei offe- 
ner Thüre, fo daß wir Alles .fehen und hören Fonnten, in ei- 
nen Winkel des Haufes, richtete fein Gefiht gegen die Mauer, 
und ftellte fich, ald rede er mit dem himmliſchen Vater, ftieß 
für den gemeinen Mann zu dunfele und ſchlecht zufammens 
bängende Reden aus, und redete bald in abgebrodenen Sä⸗ 
ben, fo wie es die Wahnwitzigen zu thun pflegen, bald mur: 
melte er etwas daher, bis er endlich ermüdet und mit fchäus 
mendem Munde in den außerfien Winfel des Haufes fich be= 
gab und diefem Echaufpiel ein Ende machte“. — Wehnliche 
Erſcheinungen zeigten fi auch an mehreren Weibern, welche 
wie wüthend durch die Straßen ranıten, und die jeden Aus 
genblick zu erwartende Wiederkunft Ehrifti verfündeten. Hier, 
wie bei allen fchwärmerifchen Secten, zeigte es fi, daß Die 
fanatifhe Ekſtaſe anftecfend ſey. 

Aber während diefe grauenhaften Vorgänge die öffentliche 
Yufmerlfamkeit in Anſpruch nahmen, brach eine politifche Erife 
berein, welche das Schickſal von Münfter mit einem Schlage 
entfchied. — Die wunderähnlichen Entzüdungen, von denen 
die ganze Stadt Zeuge gewefen war, hatten die Zahl der My⸗ 
ſtiker fo vermehrt, daß dieſe nunmehr ohne Gefahr einen Führ 
nen Handftreih wagen zu Fönnen glaubten, Zünfhundert bes 
waffnete Wiedertäufer bemädhtigten fi des Rathhauſes und 
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ber dort befindlichen Waffenvorräthe, beſetzten den Markt, den 
Lambertithurm und die Michaeliskapelle mit fchwerem Geſchütz, 
und verfehanzten fih dort mit Kirchenbaͤnken, Fäffern, Bret⸗ 
tern und Steinen fo gut, daß felbft ein geübtes Kriegsheer 
Mühe gehabt haben würde, fie aus diefer günftigen Stellung 
zu vertreiben. Die eigentliche Etadt war auf diefe Weife in 
. ihren Händen; allein die Katheliken und Lutheraner, welche 
wohl merkten, daß es darauf abgefehen fey, fie niederzumes 
beln oder zu vertreiben, zogen fich in größter Eile nach Ueber⸗ 
waffer, wo fie fich ebenfalls auf dem dortigen Kirchhofe vers 
ſchanzten. Ner fand es ſich, daß fie den Wiedertäufern fo= 
wohl an Mannſchaft, ald an Geſchütz überlegen waren: Diefe 
batten freilich bie Stabtihore beſetzt, allein es gelang ihren 
Gegnern zwei bderfelben wieder. in ihre Gewalt zu,bringen, 
und bei Diefer Gelegenheit zwei wiedertäuferifche Prädicanten 
und einen’ für die Secte gewonnenen Rathsherrn gefangen zu 
nehmen. — Noch war alfo nichts verloren, und alle Unzeis 
chen verhießen den in Ueberwaffer Derfammelten um fo gemifs 
"fer den Sieg, als fie fofort den Bifchof um Hülfe angerufen, 
und die Bauern in den umliegenden Dörfern aufgeboten hats 
ten. — In diefer Spannung ftanden beide Theile die Nacht 
hindurch einander bewaffnet gegenüber, bereit mit dem erſten 
Grauen des Tages den entfcheidenden Kampf zu: beginnen. — 
Der Pradicant Fabritius war in Ueberwaffer thätig, den Gegs - 
nern der Wiedertäufer Muth einzufprehen. Er bat, daß fie 
fo viel wie möglıd des Blutes ihrer Verwandten und Mit: 
bürger fihonen, zugleich aber, wenn fie den Sieg erfochten 
hätten, den Papiften, „als den Urhebern des Bürgerkrieges“, 
niemals ihr voriges Anſehen einräumen möchten. — Im Las 
ger der Schwärmer brachten dagegen die Weiber die Nacht 
im Gebet zu, und viele DBegeifterte fonderten fi) von den 
übrigen ab, fprangen auf dem Etraßenpflafter herum, warfen 
Kopf und Arme hin und ber, fchlugen in die Hände, und 
riefen mit graufengrregender Stimme, fie fähen den himmlis 
(hen. Vater, von zahllofen Engeln umgeben, in den Wols 
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fen, wie er im Begriffe ſey, auf die Erde herabzufteigen. 
Die ganze Verfammlung fang unter den Waffen die ganze 
Naht hindurch Tutherifche Pfalmen. 

Segen den Morgen brachte ein glücklicher Zufall Berne 
hard Kuipperbolling, einen Haupträdeleführer der Schwaͤr⸗ 
mer, in bie Gewalt der Gegner. — In wilder Haferei war 
diefer durch die Straßen der Stadt gelaufen, mit dem betäu: 
benden Geſchrei: thut Buße! thut Buße! Zulett hatte er fich 
nad) Ueberwaffer verirrt, wo es fogleich ergriffen und in den. 
Thurm geworfen ward. Schon erhielten die Gegner der Wie⸗ 
Dertäufer die Kunde, daß der Biſchof mit auserleſener Manu⸗ 
ſchaft im Anzuge' ſey, und der Untergang der Echwärmer 
konnte Faum noch zweifelhaft ſeyn. Wein auch diefes Mal 
ereignete fich, was fo oft in den, durch die Glautzensſpaltung 
veranlaßten religiöfen Kämpfen den Ausſchlag gab. Der „ore 
thodoxe“ Proteftantismus zog, im entfcheidenden Moment, die 
Brüderfchaft mit den wildeften Sanatitern dem Frieden mit 
den Ratholifen vor. — Schon im Laufe der Nacht hatte der, 
den Wiedertäufern heimlich geneigte Bürgermeifter, Heinrich 
Tilbeck, ein Schreiben des Biſchofs unterfchlagen, worin Dies 
fer, den Rechten der Stadt unbefchadet, feinen baldigen Zus 
zug verhieß. — Als gegen Morgen mehrere vornehme Geift: 
liche zu Ueberwaffer eintrafen, und aufs Neue den Bürgers 
meiftern Schu und Beiſtand gegen bie Rebellen zufagten, 
ward ihnen die Eühle Antwort: es ſey Feine fremde Hülfe nö⸗ 
thig, um den Frieden in der Etadt wieder herzuftellen. Man 
werde diefe Sache fhon allein ohne Lärmen und Blutvergießen 
ſchlichten. — Bald trafen aud zwei Abgeordnete der Wieder- 
täufer im Lager ihrer Gegner ein, deren Botfchaft trefflic) 
zu Fabritius und Tilbeck's Reden flimmte. Die Ihrigen 
hätten die Waffen nicht zum Verderben ihrer Mitbürger, fon: 
dern nur zur Uebung ergriffen, um ſich dereinft defto tüchti⸗ 
ger auswärtigen Feinden widerfegen zu können. Auch fey es 
ihre Abſicht gewefen, einen Ausfall auf die Dörfer zu thun, 
um Lebensmittel einzubringen, weil eine Belagerung von Sei: 
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ten des Bifchofs zu beforgen fey. — Nur weil die zu Ueber⸗ 
waffer verfammelten Bürger fie an biefem löblichen Vorhaben 
verhindert, fey ihnen deren Treue verdächtig geworden; und 
nur deßhalb hätten fie fich von jenen getrennt. — Zwar häts 
ten fie zuerft zu den Waffen gegriffen, aber die erften Feind 
feligkeiten feyen nicht von ihnen geübt. — Doch wie dem auch 
fey, jet habe man dem Bifcyofe erlaubt, mit feindlicher Reu⸗ 
terei in die Stadt zu kommen. — Was bie Folgen hiervon 
feyn würden, bäten ſie, wohl zw Äberlegen. Die Freiheiten 
und Privilegien der Bürgerfchaft ftänden auf dem Gpiele, 
und ihr unwiderbringlicher Verluft fey dringend zu beſorgen. 
Sie möchten ſich erinnern, wie nachtheilig es ben Fröſchen 
gewefen fey, als fie fih mit bem Store und den Tauben, 
als fie fi mit dem Habichte in Bündniffe eingelaffen hätten, 
Die Abgeorbneten wollten alfo, in ihrem und im Namen bes 
rer, bie fte gefendet, dringend zur Eintracht und Verfühnung 
gerathen haben. 

Die treulofe Mede fand nur zu vielen Unklang im Herz 
zen der Lutherifchen. — Lange ſchwankten die Meinungen 
hin und ber, endlih nahm Tilbeck das Wort, und erinnert 
an die Drangfale, welche der Biſchof der Etadt zugefügt habe, 
um fie vom „Worte Gottes“ abwendig zu machen. Ihm 
fyeine daher dad, was die Bevollmächtigten der Wiedertäus 
fer vorgetragen hätten, nicht ungereimt, und auch er finde es 
zuteäglicher, ſich chriftlich untereinander zu vertragen, ale daß 
dur auswärtige Vermittlung eines Mächtigen die Eintracht 
wieder hergeftellt werde. Als der zmeite Bürgermeifter, Cas⸗ 
par Jüdefeld, diefe Anfichten ale einen fehr heilfamen Math 
billigte, wagte Niemand zu widerfprehen, — obwohl Viele 
fi über die Folgen und die Dauer eines ſolchen Friedens 
nicht täufchen Fonnten. Don beiden Seiten ernannte man 
Bevollmächtigte zur weitern Verhandlung, und nachdem die 
Gefangenen frei gelaffen und Geißeln gegeben waren, wurde 
feftgefegt, daß in Sachen der Religion völlige freiheit herr= 
fhen folle; daß Jeder glauben Eönne, was er wolle, unb 
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daß Niemand fich aun bem, der etwas Anderes glaube vergreis 
fen dürfe. In allen übrigen Etüden folle der Obrigkeit Ges 
horſam geleiftei werben. — .. 

Nach diefem Vertrage, den. die Abneigung ber Lutheri= 
ſchen gegen den Bifchof und die Katholifen dictirt, und der 
in ſich ſelbſt ſeine gerechte Strafe hatte, war freilich an Feine 
Hülfe mehr für. die unglüdliche Stadt zu denken. — Die Bes 
amten des Biſchofs umd die Ubgeorbneten der Geifilichkeit 
verließen diei im Ueberwaſſer verfammelten Bürger mit weis 
wenden Augen, auch die aufgebotenen Bauern Eehrten in ihre 
Heimath zurück. Der Bifchof, welcher mit feiner Meiterei 
fhon bis nahe an die Etadi gefommen war, wandte, auf 
die Nachricht von dem Abfchluße bes Friedens, unwillig fein 
Pferd, und ritt mit bittern Thraͤnen beimmwärte. In der 
Stadt aber ereigneten ſich Uuftritte, welche die Maferei der 
vorigen Tage noch bei weitem überboten. „Die Wuth der 
heidnifchen Bachanten“, fagt Kerftenbroid, „hat nicht größer 
ſeyn können, als die Wuth Diefer (wiedertäuferifchen) Wei⸗ 
ber war, Man Eann. fich Fein thörichteres und kein laͤcherli⸗ 
cheres Echaufpiel denken. Die Weiber betrugen ſich in einem 
ſolchen Grad rafend, daß fie faft die Furien der Dichter an 
Wuth übertrafen. Denn einige liefen mit zerfireutem Haar, 
einige mit. aufgelödten Kleidern ohne Echaam herum. Einige 
hoben ſich durch rafende Sprünge von der Erde, gleich als 
wollten fie fliegen. - Einige warfen fid mit dem Geſichte auf 
das Pflafter, firedten die Arme weit auseinander und bilde- 
ten folchergeftalt ein Kreutz; einige legten ſich auf den Ruͤ⸗ 
den, ſchauten gen Himmel und: riefen mit aufgehobenen 
Händen den himmliſchen Vater an. Einige ftunden aufrecht, 
und fchlugen oft die Hände zufammen. Cinige wälzten fich in 
dem weichen Koth herum; einige warfen ſich auf die Knie 
und ſchrien aus vollem Halfe; einigen funfelten die Augen 
im Kopfe; einigen fland der Echaum vor dem Munde; eis 
nige knirſchten mit den Zähnen; einige fhlugen fich die Brüfte 
und trauerten; einige. vergoßen Ihränen und einige lachten. 
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Wir aber, die wir Augenzeugen biefes rafenden Schauſpiels 
waren, betrübten ung mehr, ald daß wir darüber achten. 
Wie fi) aber die Weiber durch verjchledene Bewegungen 
des Leibes ermüdeten, fo mutteten fie fich nicht weniger durch 
mannigfaltiges Schreien ab. Dieſe erbaten von bem himmlis 
fchen Vater für ung alles Uebel, jene alles Gute; dieſe den 
Untergang, jene Gnade und Barmherzigkeit. Jene wünfchten 
uns Blindheit, diefe Erleuchtung, bamit mir mit dem Zeichen 
bes Bundes bezeichnet, unter einer Fahne kaͤmpfen möchten. 
Diefe fhrien: fie fähen den Vater mit vielen tauſend Engeln 
umgeben, wie er die Ruthe in der Hand halte, um. die Gott⸗ 
lofen zu züchtigen; diefe: ſie fähen den Water vom Himmel 
berabfteigen, um ihre Sache zu richten. Diefe riefen ben Va⸗ 
ter an, daß er doch fie und ihre heil. Stadt, das neue Jeruſalem, 
gnadiglich beſchüten möge. jene tränmien es regne Blut, 
und zeigten zum Beweis der Wahrheit deflen mit Blut bes 
fprengte Tücher vor, umd fügten gräuliche Verwünfhungen 
hinzu. — Andere behaupteten fie fähen ein großes euer 
von blauer und ſchwarzer Farbe vom Himmel fallen, und 
die ganze Etadt bedecken. Ueber diefem euer fey ein Mann 
auf einem weißen Pferde, der das Schwert gegen die Gottlo⸗ 
fen züde, bie nicht Buße thun wollten. — Ohne Zweifel 
miſchte fich in dieſen Viſionen daͤmoniſche Verblendung mit 
phantajtiicher, an Verrücktheit gränzender Einbildung. — 
Ein vergoldeter Weiterhahn auf einem Haufe am Markte vers 
anlaßte geraume Zeit hindurch die laͤcherlichſten Taͤnſchungen. 
Einige glaubten, bei deffen Anblick, fie fähen den Himmel 
offen, andere machten, wenn ihnen der Wiederfchein der Sonne 
in die Augen fiel, die wunderlichften Eprünge und riefen 
mit gräßlichem Gefchrei, o vortrefflicher König Ziong! ſchone, 
ad) ſchone deines Volkes. — Erft nachdem ein Bürger, bie: 
Urfache des immerfteigenden Lärmes entdect, und den Wet⸗ 
terhahn abgenommen hatte, fchlichen die Weiber beſchaͤmt, aber 
nicht gebeffert nad Haufe. 

Es verſteht ſich bei. dem bisher gefchilderten Charakter 
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dieſer ſchwaͤrmeriſchen Secte und der Entmuthigung ihrer 
Gegner von ſelbſt, daß die unabwendbare Folge der verabres 
beten Meligionsfreiheit, dießmal wie immer, der vollftändige 
Eieg und die abfolute Herrfchaft der eifrigfien, thätigften 
und rückfichtsfofeften unter den. ftreitenden Partheien feyn 
mußte. Dieß waren ohne Frage die Wiedertäufer. — Diejes 
nigen ihrer Anhänger, welde fi bisher noch nicht frei zu 
ihren Gunſten erklärt hatten, empfingen jett ungefchent und 
öffentlih das neue Bundeszeihen. Kiner der erften unter 
biefen Wiedergetauften / war der Bürgermeifter Tilbeck. Die 
wohlhabenden Bürgeg-verließen dagegen, wenn fie dem neuen 
Slauben nicht gefgt waren, fchaarenweife die Etadt, ob- 
wohl die Wiedertäufer, melde bereits factifch das Regiment 
in Händen hatten, unbefümmert um den Math, die Etadtihore 
befegten und Feine Lebensmittel herausließen. — Umgekehrt 
forderte jegt Rottmann feine zahlreichen, in der Umgegend 
von Münfter heimlich angeworbenen Jünger auf, mit Weib 
und Kind in die Etadt zu ziehen, und hier den wahren Tem⸗ 
pel Salamonid bauen zu helfen. — Der Zuzug füllte reichlich 
die Lucke aus, welde durch die Auswanderer entftanden ware 
und die, aus den nächſten Etädten und Dörfern, ja aus 
Holland und Friesland herbeiftrömenden Wiedertäufer nahz 
men ungefäumt und frohen Muthes von den Häufern und: 
Gütern der Flüchtlinge Befig. — Eeinerfeits gab ber Bi⸗ 
fchof feinen Beamten Befehl: den Auswanderern nah Möge 
lichkeit Hülfe und Vorfchub zu leiften. Nur der Syndikns 
Sohannee Wyk, welcher wie früher bereits bemerkt, einer 
ber thätigften Beförderer ber Iutherifchen Irrung und dadurd) 
mittelbar, ein Hauptbeförderer bes ganzen fpätern Unheils ges 
wefen war, ſah fi) von diefer Gnade ausgefchloffen. . Als 
Diefer nach dem Eiege der confequenteren Meulehrer I; 
daß feinem fernern Treiben in Münfter ein Ziel geſetzt fen, ent 
auch er aus der Stadt, ward jedoch, einem fchon früher 
gegebenen Befehle des Biſchofs gemäß, ergriffen, und dem 
bifchöflichen Droften zu Vaftenau, Eberhard von Moorien, in 
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Verwahrung gegeben. Mit diefem faß er, einige Tage fpäter, 
am Echachbrette, ale fi) ein Bote des Biſchofs, begleitet von 
einem Scharfrichter meldete. Der Drofte las den Brief des 
Bifchofs und erblaßte. Auf die Frage des Syndicus: melde 
Schredengpoft er empfangen habe? war er nicht im Stande zu 
antworten. — Nah langem Zaudern fonnte er endlich dem 
immer ängftlicher werdenden Gefangenen die Wahrheit nicht ver- 
hehlen. „Herr Doktor“, fagte er, „es ift um Euer Lehen zu thun. 
Der Biſchof hat einen Scharfrichter hemgefchicht, der Euch fos 
gleich enthaupten fol. — Vergebens waren die verzweifelten 
Bitten und Thränen des Unglüclichen, vergebens feine Er: 
Härung: daß alle feine Anfchläge BAR 2\ Beförderung der 
„evangelifchen“ Breiheit zum Zwecke gehabt hätten. Der 
Drofte fiel ihm in die Mede, und bat ihn: die Schuld 
feines Todes nicht ihm beisumeflen, denn fein Eid verbinde 
ihn, den Befehl des Bifchofs alfogleich auszuführen. — Eo 
ward, troß aller Ausflüchte des Eyndilus, der unter fort: 
währendem jammern und DBetheuern feiner Unfchuld den 
Troft eines Geiftlichen verfehmähte, das Bluturtheil auf der 
telle vollzogen. — Obwohl der Anftifter fo großen Unheils 
Die firenge Strafe in vollem Maaße verdient hatte, fo war, 
nach heutigen Begriffen, die Vollſtreckung derfelben, ohne 
Mrtheil und Recht, ohne Zweifel ein Juſtizmord. — Seiner⸗ 
Heits aber mochte der Bifchof denfelben durch die damalige, 
anardifche Lage der Dinge im Reiche entfchuldigen, wo die 
neugläubige Parthei, eben fo unbezweifelt, den Willen und 
die Mittel befaß: den Lauf der Gerechtigkeit zu hemmen, und 
wo fie die offenkundigften Anftiftee des Werrathes und der 
Mebellion dem ordentlichen Recht und Gerichte, unter dem 
Vorwande "ber evangelifchen Freiheit, durch Kift und Gewalt 
au_entziehen wußte, fo oft nur diefe Verbrechen gegen katho⸗ 
liſche Landesherren gerichtet waren. 


* 





Inzwiſchen legten die Wiedertaͤufer in Münſter nach ih⸗ 
rem Siege über das Lutherthum einen nicht geringern Grimm 
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gegen bie alte Kirche an den Zag, als die von ihnen fo wüz 
thend gefehmähten, und fo tief verachteten „‚orthodoren“ Anhäns 
ger der wittenbergifchen Kirche es jemals gewagt hatten. Troy 
ihrer pietiftifchen Echeinheiligfeit war die Faſtnachtsluſt der 
Ungläubigen aud für fie ein geeignetes Mittel, ihren Haß 
gegen die Katholiken auszufprechen. — Syn feheußlihen Mum⸗ 
mereien, durdy die Etadt ziehend, verfpotteten fie die kirchli⸗ 
chen Gebräuche, befonders die Ausfpendung der Eacramente 
der Sterbenden, und ihr Verhalten gegen die Fatholifchen Kir⸗ 
chengebäude und das kirchliche Eigenthum gab, an Raubſucht 
und Zerftörungslaft, dem Meligionseifer der überwundenen, 
lutheriſchen Parthei nichts nach. Nachdem die Kapelle bes beit. 
Antonius dem Erdboden gleich gemacht war, überfiel Bernhart 
Mummen, mit einer Schaar Wiedertäufer am 24. Febr. den Kü- 
fier des Dome, und zwang ihm die Rirchenfchlüffel ab. Eofort 
begann ein Werk der Zerftörung, welches, da unter allen 
Anderfirchlichen, die Wiedertäufer die chriftlihe Kunft am 
wüthendften haften, — uns Epätergeborne um viele der koſt⸗ 
barſten, altdeuifchen Bilder gebradt hat. Die künſtliche 
Domuhr wurde mit Hämmern und Beilen zerfchmetiggt, d 
berrlichften Glasmalereien zerftört, die Wanaggmälde abgefrag! 
die Bilder der Heiligen zu Brillen für —— Gemaͤg 
cher an der Stadtmauer benutzt. — Auch die, um dem 
Markt herumgeſtellten Statuen der Spbillen vernichtete man, 
die marmornen Bildfäulen wurden verſtummelt. — Um grim⸗ 
migften äußerte fich. die Wuth gegen die chriftlihen Sacra⸗ 
mente; der Taufſtein wurde mit befonderer Ueberlegung miß⸗ 
handelt, der Leib des Herrn aus den Tabernakel geriffen, an 


den Boden geworfen und mit Füßen getruc — Daß fle, 
wie früher bereits die Lutherifchen, die koſtb FManufcripte 





und Bücher feierlich verbrannten, nachde diefelben zum 
befondern Zeichen ihres Haffes vorher inwendig mit Koth Bes 
firihen hatten, characterifirt den Geift einer Secte, "die mit 
der Willenfchaft, wie mit der Kunft, für immer gebrochen. 
hatte. 


v. 
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Dem eben geichilderten Dandaliemus wurde von Seiten 
der Obrigkeit audy nicht durch das Teifefte Zeichen der Miß⸗ 
biffigung Einhalt getban. — Dießmal lag der Grund folder 
Unthätigkeit jedoch nicht bloß, wie in frühern Fällen, in der 
Feigheit oder Schwäche der Väter der Etadt, — denn der bie: 
herige, Iutherifhe Magiftrat war bereits Tags vorher abges 
fegt, „weil er nad den Eingebungen des Fleiſches gewaͤhlt 
worben fey.“ — Der neue „nach der Eingebung des Geiftee“ 
gewählte, beftand, wie fich leicht denken läßt, aus dem eifrigs 
fin Wiedertäufern, melde die im Dome verübten Gräuel 
wie einen Gott wohlgefälligen Dienft eher"aufzumuntern als 
zu hintertreiben geneigt waren. Diefe Abänderung des Eihdt- 
vegimentes gab aber auch das Zeihen zur Durchführung eis 
ner Maaßregel, an welche die Häupter des miünfterifchert 
Myſticismus zwar ſchon lange gedacht, die fie aber, wie früher 
erwähnt, bis zu jenem Zeitpunkte verfchoben hatten, wo fie die 
ftärkern feyn würden. Kaum war nämlich der neue Math 
eingefept, als der Prophet Matthißon aus Harlem im Haufe 
eines wiedergetauftien Bürgers eine Predigt bielt, an deren 
lub: er der Secte verkündigte, es fey der Wille des Va⸗ 
were: daß das nefe Sserufalem von aller Unfauberkeit gereis 
Ülget. werde. Sein Rath gebe alfo dahin: alle Papiften 


| And Lutheraner, wie überhaupt-alle, die fih nicht zur wah⸗ 


ren Lehre befennten, umzubringen. Dann werde ein elgeneb 
Gottesreich übrig bleiben, in welchem lauter chriſtliche Ge 
febe und Gebräuche eingeführt werden müßten, damit Die 
neue, aus reinen Chriften beftehende Gefellichaft, dem himm⸗ 
zliſchen Vater ungeftört dienen könne. Vor der Hefe ber 
Secten, u Seuche der Sottlofen fey man aber nur 
dann ES Ungläubigen von ber Erde vertil⸗ 
ge. — Dieſe ng fand Beifall, und da die Uebermacht 
bereits tfchieden in den Händen der Schwärmer war, fo 
würde ohne Zweifel das Blutbad alsbald begonnen haben, _ 
wenn nit, wider Erwarten, Knipperdolling für ein milderes 
Mittel geftimmt hätte Würde man, fo meinte Liefer, das 
X. 3 
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Blut fo vieler Unfchuldigen vergießen, fo könnten leicht alle 


Dölker der Erde fich verbünden, ſolche Grauſamkeit zu rächen. " 


Sein Rath .ging alfo dahin: die Ungläubigen, wofern fie 


nicht des andern Tages fi wiedertaufen ließen, fammt und: 


fonderd aus der Etadt zu jagen. — Alle Unmefenden, und 
der Prophet ſelbſt, pflichteten Diefem Antrage bei, und 
am folgenden Tage, den 27. Februar 1534, begann, troß 
der einfallenden grimmigen Kälte, die Austreibung. Matthi⸗ 
Bon und feine Anhänger liefen wie Raſende, brüllend und 
ſchaäumend dur die Straßen, und forderten Alle, die noch 

nicht wiedergetauft waren, unter den fürchterlichften Verwün- 
fhungen auf, in diefer Etunde die Etadt zu verlaffen. Auf dem 
Markte erwartete Rottmann Jene, die etwa, um bleiben zu dür⸗ 
fen, das neue Bundeszeichen empfangen wollten. Inzwiſchen er- 
brad man die Thüren, und wer fih in feine Wohnung ein 
ſchloß, um feine Habfeligkeiten zufammen zu raffen, wurde mit 
Gewalt aus dem Haufe gejagt; diejenigen, welche aus Alter oder 
Schwäche zögernden Schrittes über die Etraße gingen, mit 
Schlägen zur Eile getrieben. — Noch fchlimmer erging es de- 
nen, die ſich verfpätet, oder in der Hoffnung: daß der Wahn⸗ 
finn in wenigen Tagen vorüber ſeyn werde, verftecdt hatten; 
fie wurden ergriffen und wider ihren Willen getauft. Rott⸗ 
mann aber prieß in feinem Sendfchreiben an die wiedertäu- 
ferifhen Prädicanten in der Umgegend, die Gnade Gottes, 
ber die Tenne gefegt und die Ungläubigen verjagt habe. „Die 
Wunder des Herrn find groß,“ fchrieb er, „und fo mannigfals 
tig, daß ich, wenn ich auch hundert Zungen hätte, ſolche doch 
nicht alle aufzählen Eönnte, daher bin ih auch micht fähig, 
fie mit der Feder zu befchreiben. ‘Der Herr hat uns herrlich 
beigeftanden. Er hat und befreiet aus der Hand unferer 
Feinde, und diefe aus der Stadt gejagt. Schaarenweiſe 
find fie, von panifhem Schrecken ergriffen hinausgeftürze 
Dieß ift es, was und Gott durch feine Propheten hat vorher 
verfündigen Taffen: daß nämlih in diefer unfrer Stadt alle 
Heiligen follten verfammelt werden. Diefe haben mir befohs 
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len, Die zu fchreiben, daB Du allen Brüdern befehlen mögeft, 
zu uns zu eilen, und Alles, was fie in der Eile von Gelb, 
Sold und Silber zufammen bringen können, mitzunehmen, 
das Uebrige aber den Schweſtern zurückzulaſſen, daß diefe 
darüber Verfügungen treffen, und alsdann gleihfalls zu ung 
kommen. Gebet ja fleißig Acht, daß ihr Alles nad dem 
Geiſte thuet, und nichts nach dem Fleifſche. Mündlich ein 
Mehreres. Lebet wohl in dem Herrn.“ — 

Am Tage nach der oben geſchilderten Vertreibung derer, 
welhe die Wiedertaufe verſchmaͤht hatten, berannte der Bi⸗ 
ſchof, unterftügt von den Hülfstruppen des Erzbifchofs von 
Cöln, des Herzogs von Cleve, des Landgrafen von Heffen, 
und vieler andren Fürften des Meiches, die rebellifhe Stadt, 
auf deren Bezwingung er fich feit mehreren Monaten durch 
Werbung von Truppen und Anſchaffung von Kriegögeräthe 
gebührend vorbereitet hatte. — Das Kriegsgefchichtliche diefer 
Belagerung, die nur vier Tage weniger als ſechszehn Mo⸗ 
nate währte, liegt, wie interfiant, es auch ſeyn möge, unferm 
Zwecke zu fern, als daß wir ung geftatten dürften, darauf 
einzugehen. Nur fo viel darf, als nothwendig jur Sache 
gehörend, nicht verfchwiegen werden, daß bie, des. Krieges 
größtentheild unerfahrnen, halbverrüdten Echwärmer, an des 
zen Spike ein hollaͤndiſcher Schneider ftand, den Kampf ges 
gen die kriegsgeübten DBelagerer mit einer Umficht, Beſon⸗ 
nenheit und Tapferkeit führten, die den erfahrenften Feld⸗ 
bauptleuten Ehre. gemacht haben würde. — Mag immerhin 
die Künft des Belagerungskrieges zu jener Zeit wenig aus⸗ 
gebildet gaweſen fepn, fo beweist dennoch der gefammte Her: 
gang die große, nicht bloß für jene, fondern für alle Zeiten 
geltende Wahrheit: daß gegen Schwärmerei felbft regelrechte 
Kriegskunft nur eine unfichere, und keineswegs in allen Fäl⸗ 
Pen ausgiebige Waffe ift. Die für Leib und Leben Eämpfens 
den Fanatiker hatten gegen die Soldateska des Bifchofs eis 
nen Vortheil, den Feine Kriegeübung aufwog. — Während 
die überwiegende Mehrheit der Wiedertäufer für einen, wenn 
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auch wahnfinnigen Glauben focht, waren unter den Hülfs⸗ 
truppen des Bifchofs viele Außerfirchliche, deren Grimm ge: 
gen die ©eiftlichleit der Bosheit der Belagerten nichts nach⸗ 
gab. Kerftenbroic berichtet von den meißniſchen Söldnern, 
fie feyen folche Feinde der Priefter gewefen, daß fie das 
Landgut eines Domherrn fofort in Brand ftedien. — Nach 
welcher Seite folhe Verbündete in ihrem Herzen neigten, 
ließe fich, felbft ohne die Ihatfachen des Erfolges zu kennen, 
im Boraus beflimmen. — Die Wiedertäufer verftanden ih⸗ 
sen DVortheil, und, hetzten durch Briefe und heimliche Bot⸗ 
ſchaft die lutheriſchen Hülfstruppen nad) beften Kräften, „ge⸗ 
gen den Teufel und feine Mutter, gegen die babplonifche 
Hure“ und gegen „den fliehenden Geift* auf. So gefchah 
es, daß Die meißnifhen Soldaten, weldhe Anfangs in der 
Hoffart ihres Sectenglaubens ſich vermeffen hatten: das Heine 
Dorf Münfter ohue alles reifige Zeug in kürzeſter Frift 
allein einnehmen zu Können, — allmählig die Entdeckung 
machten: es ſey Unrecht, gegen Ehriften, die Gott und feinem 
Evangelium fo feſt anbingen, Rrieg zu führen. Ihr Anfühs 
ver Arnold Belz pflog felbft| mehrmals heimliche Unterres 
dungen mit dem Feinde, und fihichte feinen Geheimfchreiber 
als Unterhändler in die Stadt. Als man des Handels ei- 
nig geworden, brad in der Nacht, die auf den leuten uni 
(1534) folgte, ein großer Theil des meißnifchen Hülfsheeres 
auf, nachdem dasfelbe noch am Tage vorher den bifchöflichen 
Sold in Empfang genommen, und zog in aller Stille aus 
dem Lager ab. — Erft nach einem blutigen Gefechte gelang 
es den nachjekenden Meitern des Biſchofs, die Flüchtigen 
wieder zur Unterwerfung zu bewegen, und der Biſchof fah 
fi) gemöthiget, es bei der Hinrichtung der Mädelsführer bes 
wenden zu lafien, den Haufen der Uebrigen aber zu begna= 
digen. — Nach einigen Monaten wiederholte fich ein aͤhnli⸗ 
her Fall mit den clevifhen Söldnern, die wegen einer. in 
ihrem Lager wiüthenden Pet, plößlich dasſelbe anzündeten, 
ein benachbartes Dorf plünderten, und dann in wilder Flucht 
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nach allen Seiten hin auseinander Tiefen. Auch durch Ueber: 
Läufer erhielten die Belagerten jedwede Auskunft über die 
Anfchläge ihrer Feinde, und die von ihnen ausgefendeten 
Boten gingen mit Geld und Briefen‘ ziemlich ungehindert 
durch die feindlihen Poſten, ja felbft, nachdem fie ihre Wer⸗ 
bung verrichtet, wieder zurück in die Stadt. 

Noch gefährlicher als diefe verrätherifchen Einverftändniffe 
mit neugläubigen Geiftesverwandten im Lager vor der Stadt 
war die’ bedrohliche Stimmung, die im ganzen, nördlichen 
Deutſchlande gährte. Die Wiedertäufer bildeten eine weitver⸗ 
zweigte, und wie der Erfolg zeigte, unter ſich eng zuſammen⸗ 
haltende Brüderſchaft, mit welcher die in Münſter eingeſchloſ⸗ 
ſenen Haͤupter in fortwährender, geheimer Verbindung ſtan⸗ 
den. Mit Beftimmtheit rechnete der König Johannes dar⸗ 
auf, daß eine allgemeine Schilderhebung erfolgen, und ein 
Heer von Wiedertäufern zum Entſatze herbeiziehen werde. — 
Und in der That war dieſe Hoffnung nichts weniger als eine 
Chimaͤre. Durch einen aus Münſter ausgeſendeten, und von 
den Bifchöflichen aufgefangenen Apoſtel erfuhr man, daß heim⸗ 
lich zahlreiche, wiedertäuferifche Gemeinden in Wefel, Amſter⸗ 
dam, Deventer und andern niederländifchen Städten beftün- 
den; daß diefe in Kellern und an andern abgelegenen Orten 
verborgene Waffen vorräthig liegen hätten; daß fie den Plan 
begten, alle „Ungläubigen“ niederzumegeln, dann dem Könige 
des neuen Zion zu Hülfe zu eilen, und nad) dem Entfage von 
Münfter ein großes wiedertäuferifches Meich zu gründen. — 
Der „Ausführung diefes Vorhabens Fam der Herzog von Jü⸗ 
lich / in Weſel, durch rechtzeitige Strenge zuvor. Sechs der 
vornehmſten Bürger dieſer Stadt, welche an der Spitze der 
Verſchwörung ſtanden, wurden am Sten April 1535 enthaup⸗ 
tet; die übrigen Verhündeten, deren Zahl ſehr betraͤchtlich 
war, wurden begnadigt, nachdem ſie in Kitteln von weißer 
Leinwand öffentliche Kirchenbuße gethan hatten. Zu Deven⸗ 
ter war ein Aufſtand der Secte, der ebenfalls den Entſatz 
von Münſter zum Zwecke hatte, ſchon um Weihnachten 1534, 
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Eur; vor dem Ausbruche, durch Hinrichtung der Raͤdelsfüh⸗ 
rer unterdrüdt. Dagegen Fam es im Januar des nächfifolgen= 
den jahres in Holland und Friesland wirklih zur Nebellion. 

Zahlreihe Haufen, an deren Spike der Prophei Peter 
Schomaker ftand, welcher fidh für den Eohn Gottes ausgab, 
eotteten fich zu demfelben Zwecke zufammen. Zum Glüd wurden 
fie durch den kaiſerlichen Etatthalter Schenk von Teuten⸗ 
burg gleich im Beginn des Aufruhrs gefchlagen, und auseinan⸗ 
der gefprengt. — Eine andere zum Entſatze von Münfter ges 
rüftete Abtheilung fuchte fi) am 25. Janua® 1535 ber Stadt 
Leiden zu bemächtigen,. deren treugefinnte Bürger jedoch den 
Anſchlag durch tapfere Gegenwehr vereitelten. Trotz deffen 
erfuhren die Belagerer von Münfter im März 1535, baß der 
Miedertäuferkfönig wiederum acht Boten mit anfehnlichen Sum: 
men nad Holland und Friesland gefendet habe, um neue 
Aufftände zu veranlaffen. In Folge deffen hatte fich bereits 
ein bedeutender Haufe Wiedertäufer nad Münfter aufgemadıt, 
als der Faiferliche Etatthalter die Unternehmung erfuhr, und 
die Gectirer in Oftfriesland zmwifchen Saeck und Bolmarden 
einholte. Dort warfen fie fich in das flark befeftigte alte 
Klofter, wo fie fofort angegriffen, aber erft nach zehntägis 
ger Belagerung und mehrmaliger Beflürmung gebändigt wur⸗ 
den. Schenck von Teutenburg ließ jegt die Küften der Mies 
derlande befegen, fowohl um die Zufammenrottungen der 
Wiedertäufer zu Lande, als die Landung auswärts gefammels 
ter, zum Entſatz von Münfter heranzichender Truppen zu detfins 
dern; mehrere fpäter anfommende Schiffe mit Mannſchaͤft und 
Maffen wurden in Folge diefer heiljamen Manßregel An den 
Grund gebohrt. — Der bedrohlichite aller diefer Anſchlaͤge, 
den Johann van Geel, ein von Münſter ausgeſandter, kriegs⸗ 
kundiger und höchſt verſchlagener Häuptling der Eecte leitete, 
ward am 11. Mai deffelben Jahres auf die Städt AUmfters 
dam gemacht. Schon war. das Rathhaus durd einen Hands 
ftreich genommen, und ein Bürgermeifter nebft der dort bes 
findfihen Wache ermordet. Die Stadt wäre verloren gewe⸗ 
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fen, wenn nicht ein Soldner, der fih auf den Thurm des 
Rathhauſes flüchtete, und das Geil zur Eturmalode nad ſich 
zog, die Aufrührer dadurch verhindert hätte, ihren Verbün⸗ 
deten aufferhalb der Stadt das verabredete Zeichen zu geben. 
Erft nach langer und verzweifelter Gegenwehr der Schwärmer 
gelang es dem Bürgermeifter Goswin Rekalf den Aufruhr 
zu dampfen, deffen Anſtifter theils mit den Waffen in der 
Hand fielen, theils gefangen und fofort hingerichtet wurden. 
Scheiterten in diefer Weile zum Helle von Deutfchland 
und Europa dis Verfuche der MWiedertäufer anderer Länder 
dem Beifpiele ihrer Glaubensgenoffen in Münfter zu folgen — 
fo hatte dagegen die Vorfehung diefe, durch die Belagerung 
von jedem äußern Einfluffe abgefperrte Etadt zum Schauplat 
der freieften Entwickelung des mpftifchen Proteftantismug Preis 
gegeben. — Die Welt follte lernen, zu welchen focialen Er⸗ 
fheinungen die Losfagung von der Kirche führen müffe, wenn 
fih der Glaube an Privaterleuchtung der Individuen und 
unmittelbaren Verkehr derfelben mit Gott, der Bewegung be= 
mädhtigte, und diefe, auf folcher Grundlage ſich entwicelnd, 
eine politifh unabhängige Geftalt gewann. — Dieß ift die 
große Lehre, welche in der Sefchichte der münfterifchen Pfeu- 
botheocratie liegt, und aus diefem Grunde ift biefelbe weder 
als bloß. hiſtoriſche Curioſität, noch ale zufällige Entartung 
einer an fich guten und wahren Sache, fondern als natur: 
nothwendige legte Entwickelungsſtufe einer der politifch =theo- 
logiſchen Hauptrihtungen des Proteftantismus aufzufaffen, 
als weldye fie im Nachfolgenden beleuchtet werden fol. 
Obwohl bereits der nenerwählte Math aus eifrigen Wies 
berfäufern beftand, fo konnte er dennoch unmöglich fange eine 
Geste regieren, deren eigentliches Lebensprincip Viflonen und 
geheime Dffenbarungen waren. Bald war der Prophet Mats 
thißon, ein eingewanderter Harlemer Bäder, mächtiger und 
angefehener, als Math und Bürgermelfter, und fein Wille 
entfhied über die Beſchlüße der Behörden. Diefe willkühr⸗ 
liche Herrfhaft in geiftlihen und weltliden Dingen, aus⸗ 
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geübt durch einen Fremden, deſſen Herkunft Niemand kannte, 
und der durch das Nichteintreffen vieler ſeiner Prophezeihun⸗ 
gen jeden Anſpruch auf Achtung verſcherzen mußte, empörte 
freilich den geſunden Menſchenverſtand eines Theiles der Bür⸗ 
ger, und der. Schmidt Hubert Rüſcher äußerte öffentjich fo 
naheliegende Bedenken über den zweideutigen Propheten, daß 
ein gefaͤhrlicher Wendepunkt über die neue Theocratie hertin⸗ 
zubrechen drohte, wenn nicht die Gaͤhrung durch ein blutlges 
-Erempel fo fort zu Boden gefhlagen wäre. Müfcher wurde 
durch Matthißon's Häfcher ergriffen, gebunden und auf den 
Markt gefchleppt, wo die Gemeinde in Eile zufammen beru=. 
fen war. — Hier 'verfündete dad Oberhaupt des neuen ots 
tesreiches den verfammelten Bürgern, daß der Gefangene von 
einem böfen ®eifte verleitet fey, den Propheten, der ihnen 
vom himmlischen Vater zu ihrem Trofte und Beſten gefendet 
worden, durch öffentliche Schmähmorte zu entehren. Er müffe 
daher, damit nicht um feinetwillen das ganze Volk geftraft 
werde, aus der Zahl der frommen Joraeliten ausgeftoßen wer⸗ 
den. Denn es ftehe gefchrieben: die Zeit ift da, daß das Ges 
richt von dem Haufe Gottes anfange. — Noch regte fih ein 
Reft von Vernunft und Meberlegung in. den Bürgern von 
Münfter. Der Bürgermeifter Tilbeck und Heinrich Mededer, 
ein angefehener Einwohner, widerfegten fid, dem tyrannifchen 
Verfahren, und begehrten ordentliches Recht und Urtheil über 
den Beflagten. Jetzt ftand das Anſehen des Propheten auf 
dem Epiele; die Widerfprechenden wurden auf feinen Befehl 
gebunden und in’s Gefängniß geworfen, und, in demfelben 
Augenblicke fprang Johann Boceljohn, fein Landsmann, wie 
ein Mafender zur Unterflügung des bedrohten Gefährten ber: 
bei. „Hubert Rüfcher foll des Todes fterben“, rief er, „und 
feinen Tag länger leben. Denn diefe Gewalt ift mir vom 
Vater gegeben, daß durch. dieſes Echwert, welches ich in der 
echten führe, ein Jeder umfomme, der fich dem Befehle 
Gottes widerfept“. — Die kühne Drohung wirkte; das Volk 
ſchwieg. Matthißon aber ergriff eine Hellebarde und durch⸗ 
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fließ den zu feinen Füßen liegenden Sünder. Als er davon 
nicht ſogleich den Geiſt aufgab, viß er einem Danebenftehen- 
den eine Flinte aus der Hand, und erſchoß ihn. — Alsdann 
ermahnte er die Verfammlung, fi ja nicht mit dergleichen 
Laſtern zu. beflecken. Zum Schluße wurden einige Lieder zur 
Ehre Gottes gefungen, und die Verfammlung sing dann rus 


| bie und ein auseinander. 


>» 


X Diefes erſte Opfer, deffen Blut ungeftraft vergoffen wers 
sn durfte, legte ein ungeheure Gewicht in Die Echaale der 
neuen Gewalthaber, und fteigerte ihre Macht auf einen, frü⸗ 
ber kaum für möglich, gehaltenen Punkt. Auch mußte Mat⸗ 
thißon den günftigen Augenblid zu benuten, und ehe noch 
der Schrecken, den die blutige Gewaltthat dem Volke einges 
flößt hatte, verraucht war, erging bei Todesſtrafe der Befehl 
an alle Einwohner von Münfter, jebmwedes Alters, Standes 
und Gefchlehts: alles und jebes, geprägte oder ungeprägte 
Gold und Eilber, fo wie allen weiblichen Ehmud der Obrigs 
keit einzuliefern, weil unter Chriften Fein Geld im Gebraud) 
feyn dürfe. Der Befehl ward pünktlich befolgt, und nur Wer 
nige wagten ed, Geld und Koftbarfeiten zu vergraben und 
den Propheten durch die Lüge zu täufchen, daß fie nichts haͤt⸗ 
ten. — Bald nachher berief ein Befehl des lehtern alle Eins 
wohner auf den Domplag. — Hier ward Allen, die fi nicht 
ans wahrem Glauben, fondern aus Furcht hätten wiebertaus 
fen laſſen, der Befehl, fi) am 26. Februar in der Lamber⸗ 
tifieche einzufinden, und dori den „Dater“ um Vergebung 
anzurufen. — Würden fie von Gott nicht zu Gnaden ange⸗ 
nommen, fo follten fie durch das Echwert der Geredhten vers 
tilgt werden. — Wirklich ftellten fi auf diefen Befehl eine 
große Menge Männer und Weiber am beflimmten Tage ein, 
und ließen fich in der Kirche einfchließen. Nachdem fie dort 
heulend und mweinend mehrere Etunden zugebracht hatten, öffs 
nete Matthifon, umgeben von Bewaffneten, die Ihür. Als⸗ 
bald fielen alle Anweſenden, die nichts anderes als ihre Hinz 
richtung erwarteten, ihm zu Füßen, und baten: daß er, der 
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Prophet und Liebling des bimmlifhen Vaters, für fie um 
Bergebung ihres Verbrechens beten möge. Der Prophet ließ 
fi) erbitten, knieete nieder, und fprang dann nad) einer Weile 
mit der Verſicherung auf: der Vater fey zwar fehr erzürnt 
gewefen, habe fich aber durch feine Fürbitte erweichen laſſen, 
and ihm eingegeben, die Gefangenen leben zu laſſen. Nach 
Abfingung einiger Lieder und Anhörung einer fcharfen Er- 
mahnung wurden diefe wirklih, froh mit der bloßen Angft 
davon zu fommen, in Frieden entlaffen. u ke 

Am fünfzehnten März (1534) erging ein neuer Befehl: 
fein Gläubiger dürfe ein anderes Buch als die Bibel anrüh- 
ren oder leſen. Diefe allein fey genügend zum Gefchäfte des 
Heils. Alle andern Schriften wurden, demfelben Befehle ges 
mäß, auf den Domplag gebracht, und dort auf einem großen - 
Scheiterhaufen verbrannt. Alle Erinnerungen an die Bor- 
zeit, jedes Gedaͤchtniß der hriftlihen Tradition, jede Spur 
von Wiffenfchaft und Gefchichte follte vernichtet, die Brucke 
zwifchen dem neuen Reiche und der Ueberlieferung aller übri⸗ 
gen Zeiten und Völker — allerdings folgerecht im Geifte der 
außerkirchlihen Neulehre! — abgeworfen werden. 

Je näher es liegt, folhem Treiben gegenüber, die Mo- 
tive einer fo umerhörten Tyrannei in der Falt berechnenden 
Herrſchſucht der Gewalthaber zu fuchen, und die angebliche 
Begeifterung der Myſtagogen für nichts ale grobe Heuchelei 
und Lüge zu nehmen, deſto nothwendiger ift es, daran zu 
erinnern, daß Matthißon's Ende offenbar für die entgegenges 
fegte Annahme ſpricht. — Wahrfcheinlich haben fich, bei ihm 
und feinen Mitpropheten wie in allen übrigen pfeudompftifchen 
Secten, dbämonifhe Verblendung und ſchlauer Betrug die 
Hand gereiht. Am erſten Oftertage erklärte er, daß er in 
Folge einer göttlihen Offenbarung, mit wenigen Gefährten, 
den Feind angreifen 'und deffen ganzes Heer in die Flucht 
fhlagen werde. Zahllofe Zufchauer eilten auf die Wälle, 
um ein fo glorreihes Wunder mit eigenen Augen: anzufehen. 
Matthißon aber ergriff eine Hellebarde, und ging mit weni- 
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gen Begleitern gerade auf den Feind los, — wo er, nad 
dem feine Gefährten entflohben oder getödtet waren, unverzügs 
lich in Stüde gehauen wurde. Daß er felbft an die Wahr 
heit feiner Geſichte geglaubt habe, fcheint aus der Zuverficht 
hervorzugehen, mit der er dem fichern Tode entgegenging. — 
Daß aber das Volk von Münfter, welches fich jet mit eiges 
nen Augen von ber Lügenhaftigkeit feines Propheten übers 
zeugt hatte, dennod an dem Irrglauben feſthielt, beweist die 
Macht des Pfeudompfticismus über Jene, die einmal in defe 
fen Irrgängen gefangen find. Johann Bockelſohn beſchwich⸗ 
tigte die Bedenken der Belagerten durch die Vorſtellung, daß 
die Vorherſagung Maithißon's ohne Zweifel in Erfüllung ges 
gangen fepn würde, wenn diefer nur allein die Ehre Gottes 
- gefucht, und nad dem Beifpiel der Judith das Volk zum 
Faſten und Beten ermuntert hätte. Uebrigend habe ihm Gott 
das über Matthißon geiprochene Zodesurtheil bereite vor acht 
Tagen eröffnet. Er habe fi) im Haufe des Rnipperdolling, 
das Gefek des Herrn ernftlich erwaͤgend, fchlafen gelegt; da 
fey ibm ein Gefiht geworden, daß ein bewaffneter Mann 
Matthißon mit feinem Spieße durchſteche. — Ihm aber habe 
eine Stimme zugerufen: er möge fich nicht fürchten, fondern 
feinem Berufe und Vorfag getreu bleiben, und nah Matthi- 
Bon’s Tode deffen Frau heirathen. — Natürlich habe ihn dieß 
fehr gewundert, ba er bereitö verheirathet fey und feine Frau 
in Leiden zurüdgelaffen habe. Deshalb habe er das Geficyt 
fogleich feinem Freunde Knipperdolling eröffnet, um im Noth⸗ 
falle einen Zeugen für die ihm gewordene Offenbarung auf: 
rufen zu können. — Knipperdolling fprang in der Ihat bei 
dieſen Worten aus dem Haufen hervor und bekräftigte Alles, 
was Bodelfohn fo eben berichtet hatte. Sept war das Volk 
beruhigt und überzeugt: daß diefer Prophet noch erhabener 
und vortirefflicher fen, ale Matthißon. Eomit ging .deffen 
Gewalt und Anfehen in verſtaͤrktem Maaße auf feinen Nach⸗ 
folger über, unter welchem die Negierung des Volkes dur) 
Gefichte und Weisfagungen ihren Gipfel erreichte. 


44 Der Proteſtantismus in Münfter. 


Am 9. April (1534) verfündigte Knipperdolling: das 
Hohe müffe erniedrigt, das Niedrige eghöht werden. . Deshalb 
folle man ungefäumt Ale Kirchen und Si. der Stadt dem 
Erdboden gleih machen. Drei der gefchicteften Baumeifter 
fhritten fofort an's Werk, und wirklich wurden, mit Hüffe 
fünftlicher Echrauben, fämmtlihe Ihurmfpigen mit großem 
Getöfe, zum Staunen der Belagerer, berabgeftürzt. „ Nur 
die des Moritzthums vwiderftand den Bemühungen der Serftö= 
ver, und ale einer ber Baumeifler, nad) einer ihm geworde⸗ 
nen Offenbarung (denn damals ward in Münſter jedes Ge: 
ihäft des Lebens auf apokalyptiſche Weife vollbracht! —) „— 
mit fählernen Eporen den Thurm binanfletterte,- um. das 
Hinderniß zu erforfchen, fiel der Thurm um, und begrub ben 
Seher unter feiner Laft. Uebrigens wurde auf den fteinernen 
Fuß der Thürme Gefhüg geftellt, welches den Belagerern 
den empfindlichften Schaden that. So gingen quch hier, wie 
überall in der Gefchichte dieſer Gecte, der heile. Wapynſinr 
und die ſchlaueſte Ueberlegung Hand in Hand. Du ur 

Knipperdolling’s Weisfagung hatte noch eine andere Folge, 
an die er felbft fchwerlich gedadht haben mochte. Weil alles 
Hohe erniedrigt werden ſollte, ernannte Bockelſohn ihn, als 
den bisherigen Bürgermeifter, in feierlicher Volksverſammlung, 
zum“ Schwertführer. Mit dieſem neuen Namen wurde 
die Würde des Echarfrichters bezeichnet, welche Knipperdol: 
ling: auch ſofort, weil es alſo der Wille des Vaters ſey, mit 
Freuden ilbernahm. — Als Gehilfen in feinem Amte wurden 
ihm vier Trabanten zugeordnet. — Alles dieſes aber war 
nur das Vorſpiel einer noch viel durchgreifenderen Veraͤnde⸗ 
rung. — Auch diesmal leitete der Prophet dieſelbe wieder 
dadurch ein, daß er nackt und brüllend, bei Nacht, durch die 
Straßen der Stadt lief, die Einwohner zur Buße ermahnte, 
und die Nähe des jüngſten Gerichts verkündigte. In ſeine 
Wohnung zurückgekehrt, war oder ftellte er ſich ſtumm, eröff: 
nete aber dem Volke ſchriftlich, daß er am dritten Tage die 
Sprache wieder erhalten werde. Wie vorauszufehen ſtrömten an 
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diefem Tage alle Einwohner berbei, und Bodelfohn eröffnete 
ihnen: der Vater & ihm offenbart, daß das neue Jserael 
eine neue Verfaffulgpwerhalten folle. Der vorige Math fey 
durch Menfchen erwählt worden, eine neue Obrigfeit müße 
durch göttliche Kingebung ernannt werden. In Folge deſſen 
wählte der Prophet. zwölf ihm befonders ergebene Männer, 
als Aettefte der zwölf Stämme Israels, und legte 
in deren „Hände alle weltliche und geiftlihe Gewalt. Rott⸗ 
mann Bewies hierauf dem Volke in einer Predigt, daß Gott 
diefe Verfaffung geordnet habe, und daß er das neue Jeru⸗ 
ſalrm. jegt nicht minder werth achten werde, wie einſt das er⸗ 
wählte Volk des alten Bundes. Jedem der Aelteſten über: 
gab Bockelſohm ein Schwert, mit den Worten: Nimm bin 
das Recht über Leben und Tod, und gebrauche das Echwert, 
das DiP der Vater durch mich anvertrauet dem Befehle 
Goites gema& Die Rührung über diefe Scene war all 
gemein, -„Serrmann Tilbeck, der einer der Aelteſten gewor⸗ 
den wat, brach in Ihränen aus, betheuerte, daß er des ho: 
ben Ehrenamtes nicht würdig ſey, und rief „ben Bater an: 
ihm die nöthige Kraft zur Führung des Regimentes zu ver⸗ 
leihen. Zum Schluße der Feierlichkeit ſang die Verfammlimg 
das lutheriſche Lied: Allein Gott in der Höh' ſeß Ehr'! wo⸗ 
bei der Prophet das Amt eines Vorſängers verſah. 
Gcluß folgt.) 
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IV. 


Preußen, feine Verfafſung, feine Nerwaltung, fein 
Verhaltniß zu Deutichland. 


Zweiter Artikel. 
Seitdem wir unfern erften Ariikel geſchrieben, ix ſchvn 


eine ganze Literatur über Bülow-Cummerow u Zeitänggar: 
tikeln und Recenſionen an’s Licht getreten. Wenn ds mar 


darauf anfommt, ob ein Werk unter den Zeitgenoffen dr A, 


fältig und lebhaft beſprochen worden, fo ift jenem Namen de, . 


literarifche Unfterblichfeit gefichert, wiewohl Einige dagegen in 
einer Weife aufgetreten find, daß man verfucht ſeyn möchte, 
die beiden Sndbuchftaben des Namens mit ihrem Klagelaut 
zu wiederholen, wie Zhibaut die Echriften von Dabelow zu 
allegiren pflegte. Auch diejenige Seite ded Buches insbeſon⸗ 
dere, die wir dort zunächft in's Auge gefaßt, hat fchon ver- 
ſchiedene lebhafte Erklärungen und Gegenerklärungen hervor: 
derufen, und faft folte man glauben, der Verfaffer, welt 
entfernt den angegebenen Hauptzwed feiner Schrift gefördert 


zu baten, trage vielmehr die Schuld der Mitwirkung, "daß. 


der vor einiger Zeit bemerkbare Auffhmwung eines Gefühle 
deutfcher Ntationaleinigfeit bereits wieder der Eiferſucht und 
einem Mißtrauen und Bangen vor den Anmaafungen zu Gun⸗ 
ften einer deutfchen Hauptmacht zu erliegen beginne. Zum 
Glück aber kann man die öffentlihe Stimmung nicht nach fol- 
hen einzelnen Stimmen meffen. Andre Zeichen deuten auf 
eine erfreuliche Fortdauer des Bewußtſeyns, wie fehr ein fe⸗ 
fies Zufammenhalten, gegründet auf gegenfeitige Achtung als 
ler Rechte, und Deutfchen noth thue. Es hat fich bethätigt 
durch die Bereitwilligkeit, mit welcher Fürften und Völker 
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jener durch unerhörtes Brandunglück heimgefuchten Hanfeftadt 
zu Hülfe gelommen, und rafcher Millionen zur Unterftügung 
der Bedrängten herbeigefchafft haben, ale in frühern Zeiten 
den Türfenpfennig, wenn der Erbfeind der Chriftenheit vor 
den Thoren des Reiches lagerte; und ein wohlklingendes Wort 
vernahmen wir aus dieſer Veranlaffung von der nachhaltigen 
Anbänglichleit, welde die “ehemalige Reicheftadt dem Kai⸗ 
ferbaufe bewahre. Zugleich berichteten die Zeitungen vom 
fernen Tiberſtrande wiederholte Aeußerungen eines erhabenen 
Fürften, welche jenes Gefühl der Gemeinjchaft ausfpradyen 
und zessgiiäten. eines Fürſten, welcer freilich fchon in den 
Bfiten Ber naggleonifchen Gewaltherrſchaft, wie in fpäterer Re⸗ 
Kongẽreit inen deutſchen Sinn in ausgezeichneter Weiſe 
aà bodeabrt hat. Auch in der Stiftung jenes Ordens für Aus⸗ 
— zãhnung in Wiſſenſchaft und Kunſt erkennen wir ein ſol⸗ 
thes Zeichen,. obwohl das Ordenszeichen feltfamer Weife durch 
die franzöfifhe Umſchrift an eine Zeit erinnert, in welder 
unfre gute deutſche Mutterfprache unter der Modeherr haft 
der fremden ein verlümmertes Leben führte. Es ift ein gu= 
ter Gedanke, daß Deutfche anderer Bundesſtaaten hier nicht 
wie jonft als Ausländer im Gegenſatz der Preußen betrachteg 
werden follen, daß vielmehr die Claſſe der auslaͤndiſchen Rit⸗ 
ter den Gegenſatz von den Rittern deutſcher Nauion bildet; 
denn wenn irgendwo noch eine wahre Gemeinfcjaft der deui⸗ 
(hen Nation befteht, fo ift es im Gebiete der Wiſſenſchaft 
und Kunft. Zwar ift es uns aufgefallen, daß Kopitat, ein 
Böhme von Geburt, Profeffor in Wien, aljo der Gebürt 
und dem Wohnfig nad) Unterthan eines deutfchen Bundeslans 
des, der auch in deutfcher Sprache fchreibt, unter die aus⸗ 
laͤndiſchen Mitter geftelt ift; aber daß nicht auch hier eiwa 
Defterreih außerhalb des Kreiſes deutfcher Nation geftellt 
feyn follte,. das beweist die Aufnahme jened Fürften der 
Etaatsmänner unter die Ritter deutfcher Nation *). So hat 


*) Sollte es etwa die Abſicht ſeyn, die Qualität eine Ritters 
dentſcher Nation nur durch die natiouale Herkunft zu beſtimmen? 
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denn auch jene Fräftige Stimme, welche ſich zuerſt (in der 
allg. Stg. Nro. 120) gegen die Prätenfion einer preußifchen 
Hegemonie in Deutfchland, die aus Bülow's Schrift hervors 
zuleuchten fchien, erhob, ausdrüdlicdy gegen die Unterftellung. 
des Gedankens ſich verwahrt, dem trefflihen Fürften, der 
gegenwärtig Preußens Thron beftiegen, fey es je in ben Einn 
gekommen, eine folhe, dem Bundesverhältniß widerftreitende 
Hegemonie zu erfireben, ale von welcher einzelne Preußen 
träumen. Uber auch der Verfaffer jener Schrift felbft bat ſich 
veranlaßt gefehen, durch eine offene Erklärung (in der allg. 
3tg. Nro. 160) feierlih dagegen zu proteftiren, daß man ihm 
eine folche Eiferfucht und Mißtrauen erregende dee Schuld 
geben fönne, wie fie der Verfaffer jenes Aufſatzes in feinem 
Werke gefunden haben wollte.- Nun müffen nt zwar geftes. 
ben, daß uns auch diefe Vertheidigung an einiger Alngefchid- 
lichkeit zu leiden fcheint, daß vielleicht der Verfaſſer beſſer 
nur darauf ſich beſchraͤnkt hätte, zu erklären, en habk nicht 
das auefprechen wollen, was man vielleicht mit einige Ötlänt 
in einzelnen unvorfichtigen Aeußerungen feiner rift-geflins 
den Pe: u aber, die wir nur auf die Gefinnung fehen, 
mag bie rung wohl genügen, und wollen wir aus dies 
fem Streite nur noch die Nutzanwendung zieben, daß befonz 
ders preußifche Echriftfteler fich vor jenem eiteln Prunken 


a 





Mir würden diefes in fo fern volllommen billigen, als man 
diefem Grunde auch den deutfhen Schweizer, ja felbft der Etfäffer 
der in feiner Mutterfprache fchreibt, für fähig anfähe, in die Ela e 
der Ritter dentfcher Nation zu treten, gefchweige den Oſtpreußen, 
der ſtaats⸗ und bundesrechtlich auch nicht zu Deutfchland gehört, 
dieß aber ſelbſt als eine unnatürliche Ausfchließung beklagt und 
tadelt. Aber pedantifch würden wir es finden, wenn man dage⸗ 
gen felbft den Angehörigen eines deutſchen Bundeslandes, weil 
er etwa flavifcher oder franzöfifcher Abkunft ift, nicht unter die 
Ritter dentfher Nation aufnehmen wollte. Möchten wohl die 
Sranzofen Euvier oder Humann oder Kleber und Kellermann 
nicht zu den Ihrigen zählen ? 
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und Pochen auf wirflihe und vermeintlihe Vorzüge ihres 
Staates hüten mögen, wie es noch neulich wieder von einer 
andern Seite her eine gegründete und doch unerfreuliche Ers 
wiberung hervorgerufen hat (allg. 3tg. Nro. 161). Das Streiks 
ten über Hegemonie ift in Wahrheit ganz unfruchtbar, ja 
verberblich, und es ift eben fo unpaffend, für Defterreich die⸗ 
felbe ſchlechthin zurücdzuweifen, wie für Preußen fie vorzugs⸗ 
weiſe in Anſpruch zu nehmen. Die wahre Lage der Sache 
iſt dieſe, daß Defterreih und Preußen als Hauptmächte und 
europäifche Großmaͤchte unter den dem Mechte nach: gleichen, 
. der Macht nach fehr ungleichen Bundesftaaten an der Spitze 
fteben, daß ihnen beiden nothwendig der größte Einfluß auf 
den Gang ber gemeinfchaftlihen Bundesangelegenheiten zus 
— Eommt, und im Fall des Krieges im gewiffen Einne die He⸗ 
gemonie dep Bundes von felbft zufallen wird, daß alfo vor 
Allen jeder Deutſche nur die Fortdauer der beſtehenden Ei⸗ 
nigkeit Mnter dieſen beiden Hauptmaͤchten des Bundes wün⸗ 
ſchen uf, and deren treues Feſthalten an der Grundlage 
deffelben, *ugter welcher Vorausſetzung aud von ſelbſt die 
andern Bundesfürften fih gern und willig ihrga Echließen 
werben. So haben wir ung in unſerm erſten Artikel‘ ausge⸗ 
ſprochen, und nichts anders will auch, laut ſeiner offenen Er⸗ 
klaͤrung, Herr von Bülow. 
einem andern Punkte aber erklärt derſelbe wieder: 
bei feine von der unfrigen abweichende Anficht behaupten zu 
mliſſen. Den Anſchluß Oefterreiche an den Zollverein hält er 
fe beide Theile nicht wünfchenswerth wegen der zu großen Vers 
ſchiedenheit der Verhältniffe in gewerblicher und commerciefler 
Beziehung; nur einen umfaffenden Handelsvertrag mit Defters 
reich räth er.an, durch welchen vielleicht ein möglicher Uebergang 
zu einem künftigen Zollverein vorbereitet werden Fönnte, wels 
hem legten gewiß nie aus hegemonifchen Rückſichten die preu- 
ßiſche Megierung ſich abgeneigt zeigen werde. Der Verfaſſer 
diefes Artikels geftebt es offen, daß er in diefer Beziehung 
mehr nur Wünſche und allgemeine Anſichten begt, als ein 
x 4 
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kompetentes Urtheil über die gegenwärtige Möglichkeit und 
Ausführbarkeit der Zollvereinigung mit Deftreich fich zutraut, 
weil er zu wenig mit dem Detail der Finanzverwaltung und 
Zellverhaͤltniſſe dieſer Monarchie bekannt iſt, und daher nicht 
weiß, 0b er ben vielen andern Gründen der Unausführbar= 
keit, welche alle herzuzählen auf S. 1282. der Beil. ber allg. 
Zeitung d. J. der MRaum fehlte, entfcheidende Argumente 
entgegenzufegen vermöchte. Unter den angeführten Gründen 
finden wir aber keinen, der einen bedeutenden Eindrud auf 
ung machte. Den einen, daß nämlid Bayern bei freier Concur⸗ 
ren; mit dem darin weiter fortgefchrittenen Oeſterreich alle Hoff 
nung eines Fünftigen Aufblühens feiner Fabrication aufgeben 
müffe, hat ſchon die, Redaction der all. Zeitung durch ein zugeſeg⸗ 
tes Fragezeichen als einen ſehr unverläßlichen begeidines dge⸗ 
wiß mit Recht. Don der Unſicherheit der Suppofilfitsnb- " 
gefehen, fo wäre der Werth derjenigen induſtriellen Blüthe 
in Bayern, welche nur durch die Fünftliche Abfperrung von 
dem ſtammverwandten Volke der deutſchen Lande des Kaiſers 
erzielt werben Eönnte, wahrlich [nur fehr ’gering anjuſchla⸗ 
gen, während die ſonſt aus der Vereinigung hervorgehenden 
Vortheile für die eine Hälfte des Königreiches Bayern aus . 
genſcheinlich fehr beträchtlich fein würden. Auch die von der 
Concurrenz mit Böhmen befürchtete Beeinträchtigung Sach⸗ 
fens ſcheint uns ein Heinlicher, der Tendenz des Zollvereing - 
anmwürdiger Grund zu fein. Würde Eachfen auch in einzel; 
nen Induſtriezweigen verlieren; auf der andern Seite reürd: 
es durch den erweiterten Markt ficher auch gewinnen. Und 
wenn der DVerfaffer felbft in der Vereinigung der materiellen 
Intereſſen ein fo wichtiges politifches Bindungsmittel erkennt, 
bei weldem deutfhen Bundesland wäre denn dieſe Verbin: 
dung wohl wichtiger für Deutfchland und insbefondere für 
Preußen, als gerade bei Böhmen, welches durch feine gros 
ßentheils flawifhe Nationalität nur Iofe an Deutfchland ges 
Inüpft it und doch mit Schleſten zufammen dereinft vieleicht 
gegen flavifche Uebermacht die erfte ftarfe Vormauer Deutfch- 
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lands bilden muß? Uber felbft auch die nationel ganz verſchie⸗ 
dene Lombardei in den Verband zu ziehen, und diefen durch Illy⸗ 
rien an's adriatifhe Meer zu erſtrecken, fiheint ung nicht un⸗ 
ausführbar und unerwünfchtz Ungarn aber kann davon de 
ſchieden werden, da es ohnehin fchon gegen Defterreich fein eige⸗ 
nes Zollfpftem bat; und an dem Mißtrauen in Betreff der 
Eontrole allein würde doch hoffentlich die Ausführung einer 
fo großartigen Maaßregel nicht ſcheitern. Co können wir 
alfo* -unfern Wunſch und unfere Hoffnung nicht aufgeben 
gegen! die Bedenken des Herrn von- Cummerow, und- freu= 
en ung. vielmehr von andern competenten Urtheilern wis 
berholt ‚den Anſchluß Oeſterreichs (ſelbſt mit feinem ganzen 
" Machtgehiet) an den deutſchen Zollverein als eine des letten 
Zuknn nochwendig gegebene Erweiterung anerkannt zu fin- 
"De. es früher von Lift an verſchiedenen Orten geſchehen, 
und jett wieder in der beutfchen: Vierteljahresſchrift Nro. 18, 
-&. 176. 216. fgg. angedeutet wird. Folgende Worte des 
letzten Auüfſages finden wir fo beherzigungswerth, daß wir ihnen 
gerne bier, zum Schluße diefer Bemerkungen über Preußens 
Verhaͤltniß zu Deutfchland, eine Etele gönnen: 
„Niemanden ift jene Politik ein Geheimniß, welche fich be= 
müht, unter und ſchwächende Epaltung zu bewirken und 
ber Entwicelung unfrer Macht Feffeln zu bereiten; welche 
. „nicht anfteht, ein Bündniß mit Frankreich gegen ung auszubeu⸗ 
‚ten, ihr Gelüſte auf Preußiſche Provinzen ſchon vor 1807 
, verrieth, mo fie nicht verfchmähte, ben eigenen Bundesgenoflen 
zü berauben, und ſchon die geübten Finger nach Böhmen bis 
ins Herz von Deutfchland ausſtreckte; melche ung und unfere 
Salons mit Blumen und Liebkofungen überfchüttet und unſe⸗ 
ren Fürften die Hand küßt, daß wir nur die erfte Pflicht, die 
Pflicht der Selbſterhaltung, vergeffen follen. Xeider ha⸗ 
ben ſich fogar deutfche Zeitungen dazu hergegeben, die Un 
gereimtheit anfzuftellen, Defterreich fey Fein deutfcher Staat 
mehr, fondern ein flavifcher, und wir hätten nur noch Un⸗ 
tergrabung, bie Kerkermeifterei unferer „Freiheiten (!!), von 
4 % 
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ihm zu erwarten. Uber das fremde dunkle Getriebe mahnt 
ung nur um fo dringender an die Nothwendigkeit feften 
Zufammenhaltene, denn nur getrennt haben Deutfchland 
und Oeſterreich keine Eicherheit mehr. — — Eine Zer: 
rupfung des Gefammtvaterlandes, Tiedertretung der hei⸗ 
ligften Rechte, Mediatifirung der meiften beutfchen Für⸗ 
fin, Schmach und Elend — das wären die Folgen einer 
Entfremdung Deftreichs von Deutfchland; und darum ift fie 
unmöglich, darum läßt Fein Deutfcher auch nur den Gedan⸗ 
ken an eine Trennung vom Kaiferftaate aufkommen, unge⸗ 
achtet einzelner Mißſtände von Defterreih, das ſchen feit 
einem Zahrtaufend des Neihes Schutz und Schirm had 
Dften und Eüden gebildet hat, und durch Abfta mmaing, 
Bildung und Intereſſen eins mit und fe 


Durch bie ı neuere öffentliche Beſprechung dieſes Gegen⸗ 
ſtandes veranlaßt, haben wir Vorſtehendes unſerm erſten Ar⸗ 
tikel noch hinzufügen wollen. Nun aber wollen wir uns zu 
einer andern Seite unſrer in der Ueberſchrift bezeichneten Auf⸗ 
gabe wenden, zu der Betrachtung der innern Verhaͤltniſſe des 
preußiſchen Staats, deren Entwicklung kein Deutſcher ohne 
lebhaften Antheil beobachten wird. 
unverkennbar bildet der Regierungsantritt Friedrich Wil⸗ 

helms IV. auch in der Entwicklung der Verfaſſung Preußens 
eine bedeutende Epoche, und die jeht gewährte, freiere Be⸗ 
wegung der Preſſe mird wahrfcheinlih das Ihrige dazu 
beitragen, daß das neu erregte politifche Leben nicht ohne Re⸗ 
fultate wieder einfchlummere. Wenn wir nod zu Anfang 
des erften Artikels von einer Verwunderung über Unmerklich- 
keit der Wirkungen der erweiterten Preßfreiheit reden Eonnten, 
fo ift dagegen jetzt fchon der Beginn einer freiern Entfaltung 
in den politifchen Zeitblättern Preußens nicht zu verkennen. 
Schon haben fie fidy der Erörterung der wichtigften Verfaſſungs⸗ 
fragen bemächtigt; mit Freimuth befprechen fie die Mefultate 
der Provinziallandtage, und tragen ihre Anfichten über die 
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weitere Entwickelung der Verfaffung vor; die verſchiedenar⸗ 
tigften Meinungen, Wünſche, Hoffnungen machen ſich da gel: 
tend; die Freunde des fogenannten Fortſchritts kommen ftete 
zurüd auf die Nothwendigkeit einer reichsſtaͤndiſchen Verfaf: 
fung; die Anbeter des franzöfifchen conftitutionellen Weſens 
möchten fobald wie möglich eine Charte nad) dem Muſter der 
franzöfifchen promulgirt fehen, ja die Tendenzen des Madica- 
lismus treten kühn an's Tageslicht hervor und fcheuen fich nicht 
zu behaupten, der Weg der gefeglihen Revolution oder radi⸗ 
ealen Reform fey derjenige, auf welchen Preußen feinem ganzen 
Weſen nach einzig hingewieſen ſey; Andre dagegen fürchten 
vone durchgreifenden Aenderungen Gefahr für den Beſtand der 
monarchiſchen Gewalt und der Proſperität, welcher fich unter 
ihrem Schutze das Land bisher erfreute; fie finden eine con⸗ 
ftitutionelle Verfaffuug an fich unerfprießlicy oder mit den ei- 
genthümlichen Verhältniſſen und der politifhen Siellung Preu⸗ 
ßens unvertraͤglich; nur den Provinzialſtaͤnden möchten fie höch- 
ſtens eine einflußreichere Wirkfamkeit gefichert ſehen, wie fie 
der König fchon zugefagt hat. 

So oder fo geftimmt fehen denn Alle mit gefpannter Sr: 
wartung ber im Auguſt Ddiefes Fahre berufenen gemeinfa- 
men Derfammlung der provinzialftändiihen Wuefchüffe ent: 
gegen, in der Meinung, daß diefe einen Wendepunkt ‚in der 
Berfaffungsangelegenheit bilden, und die Richtung. melde 
diefe Fünftig nehme, enifcheiden werde. 

Auch ung ſcheint diefe Zufammenkunft ein Ereigniß son 
Wichtigkeit, dad möglicher Weife fehr bedeutende Folgen 
nad) fidh ziehen Fann. Der Gedanke aber, der fih uns im 
Hinblid darauf zunächſt aufdringt, if diefer: daß des Könige 
von Preußen Majeftät ſich nicht durch die dabei hervortreten⸗ 
den Anſichten und vielleicht flürmifches Verlangen zu Schrit: 
ten und Conceffionen möge beflimmen laffen, welche nicht 
nad forgfältig prüfender Erwägung ale wahrhaft heilſame 
und zeitgemäße erfcheinen, daß er fidy die Freiheit des Be⸗ 
ſchluſſes nad) Vergleihung der geaußerten Wünfche und Meinun- 


54 Preußen, feine Verfaſſung u, f. w. 


gen ftets bewahre, fo daß, was er auch immerhin als verfafs' 
fungsmäßige.Spftitution gewähren möge, als ein freier Aus⸗ 
fluß der Eöniglihen Gewalt, nad Berathung mit ben Etells 
vertretern feines Volkes, fich darftelle. Unter einem König, 
der es durch die That beweist, daß er nicht aus blinder Ans’ 
haͤnglichkeit an dad Beftehende jeden Fortfchritt fcheut, den 
nicht der Verdacht treffen kann, daß er aus Eigenfucht jeder 
Befchränkung feiner abfoluten Machtvollkommenheit abhold ſey, 
von dem man vielmehr zu glauben berechtigt ift, daß ihn vor- 
Allem der Wunfch, feinem Volke eine feite dauernde Grund⸗ 
lage und Garantie glüclicher innerer Zuftände zu geben, bes 
feele — unter einem folden König mag man wohl mit Ruhe 
die allmählige weitere Ausbildung des Beftehenden erwarten. 
Dagegen würde jede abgetrogte Conceſſion, wenn diefe audy 
an fih ein Gewinn wäre, ſchon deshalb ein Echaden feyn, 
weil fie ihren Urfprung dem Eiege einer Parthei über bie 
Fönigliche Gewalt verdankte, welche in unverfehrtage Anſehen zu 
erhalten, bei dem Ueberfluthen ultrasliberaliftifcher. und demo⸗ 
cratifcher Tendenzen, — in unferer Zeit überall, und ganz 
befonderd -für Preußen, von-der größten Wichtigkeit ift. 
Hiernach wäre num zunächſt für die Freunde des franz 
zöſiſchen Konftitutionalismug nicht viel zu hoffen. Denn „ein 
fünf und zwanzig jühriges Etudium hat mich von der Unvers 
träglichfeit der neuern Gonftitutionen mit dem Glücke meines 
Volkes überzeugt, und Feine Macht der Erde wird im. Etande 
ſeyn, mir. ein: meiner Ueberzeugung zumiderlaufendes Zuge⸗ 
ſtändniß abzugmwingen“ — fo - ungefähr ſprach der König zu den 
Mepräfentanten der Etadt Breslau. Diefe beftimmte und ent: 
fchiedene Erklärung hat nicht nur allgemein überrafcht, fondern 
auch vielfältig einen unbehaglichen Eindruck felbft. bei folchen zu: 
rüdgelaffen, denen eine Reichsconflitution nad) modernem Zu⸗ 
ſchnitt keineswegs erwünfcht wäre. Man erinnerte ſich, daß 
Friedrich Wilhelm III. mehrmals das feierliche Verſprechen 
gegeben hatte, feinem Volke eine reicheftändifche Verfaffung 
zu gewähren, und es hat.einen fatalen Anſchein, ein gege- 
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benes Verſprechen nicht zu halten, ja auddrücklich und einfei= 
tig zurückzunehmen. Auch ift es‘ befannt, daß der Staatskanz⸗ 
ler Hardenberg confequent dem Ziel der Einführung einer 
Reichsconſtitution entgegenfteuerte, wie auch Herr v. B. (S. 
23. fg. der erſten Aufl.) erzählt, der nur darin nicht die 
lautere Wahrheit fagt, wenn er ©. 24 bemerkt: Hardenberg 
babe den König das Verfprehen von Neicheftänden bedin⸗ 
gungeweife gelegentlidy geben laſſen, denn dieſes Werfprer 
hen ift in mehrern Belitergreifungspatenten, namentlid der 
Nheinlande, mit aller Beſtimmtheit gegeben und fpaterhin 
wiederholt die Abficht, es zu erfüllen, in Gefepen ausgefpro: 
chen worden. Ja, in dem bekannten Gefege über das Staates 
fhuldenwefen v. J. 1820 wird noch diefe Ungelegenheit un« 
ter die Controle der künftigen Reichsſtaͤnde geftellt, und aus⸗ 
drücklich feitgefeut, daß die Aufnahme. neuer Staatsanleihen 
nur mit Zuziehung und unter Mitgarantie der Fünftigen reiches 
Rändifhen Berfammlung ſolle gefcheben können. Und fo bat 
denn ein neuerer Echriftfteller (in der deutſchen Vierteljahrs⸗ 
fhtift Nro. 18 ©. 118 fgg.) eine Reichsconſtitution gemif: 
fermaffen ald ſchon gefeglih begründet bezeichnen Fönnen. 
Gleichwohl ift es nur ein Mißverftändnig, wenn man deßhalb 
den jeßtregierenden König einer Geſetzverletzung zeihen, oder 
die ausdrüdliche Erklärung, jenes Verſprechen feines Waters 
nicht erfüllen zu wollen, ihm jum Vorwurf machen wollte; 
vielmehr ift diefe wegen ihrer Beftimmtheit und Rückhaltlo⸗ 
figkeit, vom fittlihen Standpunkte, nur zu loben. 

+ 86 ift eine allbefannte Rechtsregel, daß- felbft die aus: 
drüdliche Feſtſetzung der Unabänderlichkeit eines Geſetzes den 
Geſetzgeber nicht bindet;. er kann nichts defloweniger fpäterhin 
andre gefehliche Anordnungen treffen, und es ift dabei nicht 
einmal nothwendig, das früher für unabänderlich erklärte Ge⸗ 
fe ausdrücklich aufzuheben, wenn das neue feinem Inhalte 
nad nicht damit übereinftimmt. Dieß gilt eben fo wohl von 
Geſetzen über die Verfaffung wie von andern. Es wäre auch 
eine Thorheit, eine gegebene Verfaffung für ewig unabanderlich 
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zu erklären; eine folche Thorheit, wenn wirklich begangen, 
kann nimmermehr die gefeggebende Gewalt beherrſchen. reis 
lich muß die Abänderung in der nun beftehenden verfaffunge- 
mäßigen Form verordnet werden. Wenn daher ein bisher 
unumfchränkter Monarch feinem Volke eine Verfaſſung gege⸗ 
ben bat, nach welcher er in der Ausübung der gefehgebenden 
Gewalt an die Zuftimmung einer ftändifhen Verſammlung 
gebunden ift, und insbefondere eine Abänderung diefer Ver: 
fofjung nicht ohne ſoͤlche Zuſtimmung gefcheben fol, fo kann 
diefe auch gefeglich nicht mehr ohne diefe verfaffungemäßige 
Mitwirfung und Einwilligung herbeigeführt werden, fo 
ift es, wenn. die Regierung gleihwohl fo etwas verfucht, 
baare Revolution, wodurd fie die fittlihe und rechtliche 
Grundlage ihrer Macht untergräbt und erfchütiert, wenn es 
ihr auch gelingt, zur Zeit eine Erweiterung ihrer Gränzen 
zu gewinnen. Es kann darin auch durchaus Feinen Untere 
fihied machen, ob die Verfaffung eine octroyirte oder, pactirte 
fen. Allein dabei wird überall vorausgefeht, daß die Verfaſ⸗ 
fung, welche die Ihätigfeit der gefeggebenden Gewalt an bie 
Mitwirkung einer Verfammlung von Wolfevertretern bindet, 
auch ſchon ale wirklich gegebene beſtehe. Co lange noch die 
gefeggebende Gewalt ungebunden in der Hand bes Monarchen 
subt, fo lange gibt es Feine andere Schranke für fie, ale die 
Achtung der ſchon beftehenden concreten Rechte, und die ges 
wiffenhafte Rüdfiht auf das wahre Wohl: und Intereſſe dee 
Volkes, deffen Schickſale die Vorfehung dem Monarchen ans 
vertraut hat, nnd deflen Glüd nad beiten Kräften zu fürs 
dern, die mit feinem Regentenrecht wefentlid verbundene 
Pflicht if. Wenn alfo dem König von Preußen, dem bie 
jegt unbeftritten die gefeggebende Gewalt ausfchließlidh und 
unbefchränft zugeftanden hat, felbft die Befugniß einfeitiger 
Abänderung eines ſchon beitehenden Geſeges nicht abgefpro: 
chen werden kann, jo kann derfelbe noch viel weniger an die 
Erfüllung eines Verſprechens, gewiſſe Gefege erft zu erlafe 
jen, rechtlich gebunden ſeyn. Ein folches Verfprechen, wo es 
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nicht vertragsmäßig geworben oder Bedingung einer Erwer⸗ 
bung war, ift rechtlich nichts.anderes, als eine vorläufige Uns 
fündigung der Abſicht des Gefehgebers, im Zufifnft die vers 
heißenen Anordnungen zu treffen. Somit kann fo irgend 
eine rechtliche Verpflichtung aus jenen früher gegebenen Vers 
fprechungen, eine reicheftändifche Verfaffung einzuführen, nicht 
gefolgert werden, um fo weniger, als das Maaß der ſtaats⸗ 
rechtlichen Bedeutung und Wirkſamkeit, welches der Verſamm⸗ 
lung der Meihsflände eingeräumt werden follte, und folges 
weife der Befchränfung, welche die Fönigliche Gewalt fich aufs 
erlegen wollte, noch durchaus nicht näher bezeichnet war. 
Wenn aber nun die ganze Sache blos auf den Standpunkt 
fittlicher Prüfung geftellt wird, fo wird jeder einräumen, daß 
der König Feine Verpflichtung anerkennen könne, feinem Volke 
eine Inſtitution zu gewähren, von deren Derderblichkeit er 
überzeugt ift, und bie er, einmal eingeführt, nad) dem Obi⸗ 
gen nicht mehr ohne Mechteverlegung millführlich wieder zus 
rüchnehmen könnte. Der König kann fi) darin irren; Andere 
mögen glauben, daß er durch die freilich hinreichend dunkeln 
Schattenſeiten des franzöfifchen Staatslebens fein Urtheil zu fehr 
babe befangen laffen, daß die Vortheile überwiegend, die Nach⸗ 
theile auch wohl zu vermeiden wären u. f. w. Aber der Kos 
nig Fann darin fein eigenes Urtheil nicht beifeit fegen, und 
wenn dieſes mit Entfchiedenheit das Begehrte für verderblich 
halt, fo kann fich gerade darin, daß er es nicht gemährt, 
wahre Pflichterfüllung und Charakterfeftigkeit zeigen. Don 
dieſem Gefichtspunfte aber ift die Erklärung, weldye Eeine 
Majeftät bei der Anweſenheit in Breslau abgegeben bat, zu 
beurtheilen. Man Fönnte zwar noch einwenden, es könne 
wohl auch diefes mit der Pflicht nicht nur vereinbar, fondern 
felbft durch diefelbe geboten feyn, daß der Megent feine eis 
gene fubjective Anficht aufopfere, und troß entgegengefekter 
Ueberzeugung dasjenige gewähre, was der allgemeine Ruf 
der Zeit als das Nechte und Heilfame fordere. Es kann allerz 
dings ganz lobenswerth ſeyn, wenn ein Megent, ſey es um grös 
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zu erklaͤren; eine 'foldye Thorheit, wenn wirklich begangen, 
kann nimmermehr die gefeggebende Gewalt beherrſchen. reis 
lich muß die Abänderung in der nun beftebenden verfaffunges 
mäßigen Form verordnet werden. Wenn daher ein bisher 
unumfchränfter Monarch feinem Volke eine Verfaffung geger 
ben bat, nach welcher er in der Ausübung der gefebgebenden 
Gewalt an die Zuftimmung einer ftändifhen Verſammlung 
gebunden ift, und insbefondere eine Abänderung diefer Vers 
faffung nicht ohne ſolche Zuftimmung gefchehen fol, fo kann 
diefe auch gefeglich nicht mehr ohne diefe verfaffungsmäßige 
Mitwirlung und Einwilligung herbeigeführt werden, fo 
ift es, wenn. die Regierung gleichwohl fo etwas verfucht, 
baare Mevolution, wodurd fie die fittlihe und rechtliche 
Grundlage ihrer Macht untergrabt und erfchüttert, wenn es 
ihr auch gelingt, zur Zeit eine Erweiterung ihrer Gränzen 
zu gewinnen. Es Eann darin auch durchaus Feinen Untere 
fihied machen, ob die Verfaſſung eine octroyirte oder, pactirte 
fen. Allein dabei wird überall vorausgeſetzt, daf die Verfafs 
fung, welche die Ihätigkeit der gefepgebenden Gewalt an bie 
Mitwirkung einer Verfammlung von Wolfsvertretern bindet, 
auch ſchon ale wirklicd gegebene beſtehe. So lange noch die 
gefegebende Gewalt ungebunden in der Hand des Monarchen 
subt, fo lange gibt es Feine andere Schranke für fie, ale die 
Achtung der ſchon beftehenden concreten Rechte, und die ges 
wiffenhafte MNückfiht auf dag wahre Wohl und Intereſſe bes 
Volkes, deffen Schickſale die Vorfehung dem Monarchen ans 
vertrant hat, nnd defien Glück nad beſten Kräften zu fürs 
dern, die mit feinem Regentenrecht mefentlid verbundene 
Pflicht if. Wenn alfo dem König von Preußen, dem bie 
jegt unbeftritten die gefegebende Gewalt ausſchließlich und 
unbefhrankt zugeftanden hat, felbft die Befugniß einfeitiger 
Abänderung eines fchon beitehenden Geſeges nicht abgefpro: 
chen werden kann, jo Fann berfelbe noch viel weniger an die 
Erfüllung eines Verſprechens, gewiſſe Geſetze erft zu erlafe 
jen, rechtlich gebunden ſeyn. Ein folches Verfprechen, wo es 
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nicht vertragemäßig geworden oder Bedingung einer Erwers 
bung war, iſt vechilicy nichts anderes, als eine- vorläufige Uns 
Fündigung der Abſicht des Geſetzgebers, im Zukunft bie ver 
heißenen Anordnungen zu treffen. Somit kann fo irgend 
eine rechtliche Verpflihtung aus jenen früher gegebenen Ver⸗ 
fprechungen, eine reicheftändifche Verfaffung einzuführen, nicht 
gefolgert werden, um fo weniger, als dad Maaß der ſtaats⸗ 
rechtlichen Bebeutung und Wirkfamkeii, welches der Verfamms 
lung der Meicheftände eingerdumt werden follte, und folges 
weife der Befchränkung, welche die königliche Gewalt ſich aufs 
erlegen wollte, nocd durchaus nicht näher bezeichnet war. 
Wenn aber nun die ganze Sache blos auf den Standpunkt 
fittliher Prüfung geftelt wird, fo wird jeder einräumen, daß 
der König Feine Verpflihtung anerkennen könne, feinem Volke 
eine Synftitution zu gewähren, von deren Werderblichkeit er 
überzeugt if, und bie er, einmal eingeführt, nad) dem Obi⸗ 
gen nicht mehr ohne Mechteverlegung willführlich wieder zus 
rücknehmen könnte. Der König kann fih darin irren; Andere 
mögen glauben, daß er durch die freilich hinreichend dunkeln 
Schattenſeiten des franzöfifchen Staatslebens fein Urtheil zu fehr 
babe befangen laffen, daß die Vortheile überwiegend, die Nach⸗ 
theile auch wohl zu vermeiden wären u. f. w. ber der Kos 
nig Fann darin fein eigenes Urtheil nicht beifeit fegen, und 
wenn dieſes mit Entfchiedenheit das Begehrte für verderblich 
hält, fo kann ſich gerade darin, daß er es nicht gewährt, 
wahre Pflihterfüllung und Charakterfeftigkeit zeigen. Don 
dieſem Geſichtspunkte aber ift die Erklärung, weldye Eeine 
Majeftät bei der Anwefenheit in Breslau abgegeben hat, zu 
beurtheilen. Dan Fönnte zwar noch einwenden, es könne 
wohl auch diefes mit der Pflicht nicht nur vereinbar, fondern 
felbft durch diefelbe geboten ſeyn, daß der Megent feine eis 
gene fubjective Anficht aufopfere, und trop entgegengefekter 
Ueberzeugung dasjenige gewähre, was der allgemeine Ruf 
der Zeit als das Rechte und Heilfame fordere. Es kann aller: 
dings ganz lobenswerth ſeyn, wenn ein Regent, ſey es um grös 
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Berem Uebel vorzubeugen, fen es, weil er dem Mathe und der 
Einſicht verftändiger Männer und dem Wunfche bes Vote, 
der durch deffen Vertreter fich zu erkennen gibt, mehr als der. 
eigenen Meinımg vertraut, zu Entfhlüffen- Eommt, die ihm 
ſelbſt bedenklich fcheinen. Uber dabei kommt fo fehr Ulles auf 
die gewiffenhafte Erwägung des Einzelnen an, daß ein allges 
meines objectives Urtheil darüber kaum möglih if. Und 
insbefondere bei unfrer Frage, wer könnte es da fih ans 
maßen, wo die Meinungen einfichtsvoller, erfahrnee Mäns 
ner, von tadellofer Gefinnung und unzweifelhafter Vaterlandes 
liebe, fo weit von einander abweihen? wo dad, was man 
die öffentliche Meinung nennt, ale ein fo unbeftimmtes, ſchwan⸗ 
Fendes, unzuverläßiges Wefen erfcheint? Kann man denn glau: 
ben, das bei einem fünf und zwanzigjährigen Studium 
nicht auch der Math und die Belehrung vieler und einfichtis 
ger Männer benugt worden fey? Und weiß man nicht, wie 
Diele jene beforgnißvolle Anſicht des Koönigs theilen, zu ber 
auch die Erfahrungen jenes Zeitraums Anlaß genug, wie je 
der zugibt, geboten haben ? 
. Ufo — der König von Preußen ift vollfommen in feinem 
Rechte — und ohne Uebermuth Tann Niemand es wagen, ihn 
deshalb zu tadeln, — wenn er offen erklärte, daß ihm ver⸗ 
derblich feine, was das Ziel mander Wünfche iſt, daß er 
Daher es zu gewähren durd Feine Macht beftimmt werden 
Eönne — zumal wenn, wie jet, zu gleicher Zeit geftattet wird, 
in den Schranken einer ruhigen und anftändigen Discuffion 
auch die entgegengefekten Anſichten und Wünfche öffentlich 
auszufprehen und zu begründen, und nicht alsbald Mefcripte 
der Ungnade gegen diejenigen ergehen, welche ihrerfeits auch; 
wie die Stadt Breslau gethan, auf ganz gefehlihem Wege, 
dem in entgegengefegter Richtung bin liegenden Ziele zuſtre⸗ 
ben wollen. 

Nachdem wir ung durch diefe Vorbemerkungen auf einen ganz 
neutrofen Boden geftellt haben, wollen wir ung für einen 
fpätern Artikel auch einige unmaßggpliche Andeutungen über 
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nicht vertragemäßig geworden oder Bedingung einer Erwers 
bung war, äft vechilich nichts anderes, als eine vorläufige Uns 
kündigung der Ubficht des Geſetzgebers, in Zukumft die ver- 
heißenen Anordnungen zu treffen. Somit kann fo irgend 
eine rechtliche Verpflichtung aus jenen früher gegebenen Ver⸗ 
fprechungen, eine reichöftändifche Verfaffung einzuführen, nicht 
gefolgert werden, um fo weniger; als das Maaß der ſtaats⸗ 
rechtlichen Bedeutung und Wirkfamleii, welches der Verſamm⸗ 
lung der Meicheftände eingeräumt werden follte, und folges 
weife der Befchränkung, welche die Fönigliche Gewalt fich aufs 
erlegen wollte, noch durchaus nicht näher bezeichnet war. 
Wenn aber nun die ganze Eache blos auf den Standpunkt 
fittlicher Prüfung geftellt wird, fo wird Jeder einräumen, daß 
ber König Feine Verpflichtung anerkennen könne, feinem Volke 
eine Inſtitution zu gewähren, von deren Werderblichkeit er 
überzeugt ift, und bie er, einmal eingeführt, nad) dem Obi⸗ 
gen nichk mehr ohne Mechteverlegung willführlich wieder zus 
rücnehmen könnte. Der König kann ſich darin irren; Andere 
mögen glauben, daß er durch die freilich hinreichend Dunkeln 
Schattenſeiten des franzöfifchen Staatslebens fein Urtheil zu fehr 
babe befangen laſſen, daß die Vortheile überwiegend, die Nach⸗ 
theile auch wohl zu vermeiden wären u. f. w. Aber der Ko⸗ 
nig Fann darin fein eigenes Urtheil nicht beifeit fegen, und 
wenn dieſes mit Entjchiedenheit dad Begehrte für verderblich 
hält, fo kann ſich gerade darin, baß er es nicht gewährt, 
wahre Pflichterfüllung und Charakterfeftigkeit zeigen. Don 
dieſem Geſichtspunkte aber iſt die Erklärung, welche Eeine 
Majeftät bei der Anwefenheit in Breslau abgegeben hat, zu 
beurtheilen. Man könnte zwar noch einwenden, es Fünne 
wohl auch diefes mit der Pflicht nicht nur vereinbar, fondern 
ſelbſt durch Diefelbe geboten feyn, daß der Megent feine eis 
gene fubjective Anſicht aufopfere, und trotz entgegengefehter 
Ueberzeugung dasjenige gewähre, mas ber allgemeine Ruf 
der Zeit ale das Rechte und Heilfame fordere. Es kann aller: 
dings ganz lobenswerth ſeyn, wenn ein Regent, fey es um grös 
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fenn, daß die Oberämter und Decanate durch Anschreiben aufgefordert wur⸗ 
den, das Petitioniren zu hintertreiben, und Daß demgemäß unter andern 
Mitteln in einer Stadt fogar die wirkfame Hilfe der Genedarmerie aufges 
boten wurde. Die katholiſche Bendtkerung hätte demnach nur einen Kreuze 
zug anftelien ind fich in Maſſe erheben muſſen. Zum Glück hat dies 
felbe andere Begriffe von Unterthanentrene, und fieht nachgerade ein, 
daß der Gerechtigkeitöfiun nicht von einem Plus der Stimmen abhängt, 
und daß, wo er nicht eriftirt, die Ausflüchte auch bei einem Plurimum 
derfelben niemals fehlen. Sicher verfteht man in feinem Lande außer 
Würtemberg das Kunftftüd, wenn troß jener Hinderniffe 180 katholi⸗ 
ſche Geifttiihe, und außer den Landgemeinden die größten katholiſchen 
Städte, Gmünd, Rottenburg, Riedlingen, Wangen, der katholifche 
Theit von Biberach, wozu noch die bei der erften Kammer eingelaufe- 
nen Petitionen zu zählen find, petitionirt, umd die Gefahr der künftis 
gen Verfehmung (der Kirchenrath bedarf wahrlich zu diefer nicht erft 
einer fchriftlichen Inſtruction des Hrn. von Schlayer) nicht gefcheut ha- 
ben, und wenn außerdem der Bifchof faft ans allen Capiteln Dank⸗ 
adreffen für das Einbringen feiner Motion erhalten hat, das fertige 
Refultat aus der Tafche zu ziehen, die Fatholifhe Bevölkerung erfläre 
fih nicht für die Sache ihres Biſchofs. Doch jene 180 Geiftfiche "bil: 
den nur die moderne Schule, das heißt, man verftcht das Petitions⸗ 
recht fo, daß man denen, welche davon Gebrauch machen, den Schwar⸗ 
zen anf den Rücken zeichnet, und fcheußliche Gefpenfter Hinter ihnen ein- 
berfchleihen läßt. Traut den jungen Prieftern nicht! — müſſen wir 
hier nach einem Artifet der Allg. Zeitung in Nro. 154 mit einer Va: 
xiante anrufen — fürchtet euch! Welch' ein muthiger Refrain! Im 
dichten Nebel des Mittelalters, wo die Abenthener etwas Alltägliches 
waren, wo Voltaire noch nicht geboren, wo die Gensdarmerie noch nicht 
erfunden war, da mochte man es Niemand verdenfen, dem es bange 
vor böfen Geiftern wurde; aber im neunzehnten Jahrhundert, an dem 
hellen, Tichten Tage und in dem vielgepriefenen Lande der allgemeinen 
Aufklärung, mitten im Schooß und Gehege einer fo guten, wachfanen 
Polizei Gefpenfter zu fehen, hätten wir den SIntelligenten diefes Lan: 
des nicht zugetraut. Oder ift es gerecht, Männer anf ihr jüngeres Ge- 
fihe Hin zu verurtheifen? Iſt es nuferer Epoche würdig, die Vorur: 
theife, mit denen man einft Hexen und Schwarzfünftfer verurtheilte, 
anf Priefter, weil fie jünger als andere find, zu übertragen. Es iſt 
dieß eine neue Art Ingnifition, und wenn fie anch nicht mehr fo fchred: 
lich ſeyn kann, als ihre Vorgängerinnen, fo muß man ihr doc; zuge: 


F 
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ſtehen, daß keine abgeſchmackter war, als ſie. Wie, wenn man nun 
von euch ſagte: „Ihr ſcheint eure Rolle ganz vergeſſen zu haben, da 
ench ja die neue Lehre und die neue Kirche ſo lieb und werth war, da 
ihr im Glanze des neunzehnten Jahrhunderts den Anblick des alten 
Unraths nicht mehr ertragen konntet, da ihr deshalb mit einander in 
die Wette aufräumfet, und Jedem, der ſich nicht an dieſem neuen Licht 
gefpiegeit, Bildung und Verſtand abfprachet‘, und wenn man beifeste: 
„Sehet, fo üben wir nur den von euch fo oft gerühmten Grundſatz der 
Gleichheit“: was könntet ihr erwiedern? — Doch in Wirklichkeit find 
unter den 180 Petenten 80, die über 58 Jahren flehen, und unter die: 
fen 43, welde 50 Jahre und darüber alt find. Einer findet ſich fogar 
mit 57 Priefterjahren. Su was macht ihr alfo die Wahrheit? 

„Die Regierung ihrerfeits ift entfchloffen, den bisher eingehaltenen 
und von der Kammer fo unzweidentig gebilligten Weg, ferner zu ges 
ben“. Hier übt der Autor eine zweite Zafchenfpielerei. Die zweite 
Kammer befchließt, die hohe Regierung mdge, wenn und foweit Miß- 
ftände vorliegen, folche befeitigen, fie will alſo ihr Urtheil über das 
Beftehen oder Nichtbeftehen ſolcher Misflände ausgeſetzt ſeyn Laflen, 
erwartet aber im erften Kalle Abhilfe. Dieß nennt man natürlich fürs 
übrige Dentfchland ,„ das fonft feine Bewunderung der abſolut vollendes 
ten Staatsform fuspendiren müßte, eine unzweidentige Billigung. Den 
Entfhluß der Regierung betreffend, hätten wir freilich zu ihrem eiges 
nen Heil eine Aenderung gewünfcht. Aber leider fcheint eine folche 
noch fehr entiernt zu feyn. Iſt ja nicht einmal Oberamtmaunn Binder 
in Gmünd, der feine Befugniffe auf merkwürdige Weife überfchritten 
und dort, wie im ganzen Lande ein wahres Wergerniß gegeben hat. 
(Bol. „Nene weitere Beiträge x.) von Gmünd verfeht worden. Nicht 
einmal diefe Heinfte und wohlfeilſte Sühne wird gebracht, und man 
ninmt lieber die ftilffchweigende Billigung der Handlungsweiſe dieſes 
und anderer Unterbeamten auf ſich. Im Gegentheil fcheint ed, die 
Sache fey von nun an, mit weit mehr Eclat zu behandeln,’ und man 
wolle Preußen feine „heilloſe' Nachgiebigkeit und Schwäche durch das 
großartige uud welchiftorifche Schaufpiel einer vollendeten Strafconfes 
auenz fühlbar machen. „Sollte der Bifchof, fagt der Berliner Art. ans 
Stuttgart — ſich zur Reatifirnng feiner Drohung fortreißen laſſen, ® 
wird ihm zunächft fein Gehalt entzogen“. Die Entziehung der vom. 
Staat verbürgten Dotation wäre alfo das erfte Stadinm der Gtraffen: 
tenzen, welche man nicht etwa von einem Gericht erwartet, fondern 
welche. die Megierung ats ſolche verhängt, und hinter diefem Vorlänf- 
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gen begönne erft die Anwendung der peinfichen Halsgerichtsordnung der 
heutigen Zeit! dieß Alles ‚gerchähg.für den Fall, daß der Bifchof einem 
Geiftlihen da, wo er es für nothwendig hätt, die Inſtitution ver⸗ 
weigerte, was nach dem Collationsrecht unſers Kirchenrechts ein ausge⸗ 
machtes Staatsverbrechen iſt. Mag nun ſolche Drohung eine wirkliche 
oder eine bloß berechnete ſeyn, gleichviel — ſie bezeichnet den Geiſt, 
von dem ſie ausgeht, hinreichend, wie man denn zuſehen mag, ob, falls 
man dieſelbe. erfüllte, dem Biſchof oder ſich ſelbſt das Strafurtheil ſprä⸗ 
he. Eine Politik, die heutzutage die Mitglieder einer Confeſſion zum 
Vollgenuß der bürgerlihen Rechte zuläßt, aber mit ihrem Glauben er: 
perimentirt, ihre Inſtitute, (je äußerlich ansftattenp (die katholiſchen 
Kirche lebt nicht davon, daß fie an ihrem Plätzchen an der Tafel mit 
andern Gäften großmüthig gefpeist wird), innerlich deſto ungehinderter 
nad eigenem Gutdünken modelt, ihre Kleriker unter die Herrfchaft eis 
"ner unumfchränkten Bureaukratie ftellt, ihre Lehensäußerungen hemmt, 
Birken und Klagen ald Frevel gegen die abſolnte Geltung eines provi⸗ 
ſoriſchen Staatsgeſetzes mit Strafe belegt, ihren Biſchof, weil er ums 
erwartet feine oder beſſer die Rechte der katholiſchen Kirche wahrt, 
fehnöde behandelt und eine noch fchnödere Behandlung in Ausſicht ſtellt, 
wird wohl von Mit: und Nachwelt gerichtet. 

Wie wenig ein Abgehen von dem bisherigen Wege zu erwarten 
fey, beweist uns auch das Factum in Betreff der Repententen. „Die 
Repententen des Fatholifhen Wilhelmſtiftes in Tübingen, welche in 
Mißkennung ihrer Stellung, fih in einer Petition den Forderungen 
des Biſchofs angefchloflen hatten, wurden von ihren Stellen. auf Pfarr: 
"verwefereien verſetzt.“ Eine Erklärung, welche Herr von Schlayer in 
der 98ſten Sitzung der Kammer der Abgeordneten abgab, motivirt 
auf eine Anfrage des Freiherrn von Dornftein diefe Verſetzung durch 
die Bemerkung, die Repententen feinen ad nutum amovibel, Pitt Habe 
bei einer ähnlichen Aufrage wegen Verfepung eines Officierd geantwors 
tet, das habe einen ganz andern Grund, die Nafe des Officiers habe 
nicht "Länger gefallen. Er fen weit entfernt, eine Antwort diefer Art 
zu geben, er fage ohne Anftand, daß die Repetenten das Recht gehabt 
haben, Petitionen einzureichen, daß aber auch die Regierung das Recht 
gehabt habe, fo zu handeln, wie fie gehandelt habe, Die Repetenten, 
wenn fie meinten, ald Staatsbürger hier handeln zu müllen, haben 
nicht ihrer Stellung gemäß gehandelt, die fie ats Auffeher einer Er- 
siehungsanflaft inne haben. Wenn der Herr Abgeordnete für feine 
Söhne einen Hofmeifter halte und diefer Grundfäse an den Tag lege, 
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die geradezu denen entgegen feien, von weldhen er feine Söhne unterrich- 
tet zu fehen wuͤnſche, fo werde er einen oichen Hofmeiſter nicht lange beibe⸗ 
hatten. Trauriges Petitionsrecht, das mir keinen andern Schuß gewährt, 
ats von Andern geftraft zu werden! Erbaͤrmliches Recht, das nicht mehr 
Recht ift, ald am von einem andern Recht derfchlungen zu werden! Erto: 
genes Recht, das für alte gelten ſoll und doch für Einzelne Ahndung be 
gründet! Gewiß, ſobald ich wegen Gebrauch eines Rechts, das Alten ohne 
Ansnahme verfaffungsmäßig zuſteht, geftvaft werden kaun, dann ift jede 
Berufung auf ſolches Recht eine Chimäre, eine Perfidie, ein Hohn, eine 
Lüge. Würden die Verhältniſſe eines Erzicherd, eines Vorſtands, eines 
Vorbitdes ꝛc. dieſth Peritionsrecht beſchraͤnken, fo wäre es nicht blos mit 
Rückſicht auf Einzelne, fondern für alle null und nichtig. Alle Cleriker 


DB. find Erzieher, Vorftände, Beifpiele und Vorgänger ihrer Ge: 


N 


meinden. Wohlan, wollt ihr confeqnent feyn, fo ſtrafet fie alle, ſtruͤfet, 
dann aber auch enre Beamten, eure Bürger, (rait Jedermann, der. 
bei den Kammern bittet. (Jede Petition ift eing Klage gegen die Res 
gierung, fofern diefe die vorher an fie gebrachten Wünſche und Klagen 
abgewiefen hat.) Denn was einer thut, iſt ein Reiz und eine Mahz 
nung für die Andern. Hier ift kein innerer Unterfchied, bios der Grad 
iſt verfhieden. Nur ſprechet uns nicht mehr von einem Petitiousre ch⸗ 
te! Bon der befondern Stellung, die den Repetenten zugetheilt wird, 
wollen wir gar nicht reden. Wehe der Kirche, wenn die Auffeher ih: 
rer theologifchen Bildungsanſtalt bloße Hofmeiſter des Staates find, 
und wenn diefer fie, fobald fie nicht ihren Zöglingen die von ihm aufs 
geftellten Grundfäge einprägen, ad nutum, einfeitig ohne ale Rüd:. 
ſprache mit einer geiftlihen Oberbehörde entlaflen kaun; fie entlaffen 

kann, weit fie mit ihrem Bifchof die Kammer um Fürfpracdhe für ihre 

Kirche gebeten haben! Ya, „die Regierung wird den bisher eingehat: 

tenen Weg auch ferner gehen“. ie wird bei dem alten Syfteme bes 

harren, nach dem die katholiſche Kirche mie all ihren Inſtitutionen die 

leibeigene Dienftmagd nnd wohlbetraute Schleppträgerin des’ Staates 

ift. Dafür ift uns diefes Factum der ficherfte Bürge. Daß auch der 

arme Pitt diefes Factum noch befhönigen muß! 

-  Diefer große Staatsmann war befanntlih ein Hauptfreund der 

Emanzipation der Katholiken von der unbedingten Allgewalt des Staa: 

tes, und katholiſche Geiftliche waren ihm jedenfalls keine Soldaten. 

Die ganz üÜberrafhende Argumentationgweife des Hr. von Schlayer 


- zeigt fih auch in feiner Bemerkung über Prof. Mal. „Wenn diefer 


ein Buch gegen den Cölibat Hefchrieben und darin anseinandergefent 
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hätte, daß diefe Kirchliche Einrichtung mit den Geſetzen Gottes und 
der Natur im Widerfpruche flehe und wenn ihn die Regierung zum 
Schutze diefer kirchlichen Anorduung verfagg ! würde der Hr. Abge⸗ 
ordnete (Freiherr von Hornftein) die Maßregel für vollkommen begründet 
gehatten haben. Er wille auch, daß Mad vor feinem Abgange von 
Tübingen gegen ihm feinen Dank ſchriftlich ausgedrückt habe. Mein! 
zu einer Verfesung würde diefer Edle. die Regierung als Plche nicht 
für berechtigt gehalten haben, weil ihm befanntlih die Anwendung 
der 88. 47 und 49 auf die Geiktinen übengeupt eine ungerechte iſt. 
Wohl aber wäre ihm der Eontraft nicht fo ſchueidend vorgekommen, da 
im Jahre 1851 Profefloren Cin Ehinuen und Repetenten (In Tübingen), 
die gegen ein allgemeines und altes Geſetz der Kirche nicht ſchrichen 
(denn mit gründlicher Wiflenfchaft gefchriebene Bücher laſſen Die Are 
für ihre Geſetze nichts fürchten), fondern in aufregender Weife a 
ten, ftraflos ausgingen, im Jahre 1842 dagegen ein Profeffor, dep oh 
Beleidigung der Megierung oder der Proteflanten die Nothwendigteict 
einer Aenderung oder Interpretation eines proviſoriſcheñ und — 











56 Jahre alten Staatsgeſetzes auf wiſſenſchaftliche Weiſe darlegte, oh 
Weiteres verfest und die in gleihem Sinne bittenden Repetenten 
dem Wilhelmsftift entfernt wurden. Gerne hätte er fich dann. dem 
Glanben hingegeben, die Maaßregel der Verfepung habe ihren Aus⸗ 
gangspunkt bloß in einem übergroßen Begriff von den Rechten der 
Staatsgewalt, und fie ruhe letzlich nicht in dem Beſtreben einer gehei⸗ 
men Kirchenflantscheorie zus irdifchen Erfcheinung zu verheffen. Für 
ſolche Maßnahmen dankt man auch wahrlich nicht, am Weniaften der 
Geſtrafte, und wenn auch fein neues Einkommen das Doppelte überfties 
gen hätte. Merkwürdig, daß man das im Ernfte (nur die Wahrnehs 
mung, daf bei gewiflen Lenten die Anficht herrfcht, die Fütterung ſey 
die Hanptwohlthat und könne für alles Andere entfchädigen, Tann uns 
dieß begreiflich machen) meinen uud fagen mag! 
(Schuß folgt.) 








= 





"ee Proteſtautismus in Münfter. 
(Hin Beltrag zur Schliverupg der politiſchen Seite der Glaubensſpaltung des 
ſechszehnten Jahrhunderts.) 


a‘ | vi. Die Sqrechenszeit in Münſter. 
Schuß.) 
.. s *. 
. Eine der erſten Geglerungehandlungen d der zwölf Aelte⸗ 
* ed war ein Edict, worin unter Berufung auf die im dreis 
Fhhnten Fapitel des Mömerbriefes ausgefprochene, göttliche 
»Minfetzung aller Obrigkeit auf Erden, dreizehn Punkte als 
foldye bezeichnet werden, auf deren Uebertretung der heiligen 
Schrift gemäß, die Etrafe der Enthauptung gefebt fey. Das 
bin gehört das Fluchen, der Ungehorfam der Kinder, der 
Ehefrauen und des Hausgeſindes, der Ehebrud, die Hures 
rei und Uneinigfeit, der Geitz, Raub, Diebftahl, Betrug und 
jeglihe Mebervortheilung, alle Lügen und Verläumdungen, 
fhändliche Reden und faules Geſchwatz, Hader, Zanf, Zorn 
und Neid, — (denn es ftehe gefchrieben, wer feinen Bruder 
baffet, ift ein Zodfchläger!) endlich das Murren und ker 
Aufruhr in dem Volke Gottes. — Außerdem ward beftimmt; 
daß alle Tage von Vormittags fieben bis neun, und Nachmittags 
von zwei bie vier Uhr ſechs Weltefte zu Gericht figen follten, 
um Streitigkeiten zu fehlichten. Einhellige Befchlüffe aller 
Yelteften ſollte Johann von Leiden der Gemeinde vortragen. 
Knipperdolling der Schwertführer, welcher nie anders, als 
von feinen vier Xrabanten begleitet, ausgehen durfte, ward 
zum öffentlichen Unkläger aller after beftelt. — Die Sorge 
. für die Fiſcherei und die Schlachtbank, ward beſtimmten Pers 
x. ö 
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fonen anvertraut; zwei Meifter mit ſechs Gefellen follten für 
das neue Israel die Schuhe machen. Eo erhielt, wie in ei⸗ 
ner großen gemeinfchaftlichen Haushaltung, jedes Geſchaͤft, 
und die Eorge für jedes Bedürfniß des Einzelnen, feine be- 
beflimmten Vorfleher. “jeder Fremde, der, ohne dem neuen 
Glauben zugethban zu feyn, in die Stadt Fäme, folle dem 
Echwertführer Knipperdolling zum Verhör übergeben wer⸗ 
den; — fein anderer, getaufter Chrift dürfe fid, bei Strafe 
verdächtig zu werden, mit ihm in ©efpräch oder Umgang ein- 
Taffen. — Habe und Gut, der Verſtorbenen folltew an den 
Echwertffihrer abgeliefert werden, damit fie, durch Vermitte⸗ 
lung der Aelteſten, den rechten Erben zufämen. — Ueber al- 
Ien diefen Geſetzen und Einrichtungen ftand Jedoch der Pros _ 
phet, an deſſen übernatürliher Erleuchtung zu zweifeln fich 
wenigſtens Niemand öffentlich geftatten durfte. — So oft dies 
fer von dem bimmlifchen Vater etwas bitten wollte, ‚legte er 
fi, in’ Seftalt eines Kreuzes, rüdlinge auf die Erde, Bis⸗ 
weilen ward er, wie er verficherte, drei oder vier Tage lang 
: einer göttlichen Unterredung gewürdigt; bisweilen ſchrieb er, 
was Gott befoplen hatte, mit Kreide nieder. Immer aber 
fand er bei der Mehrheit blinden Geborfam. 
Eine fo große Macht über die Gemüther erHlärt fich nicht 
bloß aus der magifchen Gewalt des fehmwärmerifchen Glaus * 
bens. — Auch die Sinnlichkeit der Maſſe ward zur Bundes⸗ 
genoſſin einer Lehre gemacht, die ihr eine, im chriſtlichen Eu⸗ 
ropa unerhörte und beifpiellofe Befriedigung verhieß. Aehn⸗ 
licher Nachgiebigfeit gegen die Anforderungen des Fleiſches 
Sverdanktten auch die Wittenberger Reformatoren einen großen, 
wenn nicht den größten Theil ihrer Erfolge. Hatten diefe 
jedoch nur leife und fchüchtern an der Strenge der chriftlichen 
- Monogamie zu rütteln verfuht, und gaben fie fünf Jahre 
fpäter bloß dispenfationeweife, wegen des überwiegenden. Nu: 
tens der neuen Kirche, einem vornehmen Gönner, unter dem 
Siegel Ber ſtrengſten Derfchwiegenheit, Math und Celaubniß 
zur Bigamie, fo trieb Johann von Leyden mit um fo grös 
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Berem Erfolge diefelbe Praris öffentlih und in's Große. — 
Bereits früher und während noch die Wiedertäufer mit dem 
Lutherthum um die Herrfchaft rangen, waren bedenkliche Ges 
rüchte über die Eitten der münfterifhen „Erweckten“ im Ums 
lauf. Daß auch damals fchon geheime Woluft unter ‚ihnen, 

wie im mpftifchen Protefiantismus überhaupt, eine wichtige 
Rolle fpielte, dürfte ſchwer zu bezweifeln ſeyn, wenn gleich 
bad, was Mandye von der libido promiscua: und der 
Feuertaufe „der Wiedertäufer berichten, in feinen Cinzels 
heiten nicht ſtreng bewieſen ſeyn mag, wiember argbes 
rüchtigte Seraphinenkuß in unfern Tagen. — Machdem 
jedoch das neue Zion den Sieg behalten hatte, fiel je⸗ 
der Grund für bie Haͤupter der Secte weg, ihren. Gelüſten 
Gewalt anzuthun. — Daß der Prophet auch außer ſeiner 
(bigdmifhen) Ehe Befriedigung ſuche, konnte nicht lange ein 
Geheimniß bleiben. Beſorgt um fein Anſehen, fing dieſer 
alsbald an mit Rottmann und andern Praͤdicanten Raths 
zu pflegen, — und da alle dieſe Vaͤter der neuen Kirche 
denſelben Pfahl im Fleiſche fühlten, vereinigten ſie ſich bald 
über die Canones der zu befolgenden Disciplin. Conſequent 
weiter bauend auf der Baſis des lutheriſchen Grundſatzes: 
daß es eben ſo ſündlich als unmöglich ſey, ſeinem Triebe zu 


‚a. Wiberftehen, fanden fie, daß ſtrenge Monogamie dem Manne, 


mit oder ohne Schuld der Frau, fehr häufig dieſen verbres 
cheriſchen Zwang auflege. War es geftattet die unfruchtbare 
grau zu verftoßen, um eine andre zu heirathen, warum nicht 
auch eine zweite, neben der, aus vorübergehenden Gründen, 
DB. wegen Schwangerfchaft, zum ehelichen Werke untüchtte 
gen? War einmal Luthers Grundfag von der Unmöglichkeit, 
ja von der teuflifchen Sündhaftigkeit der Enthaltfamleit ans 
genommen *), fo Eonnte man dem weitern Schluße auf bie 


EEE 


*) Ohne Sünde kann man der Meiber nicht entrathen“, fagt Zus 
ther in feinen Tiſchreden. — Ans diefem oberſten Grundfape 
„folgen dann von felbft feine laxen Abſichten über die Polygamie, 
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Erlaubtheit der Vielmeiberei um fo weniger entgehen, ale 
Luther bereits zur Medtfertigung der letztern fih auf dem 





„Hie were auch zu reden von dem Stud“, fagt er im Jahre 1528, 

und zwar dießmal nicht bloß beim Weine und unter lockern Zifchs 
gefellen, fondern in einer Auslegung des fechezehnten Capitels 

der Geneſis: „ob ein Mann auch mehr denn ein Vaib 
haben möge. Es ift genug gefagt: was hie gefchehen und 

. gefchrieben ift, muß man laßen bleiben als Gottes Geſchicht, ges 

bürt niemandts ſolche Hiſtorien zu flraffen. Darumb muß Abram 
hierinnen nicht gefündigt haben. Weiter haben wir gehört, daß 
Abram ein rechter, ja vollkommner Ehrift geweſen ift, anffs als 
ferevangefifchfte gelebt, im Geift Gottes und Glauben. Dar 

umb müffen wir fein Leben fo laflen gehen: daß es ein @rems 

pel ſey darnach zu thun, wo ſich's begebe im ſelben 
Glanunben. Go fragt man nun: weil, ed verboten, daß er 
mehr denn‘ ein Weib hatte, wie wollen wir ihn denn antwors 

ten, daß er ein Ehrift blieben fey? Zum erflen: wenn man 

will einfältig dazu reden, fpriht man alſo: es fey durch's Evans 
gelium auffgehoben. Da Ehriftus fpricht in Mattheo: von An⸗ 

fang war es nicht alfo. Item Paulus zn den Corinthiern: 

Ein Jeglicher hab fein Weib, und eine Seglihe ihren Mann, 
Daß man möcht fagen: Abram hat etliche Aufferliche Werk gez 
than, die nun aufgehoben find. Aber das wird nicht ges 

nug thun. Denn wir müflen uns fo bewahren, daß er 
redlich verantwortet fev. Denn das ift jewahr, dag Al: 

. les, fo wir finden im alten Teflameut von den Bäs 
* tern änſſerlich gethan, frey ſeyn ſolle, nicht ver: 
boten. Als die Beſchneidnng iſt aufgehoben, aber nicht alſo, 
daß ed Sünde were, wenn man’s thet, fondern frei weder Sünde 
' noch wohlgethan. Alfo das Oſterlamm effen nnd dergleichen Az 
led, ohn daß man es nicht in dem Namen thue, daß man das 

durch wolle vechtfertige werden. Wie es die Väter auch nicht 
darum gethan haben. So muß auch unter audern Erem: 

pein der Väter mitgehen, daß fie vil Weiber ge: 
nommen, daß ed and frei geweſen“. — — — — Am 
Schluße heißt es: „Aber nicht verbotten, daß ein Maun 
sicht mehr denn ein Weib thurfte Haben. I kundt, 

es noch Heute nicht wehren, aber rathen wollt ichs, 
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Vorgang der Altväter Jsrael's berufen hatte Nach diefen 
Erwägungen wurde auf Befehl des Propheten drei Tage lang 
über die DVielweiberei gepredigt. Diele pflichteten der ‚neuen 
Lehre bei, Andern jedoch öffnete diefes Extrem der Verir⸗ 
rung die Augen, und führte eine Grife herbei, melde die 
münfterifche Theocratie in ihrer Wurzel bedrohte. Um 23ften 
Ssuli (1534) verfammelte ſich, nad) der erften Predigt über 
biefen Gegenftand, eine große Dienge auf dem Gottesader. 
Man fchloß einen Kreis und ftritt mehrere Stunden lang, 
bigig für und wider die Polygamie. Ohne fich vereinigen 
zu fünnen, ging man auseinander. Allein am Zoſten Juli 
erklärte der Schmidt Heinrich Mollenhede, an der Spitze von 
zweihnndert Gleichgefinnten: daß fie dem Feinde die Thore 
öffnen würden, wenn nicht das gemeine Wefen wieder in den 
vorigen Stand gefeht würde. Gleichzeitig mit diefer ErHäs 
rung wurde der Prophet, nebſt Kuipperdolling, Nottmann, 
Schlachtſchap, Klopris und Vinnins ergriffen, in's Gefängs 
niß geworfen, — und der Beſchluß gefaßt: den Biſchof in 
bie Stadt zu Taffen, den alten Rath und die vertriebenen 
Bürger zurüdzurufen, und das tyranniſche Joch der Meulehre 
mit einem Schlage abzumwerfen. — Allein unglüdlichermeife 
serfihob man die Ausführung des Anfchlage bis auf den ans 
bern Tag, und ale Mollenhede am Morgen deffelben „alle 


nicht. Denn damit bleibe gleihwol noth, dag man ſich nicht” . 
fcheiden foll, fondern feinem Weib anhangen. Darım bringen 
die vorigen Sprüde ſolches niht. Doch wollt ichs nicht. 
aufbringen, fondern darım fage ichs: wenn es zur Scherf” 
feme, daß man recht willen müßte zu antworten, daß man die 
Värter nicht verwerffe, als hette ſich's nicht geziemt zu thun. 
Wie die Manichei ſagen“. (Deutfche Fenaifche Ausgabe Bd. 4. 
Fol. 95.) Von Lamech ſagt er: „er habe zwei Eheweiber 
. gehabt. Ob er auch der erfie geweſen fey, weiß ich nicht. 
"Aber damit ift nicht gefchloffen, daß es unrecht fey 
zwei Weiber Haben. Denn man hernah daffelbig 
Hernah von vielen, euch heiligen Lenten liefert“, 
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Liebhaber und Beſchützer des Wortes Gottes“ auf den Markt 
sufammenberief, trat Heinrich Redecker an die Spite der 
Freunde der DVielweiberei, und vereinigte feine Parthei auf 
einem andern Platze der Stadt. Bald zeigte es fih, daß die 
Neuerer ihren Gegnern an Zahl Überlegen waren. Diele der 
Iehtern fielen ab, als fie fahen, daß fie die Mehrheit gegen 
fih hatten; der Meft warf fih in das Rathhaus, in deffen 
Kellern die gefangenen Häupter der Wiedertäufer ſaßen. — 
Da biefe Meifter des Gefchüges waren, ging der ungleiche 
Kampf bald zu Ende. Der Prophet und die Prädicanten 
wurden befreit, ihre Gegner mußten die Waffen niederlegen 
und fich ergeben. Von diefen wurden fünf und zwanzig an 
einen Lindenbaum gebunden und erfchoffen; ſechs und ſechszig 
andere follten enthauptet werden. Knipperbolling unterzog 
fi diefer Blutarbeit in den nächften Tagen, je nad Kuft 
und ‚Gelegenheit; jedoch wurden mande der Gefangenen, 
weil fie bloß:verführt feyen, durch den, Spruch der Welteften 
von der Todesſtrafe Tosgezählt: — Von einer Einwendung 
gegen die Befreiung aus den Banden der bisherigen Ehege⸗ 
ſetze war biernach begreiflicherweife Feine Rede mehr, und ee 
begann jet ein Leben in Münfter, wie es dem Ideale uns" 
ferer fchöngeiftigen Wortredner der Gmancipation des Flei⸗ 
fches vielleicht entfprodhen haben dürfte Der Prophet nahm 
zuerft drei Weiber, Ihm folgten bie Prädicanten und viele 
ber angefeheneren Einwohner der Etadt. Zugleich wurde ges 
lehrt: daß feit der Himmelfahrt Chrifti kein Menſch in einer 
fahren Ehe gelebt habe, denn alle Ehen feyen nur nad) Geld 
oder Schönheit, nicht nach dem Geifte gefchloffen, und mite 
bin ungültig. Die eifrigften Anhänger der Polygamie fanden 
fih jedoch unter ben Weibern felbft, und unter diefen waren 
die entfprungenen Nonnen die ausgelaffenften. Mit Recht 
meint Kerftenbroid, daß es beſſer fey, von diefer tiefen Ent: 
würdigung der menfhlihen Natur zu fchmweigen, ale die Ein: 
‚zeinheiten der nun bereinbrechenden, gräuelvollen Seit aus⸗ 
malend, zu berichten: wie zügellos und wüthend die Neu⸗ 
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. gläubigen, gleich unmäßigen und geilen Thieren, über die 

Weiber herfielen, und wie unerhörte Echandthaten fie begins 
gen, ihre Luft zu büßen. — Gelbft junge Mädchen von eilf 
bis zwölf Fahren wurden mißbraudt, und in dem Haufe ei⸗ 
nes, der. Heilkunde erfahrnen Weibed wurde ein eigenes Spi⸗ 
tal für die, an ihrer Gefundheit zu Grunde gerichteten Kin⸗ 
der angelegt. — Andererfeits war nicht bloß die Todesſtrafe 
darauf gefept, wenn eine Frau dem Manne die eheliche Pflicht 
verweigerte, fondern die unverheiratheten Weiber ‚mußten aud) 
dem Verlangen jedes Mannes, der ihrer begehrte, bereit 
ſeyn *). Das Mofenthaler Klofter wurde zum Gefängniß für 
" ungehorfame Weiber eingerichtet; vier derſelben wurden eins 
mal zu gleicher Zeit enthauptet. Ser Schwangerfchaft war 
keine Entfehuldigung mehr, und das Weib des. ehemaligen 
Eanonicus Johann von Utrecht, die ſich ihrem Manne aus 
jener Urfache e enizogen hatte, wurde verurtbeilt, nad) audges 
ſtandenem Kindbeite hingerichtet zu werden. Uebrigens war 
nur die Vielweiberei geſtattet; ein Weib, welches ſich zwei 
Männer nach einander hatte antrauen laſſen, ward enthaup⸗ 
tet. Selbſt Schmähungen und Verwünſchungen der Polyga⸗ 
mie waren, wenn fie von Weibern ausgeftoßen wurden, ein 
todeswürdiges Verbrechen. Cine Frau, die fich deffelben 
fhuldig gemacht hatte, wurde zum Tode verurtheilt; ihre Hin⸗ 
richtung jedoch, da fie gerade ſchwanger war, bis nach ihrer 
Entbindung aufgefchoben. Zuleyt wurde fie begnadigt, und 
die Todesangft, in der fie mehrere Monate gefchwebt hatte, 
ihr zur Etrafe angerechnet. — Selbſt Knipperdolling’s Ches 
frau, die fich verfänglicher Aeußerungen berfelben Art fchul- 
dig gemacht hatte, eniging der Efrafe nicht. Sie mußte auf 
offenem Markte eine zeitlang das Echwert halten, und dann 


N 


*) „Daher“, fagt Kerftenbroic FF „das fchändliche, und keuſchen 
Ohren ımmerträgliche Sprichwort, welches die Männer gegen die 
Weiber gebrauchten, in der ganzen Stadt bekannt wurde: mein . 
Geiſt gelüftee wider dein Fteifch“, ; 
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öffentliche Abbitte thun. ine Andere, die fi) fogar an ih⸗ 
rem Manne vergriffen, weil er neben ihr eine jüngere gebei- 
rathet hatte, wurde, nocd wenige Wochen vor dem Falle von 
Münfter, ohne Gnade enthauptet. 

Gleichzeitig mis Ddiefer neuen Geſtaltung der Ehe und 
des Familienlebens ward die ſchon früher begonnene Umfor⸗ 
mung der Eigenthumsverhaͤltniſſe vollendet und durchgeführt. 
Sollte das neue Israel eine große Familie bilden, und in⸗ 
nerhalb dieſer Gemeinſchaft der Güter herrſchen, ſo war eine 
Kleiderordnung eins der erſten und unerlaͤßlichſten Bedürf⸗ 
niſſe. Wie ſpaͤter in Herrnhut ward daher auch in Münſter 
für beide Geſchlechter eine abſonderliche Art von einförmigen 
Kleidern und Schuhen vorgeſchrieben, und ſelbſt dieſe durfte 
Niemand im Ueberfluß beſitzen. Ueberhaupt ſollte Alles nach 
dem Beiſpiel der Apoſtel gemein ſeyn, und Niemand dem 
Andern, das was er begehrte, verweigern, es ſey denn, daß 
er es ſelbſt in feinem Haufe nöthig hätte. Daß ſich die 
Gläubigen gegenfeitig ihre Schulden erlaffen, und daß die 
desfallfigen Urkunden verbrannt werden mußten, verftand fid) 
von felbft. 

Unter diefen Umftänden war ‚es natürlich, daß dem Pro⸗ 
pheten, nach wenigen Monaten ſchon, felbft der Form nad, 
die höchfte Gewalt hätte zufallen müffen, allein in Münfter 
vermittelte fich auch dieſer Uebergang durch Viſionen und 
heimliche Offenbarungen, welche überhaupt während der Dauer 
bes ganzen Reiches ununterbrochen ihren Fortgang hatten. 
Ein neuer Prophet ftand in der Perfon des Goldfchmidte 
Dufentfhur aus Warendorf auf, berief die Einwohner auf 
den Markt, und eröffnete ihnen bier, der himmlifche Vater 
habe ihm offenbart, daß Johann Bodelfohn von Leyden, der 
heilige Mann und Prophet Goties, zu einem Könige, über 
ben ganzen Erdkreis gemacht werden, und über alle Kaifer 
Könige, Fürften und Gewältige der Welt herrfihen - folle. 
Er werde Thron und Ecepter feines Vaterd David erhalten, 
bis Gott das Reich dereinft wiederum von ihm zurücknehme. 
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Dann: gab er dem Propheten das Schwert zurüd, welches 
- Diefer den Welteften anvertraut hatte, falbte ihn mit wohlrie⸗ 
chendem Dele im Namen Gottes, und rief ihn zum Könige 
über das neue Zion aus. — 

Nach einem langen Gebete erklärte der neue König dem 
erftaunten Volke, daß er durch göttliche Eingebung diefe ſei⸗ 
ne Erhebung fon feit vielen Jahren vorher gewußt babe; 
allein Gott babe jeht feinen Willen durch einen Andern ofs 
fenbaren laffen, damit der Schein, als babe er nad) der höch⸗ 
ſten Gewalt geftrebt, nicht auf ihn falle. Seht aber ſey ihm 
bie Gewalt über alle Völker des Erdbodens gegeben, und 
er führe nunmehr das Schwert, die Böfen zu trafen und 
die Guten zu befhüten. Deshalb werde Jeder, der in die 
fer heiligen Stadt dem Willen des Vaters widerftrebe, ohne 
Derzug vom Leben zum Tode gebracht werden. — Trog dies 
fer Drohung murrte das Volk über die neue, und in ber 
 münfterifhen Verfaſſung unerhörte Würde, Me nod dazu eis 
nem unbefannten und bergelaufenen. Menfhen anvertraut 
werde. Allein Die donnernden Neden des Königs, vornäms 
lich aber die drei Tage lang fortgefegten Predigten Rott⸗ 
mann’s und der übrigen Prädicanten, welche Alles, was ges 
ſchah, mit den Ausfprüchen der Propheten Jeremias und Eyes 
hiel zu belegen wußten, beſchwichtigten den Eturm, und bes 
täubten das Volk dergeftalt, daß es, wie in einen myftifchen 
Zauberfreis gebannt, und nur an das Außerordentliche und 
Phantaftifchfte glaubend, ‚feinem eignen, gewöhnlichen Vers 
ftande mißtraute, und fich fortan von ben neuen Beherr⸗ 
fhern, gerade das Unglaubliche am Tiebften gefallen ließ. — 
Auf Dufentfchurs Vorfchlag wurden drei Tage lang alle übers 
flüffigen Kleider der Männer, wie der Weiber eingefordert, 
weil der Herr an diefer Fülle ein Mißfallen habe. — jeder 
wurde daher auf das Nothwendigfte beſchränkt, und 83 ſchwer 
beladene Wagen reichten Faum hin, die Maffe der eingefammeles 
ten Gewänder in die Häufer der; Prädicanten zu ſchaffen. 
Auch dag im Priyatbefige befindliche Mindfleifh und Schwein⸗ 
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fleifh wurde weggenommen, angeblid um es zum gemeinen 
Beten zu verwenden, in Wahrheit aber um die. Hofhaltung 
des Königs ernähren zu helfen. — Diefer nämlich fand es 
nothwendig *), fein Leben und feine Megierung auf einen 
Fuß einzurichten, der feiner neuen, Eöniglichen Würde Ehre 
machte. Was er über Hofgebräuhe der Könige Israels in 
der heiligen Schrift gelefen, und was er vielleicht felbft, von 
weiten, an Höfen der Vornehmen gefehen haben mochte, 
mifchte fich in feinem Kopfe zu einem buntfceligen Ganzen, 
deffen Einzelheiten Kerftenbroid aus dem Munde der Au⸗ 
genzeugen weitläuftig befchreibt. — Knipperdolling, früher 
Bürgermeiſter, dann Scharfrichter, wurde jegt Stellvertreter 
des Könige, für den Fall, daß fein Reich ſich erweitern ſoll⸗ 
te. — Rottmann mard zum Föniglihen Redner ernannt. 
Auch Eöniglihe Raͤthe wurden gefchaffen, und nad) der fürfte 
lichen Sitte der Zeit, eine Menge Aemter, die fi auf die 
perjönliche Bedienung des Königs bezogen, wie Rüchenmeifter, 
Credenzer, Tafeldefem; Mundfchenten, Kammerdiener, Läus 
fer, nebft einer anfehnliben Menge Irabanten. — Da der 
König, im Widerfpruh mit der düftern Abneigung fpäterer 
Pietiften, den Tanz liebte, fo war der "Stubenheiger beaufs 
— * 
*) Seine Mutter war eine aus' dem Munſt etiſchen gebürtige Leib⸗ 
eigene geweſen, die von dem Schulzen von Graveuhagen, Bes 
ckelsſohn's Vater, zuerſt gefhwängert, dann als Gattin heim: 
geführt war. — Johannes welcher das Schneiderhandwetf ers 
lernt hatte, war zur Zeit feiner Einwanderung in Münfter erft 
25 Jahre alt. Er befaß ein glüdliches Aeußere und eine unges 
meine Redefertigkeit; ſelbſt holländiſche Verſe, im Gefchmar der 
damaligen Meifterfänger, machte er mit großer Keichtigfeit. Nach 
mesrjährigen Irrfahrten durch halb Europa hatte er in Leyden 
eine Wittwe geheivathet, welche dur ihn Mutter zweier Kin: 
der wurde, Nah Müufter war er, wie er fpäter auf der Fol: 
ter bekannte, gewandert: weil er in Lenden gehört habe, daß 
fih dort „dappere Predicanten befänden, die das Evangelium 
am beften predigten“. 
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tragt, dazu aufzuſpielen; dem myſtiſch religiöſen Charakter des 
neuen Königthums gemäß geſchah dieß jedoch, ihnerhalb bes 
Pallaſtes, gewöhnlich nur auf der Orgel — Als Abzeichen 
feinee Würde ließ er zwei reiche, fihmere Kronen aus dem 
feinſten Golde, und zahlreiche Kleinodien anfertigen. Dazu 
war er und fein Hof in prachtvolle, phantaftifche Gewande 
- gekleidet, Eoftbare Stoffe und edle Metalle zu folchem Zwecke 
fehlten ihm nicht, denn die Plünderung aller Kirchen, und 
die von den Bürgern erzwungene Kinlieferung aller übers 
flüßigen Habe hatten eine Maffe von Reichthümern in feinen 
Händen aufgehäuft, wie fie zu jener Zeit gewiß nur wenige Mo⸗ 
narchen in Europa befaßen. Auf orientalifhen Fuß war das 
gegen ſein Harem eingerichtet, der aus einer oberften Köni⸗ 
gin, der WWittwe Matthifon’s, und fechszehn der fchönften 
Weiber aus Münfter beftand, deren Feine über zwanzig Jahre 
alt feyn durfte. — Mit diefen pfleg er in fultanifcher Weife 
der Liebe *), wußte jedoch fein pietiſtiſcheg Treiben mit den Wer⸗ 
ken der Wolluſt in den ſeltſamſten Einklang zu bringen. So wur⸗ 
de haͤufig Nachmittags auf dem Markte vor dem Könige und ſei⸗ 
nen Weibern gepredigt, nach dieſer Andacht aber auf dem 
Föniglichem Gerüfte getanzt. — Eine feiner Frauen, die ih⸗ 
rem erfien Manne entlaufen, und von dem zweiten durch den 
König, als höchſten Richter in Eheſachen gefchieden,, dann 
aber in feinen eigenen Harem aufgenommen war, wurde end⸗ 
ich der im grellen Gegenſatze zur Verzweiflung des hungern⸗ 
den. Volkes ftehenden Luſt des wüften Herenfabbathe müde. 
Sie bradıte dem Könige den Schmuck zurüd, den er ihr ges 
fchenkt hatte, und flebte ihn, zu feinen Füßen liegend, um 
die Erlaubniß an, Münfter mit den zahlreihen Zügen von 


*) Die Namen der Königinen waren im koͤniglichen Speiſezimmer, 
ähntich wie in den Kiöftern, der Reihe nah auf eine Tafel ge: 
fehrieben, und neben jedem Namen ein Koch gebohrt, in weiches 
ein Zäpfchen geftectt wurde, um jene zu bezeichnen], welcher der 
Konig ſeine Gunſt ſchenken wollte. 
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Auswanderen verlaffen zu dürfen, die gegen das Ende der 
Belagerung den Hungertod zwifchen den Vorpoften, dem län 
gern Aufenthalte in der Etadt der Gräuel vorzogen. Erbittert 
durch dieſes Verlangen führte jedoch der Tyrann fie am 12. 
Juni 1535 auf den Markt, und hieb ihr mit eigener Hand, 
in Gegenwart des Volles und aller feiner Kebsweiber, den 
Kopf ab. Die Frauen fangen darauf, allein Gott in der 
Höh' ſey Ehr! und der König tanzte mit feinem ganzen Hofe 
um den blutenden Leichnam. 


Scenen folder Art waren überhaupt um fo weniger eine 
Eeltenheit, als-entnervende Wolluft, wenn fie mit religiö⸗ 
fem Fanatismus gepaart iſt, nad), einer oft gemachten Er⸗ 
fahrung gewöhnfih in Blutdurft und Grauſamkeit endet. 
So enthauptete der König einft bei einem großen Liebesmahle 
auf dem Domplate einen gefangenen, feindlichen Eoldaten, 
der durch Fee Antworten feinen Unwillen gereizt hatte, und 
tanzte, nach diefet blutigen That, voll Freude mit feinen 
Weibern bi tief im die Nacht. Einen andern Gefangenen 
fragte er: ob er fogleich das Wort Gottes annehmen wolle? 
Auf deffen Antwort: daß ihm das Wort Gottes in dieſer 
Stadt in nichts als Ehebruch und Unzucht zu beffehen fcheine, 
geberdete er fich wie rafend, ließ den Eoldaten vorführen ' 
und hieb ihm den Kopf ab, weil er die Neligion der Stadt 
verachtet habe. Ueberhaupt gefiel fih, wie überall, fo auch 
bier, die zur Herrfchaft gefommene Secte in der ſchonungslo⸗ 
feften Ausübung ihrer Gewalt. Widerfinnig graufame Stra⸗ 
fen waren an der Tagesordnung. Ein Weib ward hingerich⸗ 
- tet, bloß weil fie einem Prädicanten- in's Geſicht gefpieen, 
eine andere mußte das bloße Schwert halten, weil fie betrüg: 
Ticherweife bei der Vertheilung ‚der Lebensmittel zweimal ihre 
Portion Pferdefleifch gefordert hatte. Ein Knabe, der das 
zehnte Jahr noch nicht zurüdgelegt hatte, mußte, weil er vor 
Hunger Wurzeln und Kräuter ausgeriffen und verfchlungen 
hatte, für dieſen Diebftahl von allen Echulmeiftern der Stadt 
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bie aufs Blut gepeitfcht werden. Bald nachher fiel er in 
dieſe Sünde zurück, und ward nun auf dem Berge Zion, 
dem Domplate, an einen Eichbaum gehängt. Dreimal in 
der Woche faß der König felbft zu Geriht. Dann wurde 
auf dem Markte ein Thron errichtet und mit Foftbaren Tep⸗ 
pichen behaͤngt. — Dorthin begab er ſich zu Pferde mit Krone 
und Scepter, voraus Flöten und Saitenfpiel. — Zwei ſchöne 
Knaben trugen ihm Schwert und Bibel vor; KRnipperdolling, 
der muthmaaßliche Ihronfolger, Rotimann, der königliche 
Redner und die Siegelbewahrer folgten; den Zug fchloß der, 
in des erſtern Stelle ernannte Scharfrichter Niland mit ſei⸗ 
nen Dienern. Bier und zwanzig Trabanten dienten zur Bes 
decfung des Könige. — Diefer aber fchlichteie meiſtens Eireis 
tigkeiten, welche die Geheimniſſe ber Ehe betrafen, die unter 
diefem theocratifchen Megiment auf dem Markte befprocdhen 
wurden. Kraft eben diefer Verfaffung war es der König, 
dem jede Geburt angezeigt werden mußte, damit er dem Kinde 
einen Namen gebe; aud) wurden von ihm die Ehen gefchlofe 
fen. Auf feinen filbernen und goldenen Münzen .aber ftand, 
auf der einen Geite, der Anfang des Evangeliums St. Jo⸗ 
hannis; ringsum die Worte: wer nicht geboren ift aus 
-MWBaffer uns Geiſt, der kann nicht eingeben... Auf 
. ber andern Seite die Fortfegung: in das Reid Gottes. 
Denn es ift nur ein rechter König über alle, ein 
©ott, ein Ölaube, eine Taufe 


Der in diefen Worten liegende Anſpruch auf Einheit und 
Allgemeinheit des neuen Zion war keineswegs bloße Redens⸗ 
art, fondern buchſtaͤblich und völlig ernftlid gemeint. Rott⸗ 
mann prophezeibte in einer : Predigt: daß alle Könige, Fürften, 
Edle und DObrigkeiten diefer Welt, fammt ihren Gemablinnen, 
Eöhnen und Töchtern, dem König und der Königin im neuen 
Zion dienftbar und unterthänig werden würden. Zwölf Hers 
zoge, die der König zur beffern Unterdrücdung etwaiger Meus 


texeien ernannt, und denen er vornämlich. die Hut der Tho⸗ 
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ze *) anvertraut hatte, erhielten, damit dereinft Streit. und 
Mißgunſt unter ihnen vermieden werbe, die Unwartfchaft auf 
eine Reihe von geiftlihen und weltlihen Fürftenthümern, 
welche der König nach aufgehobener Belagerung erpbern, und 
deren Herren er am Leben ftrafen werde. — Nur ber Lands 
graf von Heffen, welchen die Wiedertäufer, vieleicht weil fig 
die Mebereinfiimmung ihrer beiderfeitigen Gefühle in Betreff 
der Monogamie ahneten, als einen halben Geiftesvermandten 
in Ehren hielten, nur diefer Herr follte von dem allgemeinen 
Blutgerichte aus, und In das neue Zion aufgenommen wer⸗ 
ben. Heute werden dergleichen Pläne ale Ehimären belädyelt; 
wäre aber die Schilderhebung des myſtiſchen Proteſtantismus 
im nördlichen Deutfchland gleichzeitig erfolgt, ftatt daß diefer 
feine Kraft in vereingelten Aufftänden vergendete, und wäre 
es ferner gelungen, die Etxeitkräfte der Echwärmer in einem 
Mittelpunkte zu vereinigen, fo wäre der blutige Traum der 
balbwahnfinnigen Schwaͤrmer, menfchlihbem Anſehen nad), 
eine fchauerliche Wahrheit geworden, und der allzeit fertige, 
»großmüthige* Beförderer jeder Eirhlihen Umwälzung gewiß 
nicht der leute gemwefen,. fi, wo möglich, mit den Eie 
gütlich abzufinden. Inzwiſchen erließ der König der Wieder⸗ 
täufer ein Schreiben un ihn, worin er ihn mit der vertrauli⸗ 
hen Anrede: Leve Lips (lieber Philipp), — begrüßte, und 
ihn auf den Grund ber Weisfagungen der heiligen Schrift 
zur Anerkennung dee neuen Gottesreiches aufforderte. "Dies 
fem Schreiben war ein, wahrfcdeinlih von Rottmann vere 
faßtes Buch: „von der Wiederbringung“ beigefügt, an 
welches ih, Da der Landgraf es durch feine Theologen wis 
derlegen ließ; ein weitläuftiger Federkrieg dee Iutherifchen und - 
der wiedertäuferifhen Prädicanten Fnüpfte. — Lehtere warfen 
. dem Landgrafen vor: daß auch er 3 Biſchofe mit gewaffneter 
— 
*) Die meiftens von chriſtlichen Heiligen herrührenden Namen der 
Stadtthore wurden ebenfalls auf eine, dem altteſtamentariſchen 
Sprachgebrauche ſich annaͤhernde Weiſe veraͤndert. 
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Sand habe überfallen wollen, daß er, wider des Raifers Willen, 
den Herzog von Würtemberg in fein Land eingefeht, die Or⸗ 
denggeiftlichen verjagt, die Klöfter beraubt, den Wiedertäufern 
alfo um fo weniger etwas vorzumerfen habe, ale fie ähnliche 
Dinge immer nur auf unmittelbaren, göttlichen Befehl und 
wach. dem Ausfpruche der Propheten getban hätten. Der Land: 
graf rriheilte ihnen hierauf, nach Kerſtenbroick's Zeugniß, ei⸗ 
nen Beſcheid, der vielen Stoff zum Nachdenken darbietet. 
Ihr würdet“, ſchreibt er, „die Vertheidigung eurer ges 
rechten Sache nicht vergeblich angewendet, und 
Alles, was ihr begehrt, von mir erlangt haben, 
wenn mich daſſelbe nur allein anginge. Allein ihr 
hättet doch weit beſſer gethan, wenn ihr dasjenige, was ihr 

- gegenwärtig zu thun fcheinet, früher verrichtet, und eure Gas 
che dem Urtheil der MHeichefürften *) vorgelegt hättet, ehe ihr 
angefangen, Euch felbft Necht zu verfchaffen und das Ger 
wehr zu ergreifen, ehe ihr euch ein neues Königreich und eis 
nen König gewählet“ u. f. w. „Vielleicht aber könnte 
dennoch Euer Geſuch noch ein gütiges Gehör fin 
RP 7 wenn ihr alle diejenigen, benen ihr ihre Güter genom= 
men, find die ihr aus der Stadt vertrieben habt, unter billis 
gen Bedingungen wieder zurücriefet, und in ihre vorige Vers 
faſſung fehtet, auch verfchaftet, daß eure Obrigkeit wiederum 
‚zu ihrer vorigen Ehre und ihrem vorigen. Unfehen gelangte“. 
Man fieht: ein Scheinfriede follte den gefährlichen Friedbre⸗ 
‚dern: ‚eine Mettungspforte öffnen und der Secte die Forts 
dauer fihern, damit fie bei gelegener Zeit, oder im Falle der 
Moth, wieder losgelaffen, einftweilen aber ale Werkzeug fürft- 
lich⸗ macchiavelliſcher Politif immer in Bereitfchaft gehalten 


*) Die Wirdertänfer Hafen ihm nämlich ein zweites Buch: von 
dem Geheimniffe der Schrift und Dem Reige 
Ehrifi, mit der Bitte zugeſchickt: ed den Reichsfürften 
vorzulegen, die dadurch gewiß zu ihrer Auſicht herübergezogen 
werden würden, 
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werden Eönnte Zum Glück für Deutſchland und Europa 
hatte der ſtaatskluge Landgraf in diefer Sache „nicht allein“ 
zu entfcheiden. 

Meben diefen, keineswegs unzweckmaͤßigen diplomati⸗ 
ſchen Verhandlungen war aber; auch die Secte in andrer 
Weiſe geſchäftig, ihre Gegner vor der Stadt durch alle ihr 
zu Gebote ſtehenden, geheimen Mittel zu Grunde zu richken 
und dem „Könige der Gerechtigkeit“, felbft durch Mord und 
Brand, zur Herrfchaft über alle Lande zu verhelfen. — Eis 
nem Echprnfteinfeger, Wilhelm Baft, ward, während er auf 
dem Wale Wade ftand, das Geficht: auszugehen und einige 
Etädte der Gottloſen mit Feuer zu verheeren. Nachdem er 
hiezu die Erlaubniß des Königs erhalten hatte, und glücklich 
aus der Stadt entfommen war, fing er an, in Wollbeck feis 
nen Auftrag zu vollſtrecken, ward jedoch bald ergriffen und 
‚lebendig verbrannt. Bald nachher ging ein junges, fchönes 
Weib, Hille Feycken, deren Phantafie durch eine Predigt über 
den Tod des Holofernes entzündet war, unterftügt- und bera- 
then von Knipperdolling und dem Propheten, mit, dem 
ſatze aus der Etadt, den Bifhof zu ermorden und "die 
terin des neuen Zion zu werden. — Wahrfcheinlid würdig 
fie ihren Vorfag, in's Werk gerichtet haben, wäre nicht ein 
dem Bifchof ergebener Cinwohner aus der Stadt, erſchreckt 
durch das Geruͤcht son der bevorſtehenden Gräuelthat, bald 
nachher übergelaufen, um den .Bifchof von der ne | 
welcher fein Leben ſchwebe zu benachrichtigen. dp Foͤl⸗ 
ter. befannte die nee Judith, welche aus — isaetg 
Saeck in Weſtfriesland des Glaubens wegen nah Münſter 
gezogen war, Ihren. Plan mit allen Umſtänden. „Cie base 
Tag und Nacht nicht Raſt noch Ruhe haben Fönnen, und 
ſey in ihrem Gemüthe vielfältig befchwert worden, Judiths 
Werk zu thun. Zuerft habe fie es einer Frau aus Holland 
zu erkennen gegeben, die ihr gefagt, das fie fich felbft darın 
erproben möge; — hernach dem Propheten und Knipperdols 
ling, die fie dazu gereipt. Der erftere habe ihr Geld und 
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Zehrung gegeben. — Ihre Haube in Saechk, wo fie erft feit 
. Kurzem verheiratet, mit Ihrem Manne einen Kleinen Handel 
betrieb, habe fie den Armen gegeben, und fey nach dem neuen 
Jeruſalem gezogen, nicht fürchtend für Leib und Leben, auch 
wicht begehrend Geld, Gabe oder Gut. Auch ſey ihr um 
biefen Handel auszurichten, nichts zugeſagt, als ihrer Seelen 
Higfeit im Worte Gottes zu fuchen“. 
” Die umfaffendfte folber Sendungen, und zwgr dießmal 
in alle vier Euden der Welt, ward von dem, Propheten Dus 
Atfchbur veranftaltet, welcher als Einleitung dazu ein öffent: 
liches Abendmahl in Vorſchlag brachte. — Auf dem Berge 
Sion (dem Domplatze) wurden mit Ausnghme von etwa fünf⸗ 
hundert Diann, welche die Wade hatten, fämmtliche Einwoh⸗ 
ner der Stadt (jechgzehnhundert wehrhafte Männer, vierhuns 
dert Greife und Knaben, viertaufend Weiber) geſpeiſt. — 
Bei Tifche wartete der König auf und vertheilte. dann nad) 
beenbigter Mahlzeit das WUbendmahl, wobei die ‚oberfte Kö⸗ 
nigin den Gläubigen den Kelch reichte. Als diefe Felerlichs 
*5 war, beſtieg Duſentſchur die Kanzel, und vers 
ndigiet<daß der himmlifche Vater ihm fieben und zwanzig 
Mpoſtel offenbart habe, welche dig Lehre von dem Reiche Got⸗ 
tes in der ganzen Welt ausbreiten ſollten. Unter den Flü— 
-geln ‘des himmlischen Vaters würden fie fiper ſeyn, daß nicht 
Gr Haar von» ihrem Haupte verloren gehe. Wenn fie aber 
> R ‚einen Ort kaͤmen, und die Obrigkeit das Evangelium 
nicht gnunpymen molle, fo follen fie dafelbft einen Goldgulden, 
auge ‚ den Etaub von Ihren Kleidern ſchütteln, und 
fürder an einen andern Orte ziehen. — In der That waren 
die, von Duſentſchur bezeichneten fieben und zwanzig Maͤn⸗ 
ner fofort bereit die Sendung zu übernehmen. Eiebeurlaubten 
fi bei ihren Weiberg, deren Zahl einhundert vier und zwan⸗ 
sig betrug und wurden von dem Könige mit dem Verfprechen 
‚entlaffen, daß er mit Wehr und Waffen nachkommen und 
diejenigen, von denen fie verachtet würden, mit den Schwerte 
binrichten, oder wenigfteng fich diefelben unterwerfen werde. — 


x. 6 
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©etröftet durch dieſe Verheißung gingen die Apoſtel zum 
Thore hinaus, und gelangten wirklich ungehindert in die 
nächften Städte, fielen hier aber fhon nad wenigen Jagen 
durch das Schwert des Nachrichters. Nur in Warendorf ges 
kang es ihnen, ernftliche Unruhen zu erregen, welche jedoch bald 
wieder geftillt wurden. Die Etadt ergab fi den Truppen 
des Biſchofs, ehe es noch zum Beſchießen gelommen war, 
lieferte. die Häupter der Wiedertäufer aus, und verlor ihre 
Privilegien. Des Könige Prophezeihung erwies ſich aber, 
da die Aufftände der Wiedertäufer in Holland und Fries» 
land, gewiß wider fein Vermuthen, unterdrüct waren, dieß— 
mal wie bei andern ©elegenheiten, als leere Prablersi. (er 
hatte dem Volle mit Beflimmtheit die Befreiung der Stadt 
auf DOftern (1535) verfprochen. Als diefes Ziel herannahte, 
und. Feine Augficht zum Entfag fich. zeigte, fchloß er fich fechs 
Tage lang ein. Dann ging er gefaßt auf den Markt und er: 
Härte: der himmlifhe Vater habe die Sünden der Israeliten 
auf feine Schultern gelegt, die ihn, wie ein ſchweres Joch 
zu Boden gedrüdt hätten. Jetzt ſey er durch Gottes Gnade 
«wieder gefund, und fie von ihren Günden- befreit. Diefe . 
Befreiung von der geiftigen Bürde ſey aber die Hauptſache, 
und müfje der äuffern, leiblichen vorhergehen. 
Mährend in diefer Weife Gefichte und himmlifhe Eins 
. gebungen die fchwantende Baſis des pfeudo = theocratifchen 
Megimentes bildeten, drohte dem Könige, grade von Diefer Seite 
ber, eine nicht unerbebliche Gefahr. — Am 12. September 
1534 fiel der Geift, in ähnlicher Welfe wie früher, auf Knip⸗ 
perdolling, da wiederum fchäumend und brüllend durch die 
Straßen lief, und dann, wie ein .Wahnfinniger, mit den 
fcheußlihften Windungen und Verrenkungen der Glieder, 
vor dem Könige tanzte. Als diefer fich entfernte, fette er 
fi) auf den Thron und rief laut: „er werde vom Geiſte Got- 
tes getrieben; Johannes fey bloß ein König nach dem Fleiſch, 
er aber werde ein geiftlicher König ſeyn; die ganze Bibel 
müße abgefchaft und aus der Welt vertilgt werden, ‚und 


“id 
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Niemand fep verbunden nad weltlihen Gefegen, fondern 
nur nach den Vorfchrifien der Natur und des Geiſtes zu les 
ben“. — Leicht hätte diefe neue Offenbarung der ohnedieß ſchon 
untergrabenen Herrſchaft des Könige der Gerechtigkeit den 
Untergang bereiten Bönnen, wenn nicht Johannes ſchnell zus 
rückgekehrt wäre, den von wahrem oder verfiellten Wahnfinn 
Befallenen, vom Throne geriffen, und ihn in's Gefängniß 
hätte werfen laffen. Dort Fam Knipperdolling nad) drei Tas 
gen. wieder zu ſich, und erklärte jegt, daß er von einem bö⸗ 
ſem Geifte beſeſſen Yewefen fey, der aus ihm gefprochen habe. 
Im der verfloffenen Nacht ſey ihm diefer teuflifche Betrug 
vom himmliſchen Vater offenbart, und er habe jeht gelernt, 
wie hoch die göttlihe Majeftät zu achten fey, zweifle auch 


. nicht, der König werde ein Herr der ganzen Welt werben. — 


Er wurde hierauf entlaffen und trat wieder in feine vorigen 
Würden ein. Jedoch meint Kerftenbroid, der bie Beſeſſen⸗ 
beit für nichts als eine Maske hält, welche die Luft nach der 
töniglihen Würde habe bemänteln follen, daß er dem Könige 
nod.Mange die erlittene Gefangenfchaft machgetragen habe. 

Alle diefe im Innern der Stadt obwaltenden Echwierigs 


" Teiten thaten jedoch der tapfern und einfichtövollen Vertheidi⸗ 


gung nach außen bin keinen Eintrag. Nachdem zwei Haupts 
flürme mit folhem Verluſte abgefchlagen waren, daß ſich das 
Kriegsvolk des Biſchofs zu keinem neuen Angriff führen laſ⸗ 


ſen wollte, nachdem die Belagerten, unerfchöpflich an Yiftigen 


Anſchläaͤgen und faſt in allen Ausfällen Sieger, dem Bela⸗ 
gerungäheere den empfindlichiten Schaden gethan hatten, mußte 
fich dieſes endlich entfchließen, den langſamen Weg der Aus- 
bungerung einzufchlagen. Allein der Fanatismus der Schwärs 
mer widerftand auch dem Hunger, und trog’ eines Mangels, 
wie er feit der Eroberung von Jeruſalem in feiner belagers 
ten Stadt erhört war, wurde jede Aufforderimg zur Uebers 
gabe mit Hohn und Verachtung zurüchgewiefen. — Als ende 
lich die Noth den höchſten Grad erreicht, und verzweifelte 
Mütter bereits ihre Kinder geſchlachtet hatten, faßten die Wie⸗ 
6* 
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dertäufer den Emtfchluß alle Schaͤtze und Koftbarkeiten zu 
vernichten, die Stadt an allen Enden m Brand zu ſtecken, 
und entweder mit den Waffen in der Hand zu fallen, oder 
die Linien der Belagerer durchbrechend das Weite zn fuchen. — 
Ohne Zweifel würden fle ihn ausgeführt haben, wenn nicht 
ein Ueberläufer dem Bifchofe einen verborgenen Weg in die 
Stadt verrathen hätte, welche nun in einer dunklen Nacht, 
den 24. Yunl 1535 überfallen, und nach beifpielos bartnäs 
iger Gegenwehr, mehr durch einen glücklichen Handſtreich 
als durch regelrechte Tapferkeit und höhere Kriegskunſt übers 
mwältigt wurde. 


VII. 


Die Propaganda in Rom, König Ludwigs von 
Bayern Wefuch derſelben und der Cardinal' 
Mezzofanti. J 

Die Propaganda iſt ohne Zweifel eine der großartigſten 
Anftalten, welche Rom beſitzt, und die, wie nicht leicht eine 
andere, den Faiholifhen Charakter trägt. Allein wie viele 
rende befuchen Mom und geben an dem großen, grauen 
Palazzo vorüber, der feine Etirne gegen den fpanifchen Platz 
kehrt, ohne auch nur eine Ahnung von der allumfaffenden 
Erhabenheit des Gedankens zu haben, der dieſes Haus ger 
gründet, oder don dem Einfluße, den ed auf das Geſchick 
ber Möller geübt, und von feiner unberedjenbaren Zukunft, 
die ihm noch eröffnet if. 

Freilich tragen unfere Meifebefchreiber und Wegweifer 
nicht wenig dazu bei, die Reiſenden in ihrer Unachtfamkeit 
und Unwiffenheit zu laffen. So fertigt z. B. E. Förſter 
in feinem, im verdecktem proteftantifchen Geifte gefchriebenen 
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Handbuche für Reiſende in Italien diefe Anſtalt, die doc, 
auch vom blos wehlichen Standpunkte aus betrachtet, in ganz 
Europa fiherlich nicht ihres Gleichen hat, mit folgenden kur⸗ 
zen Worten ab Eeite 094: „Collegio di Propaganda fide, 
gegründet 1622 von Gregor XV. zur Erziehung 
von Geiſtlichen, die das Chriſtenthum nad Afien 
und Afrika bringen follen. Gebäude von Bers 
nini“. Diefe Definition gibt dem Nichtunterrichteten ohnge⸗ 
fähr eine eben fo richtige Idee von der Sache, als hätte ber 
Definitor die Petersfirche mit folgendem Lakonism befchreiben 
wollen: die Peteröliche, ein gottesdienftlihes Gebäude, in 
dem der Papft an einigen Tagen im Jahre dem Hochamt und 
fonftigen Eirchlihen Geremonien beimohnen fol. Der unges 
nannte Derfaffer der römifchen Briefe eined Florentiners 
(Reumont) fpricht fich zwar mit etwas mehr Anerkennung 
darüber aus, allein auch nur fo ganz im Vorübergehen, und 
keineswegs, wie es die Bedeutung der Cache forderte. Denn 
mir fcheint, wer ein Land oder eine Stadt beſchreiben wi, 
dem liegt es ob, vor allem das Licht auf diejenigen Punkte 
fallen zu laſſen, die jenen Orten vor anderen eigenthümlich 
ſind, und in denen ſich ihr innerſtes Weſen offenbart. Wer 
Mom, den Mittelpunkt der katholiſchen Kirche, beſchreibt, und 
der Congregation de propaganda fide und ihres Collegiums 
‚nur auf einer halben Seite im Vorübergehen, der äußeren 
Volftändigkeit wegen, auch fo mit erwähnt, der fteht, mei⸗ 
. ner Anficht nach, mit dem ohngefähr auf gleicher Linie, der, 
ein Bild der britifchen Meeresfönigin entwerfend, darin im 
einer Note von zwanzig oder dreißig Zeilen die Welt davon 
in Kenntniß ſetzt, daß England aud eine Marine habe, ber 
flimmt, nach fremden Welttheilen zu fegeln. Sollte alfo der 
Ungenannte feine floventinifche Correfpondenz fortfegen, fo 
Dürfen wir wohl erwarten, daß er fich etwas mehr zu einer 
nähern Betrachtung herablaffen werde. 
Es verdient darum auch unfere dankbare Anerkennung, 
baß die Allgemeine Zeitung in neuerer Zeit zu wieders 
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holtenmalen die Aufmerkſamkeit ihrer Leſer nicht nur auf das 


katholiſche Miſſionsweſen im Allgemeinen, ſondern insbeſon⸗ 


dere auch auf die Propaganda gewendet hat. Sie theilt‘ zum 
öfteren Nachrichten und Betrachtungen mit ‚über ben großen 
Verein zur Verbreitung des Glaubens, der m Lyon’ feinen 
Eig hat, fie pflegt alljährlich einen Bericht von dem Sprach⸗ 
fet in der Propaganda abzuftatten, und enthielt erft kürzlich 
einen Artikel, welcher die Gefchichte und den gegenwärtigen 
Zuftand diefer Anftalt in Rom fchilderte. Wenn fih aud 
über diefe Mitteilungen der Allgemeinen Zeitung, nament= 


lich über bie ihrer franzöfifhen Eorrefpondenten, Manches 


fagen ließe — wie diefe Blätter bereits auch ſchon gethan 
haben, doch vhne daß es von der Allgemeinen beachtet wors 
den wäre — fo haben wir unferer Seits doch unpartheiifches 
Mechtögefühl genug,:um es als einen Fortfchritt auf dem 
Wege unpartheiifcher Würdigung mit Dank anzuerkennen, daß 
man die großartigen Anftalten unferer Kirche nicht länger 
mehr in ein geringfchägiges Schweigen einhüllt, fondem es 
über fich gewinnt und es der Mühe werth hält, fie in's Auge 


zu faffen und zum Gegenftande öffentlidher Beſprechung hi 


machen. 


Es war fhon längſt die Abficht des Verfaſſers biefer 


Zeilen, die Propaganda in den Kreis feiner Mittheilungen zu 
sieben, und in biefer Abſicht hatte er fih, um zuverläßige 
Nachrichten zu erhalten, mit ihr in Verbindung gefeht. Ihm 
warb die Ehre zu Theil, mit dem würdigen Cardinal bekannt 
zu werben, ber als Prefetto generale an Ihrer Spitze fteht, 
er kennt den Erzbiſchof, der die Gefchäfte eines Secretärs 
verfieht, er Eennt jenen anderen Gardinal, der mit feiner wun⸗ 
derbaren Sprachkenniniß felbft für fich allein das Sprachfeſt 
der Epiphanie feiern könnte und der jeden Abend die Anftaft 
befuht, um fich mit den Zöglingen in ihren verfchiedenen 
Sprachen zu unterhalten; er kennt ferner ihren Archivar, den 
Hector ihres Eollegiums und den Vorftand ihrer weltberühms 
ten Druckerei; nicht minder hat er zweimal dem Sprachfeſte 


In; 
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und dem Gottesdienfte ihrer Zöglinge beigewohnt und ift mit 
mehreren von jenen in Berührung getreten, die ihm bereit: 
willigft auf feine Fragen über den gegenwärtigen Zuftand des 
Gollegiums Auskunft ertheilte. Auf diefe Weife, im Beſttze 
zuverläßiger Rachrichten, ergreift er die Gelegenheit, wo Kö⸗ 
nig Ludwig von Bayern die Anftalt befuchte und fie ihn in 
deutfcher Sprache begrüßte, um fich mit feinen deutfchen Les 
fern über fie zu unterhalten. 


Die Ueberwachung der Reinheit des Eatholifchen Glau⸗ 
bens bei allen Völkern des Erdkreiſes, die in den Schooß der 
Kirche eingetreten waren, ſo wie die Verbreitung dieſes Glau⸗ 
bens in ſeiner vollen Reinheit bei jenen, die dem Kreuze fern 
oder ihm feindlich gegenüber ſtanden: dieß waren zwei der 
vorzüglichſten Obliegenheiten, denen ſich der heilige Stuhl, 
als das Centrum dieſes Glaubens, von jeher ſeinem Weſen 
nach unterzog. 

Allein wie alles, was in die Geſchichte eintritt, erſt als 
bloßer Gedanke im Keime vorhanden lebt und wirkt, und 
waͤchst und Kraft gewinnt, und ſich ausbreitet und im Kam⸗ 
pfe erſtarkend ſich eine beſtimmtere und immer beſtimmtere 
äußere Geſtaltung, einen vollſtaͤndigen, vielfad) .gegliederten 
Keib bildet, und dann mit diefem feine Stelle in dem San: 
zen des Organiem ald ein Glied einnimmt: fo erging es auch 
mit der Ausübung diefer beiden oberhirtlihen Pflichten. . Die 
Päpfte hatten fünfzehn Jahrhunderte ſchon über Einheit und 
Meinheit des Glaubens gemacht, als erft unter Paul III. ein 
förmliches Colleg oder eine Kardinalds Congregation, namlich) 
die des Sancti officii, hiezu eigens niedergefeht wurde, Die 
nun bieß Amt in geregeltem Gefchäftsgange verfah. So hat: 
ten fich die Statthalter Chrifti nicht minder die Verfündigung 
und Verbreitung des Evangeliums und die Wufpflanzung des 

Kreuzes bei allen Völkern. und in allen Ländern im Laufe der 
Jahrhunderte angelegen feyn laflen, allein es war doc) erft 





88 Die-Propaganda in Rom. 


nach ber Entdeckung der neuen Welt, die dem heiligen Glau⸗ 

benseifer einen neuen, unermeßlichen Weinberg eröffnet hatte, 

als Gregor XV. im Jahre 1622 die Cardinals⸗Congregatidu 
. de propaganda fide niederfegte, und ihrer geregelten Leitung 

das Werk der Verbreitung des Glaudens übergab. 

Ibr liegt es demgemäß ob, die Faͤhigkeit ·und Rechtgläu⸗ 

bigfeit Jener, die ſich den Miffionen beftimmen, zu prüfen 
- and zu überwachen; fie verleiht ihnen ihre Miffion, fie vers 

theilt fie na Maafgabe des Bedürfniffes nach den verfchies 
. denen Ländern aus; fie beftreitet aus ihren eigenen Einkünf⸗ 
ten, ober mit dem Almoſen der Gläubigen oder fonftigen 
Hülfsmitteln die Koften, oder wenigftens einen Theil derfel- 
ben; fie fchlägt begutachtend dem heiligen Vater diejenigen 
ans den Miffionären vor, welche geeignet wären, als Erzbi⸗ 
fchöfe oder Biſchöfe. ober als apoftolifhe Vicare und Praͤ⸗ 
fecten die von ihr abhängigen und zum Iheil von ihr gegrüns 
deten Kirchen zu leiten. Sie hat auf diefe Weife eing ſehr 
ausgedehnte geiftlihe und weltliche Verwaltung zu voten: 
allein in anderer Beziehung nimmt fie auch bem Charakter 
einer oberften Gerichtsbehörde an, die fummarifch entfcheidet. 
Died Recht fteht ihr zu, wenn fich zweifelhafte Fragen oder 
Irrungen und Zwifle unter den Miffionären oder den vers 
fhiedenen dabei bethiiligten und mit einander teiteifernden 
Drden und Inſtituten erheben, desgleichen wenn zwiſchen den 
Miffionären und den Pfarrern oder fonfligen einbeimifchen 
Seiſtlichen, die dem ſchon verbreiteten Glauben vorgefept 
ind, Eiferfucht und Zwiefpalt entfteht; in ‚ähnlicher Bejies 
big tritt fie endlih auch den Drdensgeneralen gegenüber; 
deren Drdensföhne als Miffionäre der Szurisdiction der Eon 
gilgation unterliegen. 

Eie beftand urfprüngli aus einem Ceeretär, einem Aſ⸗ 
Pſſor des heiligen Offiziums, einem apoſtoliſchen Protonota⸗ 
"rind und einigen anderen Prälaten. Die Zahl der fie zuſam⸗ 

menfegenden Gardinälen, die abwechslend früher nur gegen 
dreizehn betrugen, nebſt vier Prälaten, flieg nad) und nad) 
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auf zwei uud zwanzig, nebſt acht oder zehn Praͤlaten, weldye 
fh, laut der Etiftungsbulle „„Inserutabili“, monatlich einmal 
perfammeln müffen, um über die Bedürfniſſe der verfchiedes 
nen Nationen das Nähere zu enticheiden. 

Gegenwärtig fleht "an der Spige der Propaganda ale 
Prefetto generale Gardinal« Sranfoni, ein ehrmwürdiger 
Greis von hoher Geftalt, deffen ernftes, ruhiges, würbevols 
led Aeußere den Ausdrud milder Frömmigkeit trägt und Ehr⸗ 
farcht gebietet. Die Etelle eines Eerretärs verfieht der Erz: 
bifchof von Edeſſa in part. Monf. Eadolini, die eines Prͤ 
fetten der Delonomie der Etanisfekretär des Ipnneren Cardi⸗ 
nal Mattei, die eines Protonotario Monf. Cangiano de 
Azevedo. Die Eongregation oder das Collegium felbft iſt 
zufammengefept aus den Cardinaͤlen Pedicini, Giuftis 
nieni, Machi, Marozzo, EreberassTeftaferrate, 
de Eroy, de Cienfuegos-y-JIowe-Chanos, Barbe⸗ 
rini, Lambruschini, Oſtini, Caſtracane degli An- 
— 89— Brignole, Alberghini, Polidori, Mai, 
Soglia, Mezzofanti, de Angelis, Sterkx, Belli, 
Rivarola, Riario⸗Sforza, Bernetti, Mattei. Da 
ſich umter den Genannten nicht wenige von den ausgezeichne⸗ 
fen Ramen finden, welche das heilige Sollegium zieren, fo 
kann man daraus abnehmen, welche Bebeutung und zwar 
mit Recht man in Nom diefer Angelegenheit zumendet. 

Diefen Gardinälen der Congregation felbft ftehen zwei 
und zwanzig Conſultori und fünf Minutanti, ein Ober⸗ und 
ein Unterarchivift zur Seite, ferner ein Gefchäftsführer fr 
die Angelegenheiten zum Vortrage oder zur Udienza feiner 
Heiligkeit, ein Abrechnungsdirector und ein Zahlmeifter zur 
Seite. Hiezu kommt endlich die Rechnungskammer der Chn⸗ 
gregation unter der Präfidenfchaft des Cardinals Mattei 
Alles zufammengenommen ift dieß übrigend‘ eine fehr gering ° vr 
Unzapl, wenn man ben unermeßlichen Umfang des Wirkungss 
kreiſes in Betracht zieht, der unter die geiftliche Obhut dies 
fer hohen KRirchenbehörde geftellt ift, und der fich über alle 
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Theile der Welt ausdehnt, und dermalen ſchon gegen fünf 
undzwanzig Millionen Katholiken umfaßt. Gemaͤß ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Vorſchrift verſammelt ſich die Congregation mo⸗ 
natlich einmal zu Beſchlußnahmen, allgemeiner Natur. 

China ſteht unter einer eigenen aus der Congregation 
gewaͤhlten Commiſſion, ebenſo beſteht für die Correktur des 
Druckes der für die orientaliſchen Miſſionen beſtimmten Bü⸗ 
cher eine eigene Commiſſion. Mit den ſogenannten Minutan⸗ 
ten, die ſich in die einzelnen kirchlichen Eprengel theilen, haͤlt 
der. Gardinalpräfert unter Beiſitz des Secretaͤrs wöchentlich 
eine-Eisung über die laufenden Gefchäfte und die zu machen 
den Ausfertigungen. Die Näthe der Eongregation, die ſoge⸗ 
nannten Confultori, unter denen fi) mit von den ausgezeich⸗ 
netften Theologen Roms befinden, werden über ſchwierigere 
und wichtigere Fragen zu Mathe gezogen. Desgleichen er- 
nennt auch der heilige Vater zur Behandlung einzelner An- 
gelegenheiien, die bejondere Sorgfalt und Kenntniffe erhei- 
fhen, befondere Eommiffionen aus dem Schooße der Congre⸗ 
gation. In ganz außerordentlichen Fallen wohnt auch der 
Papſt der Eongregation bei. Jeden Sonntag jedoch macht ber 
fogenannte Incaricato per le materie dell Udienza di Sua 
Santita fo wohl über das wichtigere Neue, mas eingegangen 
als über die Befchlüffe, welche einer Beſtätigung bedürfen, 
an feine Heiligkeit einen Bericht. Alles endlih, was in der 
. gefammten Congregation enifchieden worden ift, wird in ihrer 
Druckerei gedruct. Diefe Befchlüffe bilden gegenwärtig für 
jedes Jahr zwei Foliobande, allein fie Fommen nicht in's Pubs 
fum, fie werden nur den zur Congregation gehörigen Cardi⸗ 
nälen mitgetheilt, und zwar nur folden, die in Rom felbft 
Befidiren. Denn es befinden fi) auch mehrere auswärtige da⸗ 
runter; die aber nur an den Befchäften Theil zu nehmen 
„pflegen, wenn fie hier gegenwärtig find. 

Ein Unternehmen von allgemeinerem Intereſſe, mit dem 
gegenwärtig ihre Drucerei befchäftigt iſt, ift eine allgemeine 
kirchliche Statiftif aller der Eongregation untergebenen Län- 
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der. Es wird diefelbe die Zahl der Gläubigen enthalten, 
fowie der Kirchen, den Beſtand bes Elerus und der from⸗ 
men Etiftungen und Anftalten. Der erfte Band in Quart, ben 
man mir gezeigt, beginnt mit England, der zmeite ift im 
Drud. Allein da diefe erfte Ausgabe auch perfünlihde Bemer⸗ 
kungen über die einzelnen Geiftlichen enthält, fo ift auch fie 
nur zur amtlichen Benutzung beflimmt, dagegen wird ein 
Yuszug, das rein Etatififche enthaltend, für das Publikum 
fpäter erfcheinen. 
Alle römifchen Miffionäre, die nicht in dem elgenen Col: 
Iegium der Propaganda erzogen wurden, müffen vor ihrer 
Abreife von Ron in Gegenwart jener Minutanten, denen die 
Miffionsangelegenheiten nothwendig am beften bekannt find, 
eine Prüfung über ihre Fähigkeit und ihren Beruf beftehen. 
.Eie müffen ſich daher zuerft in den verfchiedenen Miffiones 
-eollegien , welche die Drdensgeiftlichen hier beſitzen, z. B. die 
Franziskaner bei ©. Pietro in Montorio, die Obfervanten 
bei ©. Bartolomen al Ssfola, die Minoriten (Conventua⸗ 
len) bei ©. Antonio unweit Santa Maria Maggiore u. f. m. 
Die nöthigen Kenntniffe erwerben. Desgleichen. find fie ges 
halten, in den Echulen der Propaganda felbft die Sprachen 
jener Länder fprechen zu lernen, für welche fie fi beftims 
men. Die Propaganda eriheilt ihnen fodann das Heifegeld 
und weist ihnen den näheren Ort ihrer Beftimmung an. Die 
franzöfifche Regierung, welche bemüht ift, dem heiligen Ehrbl - 
ſich gefällig zu erweifen, hat ihre gerade abgehenden Staats⸗ 
dampffchiffe zur unentgeldlihen Benugung der Miffionäre ges 
ftelt. Was, wenn es Politif wäre, jeden Falls eine wohl 
verftandene ift, die Anſpruch auf den Dank aller Katholi⸗ 
ken hat. 5 
Die Weife nun, wie die Propaganda die ihr untermoss 
fenen Gläubigen Teitet, ift eine dreifache: durch apoſtaliſche 
Vicare, durch Praͤfecten oder Bifchöfe. Um aber wenig⸗ 
ſtens einen allgemeinen Begriff von dem weitern Umfang ih⸗ 
res Hirtenamtes zu geben, ſey es uns erlaubt, hier einen 
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überfichtliche? Blick auf ihren Waltfprengel zu werfen, wie 
einen gleichen, was Uniperfalität betrifft, ficherlich Keine ans 
dere chriftliche Confeſſion, noch irgend eine andere Religion 
auf Erden, was für einen Namen” ſie immer führen mag, 
befigt. 

Fangen wir mit Europa und zunadft mit Deutfchland. 

an, fo begegnen wir hier drei apoftolifchen Vicaren der Pro: 
paganda, nämlih; in Sachſen, in den Auhaltifchen Hers 
zogthümern von Eöthen, Deffau und Bernburg und in 
den fogenatinten nordifchen Miffionen. In Graubünden bat fie 
eine apoftolifche Präfektur. Die gefammte katholiſche Bevöl: 
kerung vön Holland fteht unter ihr und zivar bildet biefelbe, 
nebft dem zum deuiſchen Bunde gehörigen Luxemburg, vier 

„ Vicariate nämlih: Bois le Dücz die vereinigten Diftrikte 
von Grave, Ravenftein und Megen; dann Brebda, 
Limburg; und endlich eine fogenaunte Miffion die der fies 
ben Erzprieftertbümer von Holland. 

Ihr gehört ferner das vereinigte britifche Königreich 
an, und zwar bilden hier die fieben Millionen rländer un- 
bezweifelt die zahlreichfte der ihr untergebenen Kirchen. Die 
‚felbe wird gebildet aus den Krzbifchöfen von Armagh, 
Cashel, Dublin und Tuam und den Bifchöfen von 
Achonry, Ardagh- Elogher, Elonfert, Eloyn und 
Noß, Cork, Derry, Down und Eonnor, Dromore, 
Elphin, Emily, Kerry und Aghden, Kildare und 
Leghlin, Killala, Killaloe, Killfenora, und Kill⸗ 
macduagh, Killmore, Limerich, Meath, Hſſory, 
Raphoe, Waterford und Lismore, und endlich von 
dem durch den gegenwärtigen Papſt neu errichteten Biſchofs⸗ 
ftuhl von Galway im irifhen Connac. Die von Tag zu 

¶LXag wachſende Kirche von England ſelbſt iſt dermalen in 
"al Vicariate vertbeilt, ihre Diftricte find folgende: der von 
London, ber wefllihe Diftrict, der öftliche, erft von 
dem gegenwärtigen Papft errichtet, der mittlere (gleichfalls 
vom gegenwärtigen Papft errichtet, fo wie nicht minder alle 
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folgenden mit Ausnahme des Iepten), der Diftriet von Gals  - 
les, ber von Lancafter, von Dorf und der nörblihen 
Diſtrict. Schottland zählt drei Vicariate in einem äftlis 
chen, weftlihen und nördlichen Diftriet.” - 


In Echweden,. wo bekanntlich bis in die nengften Zeiten 
bie Belehrung zum Eatholiihen Glauben auf das firengfle 
und bärtefte von den Staatsgeſetzen verpönt war und die 
Katholiken nur mit Mühe aus ben Almoſen, befonbers ihrer 
beutfchen Slaubenskrüder, fich eine Kirche in Eipdholm ers 
bant haben, ift nur ein einziges apoftolifches Vicariat, des⸗ 
gleichen eines in Gibraltar, in der Moldau, der Walns 
Hei, Bosnien, in Sophien und Conſtantinopel, wo 
ſelbſt fih auch ein Bifchof für die Armenier befindet: Alba⸗ 
nien hat einen Erzbifhof in Antivarl und Bifchöfe in” 
Sappa, Ecutari und Aleſio. Desgleihen fiehen Dus 
razzo in Macedonien, Nicopolis in Bulgarien, 
Ecopia in Serbien unter Bifhöfen, Eorfu aber und 
das englifhe Malta unter Erzbiſchöfen. Griechenland fteht 
unter einer apoftolifhen Delegation, ferner befinden 
fih auf den Inſeln: Erabifchöfe auf Naxos und auf San⸗ 
torin im Archipel, Biſchöfe auf Scios, auf Gira, in 
ben vereinigten Zine und Mpkone im Archipel, auf Uns 
dros im ägeifchen Meer und auf, den vereinigten Gephas 

lonien und Zante. 


. . Beben wir nun nad Aſien über, fo finden wir bier 
fehs Patriarchen der Propaganda untergeben, einen 
nämlich. von Jeruſalem, in Antiochien einen für die 
griehifhen Melchetene, einen für die Maroniten 
und einen für die Syrer, — in Babylon einen für bie 
Chaldäer, in Mefopotamien, nebft einen Bifchof für .. 
loteinifchen Ritus und in Cilicien einen für die Urmmier 

Empyrna hat einen Erzbifchof, der das apoftolifche Wis 
earlat von Kleinafien verwaltet. Jspahan in Perſien fteht 
unter einen Bifchof, und hier befinden ſich die Miffionen der. 
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unbefchubten Karmeliter, der Lazzariſten und Arme: 
nier, bermalen wird es von dem Bifchof vor Babylon 
adminifirirt. Aleppo bildet ein eigenes Vicariat und 
Chaldäa eine Delegation. 


China, das in neuefter Zeit wieder mit neu befruchtendem 
Mariprerblut befprengt wurde, bildet mit feinen Nachbarrei⸗ 
hen vierzehn apoftolifhe Vicariate, ihre Namen find folgen- 
des Zanfi und Zenfi, Hu= zquang, Sutshuen, Yun 
nan, Folien, Ihe: Kiang und Kiang-Si, Leastung, 
die Mongolei, XRan-tung, Siam, Cochinchina, öftlie 
ches Zunkin, weſtliches Zunfin und Corea. Den cine- 
ſiſchen Miffionen gegenüber ftehen, endlich die oflindifchen 
mit neun apoftolifchen Vicariaten und einer Präfektur: Ava 
und Pegu, Bombay, Calcutta, Ceylan, Madras, 
Pondiherry, und Madure, Sardhanna, Thibet 

und Verapoli. 


Afrika und zumendend, deffen Inneres noch immer dem 
Chriſtenthum verſchloſſen blieb, zu dem es aber jetzt mit neuer 
Kraft rings von den Küſten her einzudringen bemüht iſt, fin⸗ 
den wir bier vier aprftolifche Vicariate, wovon Aegypten 
und Arabien zwei bilden, die beiden andern find dad Vorge⸗ 
birg der guten Hoffnung und die Inſeln St. Mauritius; 


der übrige Welttheil ift unter acht Praͤfecturen vertheilt, ſo 
weit ed nämlich von der Propaganda abhängt und nühh eis 


nen Theil der franzöfifchen Kirche, wie Algier, ausmacht, -Diefe 
Präfecturen find: Ab yſſinien, Congo, JIsle Be Wours 


bone, Madagasgar, Marovcco, Senegal Irpalis, 


und Tunis. 


Der neue Welttheil mit feiner eingebomen Bevölkerung und 
feinen europäifchen Anfiedlern gehört gleichfalls der Propaganda 
an, und auch hier ift ihr ein weites Feld für die Zukunft geöff- 
net, auch hier finden wir wieder ihre Bifchöfe neben ihren Präs 
fecten und Vicarien. Da haben wir nämlich den Erzbifchof von 
Baltimore und die Bifchöfe von Bardstown, Boſton, 
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Eharlestown, Sineinnati, Detroit, Dubuque, Phi: 
Iabelphia, Ei. Louis Mobile, Nashville, Natchez, 
Neu⸗Orleans, Neu: dark, Rihbmond und Bincen: 
nee; von diefen lehteren find vier Etühle gleichfalls erft un⸗ 
ter Gregor XVI. errichtet worden, dann der Bifchof von 
Eharlottetown auf der Inſel Prinz Eduard. Die Canna⸗ 

das ftehen unter den Bifhöfen von Quebec und Ringe: 
ton. Dieſen biſchöflichen Etühlen fehließen fich alsdann an 
die apoftolifhen Vicariate und Präfecturen, nämlich die von 
bem füdlihen Amerika, von den englifhen Antillen 
mit Zrinitaä, von GCajenne, Curacao, Jamaika, 
brittifh Suiana, Guadalupe, Martinique, Neu: 
- Schottland, St. Domingo oder Haiti, Et. Pietro 
und Miquelon, Surinam, Neu: Zundland und Te: 
xas. 

. Allein auch bis zum fernen Oceanien hat fi) der Eifer 
‚ber Glaubensboten erftrecft, auch hier hat ey Kirchen gegrün⸗ 
det und Gemeinden um den Altar gefammelt, die von der 
Propaganda geleitet werden. Batavien und Mindana 
auf den Philippinen bilden hier zwei Präfecturen, und Neue 
Holland, das weftlihe und das Öftlihe Dceanien 
drei apoftolifche Dicariate. 

Hiermit aber hätten wir zugleich auch unferen Kreislauf über 
DR, Side befchloffen, und die Punkte angegeben, wo die ftrei- 
tende Kirche des geiftlihen Noms, nad) der Weife des al: 
: ten, welibeherrfchenden, ihre Militärcolonien, wenn uns der 
Ausdri®:@laubt ift, angefiedelt hat, um die Welt zum zwei: 
tenmal gt srobern, aber nicht mit Feuer und Schwert, ſon⸗ 
dern durch das Blut und die Hingabe ihrer Martprer, und 
nicht um die Länder zu, verwüften und die Völker mit eifer- 
nem Fuße niederzutreten, fondern um fie zu civilifiren, leib- 
. lich und geiftlich zu veredeln, und aufzubauen und unter das 
fanfte och Chrifti zu beugen. Zum Beweis, wie dieß Werk, 
der Verheißung gemäß, fiegreich fortfchreitet, kann ich der 
obigen Meberficht noch das Erzbisthum S tdnep für ganz 
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Auftralien, das Bistbum Adelaide und dad Bisthum 
Hobart-town in Wandiemensland beifhgen, deren Cr: 
richtung, wie mir. der Gefretär der Propaganda ſelbſt ſagte/ 
eben in dieſem Augenblicke im Werke iſt. 


ä, 


‚ (Fortfegung folgt.) ı » 
. | " 4 
* .% r | 
VOR J 
Zur Geſchichte der Phyfik, beſonders m? 
i Mittelalter. [4 2 


Frägt man die Stimmführer moderner Wiſſenſchaft, wie 
body das Datum des Beginns exacter Kenntniſſe hinaufreiche, 
fo wird man gewöhnlich ſchnell beſchieden, daß auf drei Sä⸗ 
eula von jegt an zurüczugehen, fchon die Aufßerfte Gränze 
fey; vordem finde man nur Träumereien und Epielmerke, 
halbe Begriffe und unvollendete Erfahrungen, die gegen Die 
unfrigen total verfchwinden; ja nod mehr, die era des ges 
waltigen dermaligen Fortfchrittes exracter Wiffenfchaft datire 
fi) erft aus diefem Jahrhundert. Prüfen wir Die Rede. ‚ges 
nauer, fo fällt ung fogleich der Undank in die Augen, "wel: 
cher alles fich felbft zu eigen macht nah dem Ep he Eos ” 
ligers: Pereant, qui-ante nos nostra dixerunt. 2’ 

Wäre die jüngere Generation nur etwas — 
fo würde fie bald erkennen, ob fie auch ein,paar. Früchte des 
Erkenntniß ab ovo zu entwiceln vermöchte, 4 ch im 
Ganzen von Nichts oder vom Unbekannten zu den erfien 
Grundlagen ein weiterer Echritt, als von da zur Vollendung 

y. Es ift wahr, die Alten hätten in inductiven Wiſſen⸗ 
fchaften noch mehr. leiften Fönnen; aber die, welche glauben, 
es hätte nur bedurft, die Augen zu öffnen, feheinen das Ey 
des Columbus vergeffen zu haben, To wie, daß die Alten auch 
andere. Bedürfniſſe hatten. 


⸗ 
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Indeß wir fragen: war es nicht ſchon Archimedes, wel⸗ 
her die Mechanlik faft zum Abſchluß brachte, die Grundlagen 
ber Opdraulif legte, über Katoptrik fchrieb, und eine Mas 
fchine der Himntelsbewegungen baute? War es nicht Euflid, 

‚welcher den Bau ber Geometrie in eigenthümlicher Schärfe 
ansführte, und bie allgemeine Optik in mehreren Eäpen zus 
fammenfaßte? War es nicht Ariftoteles, der fich gegen bie 
Ausſtrahlung der Augen erklärte, das Meer als fphäsifch ers 
kannte, bie Erklärung bes Regenbogens anbahnte, und noch 
Zeiten eine Quelle der Zoologie war ? War es ferner nicht 
So, welcher aus dem Schatten die Höhen der Pyramiden 
YWerkkynete, nicht Pythagoras, der die Lehre vom Schall rich⸗ 
tig auffaßte, Theophraſtus, der die Zoologie feines Lehrers 
fortfegte, Apollonius von Perga, der die Kegelſchnitte abhans 
belte, Hippokrates, welcher die Medizin als Wiffenfchaft bes 
gründete? haben nicht Demokrit und Anaxagoras den Bau 
der Welt zu ergründen geftrebt? haben nicht Eratoſthenes und 
Strabo die Erdkunde gelehrt, nidyt Ptolomaus und Hipparch 
afteonomifche Tafeln hinterlaffen, mweldye wenigftens der wies 
dererwachenden Aftronomie im Mittelalter dienlih waren? — 
Doch bie Meinung, welde am meiften von den MVerächtern 
bef. Alterthums gepflegt wird, iſt wohl dieſe, daß die Welt 
vor ikus und Galilei keine Ahndung davon gehabt, 
daß die Gebe fi) um die Eonne bewege. Und doch waren 
es nach Putarkh‘: Heraklit, Ekphantus, Seleucus und Nices 
tas, welche eine‘ Ürendrehung der Erde fammt der Sage von 
der Arlgntje, und die Pythagoräer Philolaus, Ariſtarch, Ti⸗ 
mäus und Apollonius Mhodius, welche ihrem Meifter nach 
die Bewegung der Erde um die Sonne Iehrten. Auch der 
Inder Bramagupta und im Mittelalter der Cardinal von Cuſa 
haben vor Sopernikus deffen Syſtem gewußt. Aber die So⸗ 
phiften. ber Griechen und die Stürme der Völkerwanderung 
haben die allgemeine Annahme diefer Lehre verfchoben, bie 
fie dem menfchlichen Geifte wieder minder grell erfchien. Die 
Verächhter der Alten mögen. endlich auch fagen, mie ohne 
x. 7 
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Kenntniß von Mathematik der inlianifche Kalender, die Baus 
werfe eines Vitruv u. A., oder die Krjiegsmaſchinen der Ro⸗ 
mer hätten zu Stande gebracht werden können. — 

Da kommen nun freilich Mehrere, und machen ſich luſtig 
über ariflotelifhe Saͤtze, wie der folgendgg Weil die Zahl 3 
die vollfommenfte ift, bie Welt aber drei Dimenfionen bat, fo 
ift die Melt die vollfommenfte. Das fehen fier des nicht ein, 
daß auch in Derartigem ein mächtiges Bedürfn 6 menjchs 
Jihen Geiftes Tiegt, daß alle Beobachtung Je frhher, defto 
mangelhafter ift, und daß am allerwenigften der ganze For—⸗ 
fher wegen einzelner, ungegründeter Cäbe weggeworfen wers 
den darf. Wriftoteles drang felbft immer auf- Begründung 
der Wilfenfchaft durd) Erfahrungen (ra vUrapxorra), er Jeitete 
nicht gar fo häufig aus Begriffen ab, und wo es gefchiebt, 
hat man es als tieffinnige Betrachtungen zu nehmen,. welde 
freilich ©eiftern, die nur am Staube Heben, unnüt fcheinen.— 

Nicht beffer in der Beurtheilung, ja fchlimmer erging es 
den fogenannten finftern Zeiten des Mittelalters; denn kann 
aus Nazareth aud was Gutes kommen? fragen unfere heutie 
gen Echriftgelehrten, welde über Cäfar und Homer, oder 
über die Werke ihrer Umgebung alles Andere vergeffen. has 
ben. Freilich die praftifhe Philofophie hatte aufgehört, das 
Räthſel, an dem die Alten faft ganz vergebens ihre Kräfte 
verfucht hatten, war gelöst, und die Frühlingszeit des Mits 
telalters widmete fi feiner Darftelung nad) außen Rn, und 
febte zufrieden mit ihrem Glücke. Als aber Neid und Zwie— 
tracht,: die nur mit dem Ende der Erde von ihr weichen, une 
ter den Völkern wieder mehr Fuß. faßten, als der Kaifer dem 
Papft und der Papſt den Kaifer beherrfchen wollte, da trat 
auch immer mehr Zwiefpalt in dag Gemüth der Eterblichen, 
und befonders die fpätern Zeiten deſſelben Mittelalters ſchie⸗ 
nen durch ewige Fehden alle beffern Keime erfticken zu wol⸗ 
Ten. — Und doch zählt aud) das Mittelalter viele nicht unbes 
deutende Erſcheinungen aus den eracten und empirifchen Keunt⸗ 
niffen, Die Erfindung der Orgeln gehört feinen frühggen 
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Zeiten an; verfchiedene Arten von. Uhren, wenn auch noch 
nicht die Nürnberger Eyer, befchäftigten befonders den bes 
Fannten Gerbert, als Papſt, Eilvefter IT.; Epina da Carpi 
- erfand. die Brillen, ein anderer Monch das Echießpulver; 
Flavio Gioja ſehüt⸗ die Magnetnadel, die, nach dem Wort 
muossola zu ſchließen, von den Arabern herübergekommen, 
als Kompaßr gebrauchen; Marco Polo brachte Kunde vom 
Lande der Serer; die gothiſchen und mauriſchen Dome, von 
Corduba bis Drontheim hinauf, ſind auch nicht das Werk ei⸗ 
nes Zauberers, und ſelbſt die Buchdruckerkunſt, außer vielem 
Anderen, dürfte wenigſtens den letztern Zeiten des Mittelal⸗ 
ters zuzutheilen ſeyn. — 

Aber ein Albertus Magnus hat tiefe Blicke in die Na⸗ 
tur gethan, wenn gleich verfälſchte Schriften fpäter feinen 
Namen gräulich entſtellten; Virgilius behauptete die Untipos 
den, Alhazen und fein Commentator Bitellio, Peccam und 
Mourolycus fihrieben über Geometrie und Optik, Guido 
Ubaldi über Perfpektive, Abulfeda führte eine Gradmeffung 
aus, Alphons X. verfaßte afteonomifhe Tafeln, Unton de 
Dominis und Theodorius de Saronia erklärten den Regen— 
bogen, Anthemius erfand die Domgemwölbe und erbaute die 
Sophienkirche, Roger Bako folgte nicht mehr blindlinge dem 
Stagyriten, und fiand an der Pforte mancher ſchönen Eintdes 
Aungen,. auch Paracelſus enthält in feinen Werken keineswegs 
lauter — Teleſius, Companella, Giordano Bruno, 
‚van Helmont und Scaliger betrachteten die Natur auch vom 
philoſophiſchen Etandpunfte aus; Petrus Ramus und Vieta 
fingen an, die Ulgebra auf die Geometrie anzuwenden, Car⸗ 
dan bearbeitete die cubijchen Gleichungen, Zartaglia die Ar: 
tilferiewiffenfchaft, Porta erfand die camera obscura und der 
Portugieſe Nanius die Grundlage des Verniers; Joh. v. 
Gmünden bildete eine mathematiſch-aſtronomiſche Schule, aus 
welcher Peurbach, Regimontan und deſſen Freund Bernh. 
Walther hervorgingen, ja auch Otto von Guerike und der 
Jeſumite Schott, jener der Erfinder, dieſer der Beſchreiber der 
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Luftpumpe, müffen wenigftens dem Scheidepunkt des Mittel⸗ 
alters angehoͤrig betrachtet werden. Es find hier nur einige der 


tüchtigften Köpfe aufgezählt, welche die Wiffenfchaft feit Karl 


dem Großen aus dem Echutte zogen, in welchen fie die BF 


terwanderung begraben hatte; will man aber noch immer bloß 


von unentdeckten Experimenten hören, fo ftagen wir, ob nicht 

eben die Srperimentirfucht der mittelalterlichen Alchymie die 

Medizin mit den monftröfeften Dingen. bereichert habe. — 
Aber unter dem engherzigen Joche der Kirche Eonnte 


die Wiffenfchaft doch nie wahrhaft gedeihen, jammern die Hi— 


ftoriter allzumal; hat ja Roger Bako feine Gelehrfamfeit im 
Gefängniffe büßen müffen, Giordano Bruno auf dem. Schei: 
terhaufen geendet, und Galilei aus Zwang fchmählihen Wi: 
derruf gelelftet. Wohlen, war es nicht Stalien, in welchem 
das Megiment ber Kirche von jeher am meiften fchaltete, in 
welchem aber lange Künfte und Wiffenfchaften aller Art vor: 
zugeweife blühten, wie ich theilmeife ſchon dargethan, und 
aus welchem Namen, wie Miccioli, Galilei, Zoricelli, Ort: 


maldi, Boscovich, die beiden Caffini, ja auch in neuern Zei⸗ 


ten der eines Piazzi, Carlini, Volta, Erarpa, Gavallo, 
Marianint und Brugnatelli hervorgingen, und iſt nicht 


Bologna im Kirchenftaat die ältefte Univerfität*). Wurs 


de Bako auch. eine Zeit lang gefangen. gehalten, fo lag 


dieß am allerwenigften in einem Syſtem der Kirche, da der — 





geſehen von der Frage, ob dieſe Worte eine treue Ueberliefe⸗ 
rung des Geſagten find, können fie ung keineswegs ald Beichen 
eines Fanatismus gelten, den die Proteflanten gerne noch über 
jenen feben möchten, welcher zu Eduard VI. Zeit in England 
jeden, der griechiſch Tefen konnte, in den Auf der Ketzerei brad: 


*) Als einft Zucchius dem damaligen Papft Hevels machipa- vom! 
lestis vorfegte, fol derfelbe geäußert haben: Sarrebbe questo, 
libro senza pari, se non fosse scritto da un eretico. Ab⸗ 


. te, vielmehr find fie uns ein Zeichen gerechter Bedanerniß, ohne. 
ziel nach Worten zu fuchen, von einem Manne gefprochen, der - 


an der Sache ſelbſt großen Gefallen hatte. 
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eine Papſt ihm günftig war, ber andere aber von VBerlium- 
‘dern, weldye die in den Menfchen, nicht in der Kirche liegen: 
ben Borurtheile einer erft heranreifenden Zeit zu benügen wuß⸗ 
ten, fich zumeit führen ließ. Bruno ward nicht wegen feiner 
Gelehrſamkeit hingerichtet, fondern wegen Brechung des Or⸗ 
bensgelübdes und offenkundiger Keperei, da befonders feine 
Meinung über die Mehrheit ber Welten durch und durch 
pantheiftifch gefaßt war. Gomponella warb von ber fpanis 
fhen Politik in Neapel gefangen gehalten, und erft durch 
die Lift des Papſtes, der vorgab, ihn vor bie Inquiſition 
ftellen zu‘ wollen, befreit. Endlich, nachdem bie Ber: 
läumder der Kirche Galileis Verfolgungsgeſchichte mit je⸗ 
ber möglichen Uebertreibung ausgefhmüdt haben, reducirt 
fi) die Wahrheit darauf, wie in diefen Blättern bereits 
ausgeführt ift, daß Galilei zuerfi geboten ward, feine Lehre 
nur hypothetiſch vorzutragen, und daß er, als er fid 
felbft nach gegebenem Verſprechen ungehorfam bezeigte, zu 
Widerruf und milder Etrafe, ohne das Brandmal der Kes 
Berei, verbammt ward, fo fehr feine Feinde auch ein Meh⸗ 
reres zu erwirken trachteten. Wie fehr die Kirchenhäup: 
ter der Aftronomie zugeihan waren, zeigt unter andern 
befonders die KRalenderverbefferung, und daß fie mit Galilei 
in Conflict Famen, ift fehr natürlich, weil die Verbindung 
feiner Anſicht mit der heiligen Schrift, wie er fie gab, in 
der That falfch war, weil feine Anficht fo wenig wiberfpruches 

‚feei,gefaßt war, daß ihr Riccioli nicht weniger als 71 Sage 
eittgegehzufegen wagte, und weil endlich der apodiktifche Vortrag 
einer unvollendeten Lehre der Wiffenfchaft nur fhadet. Ob durd 
die Befreiung eines Theiles der Menſchheit von dem vermeintlis 
chen Joche der Kirche auch die Wiffenfchaft freier geworden, tft 
leicht zu ermeffen, wenn wir bebenfen, burdy welche Intri⸗ 
guen man oft, auch in den neueften Seiten, die Wahrheit, die 
in einem unbefangenen Gemüthe aufftieg, zu unterbrücen 
ſuchte. Immer bat man ung zugerufen: die Feſſeln der Pfaf- 
fenherrfchaft feyen der Tod wahrer Geiftesbildung, und mit 
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der Meformation habe die Erkenntniß erft ihr Morgenlied ges 
fungen; fie babe die freiere Forſchung eingeführt. Wenn 
aber mit aller Gewißheit behauptet werden kann, daß das 
Princip der Meformation den Realismus in der Philofopbie 
hervorgerufen, und dem Geifte feine höhere Bafis entzogen 
hat, fo wird auch behauptet werden müffen, daß fie eine reg⸗ 
famere Forſchung, aber eine folche, melche der Materie zu 
&Havendienften verkauft, alfo nicht frei” war, herbeigeführt 
bat: Was muß män aber fagen, wenn man weiß, daß die 
Sproteftanten dem neuen Kalender, bloß weil er vom Papfte 
kam, wiberftrebten, wenn man weiß, welch ein großer Liebhaber 
ber albernften Aftrologie 3.B. Melanchthon gewefen, wenn man 
ferner weiß, daß bie lutheriſchen Profefforen in Tübingen den 
Kepler, welcher in feinen. Anfichten weder dem Calvinismus noch 
dem Lutherthum unbedingt huldigte, von ſich wegftießen, während 
er fogar einen Ruf nad) Bologna erhielt, und überhaupt von 
den Katholiken, da er feine Meinung Andersdenkenden nicht 
eben aufdrang, wenig Anfechtung &rlitt, man müßte dann Die 
treffenden Worte des Piftorins *) in einem Briefe an ihn hie: 
her rechnen? Theologiam vellem missam faceres, enjus 
certe nihil intelligis. Affıngis Catholicis, quae nunquam 
senserunt. Was wird man endlich fagen, wenn man weiß, 
daß Thcho Brahe unter den Verbrechen, um derenthalben er 
genöthigt war, feine Heimath zu verlaffen, und den ſplendi⸗ 
ben Schutz des katholiſchen Kaifer Rudolf IL. zu fuchen, auch 
das *) zur Laft gelegt ward, daß er ohne Erlaubniß des sum- 
mus episcopus Ehriftian IV. bei der Taufe den Exorzizmus 
abftellte. Wird man nun vielleicht nochmals das galileifche The⸗ 
ma mit einer neuen Variation durchfpielen, ohne zu bedenken, 
daß felbft in protefiantifchen Landen eben jener Tycho, mit 
dem copernikanifchen Syſtem unzufrieden, ein anderes fchuf, 
fchlecdhter noch ale das des Aratus. — 


*) War früher Proteftant. 
*) Wohl zu merken, von jenen, welche das Dogma von Menſchen⸗ 
wilikühr befreien wollten. 
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Ich glaube, nad) dem Vorausgehenden zerfällt fchon die 
Behauptung von der Negeneration der Wiffenfchaften im 17ten 
Jahrhundert in ihr Nichte, um fo mehr, wenn mit jener ge= 
fagt ſeyn follte, daß die Menfchheit aus fich ſeibſt zu diefer 
gelommen fey. Mein, die Kreuzzüge und die Crorberung 
Konftantinopels, hatten dem Abendlande neue Ideen zugeführt, 
die Entdeckung Amerikas und die Erfindung der Fernröhre 
feinen Blick erweitert, das Echießpulver feine Kriege umgeformt, 
und Kraftübung überflüßig gemacht, die Buchdruckerkunſt und 
Das Poſtweſen der Verbreitung der Kenntniffe in weiteren Kreis 
‘fen Hand geboten, und auch der Geift der Negation trug 
das Eeinige bei, Europa aufzurütteln, wenn es in den Schlaf 
fallen wollte, fo viel der Hebel arbeiteten, Leben und Willen 
auf eine noch erregtere Etufe emporzufchwingen. Die alls 
mählige Bewegung leugnen, würde am Ende dazu führen, 
das Bedürfniß des Fortfchrittes zu beftreiten. Werfen wir 
noch einen Blick auf die frühern Zeiten zurüd eh wir zu 
den fpätern übergehen, fa wird uns nicht entfommen, daß 
je die erften Etadien der beiden erflen Zeitalter voll Zus 
gendkraft des innern Glückes, das diefe ihnen bot, fo, 
viel zu genichen und zu fuchen hatten, daß fie nur den 
allernächften Anfprüchen, welche Natur und Außenwelt an 
ihre Aufmerkſamkeit machten, Gehör gaben, wobei aber 
noch fraglich ift, ob Pflug und Webftuhl ohne Vorbereitung 
leichter zu erfinden waren, als nachmale unfere complicirten 
Mafchinen. Se mehr aber jene Seligkeit vor dem wachfens 
ben Verkehr mit der rauhen Außenwelt ſich zurücziehen muß: 
te, deſto mehr gewann die ernftere Naturbetrachtung über 
den Geift, und oftmals, wenn die innere Eehnfucht an Erhös 
sung verzweifelte, warf der Menfch fich mit folcher Leiden- 
fhaft auf das Etudium der Natur, daß diefes in alten und 
neuen Zeiten Manches in fich aufnehmen mußte, was ihr fonft 
fremd. war. Uber noch erfanıte man im Altertbum, daß 
man fich das Gewonnene erft fihern und es ordnen folle, ebe 
man Neues fuche. Daher tragen die auf uns überfommenen 
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der Meformation habe die Erkenntniß erft ihr Morgenlied ges 
fungen; fie habe die freiere Forſchung eingeführt. Wenn 
aber mit aller Gewißheit behauptet werden kann, daß Das 
Princip der Neformation den Nealiemus in der Philofopbie 
hervorgerufen, und dem Geifte feine höhere Bafis entzogen 
hat, fo wird auch behauptet werden müffen, daß fie eine reg⸗ 
famere Forſchung, aber eine folde, welche der Materie zu 
Sklavendienſten verkauft, alfo nicht frei war, herbeigeführt 
bat: Was muß man aber fagen, wenn man weiß, daß die 
Sproteftanten dem neuen Kalender, bloß weil er vom Papſte 
Fam, wiberftrebten, wenn man weiß, weld ein großer Liebhaber 
ber albernften Aftrofogie 3.8. Melanchthon gewefen, wenn man 
ferner weiß, daß die lutheriſchen Profefforen in Tübingen den 
Kepler, welcher in feinen. Anfichten weder dem Calvinismus noch 
dem Lutherthum unbedingt huldigte, von fid) wegftießen, während 
er fogar einen Ruf nad) Bologna erhielt, und überhaupt von 
den KRatholifen, da er feine Meinung Andersdenfenden nicht 
eben aufdrang, wenig Anfechtung delitt, man müßte dann die 
treffenden Worte des Piſtorius *) in einem Briefe an ihn hie 
her rechnen? Theologiam vellem missam faceres, cujus 
certe nihil intelligis. Affıngis Catholicis, quae nunquam 
senserunt. Was wird man endlich fagen, wenn man weiß, 
daß Thcho Brahe unter den Derbrechen, um derenthalben er 
genöthigt war, feine Heimath zu verlaffen, und den jplendi: 
ben Schutz des Fatbelifhen Kaifer Mudolf IL. zu fuchen, auch 
das *) zur Laft gelegt ward, daß er ohne Erlaubniß des sum- 
mus episcopus Chriftian IV. bei der Taufe den Exorzizmus 
abftellte. Wird man nun vielleicht nochmals dag gafileifche. The⸗ 
- ma mit einer neuen Variation durchfpielen, ohne zu bedenken, 
daß felbft in proteftantifchen Landen eben jener Tycho, mit 
dem copernilanifchen Syſtem unzufrieden, ein anderes fchuf, 
fchlechter noch ale das des Aratus. — 


*) War früher Proteftant. 
.,) Wohl zu merken, von jenen, welche das Dogma von Menſchen⸗ 
willlühr befreien wollten. 


Zur Gefchichte der Phyſik, befonders im Mittelalte. 108 


Ich glaube, nad dem Vorausgehenden zerfällt fhon bie 
Behauptung von der Megeneration der Wiffenfchaften im 17ten 
Jahrhundert in ihr Nichte, um fo mehr, wenn mit jener ge= 
fagt ſeyn follte, daß die Menfchheit aus fich fetbft zu dieſer 
gelommen fey. Dein, die Kreuzzüge und die Crorberung 
Konftantinopels Hatten bem Abendlande neue Ideen zugeführt, 
die Entdeckung Amerikas und die Erfindung der Kernröhre 
feinen Blick erweitert, das Echießpulver feine Kriege umgeformt, 
und Kraftübung überflüßig gemacht, die Buchdruderfunft und 
Dad Poſtweſen der Verbreitung der Kenntniffe in weiteren Kreis 
fen Hand geboten, und auch der Geift der Negation trug 
das Eeinige bei, Europa aufzurütteln, wenn es in den Schlaf 
fallen wollte, fo viel der Hebel arbeiteten, Leben und Wilfen 
auf eine noch erregtere Etufe emporzufchwingen. ‚Die alls 
mählige Bewegung leugnen, würde am Ende dazu führen, 
das Bedürfniß des Fortfchrittes zu beftreiten. Werfen wir 
noch einen Dlif auf die früheren Zeiten zurück eh wir zu 
den fpätern übergehen, fa wird ung nicht entfommen, daß 
je die erften Etadien der beiden erften Zeitalter voll Ju⸗ 
gendkraft des innern Glückes, das diefe ihnen bot, fo 
viel zu genießen und zu fuchen hatten, daß fie nur den 
allernächiten Anfprüchen, welche Natur und Außenwelt an 
ihre Aufmerkſamkeit machten, Gehör gaben, wobei aber 
noch fraglich ift, ob Pflug und Webftuhl ohne Vorbereitung 
leichter zu erfinden waren, ale nachmals unfere complicirten 
Mafchinen. Se mehr aber jene Eeligkeit vor dem wachfens 
ben Verkehr mit der rauhen Außenwelt ſich zurückziehen muß⸗ 
te, befto mehr gewann die ernflere Naturbetrachtung über 
den Geift, und ofimals, wenn die innere Eehnfucht an Erhös 
sung verzweifelte, warf der Menfch fich mit folcher Leiden- 
fhaft auf das Studium der Natur, daß diefes in alten und 
neuen Zeiten Manches in fi) aufnehmen mußte, was ihr fonft 
fremd: war. Uber noch erfanıte man im Altertbum, daß 
man fich das Gewonnene erft fihern und es ordnen folle, ehe 
man Neues fuche. Daher tragen die auf und überfommenen 
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Lehren das Gepräge der Sintenfität und Abgraͤnzung, während 
es und zwar gelungen ift, denfelben eine bedeutende &xtenfität 
zu geben, aber nur eine Wiffenfchaft, die theoretifche Aſtro⸗ 
nomte, zu einigem Abſchluß zu bringen. — Wir können bier 
nichts von den herrlichen Perfünlichkeiten des Mittelalters im 
anderweitigem Willen und großen Handlungen betrachten, 
z. B. den immer zu bewundernden Thomas von Aquin in 
feinen riefigen Schriften; ; wir haben deutlich genug geſehen, 
daß der ſchaurigen Nacht des Mittelalters doch gar viele freund⸗ 
liche Sterne geleuchtet haben, und dürfen nunmehr nach der 
Sonne der oft geprieſenen Tageshelle der neuen Zeit fragen. 
Beinahe einſtimmig weist man den Frager anf Bako von 
Verulam, ihm follen alle neuern Geifteswerle, ihm alle 
‚Kräfte zinsbar ſeyn. Wohlen prüfen wir auch, dieſes. Wolls 
ten wir dem Cape huldigen: „fo lange die Ueberbleibfel bes 
Papſtthums nicht verfhwanden,. fand die Eonne der Auf . 
Härung tief im Often“, fo müßten wir Kepler und feine Zeit: 
genoffen, ja jeden Fatholifchen Gelehrten ins finftere Mittels 
alter verweifen. Doch die Echolaftif war zulegt unleugbar in 
leere Wortgefechte ausgeartet, wie alles Menfchliche Fonnte fie 
nicht dauernd-fih auf ihrem Höhenpunft erhalten, und war 
‚immer mehr dem Verfalle zugeeilt, feit der große Geift ihrer 
Begründer zurücigewichen war. Syn leeren Terminen und _ 
Allegorien war das Wefen aufgegangen, und auf Diefem 
Wege hätte die Wiſſenſchaft ohne eine Reaction verſchmach⸗ 
ten müffen, ein fichtbares Centrum, wie Xriftoteles war ihr 
nöthig; dieſes durfte aber nicht immer daſſelbe bleiben. Schon 
manche hätten ſich gegen die Deſpotie aufgelehnt; welche man 
dem ebengenannte Genius eingeräumt hatte, aber am entſchie⸗ 
denſten, und auch im Gegenfat zu den idealiſtiſchen Platoni⸗ 
fern that dieß Bakon, in diefer Negation liegt fein meiſtes Ver⸗ 
dienft um die Nachwelt, und wir mögen es ihm darum weniger 
verüblen, wenn er einem Omar gleih, alle Echriften des 
Ariſtotekee verbrennen wollte. Er drang Fräftiger als bisher 
gefchehen war, darauf, die Blicke der Betrahtung und Er⸗ 
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grünbung der Natur mit Ernft zuzuwenden, und nicht Mit 
Dhrafen ſich zu begnügen. Er fchlug indeß eine Methode 
der Entdeckungen vor, die im einzelnen fo ungenügend unb 
langweilig ift, daß fte nichts weniger ale den Gang, zu fols 
chen zu gelangen, bezeichnet, wie feine eigene Unterfuchung 
über die Wärme darthut. Durch feinen Cigenfinn kam es 
auch, daß er die wichtigen Entderfungen, die Gilbert zu fels 
ner Zeit über den Magnetismus machte, ganz überfah, fo wie 
er auch mit einer befondern Verachtung des ‚Handwerkerfians 
des erfüllt war, der ihm nie zu Einn fommen ließ, baß ber 
Gelehrte auch von diefem vieles lernen Ffönne. — Eind nun 
die Neuern ſtets ihrer Eonne nachgegangen? Keineswege; 
vielmehr wenn Balkon heut’ aus dem Grab aufflünde, würde 
er fie mit wenigen Ausnahmen, wie er einem Theil feiner 
Vorgänger getban, fchelten, daß fie nichts zu thun mwüßs 
ten, als zu mefjen und zu befchreiben, und nie in die Tiefe 
der Aufgabe drängen, gelehrt in der Darftelung, und unwifs 
fend in der Cache. Jene berühmte gelehrte Geſellſchaft, welche 
gan, nach Bakons dee errichtet werden follte, widerfpricht 
diefer, fowie er fie als templum Salomonis bezeichnete, gerar 
dezu. In die Transactionen diefer Gefelfhaft"barf nad der 
Regel nie eine Theorie aufgenommen werden, nur Experts: 
mente und Entdeckungen und Mefultate finden Plag, und 
als ein feltene Ausnahme, muß es betrachtet werden, die hie⸗ 
rin den Auffäten Newtons und Noungs widerfuhr. Balkone 
Methode ward oft gepriefen, nie faft befolgt. Die einen wie 
befannt, häuften Srfahrungsmaterial ohne Ende zufammen, in« 
def der Banmeifter auf fich warten ließ, andere dichteten lächer: 
liche, bodenlofe Theorie, wie die chateaux d’Espagne in die 
Luft gebaut, und ftühten fie mit gleihem Material. Man 
benfe bezüglich der legtern an die Geogonien, deren sr heut 
zu Tag ſchon mehr als fechszig zählen, darunter Die des Herrn 
von leihen, welcher die Erde aus faulen Fiſchen werden 
läßt: oder an die kecken Ziraden der Enchclopädißek, umter 
denen 3. B. Voltaire mit den Blutstropfen, die. der Herzog 
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von Guiſe auf den Würfeln ſah, ſchnell fertig iſt, indem er 
einfach die Sonnenſtrahlen vor die ‚Schranken citirt, waͤhrend 
Bequelin erfi wach vielfachen Verfuchen bie Erſcheinung aus 
einer unter complicirten Mmfländen erregten Affestion bes 
Auges zu erklären wußte. — 


Bon einer andern Eeite ber trat Descartes gehen bie 
Scholaſtiker auf. Sein Geift war ein recht eigentlih mas 
thematifher, die Unbeftimmtheit fo vieler ſcholaſtiſchen Be 
griffe beleidigte ihn, und er ſuchte ihnen im Ableiten von eis 
nem einzigen Princip mathematifche Schaͤrfe zu ertheilen. Die 
formelle Wiffenfchaft hat ihm in der That viel zu danken, 
aber er und fpätere Philofophen, welche nicht die Mathematik 
als Vorläuferin der Philoſophie betrachteten, fondern dieſe 
jener unterjochen wollten, haben auch damit der Einfeitigkeit 
die Ihüre geöffnet. Ueber feine Naturanſchauung *) werden 
wir um fo weniger zu fprechen haben, als er felbft fie unter 
Dertrauten als feinen Roman bezeichnete. Newton muß haupt 
fächlich des Gravitationsſyſtems **) wegen. als Philoſoph be: 
frachtet werden, ba er fonft unter den puren Phyſikern aus⸗ 
gezeichnet if. Doc trug die Naturanfhauung, welche von 
ihm auf feine Anhänger überging, bald den Sieg über bie 
ber Gartefianer davon, melde das Gravitationsſyſtem als eine 
quelitas occulta fürdteten, und wirklich feltfam muß das 
Glück genannt werden, das Newtons Lehren in jeder Bezie⸗ 
hang machten. Nur auf drei Verſuchen war feine Farben: 
lehre begründet, und bald fand fih ein Gegner, der einen 
davon unmöglich richtig finden Eonnte, aber mit einem Glau⸗ 





e) Eine Probe davon: Nullus in terra nec etiam in aliis pla- 
netis motus proprie dictus reperitur, quia non transferun- 
tur ex vicinia partium coeli, quae illos immediate contin- 

“ gunt, quatenus istae partes coeli ut immotae considerantur. 
Bag begreift Dich? Schon Gaſſendi ſtritt dagegen. 
2005 Ma einer ziemlich unbeftimmten Angabe von Law Toll er die 
erßen Ideen dazı Jakob Böhme entichnt haben. 
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ben, wie er nur von Gott geoffenbarten Wahrheiten gebührt, 
ding man tin feiner Lehre, bis die Erfindung der achromatis 
fchen Objective ihre einen heftigen Etoß verſegte. Newtons 
Mebenbubler auf dem Gontinenie,, Leibnig, war ein univer- 
feller Seift, wie wohl nie einer. erftand; abew aud) feine Mo: 
nadologie theilte die Einfeitigkeit der num herrfchend geworde⸗ 
sıen, pur mathematifchen Betrachtungsweiſe, und in Wolf und 
Lambert, welch letzterer jedoch die Logik wieder in bie fcholas 
ſtiſchen Formen zurücdführte, erreichte dieß Syſtem feinen Me⸗ 
ridian. Die Philofophie war nun denfelben Weg gegangen, 
wie im Alterthum, zuerſt Gemüthsanſchauung, dann Forfchen 
bes Derftandes von - einem gegebenen Standpunkte aus, dar⸗ 
auf Eophiftil, Dielectif, und fhon am Schluße einfeitiges 
Sefthalten an einer gegebenen Formel, wie im Stoicismus, 
. baher fie nun unvermeidbar dem Pyrrhonismus, der Skepſis 
entgegengebt. Die Erfahrung hatte fo oft den Suchenden ges 
täufcht, die Induction bot ihm nur ein unabfehbares Ziel 
bar, und mit mathematifchen Machtſprüchen, befonders fo 
lange dieſe felbft nicht objectiv. und philofophifch begründet 
waren, Eonnte ſich der Geiſt auch nicht feftbannen faffen. 
Hume fah dieß Elar ein; die äußere Erfcheinung war ihm ges 
wiß, aber wie feine Erfenntniß fich dazu verhalte, das war 
eigentlich die Frage, mit der er die Mitwelt beunruhigte, umd 
fie wußte ihm nicht zu antworten. Mit Loke und Gondillac 
ftürzten fich die einen dem Materialismus in die Arme, mit 
Meid fuchten die Andern die Kenntniß der Außendinge auf 
den Glauben zu gründen, mit Berkley wollten die Dritten in 
“allen Dingen nur ihren Geift wiederfehen, aber während man 
die Gefpenfter verjagt hatte, war auch der Geiſt, aus Furcht 
"vor der Tortur, davongegangen, und Befriedigung fchien nur 
mehr von Außen zu kommen. Zwiſchen zwei Seitenwegen 
ſchwankte jetzt die Wahl der Menfchen. Der eine. war der 
Eenfualismus mit dem Mealismus, welcher, being rechten 
Lichte betrachtet, der Schlange gleicht, die fich in den. Schwanz 
beißt, eine ewige petitio principii ift, viel erfährt, aper nirs 
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gende feitfteht, und ſomit ſich felbft nicht erkennt. Vorzüg⸗ 
lich Engländer und Franzofen gingen diefen Weg. Dalton 
hat auf ihm feine atomiftifche Theorie bis zur Höhe eines 
"abentheuerlichen, wilden Traumes fortgefponnen; Lavoiſier 
fand in ihm für feine antiphlogiftifche Theorie Feine innere 
‚Bedeutung; wie wäre bieß auch möglich gewefen bei Renten, 
welche in ihrer Eitelfeit ein Feſt veranftalteten, wobei Ma⸗ 
dame Lavoifter am deutfchen Phlogifton ein felerliches Autos 
dafé vollftrecden mußte; die größten Geifter der Franzoſen, 
z. B. Lalande, ohne Halt im Innern, waren pure Materia- 
Iiften geworden, und felbft Marquis de Ia Place mußte fich 
auf Feinen ganz freien Standpunkt zu verfeben. Dem Gen: 
ſualismus verfiel befonders die Phyſiologie, 5. B. ın der Ein: 
diſchen Abfertigung des Blutumlaufes mit hudroftatifchen Ge: 
ſetzen, oder in Erklärung des Gehirnes als einer electrifchen 
Batterie. — Der andere Wegsfuchte die Außenwelt aus der 
Innern des Menſchen zu gonftruigek, gleich als ob fein Geift 
alle Dinge gefchaffen hätte. Spinoza und Fichte dem Princip 
der Nothwendigkeit nachfpürend, und ſich mehr außer dem 
Kreis der Erfiheinungen bewegend, befchrieben fo die Drdis 
nate in’s Unbeftimmte fort; Kant, Hegel, und Schelling in 
Seiner frühern Periode, verfuchten zu gleicher Zelt auf der 
Abſciſſe zu geben, und fo die Curve der Wirklichkeit zu be: 
Schreiben; in der That ward aber die Curve zum contrahirten 
Punkt, und da diefer Feineswege der Anfangepunft der Coordi⸗ 
nate war, fo vermodhten fie nur eine Seite des Syſtems zu 
überfchauen. Hegel Tieß fich aber deffen nicht irren, fondern 
vollführte, ohne Geländer und Etab, den Iebensgefährlichen' 
Schwung auf die andere Seite hinüber, die pofitive nämlich, 
da er mit dem Nichtſeyn fich zuerft auf der negativen befun⸗ 
de; doch er fiel in die Kluft, wo weder Plus noch Minus 
erfannt. werden kann. — 

. „Das find in neuerer Zeit, kurz gefaßt, die Schickſale der 
Naturphilofopbie, und in ihr der fpeculativen Phyſik. Man 
Hatte das Licht ausgelöfcht, um im Finſtern nach dem archi⸗ 
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medifchen Etandpunkt zu fuchen, aber immer weiter in's Uns 

endliche entfernten fi) die Euchenden, und nur bie erhars 

mende Gentralfraft vermag fie wieder dahin, wo die Quelle, 
des Lichtes ift, zurüczuführen. — Freilich die auf dem erſten 
Wege fpotten derer auf dem zweiten; ihnen ift fo wohl auf 

der Bahn, die der bloße Inſtinkt weist, und täglich haufen. 
fich ihre Schaͤge. Solche außerordentlidhe Fortfchritte, wie 

fie in kurzer Zeit gemacht haben, hätte man fich ehedem nicht. 
einmal träumen laflen. Was fol euer Brüten, fprechen fie 

zu den Undern, wenn Fein Ey berausfommt; feht nur den 

Haufen goldener Eyer, den wir der Wiffenfihaft zugetragen 

haben. Ich danke euch, fpricht diefe: euer Kaͤrnerdienſt ift 

mir in ber That unentbehrlid,, doch mögt ihr mir's nicht vers 

argen? daß mir immer die Früchte lieber find, ale die Blätter, 

der Baum möchte fonft am Ende gar ein Wildling merden. 

Wir Kärner! rufen jene zornig und gerabe hier die Wichtige 

keit ihres Geſchaͤfts felbft iurkennend; nein, wenn du une 

nicht höher achteft, fo laffen wir dich fahren und bauen auf 

eigene Fauſt. Die Wiffenfchaft aber höhern Stammes und 

Zieles ſich bewußt, fchweigt, bis der Pendel am Ziele der: 
Slongation durch eigne Echwere zurückkehrt; weiß fie ja doch, 

daß der projecirte Bau auf Eand fußt, wenn er auch nicht 
gerade in der Luft fihwebt. ie hatte fi innig gefreut, ale 

Kepler und Kopernifus, Balkon und Harvey ihr neue Wege 

bahnten; um fo befümmerter war fie aber auch, ale man, bie: 
MWegezeiger verachtend, vom geraden Pfade in die Haberfelz 

der des Alltagsleben und vergänglichen. Treibens abwich, und: 
fie fehnt ſich ſchon lange nach dem Etandpunfte des Gleich: 

gewichtes. ¶ 

| Soll ih nun fpeziel von den Leiftungen unferer Zeit 
fprechen. Das Kufuklied davon wird ohnedem bie zum Uebeg 

druß der Hörer tagtäglich produzirt, und ich habe es für. nös 

thiger gehalten, einmal den Jaudator temporis aeti abzuggken.: 
Man laffe ſich auch nicht täufchen, daß die Dinge immer den’ 
gleich rafchen. Gang gehen werden; wer weiß, wie bald die? 
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Zeit kommen wird, da die Menfchheit von den zahlreichen Er- 
findungsgeburten erfchöpft fepn, oder bei dem unmaͤßigen 
Drangen nach materiellem Glück, welches die Jetztzeit bewegt, 
der Etrafe des Extrems verfallen wird. Mag es immerhin 
Ginzelne geben, die einen beffern Weg gehen, die. Maffe wi 
auf dem goldenen Seleife der Empirie nur dem irdifchen Him⸗ 
melreiche zufahren, und in diefem Gegenfag des beffern und 
des gefuchtern Weges entfpinnt ſich im Gebiet der Wiffenfchaft 
der Streit zwifchen empirifcher und Ypeculativer Methode. Ges 
nau zugefehen, bat jede ihre Vortheile und Nachtheile, und 
es kann Feine auf Alleinfeligmakhung. Anſpruch machen, um 
fo mehr, als fie nicht geoffentbart oder von Gott beftätigt, ſon⸗ 
dern Menfchenwerk der Ausbildung nach, nicht Sache uner⸗ 
fihütterlichen Glaubens, fondern fortfchreitendem Willens find. 
Cs kann aud daher Feine das Patent, der Sinfallibilität 
aufweifen, eine muß die andere toleriren, ja erft, wenn - 
fie Hand in Hand miteinander gehen, erreichen fie ihr Ziel 
vollfommen. Die drei Eeplerifchen Gefege ließen nod "den 
Mangel eined gemeinfamen Bandes fühlen, die Speculation 
von einem anfcheinend geringfügigen Zufall unterftügt, fand 
es; Kepler der poetifche Kopf hatte fonderbar die Thatfachen 
#8 die mathematifche Baſis, Newton der Phyſiker das Sper 
eulative geliefert, Calcul und Beobachtungen rechtfertigten 
es wieder, und fo betrat das Gravitationsfuften feinen Herrs 
ſcherſtuhl. In einigen Fällen fteht das Gefek, in andern die 
Berbachtung höher, und darım kann nie für alle Einzelnheis 
ten vorausgefagt werden, welde, Methode die Herrinn, und 
welche die Dienerinn fey, ja man vermag den Spruch: Pros 
biren geht über Etudiren, zuletzt auch umzufehren, aber im: 
Allgemeinen fteht feft, daß, um mid mit Leonardo da Vinci 
auszudrüden, die Theorie der General, und die Praxis die 
Armee; fo wie auch wahr bleibt, daß nur dem Denkenden die 
Welt Fein Stückwerk ift, woraus dann der höhere Mang der 
Cpeculation von felbft hervorgeht. Iſt fie fich des gehörigen 
Ernſtes bewußt, und der unermüdlichen Beſtrebung, fih zu 
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bewahrheiten, dann wird fie nie Balkone Wort treifen: Hoc 
enim habet ingeninm humanum, ut cum ad solida non 
sufficiat in supervacaneis se atterat. Kämpfe können ihr 
nie ausbleiben; fie werden fie nicht verzagt machen, fie find 
ihr zur Erſtarkung ſogar nöthig; fie werben fie aber auch 
vor Hochmuth bewahren , fo Daß fie des PDichterwortes: An 
undevout astronomer is mad, wahrnimmt und des New: 
tons gedenkt, der am Abend feiner Thätigkeit nur eben ein 
paar feltene Mufcheln am munderreihen Ozean aufgelefen zu 
haben glaubte. Bor allem aber wird fie die Phyſik der Religion 
wieder näher zu bringen fuchen, und nicht gemeint feyn, daß 
bie Natur in der Falten Nacht der Getrenntheit von Gott ges 
winne. War man bisweilen zufrieden, felbft mit den naͤch⸗ 
ften Urſachen hinter den Mantel der Vorſehung zu flüchten, 
fo begnügen fich heut zu Zag die meiften Naturlehrer nur 
gar zu gern mit ein paar Einleitungsphraſen von Bewunde⸗ 
rung der Allmacht. Ich glaube, auch in der Phyfil*) könnte 
es in einem gewillen Einn heißen: Veritas vivitar. 


-Der alte Roger Baco fchreibt einmal (opus majus p. 
108). Postquam manifesta est necessitas mathemathicae, 
‚in rebus hujus mundi et in scientiis humanis, nunc pe» 
test istud idem ostendi in divina. Et hoc est magis con- 
siderandum, qui humana nihil valent, nisi applicentur ad 
divina. Cum igitur ostensum sit, quod philosophia non 
potest sciri, nisi sciatur mathematica, omnes sciunt, quod 
theologia non potest sciri, nisi sciatur philosophia necesse 
est, ut theologus sciat ımathematicam. Wenn wir den zweis 
ten Theil diefer Behauptung beftreiten müſſen, infoweit . die 
Theologie nicht unmittelbar und wefentli von der Philofos 
phie abhängt, und weil die mathematifche Behandlung dem 


*) Als ein Phyſiker, der fein Gemüth nicht ganz abgelegt, erſcheiut 
Davp „die lenten Tage eines Naturforfchers“, ein neben vielen 
Irrthümern ſchätzenswerthes Werk. 
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Geiſt der Theologie ganz zuwider wäre; fo möchten wir bins 
gegen die ganze Behauptung auf alle Naturwiffenfchaften, 
und für alle Berufsführer ausdehnen. Der Urzt bedarf ohne⸗ 
hin einer gründlichen Phyſik, der Cameralift nicht weniger, 
aber. des Nichtere und Geiftlihen, wie jedes Andern Pflicht 
iſt es, den immer wachſenden Strom der Verſunkenheit im. 
materieles Streben, welches auch die Wiflenfchaften ergreift, 
und: ihrer Entfernung zuführt, möglichft. einzudämmen: dem 
Unkundigen aber,. abgefehen yon göttlicher Gnadehülfe, möchte 
dieß nicht immer fo leicht möglich fepn. Da wäre. dann wirk⸗ 
lich ein zeitweiliger Umittufch zwischen den Leuten der Scholle 
und den Leuten der ——— der beiden auch 
in pſychologiſcher Hinſicht Muhlidh ſeyn müßte, fo lange nicht 
die Nebenſache zur Hauptſache würbe. B ober ift gewiß, 
wenn man. fich nicht bald des Nealismußßpemächtigt, wird er 
in feiner Einfeitigkeit, gleihwie der gleißende, genußfüchtige 
Humanismus nur von feiner Ichheit geleitetz zur traurigften 
Barbarei führen. Die Gefchichte aller Zeiten, befonders Die 
der provencalifchen Eule, bie tıksbie yankiinigen Seifen der 
Maldenfer u. a. ausfchlug, beweist es. Gehörige Verbin ug 
des Realismus und Humanismus unter der ern ſten Leltungg - 
eines dritten Höheren, nicht deren fo fehr beliebte Ausſchei—⸗ 
dung, Tann nad dem Princip bes non multa, sed multum 
angeordnet, allein noch retten. Mögen die Hochſchulen ihre 
hohe Aufgabe darin nicht überfehen. ' 
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IX. 
Briefliche Mittheilung 


von der Mofel. _ 


" EEE En, 
Bon der Mofel im Juni, Fo rend werden von den verfchies 
den Seiten Nothichreie über dem zerrftteren Zuſtand unferer Didcefe 
laut; alles ruft nad u Sifhofe, der da Helfen fol. So enthalz 
ten auch diefe Blaͤnr im vierten Hefte diefed Jahrgauges unter 
dem Wet: Kichlige Suftände der Didcefe Trier eine fange 
eremiade über den tiefen veligidfen und fittlihen Verfall der |Dids 
cefe, welcher vieligh fogar an gänzliches Erlöfchen der chriftfichen 
Wahrheit grenze. Die Schud des beſtehenden fchlechten Zuſtandes 
wird dem KA dDeagsfsanzöfiige Nevolution, der frühern 
"pirapprigen Derwaltung, Dem jegigen Proviforium und dem Hermefias 
nismus am Seminar und in der Didcefe beigelegt. Man wird nad 
Lieſem Aufſatze ſich im Auslande einen wunderlichen Begriff von der 
religidfen und ſittlichen Verkommenheit unter Clerns und Volk des 
Bischums Trier machen. Doch frenen wir und darüber, daß Neferent 
etwas durch's trübe Glas gefehen und von einzelnen Mißftänden, wels 
he feit den achtziger Jahren beftehen, und fucceffive bis jet durch ver⸗ 
fchiedene Urfachen herbeigeführt wurden, zu grell, Wolf nud Clerus des 
ganzen Bisthums fehief beurtheilt. Qui nimium probat, nil probat. 
Märe ed fo arg in unferem Bisthum, wie ed dort heißt, daß mehr 
oder weniger eine volftändige Entchriftfihung, „eine gänzliche Glaubens⸗ 
Loflgkeit eingetreten fey“, fo müßten wir neue Apoftel von Rom ver: 
langen, um fo mehr, wenn man das Beftehende nicht für das taugliche 
Fundament Hält, um die Regeneration daranf zu gründen. Daß unfere 
Didcefe an den Gebrechen der Zeit leidet, geben wir gerne zu, wie 
Tönnte fie davon frei feyn, da fie in Alles mit hingerifien wurde, was 
eine falfhe kirchliche Richtung, was der Philoſophismus ded 1dten 
Jahrhunderts, die franzöfifche Revolution n. ſ. w. Nachtheitiged mit 
x. 8 
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fi führte? Oder follte allein im Zrierifhen der böfe Geift durch einen 
Deus ex machina ferngehalten worden feyn. Während der Stürme 
der Revolution nnd unter dem Kaiferreih mußte man glüdtich feyn, 
zu conferviren, den äußern Beftand der Kirche im Ganzen und Einzel: 
nen zu fihern, Kirchengut zu retten, u. ſ. w. das ift durch den Bifchof 
Mannay mehr als irgendwo ander&gefchehen. Der Generalvicar Cor⸗ 
dei fente das Werk kräftig fort. Mehrend der ganzen franzdjifchen 
Zeit behielt der Clerns feine gläubige Gefinnung, das Volk feine treue 
Anhänglichkeit an den Glauben der Väter, trotz dem, daß es alle, kirchli— 
hen Anſtalten — und deren waren, viele in unſern Lande — hatte 
zerſtören ſehen. Die Disciplin wurde damals ſtreng gehandhabt. Un: 
fer Seminar zählte tüchtige Männer unter feinen Profefforen. Beim 
Mangel einer neuen wiflenfchaftlichen Richtung hielt man ſich an die 
des 18ten Jahrhunderts, die, wenn auch jeweilen etwas liberal,, im 
Ganzen ſtreng kirchlich genannt werden konnte. Im na Theile 
der Didcefe, in weichem auch die Tranzöfifche Revolution —— 
und die joſephiniſche Richtung ihre Herrſchaft mehr geübt MMte, blieb 
fo zu ſagen ein fortgefegtes Proviforium; dag Departement vom Rhein 
und Moſel dem Aachener Bisthum unnatürlich angektebt, ward in kirchli— 
her Beziehung vernachläffigt. Das Bisthum Trier ward nun wieder in 
prenfifcher Zeit feiner frühern Iufamnrenfesung gemäß organifirt« und 
Biſchof Hommer follte auf einmal ale Wunden heiten, welche feit lange, % 
insbefondere feit dem Jahre 1794 dem Lande gefchlagen waren. Einen R 
wie großen Einſchlag von Kenntniffen, Erfahrungen, guten Willen up." 
praktifchem Takte der felige Bifchof hierzu mitbrachte, ift allen deney > j 
bekannt, welche ihn näher Fennen zu Ternen Gelegenheit hatten. Dex 
Bifchof richtete fein erftes Augenmerk auf das Priefterfeminar, die Le: 
bensquelle jeder Didcefe. Er confervirte daſſelbe als Lehranſtalt für 
Philoſophie und Theologie, und ſich das Recht, die Profeſſoren zu dem: 
felben zu ernennen. Dad Seminar war unter Bischof Mannay ans 
den Trümmern der Zerflörung hervorgegangen und befonders durch die 
unfterblichen Verdienfte des Regens Billen freudig emporgeblüht. In— 
deſſen zählte es nah Art der franzdfiihen Seminare nur wenig Pro: 
fefforen, wenn auch hierunter ausgezeichnete Männer ſich befanden. 
Joſeph von. Hommer wollte für feine ansgedehnte Didcefe eine vollftän- 
dige Lehranftatt, eine Art theologiſcher Facultät fchaffen, und vermehrte 
die Zahl der Lehrflühle; das freiwillige Austreten einiger Profefforen, 
machte zudem nene Beſetzungen nothwendig. Zu der Zeit Tagen die 
höheren geiftlichen Lehranſtalten Deutſchlands meiftens an den Folgen 


Brieftiche Mittheilung. 115 


der Kriegszuftände danieder. — Inter arma silent musae — und diie 
eigene wiflenfchaftlihe Richtung hatte fih an Feiner der wenigen, kaum 
wieder aufgelebten Anftatten Bahn gebrochen. Durch Kellermanns, 
Kiſtemakers und Andrer Keiftungen hatte die Akademie zu Münfter 
befondern Auffhwung genonmen, und die vielen tüchtigen Priefter, 
welche aus dem dortigen Seminarfinter Overberg ausgingen, zeugten 

für das Gediegene der theotogifipeh. Reiftungen, und das Gelungene der 
prieftertihen Erziehung. Dorthin wandte fih don Hommer, um die 
Lücken feines Seminars zu ergängen, und von dort bezog Tr theils ei⸗ 
gene Didcefanen, die dort ſtudirt hatten, theils andre als Lehrer für 
dad Seminar. Andere der nach und nat neu angeſtellten hatten an 
verfchiedenen Lehranſtalten Dentfchlande ihre Bildung erhalten. Es 
laͤßt ſich num nicht längnen, daß unter den bis zum Jahre 1856 anges 
freuten u Profeſſoren wiſſenſchkftlich ausgezeichnete Männer ſich be: 
fanden, ——* ſie nebſt den alteg Hrofeſſoren unter den Zöglingen 

des Sentpes viel wiſſenſchaftlicheb Leben anregten, und in dieſer Bes 
ziehung .die' Didceſe einen Auffhwung nahm. Allerdings gehörten 

der größte Theil der nen angeſtellteu dem Syſtem von Hermes in 
Münfter (und fpäter in Bonn) an; jedoch hatte die Critik in demfel: 

ben unkatholiſche Anfichten damals noch nicht gefunden. As’ im J. 
183%. das Verdammungsurtheif über Hermes’s Schriften und Spftem 
Besne, erklaͤrten fich die die hiefigen Profefforen bereit, fih dem. Ur- 
is theif zu unterwerfen, ſobald ſie Meinung des heiligen Waters hier 
| r näher vernommen haben’ würden. Sie thaten es im $. 1837, 
nachdem der Gardinal Lambruschini, im Berlauf der Verhandlungen 
mie dem Abgefandten der Echule, das Endrefultat gefällt hatte. Leis 
der haben zwei diefer Profefforen, Rofenbaum und Biunde, gleich ihren 
Eolfegen in Bonn und anderswo, die Unterwerfung in der geforderten 
Meife verweigert, die audern aber haben Eein Mittel unverfucht gelafz 
fen, ihre venitirenden Eollegen bier und anderwärtd zur geforderten 
Unterwerfung zu bewegen. Wir würden aber die Wahrheit verlesen, 
wenn wir fagten, daß vor oder nach der gemeldeten Erifis von unſerem 
Seminar aus und dem jüngern Theil der Profefioren insbefondere — 
an den Altern zweifelte Niemand — unfatholifche Zendenzen ausges 
sangen feyen, und können fogar behaupten, daß bei theologiſchen Streit: 
fragen die firengere Sentenz durchgängig vertheidigt wurde. Dem: fal: 
fhen Liberalismus der Zeit, welcher aus Suüddeutſchland zu uns Ein⸗ 
gang ſich zu verfchaften fuchte, haben die Profefforen des Seminars 
räftig entgegengewirkt; der Grachianismus ift von ge Seite nicht 
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nur nicht unterſtützt, fondern ernftlich befämpit worden. Daß bei al 
den die Leiftungen einzelner Profefloren befonders im Beginne ihrer 
Laufbahn weniger befviedigten, ift in der Natur menfchlicher Verhättniffe 
gegründet. Männer wie die jegigen und früheren Profefforen Braun, 
Müller, Steininger, Bonner genießen dag allgemeine Zutrauen in dem 
Maaße, daß fie unter den wenigen genannt werden, welche als Can— 
didaten für die Bifchorswürde vorgefchlagen find, anderer Namen nicht 
zu gedenfen, die in allgemeiner Ehre fowohl wegen ihrer wiſſenſchaftli⸗ 
chen Leiſtungen als ihres kirchlich ſrommen Sinnes ſtehen. Vom Semt⸗ 
nar ans iſt alſo Feine Entchriſtliching der Diöceſe ausgegangen. Wenn 
anfer Seminar und unſer Clerns im Aenßeren nicht gerade die ſtreuge 
Haltung, wie in Frankreich haben, fo haben fie dieß mit den anderem 
Seminaren und den Elerns in Deutfchland gemein; man war aber auch 
hier gerne bereit, abzulegen, was tadelöwerth war, nnd anzunddasen, 
was man anderwärts Lobenswerches fand. Wenn dem felige® Bifchof 
yon Hommer der Vorwurf gemacht wird, daß er dem falffen Li- 
beralismus gehnldigt und denfelben unter den Elend gefördert 
habe, fo thut man ihm Unrecht. Er wünfchte feinem Clerus diejenige 
Aufklärung, welche dem katholiſchen Priefter, befonders in unferer Zeit, 
Noth thnt; den er hatte die Zerflöringen gefehen, welche der Unglaube 
der Zeit anrichtet, wenn er nicht durch einen erleuchteten Clerus bes 
kämpft wird. Dabei hielt er. an dem Worte des großen Kirchenlehrerg : 
In nccessariis unitas, ın dubiis libertas, in omnibus charıtas. Er 
ließ feinem Clerus in unwefentliherr Dingen die evangelifche Freiheit, 
arbeitete aber dahin, daß der rechte Eirchlihe Geift in denfelben komme, 
hoffend, daß diefer Geift Früchte des Geifles tragen werde. Wen 
ihm dieß nicht gelungen, fo £heilte er dieß Schickſal mit allen menſchli⸗ 
chen Beftrebungen. Die Tugend des feligen Biſchofs war in eine 
Beit gefallen, in welcher insgemein angenommen wurde, der außere 
Gottesdienſt müſſe durch den Gebrauch der deutſchen Sprache, inwie: 
fern nicht die fateinifhe Epradye ausdrücklich vorgefchrieben ſey, der 
Andacht Des Volfes mehr zugänglich gemacht werden. Die früheren 
dentfchen Theologen waren durchgängig diefer Anfiht. Er verfuchte 
es, oder ließ es von Einzelnen verfuhen, ob ein ansgedehnterer Ge: 
brauch der dentfchen Sprache zuträglich fen; nachdem er aber erfahren, 
das feine Willensmeinung zu weit ausgedehnt, falfch interpretirt wor: 
den war und zu einer fubjectiven Willkühr im Gottesdienfte geführt 
hatte, weiche keineswegs in feiner Abſicht lag, wies er alle Geiſtliche 
an, in den Firchlichen Functionen ſich ſtreng an das lateinische Didce- 
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fanritnat zu halten. In faft allen andern Diöcefen Deutfchlands war 
man aber früher fchon weiter in diefem Punkte gekommen. Die ver: 
ſchiedenen deutſchen Rituale geben Das Zeuguiß. 

Mas den im, Clerus mangelnden Geift der Asceſe betrifft, fo ge⸗ 
ben wir zu, daß in den Zeiten der Kriege und während des frühern 
Proviſoriums hier ekenfowenig, wie anderwärts, viel dafür gefchehen ift. 
Judeß find unſere älteren Priefter durchgängig Männer des Gebetes. 
In unſerm Seminar ift feit zehn Jahren, feit welcher Zeit Regens 
Bram demſelben vorfteht, für Gebet und Asceſe hinreichend geforgt 
worden: der Geift der Zeit hat fich öfters fogar in den Seminariften 
gegen zu große Strenge in diefem Bezuge befhwert; auch ift es in 
der Diöcefe feibft, bei denen, welche nicht Freunde der gegenwärtigen 
Ordnung der Dinge find, anerkannt, daß der jüngere Elerus neben wif: 
ſenſchaftlicher Regſamkeit einen größeren Eifer in der Frömmigkeit an den 
Tag leg. Wie es mit dem Clerus im Allgemeinen in. diefer Hinficht 
beſchaffen ift, beweist der Umftand, daß von allen Seiten der Didcefe 
der Wungg nach geiftlihen Uebungen ausgefprohen und theilweife 
Durch Privatzufammenkünfte fhon ine Werk gefegt wird. Würde unfer 
bifchöftiher Stuhl vor ſechs Jahren befegt worden feyn, fo wäre die: 
fem,; wie manch’ anderem gerechten Verlangen ſchon fein Genüge ge: 
ſchehen. Ein Proviſorium, das jeden Monat fein Ende zu finden hoffte, 
Tonnte nichts Neues fchaffen. 

Schreiber der „Eirchlihen Iuftände‘“ geht von der uns unbegreif:- 
lichen Vorausſetzung aus, daß durch die franzöfifche Revolution, in Ver: 
bindung mit früheren Zufländen, eine förmliche Zerſtörung des 
CKhriſtenthums, Atheiſirung m. ſ. w. in unferem Bisthume ein- 
getreten ſey. Dieß ift aber grundfalſch, die Maflen wurden nicht athei: 
firt, fondern die Maffen blieben katholiſch; der Gottesdienft in den 
Prarreien litt zur Zeit der Revolution nur wenige Störungen; daß 
befonders in den Hauptſtädten das Freiheitswefen und gänzliche Irre⸗ 
Ligidfität Anhänger vorzüglich bei denen fanden, welche hierdurch den 
Machthaber hmeicheln wollten, oder fonft durch felbftjüchtige Anſich— 
ten geleitet wurden, ift richtig. Die Maſſe der Bürgerfchaft, und das 
ganze Landvolk feufzte aber nur nah Erlöfung von den Banden der 
tyrannifchen Freiheit, und ats durch den erften Conſul diefe Freiheit 
in Feſſeln Hefchlagen und das Kirchenthum dußerlich organijirt ward, 
regte fih im ganzen Lande ein Jubel und eine Freude, welcher der 
dentlichfie Beweis des tieigewurgelten Glaubens waren. Mir Wider: 
willen trug die Maſſe des Volkes das frauzöfifche Joh, mit Schauder 


® 
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und Wehmuth hatten fie den Gränel der Zerftörung an heiliger Stätte 
gefehen, und nur diejenigen frohfodten, welche fchon vorher den Grund⸗ 
fäben der Eucyclopaͤdiſten gehnldigt hatten. Dad Volk erfchrad vor 
dem Unglauben feiner Tyrannen, die es bis anf den Testen Heller plün⸗ 
derten, nachdem fie unter dem Schein der Freiheit feine Deitigthümer 
zerflört, nud ſeine geſegliche Obrigkeit verjagt hatten! 

Allerdings wurden von den mehreren, ungefähr drei tauſenden von 
Welt: und Ordensgeiftlichen unferer Didcefe, wog das ganze Enreımburger 
ehemalige Großherzogthum und ein großer Theil des jepigen Bisthums . 
Limburg gehörten; mehrere Priefter abtrünnig; aber fie Saft 
der Apoftaten ift, gegen die Menge der. Prieſter gerechnet, ganz ums. 
bedeintend; diefelbe betrug vielleicht zwanzig; die große Mehrheit ders 
feiben waren nicht in der Seelforge und mit geiftlichen Dingen befhyäfz- 
tigt gewefen und gehörten auch nicht dem Klofterftande an; mau muß fi ch 
eher. wuudern, daß aus der großen Menge werjagter Pfarr- and Or⸗ 
denggeiftlichen unferer Diöcefe fo wenige von der durch die Geſetze ih: 
nen gegebenen Freiheit Gebrauch machten, als daß man fich, wie Schrei: 
ber der Zuſtände ausdrüden Fann: „dic Priefter verließen vielleicht 
mehr als in irgend einer andern rheinifchen Didcefe den geiftlichen 
Stand“. Man follte nach diefer Aeußerung glauben, die Apoftafie 
habe maſſenweiſe ftatt gefunden, fo bald die Erfaubniß dazıllron "dert 
Schreckensregierung fey ertheilt worden! Schreiber hätte beffer der 
Treue erwähnt, womit der größte Theil der Beiftlihen Verfolgung, 
Entbehrung, Einkerkerung, Verluſt alles Gehaltes auf Jahre lang ers 
trug, ehe er dem Anjinnen der Revolugiomgmänner nachgab. Der ges 
forderfe Prieftereid wurde damals in unſerir Diöceſe fo lange vers 
weigert, bis er diejenige Form erhalten hatte, welche deſſen Ablegung 
nach dem Gutachten der firchlichen Obrigkeit geflattete. Wir könnten 
Einzeinheiten aus jener Zeit anführen, welche an die Glanbenstreue 
der erften Martyrer erinnern. 

‚Unfern Clerus kaun man feiner Bildungszeit nach in drei 
Claſſen theilen. Die älteften Seifttihh, deren Reihen natürlich im⸗ 
mer lichter werden, haben ihre Bildung vor 1794 erhaften, theits in 
Trier, theits in Coln, Mainz und Luremburg. An denfelben reiht ſich 
die große Zahl derjenigen, weiche von 1802 an in den nenorganifirten 


“ Seminarien von Trier, Aachen und Mainz bis zum Jahre 1824 gebit- 


det wurden. Dem ältern Clerns ift nie wiffenfchaftlihe Bildung und 
frommer Sinn abgefprochen worden. Der ebenerwähnte mittlere Cle⸗ 
ns hatte theild in den Zeiten der Revolution, theils fpäter. nicht Ge⸗ 
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Tegenheit, diejenigen gründfichen Gymnaſial- und theotogifhen Studien 
zu machen, welche wohl wünfchenswerth gewefen wären; die Meiften 
ans ihnen bedanerten dieß; die Schuld aber davon -gehört den Zeitver⸗ 
hältniſſen; mancher diefer Männer. fuchte aber dur Privatfleiß ſich 
genügend vorzuarbeiten; im dem trieriſchen Seminar wurden wagefähr 
vom Jahre 1810 an gutg Theologen gebilderg was in Mainz unter 
Liebermann 1. a. geleiftet ward, iſt befannt. «Die Sefinnung der äf- 
. tern und anittlern Geiſtlachkeit befundete fi früher und Meit 1824 Durch 
ein flvenges Fefthalten an dem Hergebrachten, und fig war feind allem 
Meotoglsmus und Liberalismus; die meift in Trier gebildete obererz- 
« ftiftifche Seifttichkeit hat in-diefer Beziehung bei jeder Gelegenheit ihre 
Anhänglichkeir an das Attkachofifche bekundet. Wenn der jüngere Cle⸗ 
„runs aus mißverflandener Aufklärungs- und Bildungsfucht zuweilen fich 
vergeffen hat, fo war dieß deu Ingend eigen; die meiften And zu den 
richtigen Anfichten über den Ente. zurüdgelehrt, und bedauert frühere 
Abweichungen von denfelben. as 

Was die Lehre von Hermes Falſches und Shädtices i in ihren 
Principien nnd den Folgerungen darans enthält, iſt, mit ganz gerin⸗ 
gen Ausnahmen, von all denen erkannt und abgelegt worden, welchen 
überhaupt eine tiefere Einfihe in philoſophiſche Syſteme und dogmati- 

ſaſche Sacnlation gegeben ift. Für Andere, welhe die Sache weniger 
in ihrer Ziefe erfaßten, war diefelbe auch mehr unfhädlich geblieben, 
amd fie lag überhanpe mehr in ihren Principien gefchloffen vor ung, 
als mit den nachtheiligen Entfalfungen ihrer irrigen Grundfäße entwi- 
ckelt. Gerade der früher ia. Zen philofophifchen und thenlogifchen Doe⸗ 
srinen von Hermes gebkidete jüngere Clerns hat feine entfchiedene Zu⸗ 
ehr zur katholiſchen Dockrin auch noch dadurch manifeftirt, daß er im 
Herbft 1840 beim Domcapitel Schritte that, um die Unterwerfung der 
zwei renitirenden, Seminarprofefloren hervorzurnfen. In der Didcefe 
ift hierüber, wie über die ganze Sache des Hermeflanismns nur eine 
Stimme. Die Oppofition gegen denfelben tritt fogar zuweilen in einer 
Heftigkeit hervor, weiche die Wiebe zu verlegen fcheint, die man auch 
dem Fehlenden ſchuldig ift. 

Die Stellung, welde der trierifche Dideeſanelerus gegenüber 
dem Staat feſtgehalten hat, beweist nicht wenig deffen gläubige und 
entfchiedene Gefinnung. Den beften Beweis hiefür gibt der Umſtand, 
daß, einige Jubilarien und bei befondern Antäffen — vielleicht: unſchul⸗ 
dig — Decorirte ausgenommen, unfere ‚Didcefe Leine Ordensritter 
zählt. Unfer fo entfchieden katholiſches Domcapitel zählt Keinen Ritter 
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nuter feinen Reihen. Su alten Eathotifchen Zeitfragen, welche feit 1815 
gegenüber der Regierung gelöst wurden, hat unfere Geiſtlichkeit treu 
und feft am katholiſchen Princip gehalten, und daſſelbe gegen allen Wi⸗ 
derftand von Oben durchgefochten. In Sachen der gemifchten Ehen 


wurde die firenge Praxis fortwährend genau beobachtet, und 3. DB. in: 


den Städten Trier und Coblenz nie eine folhe Ehe eingefeguet, ohne 
daß das Verſprechen der katholiſchen Kindererziehung, und zwar durch 
gängig ſchriftlich abgeleäf war. Gegen Berfügungen der weltlihen 
Macht, gegen Gonnivenfen des Drbinariats, welche der katholiſchen 
Sache zu nahe fraten, wurde von Seiten des Didcefanclerus fortwähs 
rend proteftirt. Selbſt die unglückliche Convention von 1854, zu wels 
her der fel. Biſchof v. Hommer fi durch die Autorität des damaligen 
Erzbifchofs von Eöln, durch das Dr. Müncen’fhe Gutachten über das 
Breve, durch diplomatifche Verfiherungen, durch Furcht vor größeren 
Uebeln, nah langem Widerflande uprieiten ließ, ift bei uns, einen 
Salt ausgenommen, nicht in Ausübung gefommen. Es fand diefe Con: 
vention an der. Fatholifchen Geſinnung des Elerus ihren entfchiedenften 
Widerftand. Ein enthriftlihter und entfittlichter Elerus hätte 







ansgehalten, er würde ſich als Sclaugif gerne hinter dem Staate 
gen her fchleppen laffen. Wie unfer Domcapitet fi Bei Gelegen 
und in der Sache unferer Biſchofswahl entfchieden Eathofifch benonmen, 
ift ihm zur Ehre in den Annafen der Zeitgefchichte aufgefchrieben. Der 
Beifall des ganzen Clerus hob und beflärkte es da, wo es Gott ges 
ben mußte, was Gotted war. Die Freiheit der Biſcefewahlen in 
Preußen iſt durch unſer Capitel eine Wahrheit geworden. 

Unſer Clerus iſt ſeiner ganzen Maſſe nach in Stadt und Land ent⸗ 
ſchieden religiös und moral iſch rein. Daß unter 900 Geiſtlichen 
ſich auch ſchlechte befinden, iſt allerdings ſehr zu bedanern, aber nicht 
bei uns allein der Fall; und es wäre auch wohl in diefer Beziehung 
eine größere Strenge der Unterfuchung und größere Schärfe im Bes 
firafen bei uns zu wünſchen gewefen; in der neneften Zeit ift fie auch 
eingetreten. Man bedenke dabei aber wohl, daß manches Aergerniß, 
beſonders gewilfer Art, beftchen kann, ehe es für die Behörde fo er- 
weistich beſteht, daß jie- die ſtrengen Kircheuftrafen anwenden Eann. 
Mir haben ganze Decanate, in welchen feit fangen Sahren fein Aer⸗ 
gerniß vorgekommen iſt; die ganze Mehrzahl derfelben ift rein. Ein 
erwiefenermaaßen unfittlicher Geiſtlicher wurde ſtets geſtraft, nur war 
man beim Abgang eines Demeritenhanfes mit der Art der Strafe um 


dieſen langjährigen Kanıpf gegen die Zumuthungen früherer Zeit 4 
h 


- 
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fo mehr in Verfegenheit, als eine Dieciplinargewalt der Bifchdie, welche 
Einfperrung dictiren fönnte, von den geltenden franzdiifchen Geſehen 
nicht anerfannt iſt; dad mildere Mittel der Verſetzung auf eine ſchlech⸗ 
tere Stelle verpflanzte das Uebel nnd verpeftete den Ruf auch der Un: 
beſcholtenen. Indeß die Liebe glaubte nicht gerne an Unverbeſſerlich⸗ 
Teit, und Tieß die Abſezung und Suspenjien nur im Außerften Falle. 
eintreten. Nun, da die Eriahrung gelehrt hat, daß Etrenge noth: 
weudig iſt, wird fie auch eintreten. Daß in dieſer Beziehung -die Bos⸗ 
willigkeit und Klatſchſnucht Manches erfinut, vergrößert, verbreitet, hat 
die Erfahrung aud bei und zur Genüge bewiefen. Daß aber für die 
Zukunft eine größere Strenge, welde ftraft und heilt, uothweudig iſt, 
darüber ift in der Didcefe auch nur eine Stimme, und wir willen, 
daß die Gründung eines Detentionshanfes, reſp. einer Höfterlichen An: 
flatt, zur Beftrafung und Beſſerung gefallener Geiſtlichen, einer derjes 
nigen Gegenftände ift, anf welchen der zu erwählende Bifchof, wer 
er aud fey, fein Hauptaugenmerk richten wird. Schon find Mittel 
and Localitäten dafür auserfehen. 

Schreiber der „.Zuftände‘“ betrachtet als Mapftab für Benrtheilung 
des wifferifhaftlihen Standpunftes untek dem Clerus den 

Sara daß auch nicht Ei größeres wiſſenſchaftlihes Wert 
ans der Didzefe ausgegangen fer. Diefer Maßſtab ift aber anf die 
Parrgeiftiichfeit angewandt, ganz falfh- Deren Beruf ift es, zus 
nachſt dasjenige, was in größeren wiflenfchaftlichen Werken dargelegt 

e iſt, zu benutzen, und zum eigenen wie der Pfarrkinder Wohl zu bearz 
"heiten. Das Letztere ift in vielen Eleineren Ecyriften zum Frommen 
der Gläubigen gefchehen. Aus unferem Seminar gingen früher mehrere 
größere Werke hervor; die Erifis wegen des Hermeſianismus lähnıte 
aber hier, wie in der Didcefe die angeregte willenfchaftliche Thaͤtigkeit 
und erft muß ein Heransarbeiten aus der fehiefen Richtung und ein 
Einarbeiten in die fehlerfreie Statt haben, ehe größe Werke zu erwarsz 
ten find. Das erfordert Zeit. Große Geifter, die in die Willenfchaft 
neue Bahnen brechen, find aber überhanpe felten, und die Beſcheiden⸗ 
beit hindert Manchen hervorzutreten. Warum, treten dann die einzig 
katholiſchen Männer der Didzefe, die der Verf. der Zuſtande im Auge 
bat, und die foviel über die Verkommenheit der andern Priefter und 
des Volkes jammern, nicht mir den großen erleuchtenten Werken ber: 
vor? — 

Mit welch' vegem Sinne jedes willenfchaftlihe Wert in der Did- 
zöſe ergriffen und verarbeitet wird, können une ſolche benrtheilen, Wele 
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che den. größten Theil der Pfarrgeiftiichkeie Tennen, und nah Pflicht 
amd Gewiſſen vor dem ewigen Ricdyterfluhle den in demfelben walten- 
den Geiſt als einen der wahren Fatholifhen Wiſſenſchaft freudig auge: 
tbanen bethenern können. Uebrigens ift es ein dem trierifchen Wolfe 
Eigenes, daß es befchriden nud demüchig if, und daß es von dem, was 
es gefühlt und gedacht, nicht gleich wähnt, ed fey etwas Neues und 
Unerhörtes, und es mirffe darüber gleich ein Buch gemacht werden; wir 
zählen im unferee Mitte Männer, weiche durch Feine Kraft der Ueber: 
redung bewegt werden Eonnten, Werke, die ats Mannfcripte den all⸗ 
gemeinen Beifall feit lange gefunden hatten, der Deffentlichkeit zu über- 
geben, eine foihe Veröffentlichung ats Pflicht ihnen vorzudemonftriren, 
war Verlegung ihrer Demuth. 

Daß in nuferer, wie in andern Didcefen Dentfchlands für die Ad: 
cefe des Elerus die Brennpunkte Ms jetzt gefehlt haben, ift richtig; ınan 
hat aber in Deutfchland der Zupividuatität der einzelnen Priefter es 
durchgängig überlaſſen, in welcher Weife fie ihr inneres Leben fördern 
wollten, während man im benachbarten Frankreich von Oben herab die 
Einzelnen regelmäßig in Gemüthsverfamminngen vereinigt, erhebt und 
ſtärkt, ſowie dort überhaupt der Clerus mehr als Ganzes in einem 
Geiſte fih concentrirt, und bewegt; auch Tiege die flrengere äu— 
ßere Disciplin, welche oft über unbedentende Dinge Suspenfton ver: 
hängt, dem Genins des geiftig freiern deutfchen Volkes mehr fern. - 
Der Elerus unferer Didcefe fühlt übrigens demüthig den Mangel afcetis * 
fher Erziehung md verlangt allgemein (wie fhon oben gefagt) nad) 
Einrihtungen, welche diefes heiligite Derzensbedürfniß fördern und he— 
ben. Sobald der Lebendige Hauch des Biſchofs die fehnenden Gemüther 
anfachen wird, werden die Früchte des Gott zugetehrten Ye fich 
bald allerwärts Fund geben. 

Wenn nun dasjenige, was über den ganzen Clerus unferer Dideefe 
in den „Zuſtänden“ Unrichtiges, Webertriebenes, Verletzendes gefagt 
ift, auf das tieffte Feden betrüben muß, welcher den Clerus in feiner 
Geneſis und feinem Beſtande, im Einzelnen und Allgemein kennt, dann 
ift es wahrhaft empdrend, in denfelben Zuſtänden über unfer katho— 
liſchesVolk, die Schaale des Zornes und ‚der Verurtheilnng in fo 
erfchredendem Maaße ansgießen zu fehen. Die ganze Didzefe könnte 
anfftehen und den Schreiber der Unkenntniß, nnd bitterften Verlenm⸗ 
dung bezüchtigen. Unfer katholiſches Volk ſoll gänzlich enthriftlicht 
und entſittlicht ſein! Welchen Maaßſtab zur Beurtheilung der Ent: 
chriſtlichung und Entiittlihung Schreiber angewandt, ift ang unbegreiflid). 


* 


“.s“ 


* 
» 
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Eden vor 1500 Jahren floh das Blut unferer trierifhen Märtyrer und 
ihr Gebet Hat vor 500 Jahren vie katholiſche Entfchiedenheit der Did: 
zeſanen ımterftüst, daß fie den Glauben rein bewahrten, gegen alle Vers 
fuchnng zum Abfall, und daß fie den reinen Glauben bie auf dieſen 
Tag ihren Nachkonmen überlieferten. Man reiſe durd Städte und 
Land und fehe — nnr ſchöpfe man feine Notizen, nicht gerade in den 
Gaſthöfen. — Die Sacramente werden fleißig empfangen, das tägli- 
che Beiwohnen beim heiligen Mebopier iſt vom Schullinde bis zum 
Greiſe heilige Sitte; wo das Wort Gottes verfündet wird, finder es 
zahlreiche und willige Hörer; die Heiligkeit des Sonntags wird überall 
beobachtet, die Heifigfte Jungfrau überall eifrig verehrt, die Wallfahrtsör: 
ter werden fogar zahlreich befucht ; Die Geſetze werden beobachtet, das Volk 
ift troß des nahen Frankreichs revolutionären Bewegungen fremd,. trob 
der Freiheit der Eivitehe find alte nifſere Ehen kirchlich, und wo eins 
mal wegen der Hinderniffe, welche die Civilehe mit ſich führt, temps 
rär concnbinarifche Fälle vorkommen, verfhwinden fie bald auf Ermabs 
nen des Geelforgerd; eine Geſellſchaft des heit. Franz Regie ift bei uns 
noch nicht nothwendig, die gemifchten Ehen fommen unter den höhern 
Ständen kaum mehr vor; die Gemeinden fchreien und rufen nach tüch⸗ 
tigen Seelforgern, wo deren fehlen; der Priefterftand ift geachtet, und 


ſelbſt die lauten Klagen bei priefterlihen Vergehen find ein Zengniß 
des glänbigen Einnes; über fünfzig Kirchen, und gewiß nochmal ſoviel 
FRapellen und Pfarrhänfer find feit zwanzia Jahren aus Gemeindemits 


telg und freiwilligen Beiträgen erbanf worden; die meiften Gemeinden 
geben freiwillige Sufaugehälter zur Pfarrcompetenz, zur Unterhaltung 
der Kapläne und zu den Cultuskoſten; reichlie und viele Stiftungen 
von Jahrgedachtniſſen u. f. w. werden täglich in allen Theilen der Did: 
zeie gemächt. Sammlungen für kirchliche und Wohlthätigkeitszwecke has 
ben bei aller Armuth des Landes reichlichen Ertrag: kanm beftcht das 
Werk zur Ausbreitung ded Glaubens bei ung ein Jahr — und es hat 
ohne nur förmlich organiſirt zu ſeyn, über 6000 Fres. Beiſteuer; 
das Convikt von einigen Prieſtern im Stillen begonnen, hat ſchon 6000 
Thaler jährlicher Einkünfte — durch Beiträge, und nährt vierzig aus: 
gezeichnete Jünglinge, trotz mancher Anfeindungen und Mißkennungen. 
Was in einzelnen Pfarreien für Verſchoͤnermgen n. ſ. w. durch milde 
Beiträge oder ans Gemeindemitteln gefchieht, Kann nicht hier anges 
führt werden, aber das fügen wir: unfer Volk unterftüst freundlich und 
mit Aufopferung alle religiöfen Iwede der Kirche und der Wohlthaͤtig⸗ 
keit. Zu den größeren Städten Trier und Coblenz haben ſich die Ges 
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werbe wieber religids als Bruderfchaften conſtituirt, und mit welchem 
Gtanben fie 3. B. den Prozeffionen beimohnen, davon mag der Augens 
zeuge urtheilen! — Unfere franzdfifchen Nachbarn, die Priefter der 
Didzefen Met und Nancy urtheilen anders über unfer Volk und Pries 
fter: fie fagen, der Clerus, der das Wolf fo religiös hält und hebt, 
muß ein guter Clerus feyn, wenn er ach nicht wie wir in feinem Aeu⸗ 
gern fharf und fireng jich vom Wolke ſondert. Nah Zranfreih, das 
und nahe, möge Schreiber der „Zuſtände“ mit feinen Klagen über 
Entchriſtlichiung und utfittlihung des Volkes gehen, deflen Ele: 
rus gewiß firengen Anforderungen in Hinſicht der Alcefe, der Dieci: 
plin und des Eifers entfpricht! Doch wir wollen unfere Brüder in Frank⸗ 
reich nicht verklagen: der Glaube der durch die Höheren und gelehrten 
Stände fih durchbricht, wird auch wieder, zu den untern Klaſſen fich 
herabfenfen, damit auch dort die Saframente wieder empfangen, der 
riftliche Unterricht aufgenommen and der immer mehr um fich greifenden 
Entfittlihung ein Damm gefeht werde. — 

Schreiber der „Zuftände‘, hat mit feiner übertriebenen Denunzia- 
tion unferer Didzefe alle diejenigen niedergefchlagen, welche die Män⸗ 
gel am Clerus und Volk tief fühlen, und welce alle Lebenskräfte gerne 
dran wagen, um unter Gottes Schutze zu beffern, zu heben, zu heilen; und 
wir fragen ihn mit welchem Rechte er eine ganze Didzefe von beinahe ei: 
ner Million Kathofifen, deren Zuſtände, deren Priefter und deren Bott 
er nicht gehörig kennt, vor ganz Europa in folher Weife darftellt? Wir 
fragen ihn, mit welchem Gewiſſen er ſolche Verlänmdungen eines Vol⸗ 
kes, eines ganzen Clerns vor dev Mitwelt und vor Gott entſchuldigen 
will, nnd wir fragen ihn, ob er daran gedacht, diefelben zu widerrn- 
fen? Soweit führt aber die Einfeirigkeit auch den, der fonft das Gute 
will; fie ift blind und macht blind, nud ſetzt alle Liebe auf Seite*). 





”) Wir haben! obigen Auffak, der und von achtbarer Hand mitgetheilt wurde, 
unverändert, bis auf Milderung des Ausdrudes an zweien Stellen, der Uns 
partheilichkeit wegen abdruden laſſen, obſchon derfelbe gegen eine uns Liebe 
und befreundete Perſon gerichtet if, von deren reiner Abficht: nur das Wohl 
der Kirche zu fördern, wenn auch Manches in dem Artikel iiber die Firchlichen 

Zuftände in der Diöcefe Trier zu ſcharf beurtheift feyn mag, wir feſt überzengt 
find. Anm. d. Red. 


X. 


Steinle’s Zeichnung zum Andenken an Möbler 
und Klee. 


Zwei Männer, welche das Fatholifche Deutfchland ges 
wohnt ift ale Zierden feiner Theologie zufammen zu nennen: 
Möhler und Klee hat, nachdem jeder an dem ihm von Gott 
angewiefenen Orte feinen Kampf redlich gefämpft hatte, ein 
bober Eöniyliher Wille nad einander, den Lebensmuthigen 
zum Erfag des Hingefchiedenen, an eine Etätte friedlicher und 

Be noch freudigerer Entwicklung ihrer herrlichen Kräfte 
geführt, und beide, fo ſchien es ung, follten bier in Mün⸗ 
chen erft die reifen Früchte des Mannesalters zu erndten be= 
ginnen; da wurden fie, durch "einen nur. vom Glauben zu 
ahndenden Rathſchluß Sottes innerhalb zweier Fahre in den 
ewigen Frieden berufen, und fie ruhen nunmehr in einer Erde. 
So waren fie, höchſt eigenthümlich ein jeder in feiner Gei⸗ 
ftesanlage, im Leben äußerlich getrennt und fi Faum pers 
fönlich befannt, dennoch durch einträchtige, begetfterte Ges 
finnung für die Kirche vereinigt; fie haben auf demfelben 
Lehrftuhl gefeffen, und nicht nur von da aus zu demfelben 
Schülerkreiſe gefprochen, fondern es ift auch ihr gefchriebenes 
Wort gleichzeitig den deutfchen Katholiken theuer geworden, 
bis fie endlich ein gleich betrauertes Ende in unferm Anden 
Fen für immer verbunden hat. Diefe Verbindung zweier edeln 
Naturen, die wie zwei Ströme verfchiedene Gegenden befrud): 
teten und in verfchiedenem Wellenfchlag und Bett dahingefloffen 
find, bie ihr Lauf in einem Meere endete, ift ſchon an und 
für fich ein fchönes geiftiges Bild, über welches für die Freunde 
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und Schüler der Verftorbenen die Trauer um ihr frühes und 
ähnliches Echeiden einen ernften aber tröftenden Echatten ver: 
breitet. Darum entitand in vielen der Wunſch, es möchte ale 
bleibender Ausdrud diefes bildfamen Gedanfens fih ein Denk: 
mal über den vereinigten Gräbern erheben, ein Wunfch, der 
jedoh um anderer Rückſichten willen nicht erfüllt werden 
fonnte. Er war der Lieblingsplan Clemens Brentano's 
gewefen, der beide Männer mit inniger Zuneigung umfaßte, 
und ihr Wirken in feiner tiefpoetifhen Art und Weiſe an 
fhauend, für die bildliche Ueberfegung diefer Anſchauung in 
Steinle einen verftehenden Meifter fand, wie er felbft frü- 
ber. Eteinle's Zeichnung: die heil. Marina, in die herrliche 
Legende von ihr umgedichtet hatte. Eo entfland ein mit lieb- 
lihem Ernſte ausgeführtes Blatt Eteinle's, deffen Vervielfäl: 
tigung durch gelungene Lithographie wir den zahlreichen Ver- 
ehrern der Verftorbenen anzufündigen ung beeilen, und das, 
abgefehen von dem Werthe der Crinnerung an jene, wegen 
des einfachen Adels feiner Darftellung jedem Freund chriftlis 
cher Kunft böchft willkommen ſeyn wird. In der Mitte des 
"Bildes erhebt fi) der Gekreuzigte in edler Geſtalt; zu feinen 
Füßen fist, von Roſen umgeben, die göttliche Mutter, einen 
Rebenzweig mit Uehren ummunden — das Zeichen des heil. 
Sacraments — in ihren Händen: der neue Adam umd die 
neue Eva, Urbilder und Stammältern des neuen Bundes 
und der Kirche Gottes, in deren treuem Pienfte die beiden 
Verftorbenen vereinigt waren. Mechts und linke vom Kreuze 
öffnet ſich der Blick auf die von Engeln mit lieblicher Emfig- 
feit beforgte Waizenernte und Weinlefe, die, wie fie im typi⸗ 
ſchen Sinne verftanden, das gefammte facramentalifche und 
geiftliche Leben der Kirche verfinnbilden, fo als natürliches 
Spmbol genommen ein fehr glücklicher Ausdruck der eigens 
thümlichen Naturen der Hingefchtedenen find, indem das ſin⸗ 
nende, Hare, in reifen Aehren des Geiſtes fruchtbar und an⸗ 
dern nahrhaft: gewordene Wefen Möhlers dem erregfameren, 
Icbensfropen und dennoch nicht minder geiftig tiefen, aͤchtrhei⸗ 
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nifhen Nature Klee's gegenüberftebt, nicht ale feindfeliger 
Gegenfag, jo wenig ald Wein und Waizen fich bekimpfen, 
fondern als fid) fuchendes Complement eines für das andere. 
Es hatte aber ein jeder der beiden Männer diefe feine Natur: 
anlage in der Wiſſenſchaft wie im kirchlichen Leben, im Lehr⸗ 
amt und im Priejterthbum zu’einer höhern geiftigen Frucht⸗ 
barkeit gefteigert, und ed war fnmit, wenn wir im Bilde bleis 
ben dürfen, da wir ein Bild erklären, Korn und Rebe ihrer 
Natur in einem geiftlihen Einne Waizen und Wein zur 
Nahrung und Erquickung der Fatholifhen Jugend geworden, 
und fie felbft erfchienen unter den Arbeitern auf dem Felde 
des Herrn in erfter Reihe. Darım laͤßt fie der Künftler von 
beiden Eeiten in prieiterlihem Gewand vor der jungfräulichen 
Mutter niederfnieen und ihr, dem Typus der Kirche, die 
Früchte ihres Fleißes: Garbe und Trauben darbringen, zu: 
gleich andeutend, wie beide als treue Söhne der Kirche auch treue 
Verehrer der heiligen Jungfrau gemwefen. Und weil fich diefe 
Fatholifchen Lehrer nur im Zufammenbang mit. der Ueberlies 
ferung von den Apofteln ber, nur ale Glieder der ununterbros 
chenen Kette des Lehramtes einer fegensreichen Wirkſamleit 
bewußt waren, weil fie in Eindlicher Demuth nicht auf ihre 
eigene Kraft vertrauten, fondern von Gott durch die Kirche 
alles Heil erwarteten, fo werden fie im Bilde von den Apo—⸗ 
fteln, Johannes und Petrus zu Maria hingeführt, die ebenfo 
ihre einträchtigsverfchiedene theologiſch-kirchliche Nichtung aus⸗ 
drücken, wie Getreide und Weinſtock ale künſtleriſche Hie— 
roglyphe ihrer Natur gedient. Zwiſchen den Knieenden aber 
ſpielen zwei kindliche Engel gar lieblich zu den Füßen Mas 
ria's, eine wahrhaft dichteriſche Erinnerung an das kindlich 
heitere Weſen beider, — das in Möoͤhler die Geſtalt unbe⸗ 
fangenfter und gratiöſer Naivetät, in Klee die aufgeweck⸗ 
tere Munterkeit trug, im beiden aber dad war, was die 
Jugend für den Ernſt ihrer Wiffenfchaft und ihrer Geſin⸗ 
nung gewann. — 

Wir haben im Vorftehenden nur mit einigen Umriffen 
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den Gedanken biefes ſchönen Bildes wiedergegeben und übers 
laffen es der eignen Anſchauung unfrer Leſer fih an ben 
einfachen edeln Formen deffelben zu erfreuen, deren Beur⸗ 
theilung dem Kunftfenner zufteht. In der Unterfchrift ift 
mit wenig Worten der Inhalt der Zeichnung zufammenges 
faßt, wozu fih eine Stelle der Schrift (Joel II, 24) 
wie von felbft darbot: „Die Tennen füllen fi mit Korn 
und die Keltern fließen über vom Wein und Del und id) er: 
fege euch die Jahre, welche verzehrt die Heufchrede und die 
Raupe“. Möbhler und Klee waren nach vielen Mißjahren der 
deutfchen Theologie und den Verheerungen der zerfreffenden 
Aufflärerei, die Erneuerer des alten kernhaften theologifchen 
Wiſſens und flreuten eine Saat aus, die wir jebt im Leben 
und im Stubium unter Gottes Gegen gedeihen ſehen. 

Möge diefes Bild, das zugleich Die Züge der Hingefchies 
denen in idealer, jedoch an den Ernft des Todes mahnender 
Aehnlichkeit darbietet, wie zur frommen, dankbaren Erinnerung . 
an fie, fo zur Erhaltung ihrer Gefinnung unter dem Fathos: 
Iifhen jungen Glerus, dem es vorzüglicdy geweiht ift, in dem? . 
Maaße beitragen, ale es der Künftler und der ihn anregende, 


Dichter herzlich gewünſcht haben. | Wd 
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Der Proteſtautismus in Müniter. 


(Ein Beitrag zur Schilderung der pofitifchen Seite der Glaubensſpaltung des 
ſechszehnten Jahrhunderts.) 


VI. Weiteres Schickſal der Wiedertäufer. 
Schlußbetrachtungen. 


Wir wollen unſere Leſer mit der Erzaͤhlung der Graͤuel 
verſchonen, deren Schauplatz Münſter während und nach ſei⸗ 
ner Eroberung wuͤrde, und wir entheben uns eben ſo gerne 
der Mühe, die oft beſchriebene, grauſenerregende Hinrich— 
"tung des Königs Johann und feiner beiden Unglücögefähr- 

„sen, Kuipperdolling und Krechting, nochmals zu erzählen *). 
Rottmann war demfelben Schickſal dadurch enigangen, daß 
F wie Einige berichten, gleich im Anfange des Gefechtes 
"gefallen, oder, nad Andern, glücklich entflommen war. Er 
ſoll, derfelden Eage nah, in tiefer Verborgenhelt noch viele 
Jahre im Haufe eines oftfrieflfchen Edelmannes gelebt haben. 
. Für unfern Zwed find diefe legten Echieffale der Häupter 
des münfterifchen Wiedertäuferreiches nur In fofern von Wich⸗ 
* tigkeit, als fi aus ihnen .ein Auffchlug über den Charakter 
der Secte ergibt. Johann von Kepden erfcheint hiernach, un⸗ 
beſchadet feiner ſonſtigen Strafbarkelt, eben fo wenig, wie 
feine Gefährten, als ſchlauer, -felnes Betruges fich bewußter 
Heuchler. Nach feinen auf der Folter abgelegten Geftand: 
niſſen find wir vielmehr geneigt, einer tiefern Auffaſſung 





2) Bernhard Krechting, früher lutheriſcher Praͤdicant zu Gildehaus 
bei Münfter, war während der Belagerung einer der Großwürs 
denträger des neuen Zion geweſen. 

X v 
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Raum gebend, anzunehmen: daß er und feine Mitpropheten, 
nachdem fie fi) Anfangs mit freiem Willen in den Irrwahn 
der Eecte eingelafjen hatten, fpäter ſelbſt durch daͤmoniſche 
Täuſchungen betrogen, die Werkzeuge einer finſtern Macht 
wurden, die dann, periodiſch von ihnen Beſitz nehmend, aus 
ihnen zu ſprechen pflegte. Erſcheinungen ſolcher Art, die in 
der Geſchichte des myſtiſchen Proteſtantismus nichts Unerhör⸗ 
tes find, können in der geröhnlichen, rotionaliftifchen Weiſe 
unmöglich genügend erklärt‘ werden. Wenn Johann Bodels 
fohn in feinem peinlichen Verhör ausfagt: „es fey eine Frau 
in Rnipperdolling’s Haus gelommen, und habe prophezeiht, 
daß Wunderdinge vor dem Dienftage gefchehen follten und ge= 
rufen: beßert euch, beßert euh! Da habe ihn fein Geift 
auch gedrungen, und er habe gerufen gleich der 
Frau, und.fey damit verfpottet worden, denn er habe vor“ 
der Frau auch prophezeiht®, — fo erinnert dieß an dig,Unz - 
ftedung, welche ganz in derſelben Weife auch waͤhrent Rn 
Gevennenfrieges von den damaligen Propheten ausging. Di 
in einem frühern Artikel erzählte Angabe, daß er Matthißon'& 
Tod in einem Befichte acht Tage vorher gefehen, behauptek 
er auch noch ftandhaft im peinlichen Verhör, „Sein Geiſt 
babe ihn bewegt“, erklärt er ferner, „und ed fey ihm gesa - 
fagt worden, er folle König ſeyn über folhes Volke Dar⸗ 
auf er geantwortet, und den Vater gebeten, daß er fole 
ches von ihm wenden wolle; denn follte er felbft es dem Volke 
anzeigen, fo wäre dieß fehimpflih, und würden dem Feinen 
Glauben geben“. — ein Geiſt erſcheint hier als eine von 
ihm verfchiedene Perfon, die ihm zukünftige Dinge entdedt, 
der er antwortet, gegen deren Befehle er fih ſträubt, der 
er Einwendungen macht. Aluch auf dem Schaffor, im 
Angeficht der glühenden Züngen, mit«denen er und feine beis 
den Genoſſen eine Stundkelang gefnmi” und genlffer werben 
follten, betheuerten die drei armen ber: daß ME nichts, 
gethan, als was der Geift im ihnen geredet habe. — Daß 
ihre Zeitgenoffen, Katholiken ſowohl als. Neugläubige, den 
F 
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Fall ganz in der von und angedeuteten Weiſe faßten, erhellt 
aus vielen gleichzeitigen Schriften. Nach den, vom Fürfibis 
fchof entworfenen Fragftüden folkten die Uebelthäter auch das 
rüber vernommen werden: „ob fie fo ganz verftocdt und mit 
dem Teufel befeffen gewefen, daß fie von allen diefen 
Gräueln und unerhörter Iyrapnei fi Fein Gewiffen oder 
Confeienz gemacht“? Luther fpinnt nach feiner Weife den, 
an fi) ganz richtigen Gedanken noch weiter aus, und meint, 
weil die Wiedertäufer fo unverſchämt nach der Krone gegrifs 
fen und fo viel Weiber genommen hätten, ale Luft und Fürs 
wit es ihnen geheißen, fo ſey der Damon, von dem fie bee 
fefien gewefen, „ein junger U. DB. Gteufel, oder der Schul⸗ 
teuflein eines, das noch nicht recht Buchftaben kann“, weil 
er es fonft fubtiler und liftiger angegriffen hätte, die Welt 

zu verführen. — 
die oben genannten Häupter der Wiedertäufer ſechs 
ongte lang im Kerker faßen, Hatten bie beffifchen Prädis 
*Manien Muße genug, ihrer Lieblingsneigung fröhnend, bie. 
xusführlichſten, tHeologifchen Disputationen mit den gefanges 
nen Widerfachern zu veranftalten. — Wer jedoch von einem 
Firlichen, mithin unpartheiifchen Standpunkte aus, diefens 
» «Ötreite :zweier fectirerifchen Partheien, die gleichmäßig der 
. Wabugde widerftrebten, mit Aufmerkſamkeit folgt, wird ſich 
. fhwerlich der Taͤuſchung ergeben, als ſeyen die Wiedertäufer, 
trotz ihres Mangels an gelehrter Bildung, von den viel mins 
der eonfequenten, Iutherifchsorthodoren Prädicanten befiegt oder 
eines. Beflern belehrt worden. Im Gegentheil wurden die 
Iegtern nicht bloß durch den natürlichen Verſtand und die 
Sewandtheit.:des Könige Johann, fondern mehr noch burch 
die größere Folgerichtigkelt ſeihes irrigen Syſtems, in arge 
Derlegenheiten gebracht, aus Denen fie ſich durch die bedenke 
lichten Conceſſionen dorgebens zu Aktien, fuchten. Zu gefchweis 
gen, IE Einer dee kutheriſchen Prädicanten gegen die Bes 
hauptung ber Miebertäufer: Ehriſtus babe feinen Leib nicht 
aus dem Bleifche Mariä angenommen, gelegentlich fich auf die 

„0 


“ 
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unbefleckte Empfängniß der heil. Jungfrau berief *), 
fo Eonnten die meiften ihrer Behauptungen nur durch eine 
Bezugnahme auf die Autorität der Kirche angefochten werden, 
als welches Argument mit zehnfacher Echwere auf bie Häup- 
ter derjenigen zurüdfiel, deren Empörung gegen eben diefe 
Kirche gerade die Eecten und Schwaͤrmer in’d Leben gerufen 
hatten. Wenn diefe, um die blinde Willkühr zu befchönigen, 
Die unter ihnen berrfchte, den eben fo gefährlidhen ale abſur⸗ 
den, und jede kirchliche Ordnung vernichtenden Eat verfoch⸗ 
ten: daß die wahre Edhriftauslegung nicht bei der wahren 
Kirche, fondern umgekehrt die wahre Kirche dort fey, wo fich 
die rechte Echriftauslegung finde, — fo antworteten hierauf 
die lutheriſchen Prädicanten in ihrer Herzensangft: der rechte 
Ehriſt wiffe ja wohl, daß die Kirche auf den Felfen Chriftum 
gebaut fey, gegen den die Pforten der Hölle nicht obfiegen 
würden. „Er glaubt feft, daß ein Chriftlihe allgemeine Kir: 
che ſey, die der heilige Öeift, in der gefunden Lehre 
Ehrifti in einem Sinn im rechten Glauben, Hoff: 
nung und Liebe, einhellig erhält, welhe auf Erden 
unter den Gottlofen ift, wie die fchönen Eöftlihen Roſen, 
unter den ftechenden Dörnern, und obſchon im Leben gebreche 
lich ift, und zu mweilen auch flrauchelt, dennoch muß fie ende 
lih bleiben, denn fie hat den heiligen Geift zum Hefftgelt. 
Zu diefer heiligen Gemein haltet euch, dabei bleibt. Denn 
die Wahrheit und der rechte Verftand der Schrift, 
ift allein in diefer wahren Kirche. Was aufferbalb 
der hriftlihen Kirche ift, hat nichts davon, denn die Hülfen 
ohne den Kern, verftehnt die Schrift nicht, bat eitel Irr⸗ 
ıhumb“ **). Melanchthon ging in diefer felbftmörderifchen, 


*) „Wolan, laſt es feyn, daß Maria in der Erbfünde empfangen 
und geboren fey, als aber ich nicht glaube“, fagte Urba- 
nus Rhegius in einer Streirfchrift gegen die Wiedertänfer. Zu: 
ther’s Schriften, Wittenberg. Undgabe Bd. II. Fol. 350. 


=) Widerlegung der Münfterifchen nenen Walentinianer und Dona⸗ 
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das Grundprincip der „Reformation“ vernichtenden Weife der 
Argumentation noch einen Schritt weiter und erklärte: „daß 
man die Ordinatio der Vriefter in die Zahl der Sakramente 
feget, gefällt mir fehr wol“. Cr meint, die Leute müßten 
unterrichtet werden, daß Gott dur Predigtbören, und 
Lefen des Wortes Gottes und der heiligen Schrift, den hei: 
ligen Geift geben wolle, „Damit Niemand aufferhalb 
des Predigtamtes, andere Offenbarung und Erleuchtung 
fuche, wie die Wiedertäufer fürgeben“. Gott achte die Pfars 
ver und Prediger, fo chriftlih berufen, alfo für feine Die= 
ner, als hätte er fie mit eigner Etimm vom Himmel 
berufen, will bey ihnen ſeyn, und durch fie feloft Pfarberr 
und Lehrer feyn“. Auf die Weife, fept Melanchthon hinzu, 
fey es nüplih, „das Ampt der Priefter und Kirchen 
Diener unter die Salramente zu zählen“ — — „Da: 
sumb find die nicht Ehriften, fo Pfarrherr und Predigtftuel 
nicht als Gottes Ampt und Diener heilig halten“ *). — 
Hätte die „Neformation“ immer in diefem Geifte gefprocen, 
fo wäre freilich das münfterifche Zion eben fo wenig, wie der 
kirchliche Neubau in Wittenberg zu Stande gefommen. Den 
MWiedertäufern gegenüber thaten jedoch diefe, allerdinge. fehr 
richtigen, und nur in diefem Munde verfänglichen und ſchie⸗ 
Ienden Argumente um ſo geringere Wirkung, ale fie, gemifcht 
mit Irrlehren vorgetragen wurden, deren Falichheit, Ver: 
derblichkeit und offenkundiger Widerfpruch mit fich felbft auch 
der DBefangenheit der Schwärmer einleuchten mußte. Juſtus 
Menins fagte in feiner Widerlegung der Lehre der Wieders 
täufer, zum Schutze der Iutherifhen Parthei gegen den Vor: 
wurf: daß fie den Glauben ohne die Werke lehre, Folgen: 
des: „Wir find ja die Leute nit, daß wir in unferm Pre: 
digtampt nicht mehr, denn nur allein vom Glauben, der nur 





tiften von Urbanıs Rhegius. Luthers Werke, Wittenberg. Aus: 
gabe Br. II, 342. b. 
*) Luthers Werte a. a. O. ©. 251. 
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allein ein todt Gefchrei fen, predigen follten, fondern wiffen 
- von Gnaden Gottes fehr wohl, daß zur chriftlichen Lehre noch. 
mehr "gehört, ale naͤmlich Gottesfurht, und gute Werke 
auch zu thun, wie wir denn auch ihun. () Ja, wir 
lehren wohl noch weiter, daß ein folder todter 
Glaube, der allerding ohne Werk ift, kein Glaus 
be, fondern eitel Heuchelei ift“. Allein in derfelben 
Schrift, wenige Ceiten weiter, hat der Paſtor feine frühere 
Mede fo gänzlich vergeffen, daß er die Wiedertäufer wüthend 
darüber anläßt, daß fie auf die Verrichtung ter Werte | 
dringen. Er will fogar zwifchen dem Anſinnen: fich der gus 
ten Werfe „zu verzeihen“ (fi) nichts darauf zu Gute zu 
thun), und der Anforderung: dergleichen zu verrichten, einen 
unſinnigen Widerfprud zu finden. „Nun fiehe aber zu, wie 
fein reimt fih jr ding zu fammen: man fol ſich der Werk 
verzeihen, und fie ftreiten doch, und dringen mit aller 
Macht darauf, man muß die Werk neben dem Glau⸗ 
ben auch haben, oder man könne nicht felig wers 
den. Was ift aber das gefagt? Werk find zur Geeligkelt« 
nötig, und, wer da will felig werden, muß fich der Wert 
verzeihen, Ergo, wer da will felig warden, der fol fid) vers % 
zeihen, das jm zur feeligkeit nicht erlangen Fan, Reime dich 
Bundfhuh. Es heißt alfo: Mendacem oportet esse memo- 
rem“ *), — Saft noch Eläglicher beftanden die Prädicanten 
in ihrer Disputation mit dem Könige Johann, in Betreff der 
Frage über die Vielweiberei. Eingedenk der wichtigen Eins 
räumungen, welche Luther dem Fleiſche in Hinficht dieſes 
Punktes gemacht hatte, wußten fie fi) nur durch eine Berns 
fung auf die Polizei zu helfen, welche die Vielweiberei nicht 
dulden wolle. — „Wir“ (die Pradicanten) „haben vorhin ges 
fagt, daß der Eheſtaud iuf die gemeine Policy gehöre und 
res politica fey: die weil nun diefelbige Policey jetzt gar viel 


— 





e) Luthers Werte. Wittenbers. gr Th. I, ©. 275, b. md 
©. 267. %. , 
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anders fteht, denn fie zu den Zeiten Pauli geflanden ift, Al⸗ 
fo, daß fie Vielheit dex Weiber jetzt verboten hat, und nicht 


. leiden wi, Fund jr warlich ſolche newerung, weder für Gott 


noch für den Menſchen verantworten“. — Einer fo erbaͤrm⸗ 


« 
| 


“ 
0 


lihen Ausflucht gegenüber war Bodelfohn im volllommenen 


Rechte zu antworten: „So hab aber ich, die vertröftung, was 


etwa. den Vettern zugelaßen ſey, werde und nicht verdams 
men. Wills auch lieber in diefem Fall mit den Vettern denn 
mit euch halten, gefchweige daß ich hierin follte bekennen jrr- 

thumb, oder unchriftliche newerung“. — Die Präbicanten 
meinten Min zwar: „daß die Schrift ihre Meinung vom Ehe⸗ 
ſtand mehr bekräftige, denn ſeine Sentenz“. Allein unglück⸗ 


licherweiſe verſtand der gefangene Prophet die betreffenden 


Stellen anders, als ſie, und da eine Kirche, als unfehl⸗ 
bare Richterin über den Sinn derſelben, von beiden Theilen 
mit gleichem Abſcheu verworfen ward, — ſo verſtand ſich der 
Ausſpruch, mit welchem der Gefangene die Unterredung ſchloß, 


in ſolcher Lage der Dinge von ſelbſt: „Wolan, ſo laßet Gott 


in dieſem Fall unſern Richter ſeyn“. — Die Frage, welche 
die Praͤdicanten ſchon früher an ihn gethan: mit was Mira⸗ 
keln er feine Sendung beſtätigt? hatte die wohlverdiente Ab⸗ 
fertigung erhalten: es hätte deſſen nicht Noth gehabt, „dies 
weil die Schrift fagt, man ſolle Fein Zeichen fordern, und aud 
ewer Luther nie Fein Mirafel oder Zeihen gethan 
bat“. — Das Reſultat des gefammten Bekehrungsverſuches 
lief fomit darauf hinaus, daß Kuipperbolling und Kredhting 
unerfchütterlich feft bei ihrer Meinung blieben, Bockelſohn 
dagegen durch die in ihm erregte. trügerifche Hoffnung einer 
Begnadigung, zu mehreren, jedoch nur bedingten, und fdiwer: 
lich aufrihtig gemeinten Cinräumungen bewogen zu ſeyn 
fheint. Auf fein Erbieten, wenn. man ihm das Leben laße, 
wolle er mit Hülfe Melchior Hoffmann's und feiner Köni- 
ginnen, alle Wiedertäufer, deren in Holland, Brabant, Eng: 
land und Friesland überaus viel ſeyen, zur Unterwerfung in 
weltlichen und geiſilichen „Dingen bewegen, — hatten ſich die 
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Pradicanten beeilt ihm gewiße Artikel über die ftreitigen 
Punkte vorzulegen; und waren insbefondere bedacht geweien, 
die Anerkennung des Wiedertäuferkönige zu erhalten: dag 
der Glaube allein, gereht, feelig und fromm made, ohne 
Zuthun unſrer Werke*). Bockelſohn fchrieb unter diefen 
Zettel mit eignee Hand: Ick, Johan van Leiden, met mynder 
eighene Hand ondertebend“. — Allein als die Begnadigung 
austlieb und die Xheologen, die durch Furcht oder falfcye 
Hoffnungen erwirkte Erklärung Bockelſohn's nur dazu benutz⸗ 
ten, Ihn vor dem Volke des Wankelmuths zu bezüchtigen, 
lich er in der Nacht vor feiner Hinrichtung den Fatholifchen 
Kapellan und Hofprediger des FZurftbifchofs Johan von Eiburg 
rufen, bem er mit tiefer Reue und Zerfnirfhung beichtete 
und geftand: daß er einen zehnfachen Tod erleiden zu kön⸗ 
nen wünſche, weil er ihn zehnfach verdient habe. — Jedoch 
behauptet der heßifche Pradicant Corvinus in einem Echrei: 
ben an Epalatin, daß er trotz diefer Mührung feinen Irr⸗ 
thum in Betreff der beiden Punkte von ber menfchlichen Na⸗ 
tur Chriſti und der Kindertaufe nicht widerrufen habe. — 


Mach der Eroberung von Münfter war es eins ber er: 
ften Geſchäfte des Bifchofe, die Kirchen fäubern und wieder: 
berfichen zu laffen. Dann wurde der Fatholifche Gottesdienſt 
auf den alten Fuß eingerichiet, ohne daß in Münfter felbft 
ein Widerfpruh dagegen laut geworden wäre. Nur aus⸗ 





2) Doch hatten fih ihrerfeits die Prädicanten zu folgendem Nach: 
fage herbeilaſſen müffen: „Allein, daß die Wert, fo von ſolchem 
Glauben zeugen müſſen, nicht ansbleiben. Denn wo diefel: 
digen nicht folgen, da fünne rehtfhaffener glaube 
niht feyn, fonderlih Werke der liebe“. Mithin ift 
nicht der Glaube allein, fondern der Glaube, der fih in den 
Merken thätig erweist, zur Seeligkeit erforderlich. Zu Dies 
ſem Eingeftändnifte, welches die lutheriſche Theologie der Kirche 
beharrlih verweigerte, verfand fe fih dem Dberhaupte der 
Wiedertäufer gegenüber! 
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wiäris ſchäumte und müthete die Iutherifche Orthodorie, die 
deffen Fein Hehl hatte, daß fie fi) dem Wiedertäuferthume, 
feloft in feiner fcheußlichiten Geftalt, verwandter fühle als 
dem Gehorfam der Fatholifhen Kirche. — In diefer Hinficht 
‚verdient eine naive Aeußerung eines jener Eiferer über die 
Sroberung Münfter's durch den Bifchof*) bier einen Pla: 
„Hernah auf Freitag ©. ohannestag, mitten im Sommer 
fomet Gott und zerftöret die Helle, und jaget den 
Teufel berauffer, und Fomet fein Mutter wider 
hinein. Denn nad langen belagern, hat ber Biſchof ei⸗ 
nen EchalE befomen, Hensgin von ber langen firaffen ger 
nannt,. einen riefen. Als dieſer gericht folt werden, vers 
bies er, wenn man in log wolt lasfen, und redliche darıım 
tbun, wolt er jnen belften, das fie die Stadt gewinnen fol- 
ten. Welches endlich nach vielem bedenken angenommen wor= 
‚den, vnd auch geonten if. Vnd find die Wiedertäufer an 
obgemelten Tag, als die Etad vom Bifhof dermas gewons 
nen ward, ausgerott worden, die Papiften aber wider 
eingepflanzt worden“. Diejenigen, welche an die Mögliche 
keit der Bekämpfung der „gemeinfchaftlichen Feinde“ unter ge- 
meinfchaftlichem Banner glauben, und alles Ernftes der Meis 
nung find, daß der orthodore Proteſtantismus der Kirche nä= 
ber ftehe, als die von ihm diffentirenden Secten, mögen diefe 
und ähnliche offenherzige Aeußerungen ernſtlich beberzigen. 


Je madhtlofer fich der orthodore Proteſtantismus der Lu⸗ 
theraner den Wiedertäufern gegenüber fühlte, wenn es galt 
fie „mit dem Worte“ zu überwinden, mit defto fehonungsloferm 
Eifer rief er dagegen die weltliche Obrigkeit auf, die häretifchen 
Secte mit der Schärfe des Schwertes vom Erdboden zu vers 


*) Wie das Evangelium zu Münfter erftlich angefangen und die 
Wiedertäuffer verftöret, mider aufgehöret hat u. f. w. befchrie: 
ben durch Henricum Dorpinm Meonafterienfem, Luthers Werte, 
Wittenb. Ausg. Th, IL. ©. 490. 
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tilgen. — Melanchthon ſchrieb um jene Zeit einen eigenen 
Zractat, der für die damaligen Anfichten jener Proteftanten, 
die ſich im Schuge der fürftlihen Macht ficher wußten, bes 
zeichnend if. Er führt den Titel: das weltlich Oberkeit den 
Wiederteuffern mit leiblicher ftraffe zu wehren ſchuldig fey ? 
und ftellt die Unterfcheidung an die Epite, daß die Wieder: 
“täufer, theils ſolche Artikel lehrten, die das leibliche Megiment 
jbetreffen, theils foldye, die allein geiftliche Sachen belangen. Zu 
"jenen gehöre die Lehre, daß Chriften Feine Aemter bekleiden, 
Feine weltliche Obrigkeit, Fein Eigenthum haben, und ihre eheli⸗ 
hen Weiber verlaffen dürften, wenn diefe nicht wiedergetauft 
werden wollten. — Diefen Lehren ſey die Obrigkeit ohne al⸗ 
Ien Zweifel fhuldig als Aufruhr zu wehren. „Vnd fol bie 
halsftarigen, es find Wiederteuffer oder andere, welche fols 
che Artikel, einen oder mehr halten, mit leiblicher Gewalt, 
und nad) gelegenheit der umbftende, auch mit dem Schwert 
ftraffen. Denn diefe Artikel find nicht allein Geiftliche ſa⸗ 
den, Sondern find on mittel, vnd an fich felbe eine Zerftös 
rung der leiblichen MNegiment“. Melanchthon macht fi) das 
gegen felbft den Einwand: daß die Chrigkeit Niemanden den 
Glauben geben, folgli auch Niemand um des Glaubens willen 
beftrafen Fönne, beantwortet denfelben aber durch die Bemer⸗ 
fung: daß für die Beitrafung folcher Umtriebe und Verfuche die: 
felben Gründe obwalteten, die für die Züchtigung des, durch 
andere Mittel erregten Aufruhrs fprechen. „Darumb wie die 
Oberkeit andere auffrhürifche rede und drewung, dadurch auff: 
“ruhr wirklich erreget werden, zu firaffen ſchuldig ift, Alſo 
ift fie auch ſchuldig diefe aufrhürifche reden und lere zu ftrafe 
fen, ald dadurch die Leute wirklich beweget werden, zeritd- 
rungen anzurichten, foviel an jnen if, Denn fie wollen, es fol 
kein Eid, Fein Oberkeit, fein eigenthumb fein“. Was dagegen die 
‚rein geiftlichen Sachen bekreffe, ſo rechnet das Gutachten Bei⸗ 
ſpielsweiſe hierhin die Lehre der Wiedertäufer von der Kin⸗ 
dertaufe, der Erbfünde, der Erleuchtung außer und wider 
Gottes Wort, den Grundfag x’ daß Chriſtus feinen Leib nicht 
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vom Leibe ber heil. Jungfrau genommen; endlich die Lehre: 
baß Feine Vergebung ſey nad der Zodfünde. „Won folden 
Artikeln ift das auch unfer Antwort; wie bie Oberkeit fchul: 
big ift öffentliche Gottesläfterung, blasphemias und perjuria 
zu weren und zu fraffen, Alſo ift fie auch fchuldig, öffent⸗ 
liche, falfche lere, unrechten Gottesdienft und Kebereien, in 
jren gebieten und an perfonen, darüber fie zu gebieten hat,’ 
zu wehren und zu ftraffen. Und diefes gebeut Gott im and 
bern gebot, da er fpricht Wer Gottes namen unehret, ber’ 
fol nicht -ungeftrafft bleiben. Syedermann ift fhuldig nad) feis 
nem ftand und ampt, Gpottesläfterung zu verhüten und zu 
wehren. Und Eraft diefes gebots, haben Fürften und Obers 
keiten macht- und befehl, unrechte Gottesdienft abzuthun, Und 
bagegen rechte Lere und rechten Gottesdienft auffzurichten. 
Alſo auch leret fie diefes gebot offentliche falfche Teere zu mes 
ren, und die haleftarrigen zu ſtraffen. Dazu dient auch der 
Tert Levit. 24. „Wer Gott leftert der fol getödtet werden“. 
Bei der weitern Entwicklung diefer Lehre fcheint fich indeſſen 
boh in Melanchthon, das Bedenken geregt zu haben, daß 
aus den, von ihm aufgeftellten Saͤtzen fi auch die allernady- 
theiligften Folgerungen für die neue Kirche felbft ziehen lies 
fen, während er fich andrerfeits fchwerlich darüber täufchen 
Eonnte, daß nunmehr wie es In proteftantifchen Ländern forte 
an wirklich gefchah, die individuelle, vielfachen Wechfel uns 
terworfene Meinung der für orthodor erklärten Etaatstheos 
logen, oder die Laune der Fürften als regnla fidei gelten‘ 
werde. Beiderlei Folgerungen fucht er daher durch nachfol⸗ 
genden Zuſatz zu begegnen: „Es ſol aber die Oberkeit zuvor 
ſich beſtendiglich und recht unterrichten laſſen, damit ſie ge⸗ 
wiß ſey und niemand unrecht thue. Denn das iſt nicht recht, 
allein nad gewohnheit richten wider Gotteswort, und wider 
der alten und reinen Kirche verftand und lere. Gewohnheit 
ft ein großer Iyrann, Darumb muß man urfad aus Gottes 
wort und der alten reinen Kirdgen verftand fuchen. Denn man 
fol keine lere annehmen, die Nicht zeugniß bat von der alten 
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reinen Kirchen, die weil leichtlich zu verſtehen, das die alte Kirche 
hat alle Artikel des Glaubens haben müſſen, Nemlich, alles 
fo zur ſeligkeit nötig iſt. Derhalben iſt der Proteſtat ſchuldig, 
das er ſich gründlich aus Gotteswort und der alten Kirche 
lere unterrichten laſſe“. — Auch dürfe man, meint Melanch⸗ 
thon, den Befehl ber heil. Schrift: das Unkraut bie zum 
Tage der Erndte, wachfen zu laffen, nicht fo verftehen, ale 
fey er der weltlihen Obrigkeit gegeben. Er beträfe nur das 
„Predigtampt“, welches unter dem Echeine feines Amtes kei⸗ 
nen leiblihen Zwang üben bürfe. Aus diefem Allen fey aber 
Har „das weltliche Oberkeit fchuldig ift Gotteslefterung, falfche 
lere, Fepereien zu wehren, und die Anhenger am leib 
zu ftraffen“. — Jeder Gefchichtsfundige wird. ohne. unfer 
Erinnern bemerken, daß diefe Lehre diefelbe ift, welche das 
gefammte Fatholifch = germanifche Mittelalter gegen alle Häres 
ſiarchen und ihre Anhänger ins Werk fette, fobald diefe fich 
des Widerrufs weigerten. — Daher wäre ed augenfcheinlt- 
ches Unreht: Melanchthon als Erfinder diefes Syſtems in 
Unfpruch zu nehmen; noch größeres aber, mit ber gefamme: 
ten proteftirenden Geſchichtſchreibung Fluh und Wehe über 
den Herzog von Alba zu rufen, welcher Melanchthon's Theo⸗ 
rie in den Niederlanden, ale dem Heimathlande der Wieder: 
täuferei, genau und buchftäblic zur Anwendung brachte. 

In Folge der eben angedeuteten Grundfäte, worin fich 
die Eathofifchen Megierungen mit den proteftirenden begegnes 
ten, ließ fi) das fernere Schickſal der Wiedertäufer, in ihrem 
Verhältniffe zur Staatsgewalt leicht vorausfehen. — Eie wur: 
den aller Orten, wo fie ſich blicken ließen, peinlich verfolgt, in's 
Gefängniß geworfen, verbannt, zur Eteupe gefihlagen oder 
hingerichtet. Echon im Jahre 1528 hatten der Churfürft Johann 
von Sachſen, und der Landgraf Philipp von Heffen ein fchars 
fes Edict gegen alle diejenigen publicirt, „die dem Wiedertau- 
fen, auch Mißverfiand des hochw. Sacraments des mahren 
leibs und bluts Chrifti, und anderer unchriftlicher meynung 
und lehr anhängig‘“ waren. — Nicht blos diefe follten nach 
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Geftalt der Sache geftraft werben, fondern überhaupt alle 
Landeseinwohner gehalten ſeyn, „bei ftrafe und verluft 
leibes und gut’s“ die Ihnen bekannt werdenden heimlichen 
MWiedertäufer zu offenbaren und anzuzeigen. „Daß aud die 
jenigen drei Wiedertänfer“, fchreibt Arnold*), „fo zu Jena 
anno 1530 geföpfft worden, auf Melanchthons rath und gutach⸗ 
ten und nicht durch der Juriſten urtheil allein getößtet worden, 
weifen viel umftände. Diefe leute hießen mit namen Heinrich 
Kraut, ein Schneider von Esperfeld, Juſt Müller von Schonau, 
und Joh. Prisker von Euterdorff oder Klein= Hikensdorff. 
Mit diefen Disputirte ſich Melanchton nebft. Caspar Creugin⸗ 
ger Ind Antonio Mufa, dem Pfarrer, lange herum, biß man 
fie endlich den 27 Janurii enthauptete, weil fie nicht nachges 
ben wollten. Nun war Melanchton gleich dazumal beftändig 
in Sjena, weil in Wittenberg die Pet regierte, und fchrieb 
ſolche Artikel wider fie, daß die Juriſten nichts anders ale 
den tod ihnen zuerfennen Fonnten. Er ſchickte eben im fels 
ben Jahr ein Refponfum an den Landgraff Philipp von 
Heffen. von denen Wiedertäufern dieſes Inhalts: Man könnte 
und müßte fie mit dem fchmerd bezwingen. Diejes 
nigen, welche nad) der Landesverweifung wieder 
kämen, follte man mit bem fchwerd verfolgen. 
Welches urtheil ihm ohne Zweifel der eyffer ausgepreßet hat, 
daß weil er diefe leute mit worten nicht bezwin— 
gen Eonnte,.er mit dem fhwerd drein fhlagen 
wollte“. Diefem Mathe lag auch nicht etwa eine befondere 
Herzenshärtigkeit Melanchthon's zum Grunde, — fondern 
Arnold berichtet weiter, daß die gefammte Iutherifche Or⸗ 
thodorie diefe Gemütheftimmung getheilt habe. „Wie denn 
folhe blutige urtheile die ganke theologifhe Facultät zu. 
Wittenberg, und faft alle andere Lutherifche Ministeria und 
Univerfitäten dazumal an den Landgraffen gefhict haben. 
Als da waren die Lüneburgifchen, welche fchrieben: der Mas 


*) Kirchen: nnd Keberhiftorie. 2. HM. Bd. XVI. Cap. 21. ©. 277. 
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giftrat müße die Fäper mit dem ſchwerd verfolgen, denn man 
könnte fie mit Dem wort nicht allein bezwingen, 
darum müffe man dag fhwerd brauden. Die Ulmis 
ſchen antworteten: Der Religion halben dürffe man 
zwar niemand firaffen, aber Doc der käßerei we 
gen. Die Tübingifchen: man müffe die verfühter mit, 
dem fhwers ſtrafen u. ſ. f. Die wenigſten haben. damals 
ein gelinder und beſcheidener urtheil gefällt. Alfo daß man 
faft mepnen follte, die»Epanifche Inquiſition und ‚werfolgung 
wäre dazumal auch unter. denen angegangen, welche wider" 
felbe ernftlich proteſtirt haben.“ — Nur der Landgraf: von 
Heffen nahm ſich, wie Arnold von ihm rühmt, wahrfcheinlich 
in Folge der ſchon während der. Belagerung von: Münfter. 
on den Tag gelegten Geſinnungen, der Wiedertäufer an. 
„Und ift merklich, daß der gute Landgraf von diefem vorſag 


nicht gewichen, ob ihn wohl Justus Menius der Superinten⸗ 


dent zu Eiſenach, ein groffer Feind diefer Leute, und andere 
bereden wollen“. — Dagegen fchrieb ‚Luther. an den Grafen 
Schlick in Böhmen: er möge bie Schwaͤrmer fortjagen. Di © 
cer predigte: „daß man den Schwaͤrmern Alles miteinander , 
nehmen ſolle“, und. im Würtenbergifhen wurden noch im. 
Jahre 1564 alle wiedertäuferifhen Schriften confiscirt. An 
andern Orten verbrannte man dieſelben; Calvin ließ einem 
widertaͤuferiſch en Chhriftfteler im Jahre 1546. den. 
Staubbefen geben; ein anderer reformirter Pradicant zu Genf 
fhalt den Pringen von Dranien, öffentlih von der. Kanzel. . 
berab, einen Antichrift, weil er die Wiedertäufer nicht aus . 
dem Lande jage, und Beza fehte einen reformirten Prediger 
ſtark zu, weil er fich Zweifel an der Nechtmäßigkeit der, gegen 
Die Wiedertäufer verhängten Todeöftrafgerlaubt hatte. „Gleich 
wie“, fügt Urnold *) hinzu, der diefe Thalfachen berichtet, „die 
Prädicanten auch ſonderlich heftig auf fie erbittert wurden, 
wenn fie nicht in ihre predigten geben wollten, und fie dazu " 
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mit gemalt gezwungen, und denenjenigen, welche zu ihnen 
abfielen, einen end auflegten, daß fie in ihre Pfarrkirche, und 
jährlih 2 mal zum Abendmahl Tommen wollten“. Und -fols 
sen Thatſachen gegenüber haben ſich viele unfrer Zeitgenofs 
fen die wahrhaft laͤcherliche Anſicht einreden laffen, die „es 
Formation“ fey ein Act der Gewiſſensfreiheit gemefen. 
- Die eben gefchilderte, gewaltthätige Verfolgung hätte jes 
doch die Wiedertäufer noch Feineswegs zu Grunde gerichtet, 
wenn niche innerhalb der Secte felbft. eine große Veraͤnde⸗ 
dung vor ſich gegangen wäre. — Nachdem der Geift, welcher 
aus Dufentfchur und Knipperdoling Wweißfagte, diejenigen, 
die ihm Glauben geſchenkt, in’s DVerderben geführt hatte, 
verfiummte‘er plöplih; — die Eecte aber, die fih nun, nad) 
dem eben diefer Geift von ihr gewichen, und fomit die Duelle 
ber Geſichte und Offenbarungen verfiegt war, auf das urs 
fprünglihe Gapital ihrer natürlichen Kräfte zurückverwie⸗ 
fen ſah, verfiel, der großen Mehrheit ihrer Glieder nad, in 
„die allerplattefte, rationaliftifch Iahme Gewöhnlichkeit. So 
Fenbete fe.in den heutigen Mennoniten, die von dem ab— 
| gefallenen, katholiſchen Prieſter Menno Simonis den Namen 
ragen, welcher im“ Jahre 1536 zu dem, in ſeinem Lebens⸗ 
princip bereits gebrochenen Glauben der Wiedertaͤufer über⸗ 
trat *). — Heute leben noch etwa 15000 direct aus Holland 
‚eingewanderte Mennoniten in Oft: und Weſtpreußen. — Nach 
außen hin find fie von dem gewöhnlichen, rattonaliftifch:indif: 
„ferentiftifchen Proteftantismus nicht zu unterfcheiden; ihre 
„inneren Meligionsftreitigkeiten drehen ſich dagegen um die 
Geftattung oder Nichtgeftattung des Gebrauches der fernen 
Leinwand, wovon fie fih in feine und grobe trennen. 
Auch halten fie ſtreng ah dem Verbot Rriegsdienfte zu thun, 
weshalb fie nach den lebten Kriegen, gegen Frankreich, dieje⸗ 
„rigen ihrer Mitglieder ercommunizirten, bie ſich, vom allges 
"meinen Enthuſiasmus mitgeriffen, dem preußifchen Heere als 










*) Geſchildert ift diefe Secte in Möhler's Symbolik $. 61. 
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freiwillige Szäger angefchloffen hatten. — Bon Schwaͤrmerei 
und Fanatismus ift unter ihnen eben fp wenig die Mede 
mehr, als von Wielweiberei oder Gemeinfchaft der Güter; 
im Gegentheil ftehen fie in dem Rufe, forglihe, ihren Vor⸗ 
theil fehr richtig und genau” berechnende Wirthe zu fenn. — 
In diefer Weife verfandete großentheils die myſtiſche Strö⸗ 
mung der Wiedertäuferei des fechszehnten Jahrhunderts, und 
diejenigen Elemente Her Secie, welche fich diefer Richtung 
entzogen, werloren fich in andern myſtiſchen Gonventikein Ind 
Partheist, worunter Die des David Joris die merkwürdigfe 
und bedeutendfte war. — Nur in einem Heinen Bruchftüce, 
an defien Epite der ehemalige Bütgermeiſter zu Steenwick 
in Holland, Johann Diedrid Battenhurg fand, Iebte der 
alte, münfterifche Geift der blutdürftigen Sewaltthätigkeit 
fort. — Allein felbft in diefen wilden Fanatikern zeigt ſich 
weniger religiöfe Echwärmerei, als die Neigung: durch Raub 
und Mordbrand Mache wegen der in Münfter erlittenen Nies 
derlage zu nehmen. — So konnte diefer —* Secte 
zuletzt von einer gewöhnlichen "Mäuber- Und Mordbrenner⸗ 
bande nur dadurch unterfchieden werden, daß deſſen Mitglies 
der die DVielweiberei für erlaubt hielten, und fich an gehei⸗ 
men Kennzeichen und Lofungen erkannten. Von diefer Lands 
Plage wurde das Münfterland noch geraume Zeit nachher 
beimgefucht, und och im Jahre 1550 nahm der damalige‘ 






Fürftbifhof fünf Eöldner eigends zu dem Zwecke in "feinen 


Dienft, daß fie im "Lande umher nach Wiedertäufern fMeifend 
follten, welche den Amen, gemeinen Mann durch Mordbtand, 
. Raub, Diebftahl, Schfenerftehen, Mord und Todſchlag In 
Schaden brachten. Für jeden zur Haft gebrachten Wiedertäus 
fer wurden zwanzig Thaler Belohnung" gezahlt. Durch diefe 
Maaßregel fcheinen in der’ That die 1Hten Epuren des Un: 
wefens erftickt zu fenn. — 

Werfen wir zum Schluße die Frage auf, nad der Bes 
deutung der Begebenheiten in Münfter, für den Verlauf der 
Ölaubensfpaltung in Deutfhland, fo ift es unmöglich deren 
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hohe Wichtigkeit zu verkennen. — Zuvörderſt kann ſchwerlich 
bezweifelt werden, daß die: katholiſchhe Sache in Deutſchland 
durch die Ereigniſſe zu Münſter in ſo fern eine: neue Stütz⸗ 
erhielt, als das Uebermaaß der Gräuel ſowohl den katholi⸗ 
ſchen Regierungen. als dem unberührt gebliebenen katholiſchen 
Volle:-sinen heilſamen Schrecken einjagte, und ihnen, zur 
Lehre und Warnung, in einer, klar fie füch Felbſt ſprechenden 
Thatſache, das Bild des Abgrundes vhr Augen bielt, der ih⸗ 
zer felbft. drohte, wenn fie ſich durch den Trug der Neulehre 
auch nur um eines Schrittes Breite Yon dem rechten Pfade 
weglocken ließen. Co wie die politiiche. Demogogie der. Miv 
formatoren, foweit fie de großen Haufen gefährlich war, in 
‚dem Bauernkriege zu Brunde ging, ſo erhielt der myſtiſch⸗ 
pietiftifche Proteftantidmus dadurch, daß ek in dem neuen 
Königreiche Zion eine Geftalt gewinnen Fonnte, eine Todes⸗ 
wunde, von der er fih in den naͤchſten zwei Jahrhunderten 
gicht erholte. Kerſtenbroick berichtet, daß alle jene Einwohner 
von Munſte elche die furchtbare Kataſtrophe überlebten, 
ſelbſi wenn: friger ſchon Sie Irrgänge bes neuen Glaubens 
betreten hatten, nach Wiederherſtellung des katholiſchen Got⸗ 
tesdienſtes Zeit ihres Lebens, die gewiſſenhafteſte Anhänglich⸗ 
keit an die Lehren und Gebräuche der Kirche bewiefen, und, 
durch die Folgen ihres frühern. Fehltrins fir ihr ganzes les 
ben gewarnt, fait ängftlich jede. kirchliche Seremonie beobadyr 
teten. Aus demjelben Grunde lehnten ach die Stände von 
Münfter den Antrag des Biſchofs ab, als diefer, ber ſpäter 
durch ein ruchlofes Leben und üffentlidgn Goncubinat feine 
bobe Würde fehandete, im. Sabre 1 auf ‚Unnapıne der 
Augsburgiſchen Eonfeffion antrug. 

Innerhalb des dentſchen Proteſtantismus rlbſt bavirin 
dagegen das Beiſpiels welches Münfter gegeben, leider ‚Feine 
Ausſoͤhnung mit der Kirche, — da Stolz und. Eigennutz um 
jene Zeit noch zu lebendig und wirkfam. waren, als daß ir⸗ 
gend eine, auch die augenfäligfte Erfahrung hätte zu einer 
dDurchgreifenden, Veränderung Der, unser den Außerkirchliches 
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berrfchenden: Stimmung: führen -fönzen. Fur die protsitantis 
fihen :Zerritorien Deutſchlands hatten daher die :münfterifchen 
Greigniffe nur den Erfolg ;:: daß ſie der lutheriſchen Orthodo⸗ 
zie in Ihrer: Eraffeften. und geiſtloſeſten Form, trog aller in⸗ 
neren Widerſprüche berfelben, den vollftänbigflen Sieg ver⸗ 
ſchaften, und bie Regierungen veranlaßten, im ſtaatapoli⸗ 
zeilichen Sinterefie, einen Damm: gegen bie’ Lmtriebe ber ds 
fentirenden Myſtiker zu errichten, der erft im Anfange bes 
achtzehnten Jahrhunderts won ben Pietiften und Naturaliſten 
durchbrochen, und dann von den Überflutbenden Wogen der 
Mufttärung bi bie. auf feine Bundamente weggefpält ward. 
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Die Propa janda in Kom, SKönig’Rubiwigs von 
. Bayern Veſuch Derfelben und der Cardiual 
Mezzofanti, | . 


(Fortſetzung.) 


od 
-. War durch bie Errichtung der Congregation "de pre-. 
pagande fide in das gefammte Eatholifche Miffionswefen Eins 
beit gebradyt und diefe Einheit an. den Mittelpunkt aller ka⸗ 
tholiſchen Einheit, in om, angelnüpft, fo mußte das taͤg⸗ 
liche Bedürfniß dem Herzen des Oberhirten ben Gedanten- 
nahe legen, in Rom felbfi zur Verfügung: diefer Propaganda 
eine allgemeine Bildungsfchule zu errichten, die allen Völkern, 
welche unter der Herrfchaft von Ungläubigen oder Irrglaͤu⸗ 
bigen ſtimden, geöffuet ſey, damit fie ihre jungen Zöglinge 
biseinfchichten, bie alsdann als Apoſtel von dem Sitze bes 
Üpoftelfürften, im Auftrage und mit dem Gegen bes Etatts 
haliers Chriſti zu. ihnen zurückkehren ſollien, um ihnen bat 
Evangelium nach apoſtoliſcher Tradition zu verkünden. 


t. s 
. 
# 
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Hatten nun früher ſchon verfchiedene Päpfte in dieſem 
univerfellen Geifte Priefterfchulen für einzelne Nationen in 
Rom angelegt, fo brachte jetzt, fieben Jahre nach der 
Errichtung der Gongregation, Urban VIII, biefen Ges 
danken zur Wusführung, durh Gründung des Collegi- 
um Urbanum de propaganda fide, als eines allgemei- 
nen DMiffionsfeminars für ale Völker der Erde. Den Un- 
terhalt dedte er theils duch Gaben aus feinem eigenen 
Vermögen, theild durch Ueberweifung auf die apoftolifche 
Kammer, theils durch eine Beifteuer, welche er jedem neu er= 
nannten Tardinal auferlegte. Allein wie zu hoffen war, -fo 
faud auch der hriftliche Zweck diefer großartigen Anftalt von 
der frübeften Zeit an in manchem Eatholifchen Herzen Sebendigen 
Unklang, und ſo wurde fie im Laufe der Zeiten durch Schankun⸗ 
gen und Vermächtniffe bereichert und ihr Umfreis erweitert. 

Die Reihe diefer ihrer großmüthigen Wohlthäter eröffs 
nen, als ihre unmittelbaren Mitbegründer, Gtovanbattifta 
Divas von Valdnzia und der Gardinal Antonio Barberini. 
Der erſte fihenkte dem Collegium feinen Pallaſt, den es noch 
beute bewohnt, und hinterließ ihm fein ganzes Dermögen 
woraus er zehn Pläke für Zöglinge, von was immer für ei- 
ner Nation fie ſeyn möchten, ftiftete. Der Carbinal gründete 
feinerfeits zwölf andere Pläye für feche‘ beflimmte Nationen, 
nämlich: für Georgier, Perſer, Chaldäer, Jakobi—⸗ 
ten, Melditen und Copten; er fügte fpäter noch drei: 
zehn weitere Pläke hinzu, fieben für Methiopier oder 
Abyſſinier und ſechs für die oftindifchen Anbeter Brahmas. 
Undre Wohlihäter brachten die Opfergabe ihres Glaubens 
eifer für andere Nationen dar, wie für Ulbanier, Bulgas 
ven, Serbier, Srländer u. f. w., endlich wurde auch 
ein Collegium von Fesmo damit vereinigt, und fo flieg im 
Jahr 4759 die Zahl derZöglinge bereits auf ohngefähr 70 . 
2) Dieſe Angaben Haben wir der italieniſchen Ueberſetzung bed Wer⸗ 


"tes von Anguftin Theiner entlehnt. Il Seminario ecelesiastico 
o gli otto giorni a Santo Eusebio in Roma. — Roma 1834, 
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Nach dem Willen des Stifters ftand das Collegium anfängs 
fidy unter ber Leitung von drei Canonikern, der drey Bafiliken; 
allein [hen 1641 wurde es mit der Congregation vereinigt. 

Die, weldye eintreten wollen, müfjen zuerft durch ihren 
Biſchef, cder ihren apeftolifhen Vikar oder Mifflond = Pra⸗ 
fecten an die Eongregation ſchreiben laſſen und um bie Auf⸗ 
nahme bitten. Zugleich verlangt man die nötihigen Zeugniſſe 
der guten Eitten und Erudien, den Tauf- und Firmfchein. 
Wer vor erfolgter Antwort die Meife antritt dem verfagt man 
in der Regel die Aufnahme. Nur in einzelnen befontern Fällen 
wurde hievon eine Ausnahme gemacht. In Rom angekom⸗ 
men müffen fie ſich fogleich in die Propaganda verfügen und fidy 
dem Gehorſam des Mektors unterwerfen. Sechs Monate 
nach ihrem Eintritte, oder im Falle daß fie beym Eintritt das 
vierzehnte Lebensjahr noch nicht erreicht haben, um fd viel 
fpäter, muß jeder Zögling in Gegenwart des Cartinal: Präfees 
ten oder des Sekretärs den Schwur ablegen, fich für immer 
ben Diiffionen zu widmen, und eben deßhalb auch, ba es Feine 
Anftalt für das Eeelenheil der Einzelnen, fondern zur Vers 
breitung des Glauben ift, eidlich geloben, ohne ausdrükliche 
Zuftimmung der Eongregation, in feinen geiftlihen Orden 
zu Treten. 

Der ganze Unterhalt aller Zöglinge wird auf Koften ber 
Häufer befiritten, Dagegen müffen fie, wie gefagt, aus dem 
Ländern der Ungläubigen, oder aus folchen, die unter prote⸗ 
ftantifhen Regierungen ftehen, feyn. 

Seit mehreren Jahren ift es Eitte geworden, ben Zöglingen 
mit Anfang des zweiten Jahres ihrer theologischen Studien die 
Priefterweihe zu ertheilen, und nah Oſtern deffelben Jah⸗ 
res reifen fie ab. Die Anjtalt verfieht fie mit Allem Noth⸗ 
wendigen, mit Kleidungsftücen, fo wie auch mit den nötbig- 
fien Büchern und mit Meifegeld, das z. DB. bie nad Cob⸗ 
lenz am Rhein 100 Ecudi, nady China 600 beträgt. Jene, 
welche fi, in die ärmeren, verlaffeneren Millionen begeben, 
erhalten auch einen filbernen Kelch, Meßgewünder .und dad 
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Nothwendige für den Gottesdienft mit. Bevor ſie jebody der 
heiligen Etadt Lebewohl jagen, geben fie die Füße des heiligen 
Vaters zu Füßen, und empfangen von ihm zu ihrer Sendung 
den Segen, nebft verfchiedenen kirchlichen Vorrechten und ein 
anfehnliches Geſchenk. 

Ihre Studien begreifen die lateinifhe und italieniiche 
Sprache, fo wie jeder in feiner Landesſprache, in welcher er 
künftig wirken fol, in Uebung erhalten wird. Die Orienta⸗ 
Ien, die zuerft hier das Lateiniſche erlernen, müffen zugleich in 
den unteren Klaffen etmas Geſchichte, Geographie und Arith⸗ 
methif ftudiren. In der Philoſophie it das erfte Jahr der Logik 
und Metaphyiik, der Algebra, Geometrie und Xrigometrie ges 
widmet, das zweite der Ethik, der Phyſik und der Erlernung 
des Hebräifhen. Theologie müßen alle Zöglinge ohne Aus⸗ 
nahme vier Jahre bindurd) fiudieren, d. h. im erſten und 
zweiten jahre täglich zwei Stunden Dogmatik, eine Stunde 
Moral nebſt Paftoral, ferner eine Kirchengejchichte und bes 
braͤiſch; im dritten und vierten Jahr täglich zwei Stunden Dog⸗ 
matif, eine Etunde Kirchenrecht und wöchentlich viermal eine 
Etunde zur, Erklärung der heiligen Schrift. Ceremonien, 
Liturgie und Gefang werden von jeder Ubtheilung wöchent⸗ 
li einmal eingeubt. Sämmtlihe Lehrer find Weltpriefter, 
dagegen fteht jeit einigen Jahren die Dieciplin des Haus 
fed, die geiftlihe Führung und Ueberwadhung der Zöglinge, 
fo wie die Oekonomie der Anftalt unter fünf. Vätern der 
Sefelfchaft Jeſu. Hinfichtlid der Sprahübungen für die ein- 
zelnen Nationen, dient ale Lehrer der hinejifhen Epras 
he ein Miflionär der 21 Jahre in China war und in der 
Sprache wie ein Chineje geübt ift; die arabifdhe, ſyri— 
She und haldäifhe Sprache lehrt ein Laie vom Liba⸗ 
non; Urmenifch und Türkiſch ein armenifcher Pries 
fter aus Conftantinopel; Alt= und Neugriedhifch ein 
. Grieche aus Udrianopel. Endlich find die Uebungen nicht 
zu vergeffen, weldye jeden Abend der Cardinal Mezzofunti 
mit verfchiedenen Zöglingen nach ihrer Abſtammung anftellt. 
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Eine Hauptfchwierigkeit der Anftalt befteht aber gerabe 
darin, die Zöglinge fo vieler Nationen in ber Iebendigen 
Uebung ihrer Epradye zu erhalten. Fern von ihrer Heimath, 
außer Berührung mit ber Welt, unter einer Art Elöfterlichen 
Zudt, mit fremdfprechenden Genoffen vereinigt und mit Ge 
bet und Studien befchäftigt, alfo ohnehin zum Schweigen nei- 
gend, müffen folche Zöglinge, welche ſich hier nur in gerins 
ger Anzahl faft ganz vereinzelt finden, nur gar zu leicht den 
Laut ihrer Mutterfprache vergeffen. Diefer Uebelftand wurde 
auch von den Präfecten in ben Mtiffionen beflagt. Um ibm 
daher in etwas zu begegnen, hat man neuerdings eingeführt, 
daß nad) dem Mittagmahl jedesmal ein Zögling eine Predigt 
oder eine Unrede herfagt in feiner Eprade, und daß feine 
Landsleute ihr beimohnen. Allein es kann wohl der Fall 
eintreffen, daß Prediger und Zuhörer an Zahl fich gleich find, 
fo waren 3. B. nur zwei Salifornier in dem Collegium, 
und außer ihnen nicht bloß in Mom, fondern vielleicht in 
ganz Europa kein Einziger, ber! ihre Sprache verftanden 
hätte. Die ältern Zöglinge müſſen jeden Eonntag eine ſolche 
Predigt in ihrer Mutterfprache in der Hauskapelle, in Ges 
genwart ihrer Landsleute, halten. Haben die Zöglinge am 
Eonntag die Vefper gefungen, fo gehen die Theologen unter 
ihnen theils in die Engelsburg, um dafelbft die Militärs 
finder in der Religion zu unterrichten und den Eoldaten zu 
predigen, theils beſuchen fie das Hofpital der Sträflinge, um 
die Kranken zu tröften und zu unterweifen; die, welche ſchon 
Priefter find, hören überdieß an beiden Orten auch Beichte, 
wodurch fie in die practifche Seelſorge eingeführt werden. 

Mebrigend muß die Heranbildung fo verfchiedenartiger 
Söglinge gewiß unendliche Echwierigfeiten darbieten, wovon 
der Faum einen Begriff haben kann, der nicht felbft damit ge⸗ 
kämpft hat. Sprache, Sitte, Charakter, Faffungskraftt al: 
les ift verfchieden; dazu fieht, in manchen Ländern, nd Ber 
Gläubigen wenige fin), und das Bedürfniß groß ift, bie 
Gongregation fich genöthigt, fich mit dem zu begnügen, was 
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fi nur immer darbietet, ohne auf Alter oder Talent Rück⸗ 
ficht nehmen zu dürfen.:-- Sind die gefandten Zöglinge daher 
wohl nicht felten hinſichtlich ihrer geiftigen Faͤhigkeiten weit 
unter der Mittelmäßigfeit, ſo bieten fie wieder nach den ver⸗ 
fhiedenften Nationen oft die. enigegengefepteften Echwierigfets 
ten bar. Eo muß es gewiß nicht minder fchwer jepn, in 
den ſpitzen Kopf eines Ehinefen, der fi) mit hen blinzelnden 
Augen willenlos, gleich dem Perpendikel einer Uhr, hin⸗ und 
herdreht, Feſtigkeit zu bringen; und feinen Dlic auf einen 
befondern Punkt zu richten, als den Geiſt eines Orienta⸗ 
len, der unter dem lebentödtenden Geſeze des Mohameda- 
nism in feiner Knechtſchaft erfiarri und erſtorben iſt, aufzu⸗ 
«richten, und neues, freieres Leben in ihm zu erwecken. Sollte 
daher die Anſtalt vielleicht auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
nicht in Allem den Anforderungen entſprechen, die man an 
geiſtliche Lehranſtalten zu machen pflegt, ſo wird ein billiger 
Beurtheiler dieſe Schwierigkeiten, wie ſie ſich nirgend anders 
in dem Grade : wieder. finden, nicht unberückſichtigt lafſen. 
Sagte mir ja felbft der Rector, daß: es unendliche Mühe ko⸗ 
ſte, die Zöglinge zu jenen Unreden nach dem Mittagstiſche 
gehörig. einzuüben. Was jedoch die Hauptſache, den religid- 
fen priefterlichen Geiſt und die Disciplin betrifft; fo läßt fich 
nur Lobwürdiges. fagen. Ich felber, wohnte .einer erſten Meffe 
bei, welche ein neugeweihter Zögling aus Koblenz in biefem 
Haufe feierte, und fah, wie feine Mitgenoſſen das heil. Ubenb- 
mahl mit einer auferbaulichen Sammlung und Andacht aus 
ſeiner Hand empfingen. 

In Italien im Lillgemeinen, ganz beſonders aber in 
Rom, wo die Sonnenhitze fo drückend und abmattend auf 
Geiſt und Körper einwirkt, iſt es eine, in der Nothwendig⸗ 
kait gegründete Sitte, einige Zeit des Jahres hindurch auf 
deih Lande, in angenehmer Ruhe, ohne angeflrengiere Bes 
ſchaftigung zuzubringen, und in einer frifcheren. Luft fich ‚neu 

zu flärken. Wie die meiften übrigen Communitäten und Col: 
legien, fo haben auch die Zöglinge der Propaganda ihre Ville; 
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wo fe: die Tangesfehnten Wochen harmlofer. Dergnügen unb 
Erholung zubringen. Die Herbfiferien: nämlich beginnen Uns 
fange: September und währen bis zum. 4. Novemben. Am 
10. September fahren die Zöglinge ‚in; vielen Wagen nad) bem 
vier Stunden :em Mon am Fuße der Albaner Berge gelege⸗ 
nen :Arascati. Dort, wo die Wiege des alter Roms ſtand, 
mo feine Histen geweidet und mit den Bergwölfen geftritien, 
wo noch aufleinfamer Berghöhe, unter frriem Himmel, von 
Wald. und Heide überwachſen, im ernften Echweigen bie 
Irämmer von: Tusculum liegen, and zu ihren Füßen ein Gas - 
maldulenfer Kiofter mit: feiner verfchloffenen Pforte fteht, bier 
haben die Kinder ſo vieler: Völker ihre Billa, deren fie ſpaͤ⸗ 
ter in ibeer fernen Heimath, wenn das Leben fie mit feiner 
Noth und feinem Sende umringt, gewiß gar oft mit Sehne 
facht gedenken. Diefe Billa ift durch ihre reizende Lage-und 
ihre Schönheit ausgezeichnet; ber Gardinal Montalto, Neffe 
Eirtus V., legte fie an, Delgemälde. aus der. Mubens'fchen 
Schule, Frescogemaͤlde von Dominihind, Hannibal 
Farracci, Zuccari u. ſ. w. ſchmücken ſie. Für die. Pros 
paganda wurde fie 1835 um 33,000 Scudi von der Familie 
Odeschalchi gekauft. hr Leben bier iſt folgendes: Nach dem 
Morgengebet, dem Gottesdienft und dem Frühſtück, wie in 
Mom;,: gehen bie Zöglinge abtheilungsweiſe fpazieren, eine 
Stunde vor Mittag: Eehren fie heim, um bie zur Tafel den 
Studien obzuliegen.. Nach der Tafel folgen Kegel= und Ball: 
fpiel unter. den . fchattigen Platanen und Ulmen der Billa, 
während einer Etunde wird fodann ein geiftliched Buch ‘in 
Gemeinſchaft gelefen und der Roſenkranz gebetet. Hierauf 
wird eine von den klaſſiſchen Stätten römifcher Gefchichte in 
der Umgegend, oder eine Villa, oder ein Klofter, ‚oben eine 
jener Bergſpitzen befucht, die den Wnbli über die Seen und 
die grünen Ihäler bes Albaners und Lateinergebirges .unp,. 
über ‚die fonnenverbrannte Campagna gewähren, aus deren 
Mitte das einfame priefterliche Mom mit feiner hoben Peters- 
Fuppel hervorragt, während: den Außerften Saum udiefes reis 
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heit: Bildes im: unabſehbarer Ferne. hin bie Wellen des Diees 
res einfchließen: und an hellem: Xagen.:die Batken, die darüs 
ber: bingleiten, deutlich erdennen laſſen. Der Spaziergang 
währt bis Ave Maria oder Sonnenuntergang, worauf eine 
* Stunde. zum Studiren und dann’ das Abendeſſen folgt. Alle 
Zöglinge begeben fih alsdann unverweilt in ihre Abtheilun⸗ 
gen, wo ſie ſich bie Abendſtunde mit Schach⸗ und andern 
Spielen vertreiben, nur Karten find verboten. Abwechſelnd 
ſpielen die einzelnen Abtheilungen, jede der Reihe nach, ei⸗ 
nen: Abend Billard. Der Tag wird endlich mit dem gemein⸗ 
ſamen Abendgebet befchloffen, worauf: ſich jeder zur Ruhe 
begibt. Wie alles Irdiſche aber, ſo haben auch dieſe freund⸗ 
lichen Ruhetage der Propagandiſten ihr Ende, und fo müſ⸗ 
fen: :auch. ſie am 20. Ocrtober ihrer. Villa Lebewohl ſagen; fie 
kehren alsdann nach Rom zurück, wo die leiblich und geiſtig 
Neugeſtaͤrkten die geiſtlichen Exercitien bes heil. Ignatius won 
Lojola erwartoen, die am 23. October beginnen und bis zum 
1. Norember währen, und ihnen für das neubeginnende Stu⸗ 
hiemjahr. zum: Geelenbade bienen ſollen, bamit fie vereimtgt 
umd im Weißt: erneut :mit neuer Kraft und Muth Ihrem € ern⸗ 
item Ste vn enigegengeben. a 


Ber unferer Schilderung ber Gongregation u und bes Eel⸗ 
Tegiums, mit. einiger Aufmerkſamkeit gefolgt ift,; dem wird 
fiherlih:;das Großartige, das Allumfaſſende des Gedankens, 
bes beide: gegründet, nicht entgangen fen, und dieß blieb 
auch: dein Erben der franzöftfchen Revolntion nicht verborgen 
und. rettete fie vor dem. Untergange. In biefer Beziehung 
aber fen ed uns ‚erlaubt, bier einige Betrachtungen eines 
senern itaktenifchen Geſchichtſchreibers unfern Lefern mitzus 
thellee:: Befchrieben: von einem Manne, der fonft nichts wes 
‚wegen; uls Fischlichen oder hierarchiſchen Anſichten huldigt, bes 
weiſen ſis jedoch, daß das wahrhaft Große auch auf anderem 
Standpuntite als folches ‚Anerkennung finden kann, und das 
rum möge fe: ihnen: zu einem um:fo ‚glänzenderen Zeugniſſe 
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dienen. Zugleich geben-fie.auch, eine, Schilderung ‚ber. Anſtali 
zur Seit der Reformation. Hören wir ihn alſo. 
„Kaiſer Napoleon, der: ak. Allem ein Gefallen. drug, 
was im Stande: war; bie Welt zu: bewegen. wollte die Pro⸗ 
yaganda in ber Welfe erhalten, baß er ſie von feiner: Hand 
abhängig machte. Degerando,. der feinerfeits-Ach an: eler 
ganter, wifjenfcraftlicher. Bildung ;; au Gelehrſamkeit ‚ergößte, 
begünftigte ſie durch fein. Anſehen.“ Die Erzählung; wie: die 
hierhin gehörigen Dinge. fi entwwicdellin, ‚wird: Tlärdich zeis 
gen,. daß diefer Mann: weder das Lob der Fauatiker, noch 
ben Schimpf der Philoſophen verdiente: Ebenſo wird. man 
daraus die Größe italieniſcher Entwürfe bemeſſen können. 
Der vorzüglichſte Zweck dieſer Anftalt war die Verbreitung 
des Glaubens in allen Theilen der Welt, jedoch nicht in:fo 
beſchraͤnkter Weiſe, daß fie nicht auch: Darauf abgezielt hätte) 
Literatur, Wiſſenſchaft und Civiliſation unter unwiſſenden, 
barbariſchen oder wilden Nationen zu verbrriten; vielmehr 
unterſtützte eines das andere ‚indem der Glaube zur Einfühe 
rung der Civiliſativn, und dieſe inngebehrt jenem diente. Auch 
der Diplomatie und der Politiknkonnte fie außerordentliche 
Dienſte leiſten; dieß hatte beſonders Napwoleon's: Meifalb; 
denn ein einziges Haupt herrſchte und ſetzte zahlloſe unter⸗ 
geordnete Glieder in. allen Theilender Welt: in Bewegung. 
Napoleon war über diefe Entdeckung erfreut, und wicht 
der Mann; der es verſaͤumt haͤtte, ſich in ihren Beſitz zu fe: 
gen. — Wie er fich daher. der. Heligion bedient. hatte) um 
Frankreich felnem Scepter anterwärfigı zw machen, fo wollte 
er. fih der Propaganda. bedienen, um. feine: Harrfchaft: über 
bie Weit auszudehnen. Dieß wußte Degerando,. und in 
diefem Sinne ſchrieb er: die Propaganda feg vom: politiichen 
Standpunkte angefehen, ein Gebäude nicht ſowohl von: der 
höchſten Wichizgkeit, ſondern in. Diefer : Begiehling ‚einzig. im 
feiner Art, da fie es ſey, Die. in jenen fernen Ländern mit 
den Saamenförnern. unferer :Dieligion" zugleich euch amfere 
Sitten, unſere Meinungen/ dien Srundſaͤtze neurrpaäiſcher Denk: 
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mweife, die Kunde von dem glorreichften Herrſcherthrone und 
einige Renntniffe unferer Geſetze und Inſtitutionen verbreite, 
und damit die Geiſter auf gewiffe Ereigniffe vorbereite, die 
nur einem Geiſte, fo allumfaffend wie der Kaiferliche, ent: 
fpringen Eönnten, und biefür merde fie thm Freunde gewin⸗ 
nen, die um fo zuverläffiger feyen, je inniger durch moralis 
ſche Bande verbunden, und eben fo biete fie fo viele und ſo 
verſchiedene Gelegenheiten der Mittheilung für Länder dar, 
wo die Megierung Feinen Agenten habe; von dort Eönne bie 
Propaganda genaue Nachrichten verfchaffen, und endlich den 
Weg anbahnen und gleihfam als Leitung dienen, um mit ci⸗ 
vilifirteren Anſichten den Einfluß eines Syſtemes geltend zu 
machen, das die ganze Welt umfaffen follte. Alle diefe Dinge 
leuchteten von felbft ein, und wenn einige fogenannte Philo- 
fophen, insbefondere franzöftfhe, Mom fo fehr verfehmäht 
haben, meil es, wie fie vorgaben, die Religion der Politik 
dienftbar gemacht hätte, fo waren fie felbft, wie man bieraus 
ſieht, nicht abgeneigt, es hierin nachznahmen; denn, nachdem 
Frankreich fih Noms bemeiftert hatte, richteten fie ihre 
Gedanken nach demfelben Ziele hin. Gewiß ift jedenfalls, 
dag Napoleon an Feiner Sache ſolches Wohlgefallen fand, 
wie an diefer Propaganda“. — 

Hier folgt eine Eurze hiftorifhe Notiz ihrer Gründung, 
dann fährt der Verfaffer fort: „Fgunocenz XI. und an⸗ 
dere Päpfte bewieſen fich durch neue Wohlthaten freigebig ge⸗ 
gen die Propaganda; Privatleute bereicherten fie ebenfalls 
durch Schankungen und Teftamente u.f. w. Die Propaganda 
begann nun, Hand an ihr Werk zu legen, indem fie Erzbis⸗ 
thümer und Bisthümer in den alten Kirchen gründete, zwei Pa⸗ 
triarchen, einen für die Chaldäer, einen für die Syrier be 
ſtellte, ebenſo Bifchöfe und apoftolifche Vicare auf den Inſeln 
des Urchipelagus, in Albanien, in Serbien, in Boe- 
niet in Mazedonien, ber Bulgarei, Mefopota: 
mien, Egypten, Smyrna, Antiochia, Antichra. Ele 
ſchickte zwei Bifchöfe, apoftolifche Vicare, nah Eonftantis 
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bemädhtigte; hierauf wurden ihre Einkünfte vom Ertrag ber 
Berge nimmer gezahlt, ihre Rechnigsfammer auf Faiferlis 
chen Befehl unter Eiegel gelegt, ihre Archive nach Paris ger 
fihleppt, Degerando wollte fie herfiälfen, und daß bie das 
bin die Zahlungen geleiftet würden; der Kaifer felbft, hatte 
duch einen Senatsbeſchluß feine Abficht erklärt, fie zu ers 
balten, und daß er fie aus dem Faiferlichen Aerar dotiren wür⸗ 
de. Allein anfaͤnglich waren es feine gewichtigen Waffenan⸗ 
gelegenheiten, die ihn davon abwandten, dann Famen die uns 
beilvolleu Zagen über ihn und fo konnte er weder, die Ma⸗ 
fine in Ordnung bringen, noch auch jenen Eifer jur Vers 
breitung politifcher Intereſſen erwecken, der fi) in ben lies 
bern ber Congregation aus Liebe zus Religion, und durch die, 
Mahnungen der Päpfte und Iange Gewohnheit in den papflie _ 
chen Zeiten ausgebildet hatte. So war fie unter Napoleon 
von feinem Nutzen weder für die Politif noch für die Melis 
gion, nur ihre Muinen gaben noch Zeugniß von der Größe 
des alten Gebäudes und der Maferei der Menfchen, die es 
zerftört hatten. Nachdem man die Archive entführt hatte, um 
Paris damit zu bereichern, wollte man Dom auch der Typen 
der orientalifhen Sprachen berauben, die ſich in ber dorti⸗ 
gen Druderei befanden und zwar in einer Anzahl von drei 
und zwanzig Sprachen. Die Faiferliche Druderei von Paris 
fiellte das Begehren, man folle Ihr die Matrizen fchicken, um 
ihre ſchadhaften Stempel damit zu vervollftändigen, dieß wäre 
ein fihwerer Verluſt für Nom gewefen, wo orientalifche Ges 
lehrſamkeit und ‚Literatur als an ihrem Hauptſitz betrieben 
wurden. Degerando bat, daß man mit den Matrizen 
entweder den Guß in Hom vornehmen, oder daß man nicht 
olle, fondern blos Die in Paris ſchadſchaft gewordenen dorthin 
fendiete. Man willfahrte ihm gefälligft und fo ift ihm die 
Stadt zu Dank verpflichtet für Werke, welde für Gelehrſam⸗ 
keit und Literatur von großem Werthe find“. Go weit der 
italienifche Gefchichtfchreiber. Wir haben nicht nöthig zu fas 
gen, daß nach der wieberhergeftellten Ordnung der europaͤi⸗ 
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ſchen Verhaͤltniſſe, auch „ihr, durch die Fürſorge der leuten 
Paͤpſte, Tage der Herſtellng und der Verjüngung kamen, fo 
zwar, daß fie fich :gegahmärtig vielleicht in einem blühenderen 
Zuftand als je befindet, und daß ihr in Verbindung mit dem 
großen Vereine zur DBerbreitung bes Glaubens, ber bie fas 
tholiſchen Volker verbindet, unberedhenbare Ausfihten einer 
künftigen Entwicklung eröffnet find. 

Allein es wird Zeit feyn, "daß wir nach diefer überfichte 
lichen Darſtellung der Anſtalt im Allgemeinen in das innere 
des Hauſas treten, indem wir feine Majeftät König Lubs 
wig von Bayern, bei feinem DBefuche begleiten, was ung Ges 
——— geben wird, noch manches beſondere hervorzuheben. 

Eingeladen son dem Selsetär Erzbiſchof Eadolini bes 
Aimwite der König für feinen Beſuch Dienftag den 7. Juni. 
Um eilf Uhr Vormittags betrat er das Haus, über deffen 
. Dforte man gewiß mit Recht wie kaum über ein anberes 
die Worte des: britifchen Dichters fihreiben könnte, die er 
feinem ruheloſen Pilger, im Betrachten der geheimnißvollen 
Weltgefhide Roms in den Mund legt. 
‚Mother of Arts! as once of Arms, tlıy hand 
Was then our guardian, and is still our guide. 
Parent of our Religion! whom the wide 
Nations have knelt to for the’keys of Heaven! 
Europe rapentamt. of her parritide, 
: Schall yet redeem thee, and all backward driven® 
Roll the barharian.tide, and. sue to be forgiven ). 
Sehen ja, ‚wie wir oben geſehen, von hier noch alljaͤhr⸗ 


>) Die den Sim dieſer Strophe leider nur ſchwach wiedergebende 
Ueberſetzung von Zedlitz lautet alfo: 
Italien: — dein Weh ſollt jedes Land 
Durchſchallen, und es wird's, die du vor Zeiten 
. Der Waffen Mutter, jetzt der Kuuſt! die Hand, 
. Die ein und ſchützte, mag noch jet uns Leiten, 
Mutterdes Glaubens!: Völker aller Weiten 
Sanken vor deinen Himmelsfchlüffein hin: 
. Ein wird Europa dir Erfag bereiten, 
. Den Muttermord bereuen, und rñd w ärts ziehen 
Wird der Barbaren Fiuth, und fromm um Ablaßenien!t 
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lich die jugendlichen‘, Glaubensboten, die Söͤhne fo: nielen, ‚fo 
verfchiebener Völker in Die Bänden: der: Gebe, aus, weit hin 
bis zu der Wildniß der Urvoller, die der gewinnfüchtige Handel 
nicht zu betreten wagt, bis zu: den fonnenverbrannten Sandwü⸗ 
ſten, die ber Muth wißhegierigen Reiſenden ſcheut, um an Dem 
achizehnbundersiährigen Base der Stadt fertbauend, das Zeis 
chen des Helles dort aufzupflanzen, und allenthalben das ex⸗ 
wärmende und erleuchtende Licht. des. Glauhens anzugünden, 
indem fie das Auge der Vülker ihrer unſterblichen Beſtim⸗ 
mung zukehren, in ihrer: Bruſt dag Gefühl ihrer göttlichen 
Würde wecken, ihnen die. Troſt⸗ und Heilmittef ‚für ‚ih 
ewiges Leben darreichen; und ſich einander als Brüder erken⸗ 
nen und lieben: lehren, um einander auch mit bruderlicher Liebe 
unterftügend, die Laſt und den Fluch des Lebens beſſer arirns 
gen zu Können, und das Werk. menſchlicher Bildung: und- ihrer 
Blüthen Eittlichkeit. und. Wiſſenſchaft und Kunſt mit; gemein 
famer wetteifernben:Liche una, vereinigten: Kräften: zu foͤrderen. 


In Abwefenheit des Carbinale Franſoni wurde der. Ri 
nig von bem Eefretär der Propaganda und den mit der geiſiti⸗ 
chen und ökonomiſchen Leitung des Coplegiume beauftragten Däs 

ter der Geſellſchaft Jeſu empfangen. Sn. dem großen Gange bes 

erftien Stockwerkse vor der Bibliothek und dem Muſeum fanden 
bie Zöglinge der Anſtalt, die ihrer dermalen neunzig-befaßt, aufs 
geftellt, um den königlichen Gaft zu bewillkommen. Die Wände 
diefer Gänge find mit Landkarten und ben Blidriffen frühes 
ver Böglinge, melde fich befonders in ihrem Berufe ausge⸗ 
zeichuet und namentlich ben Martyreriod erlitien, ausgeſchmückt. 
Die Zöglinge tragen alle bie gleiche. ſchwarze @lericatbieibung, 
bie fogenannte Eoutane mit rothem Gürtel. 


Es iſt aber ein uͤberraſchender Anblick, "ro dverſchiedene 
Phpſionomien, alle in jugendlichem Alter, alle um 
derfelben Idee willen, in. ‚dergleichen Kleidung, unter bers 
gleihen Dieciplin, zu der gleichen: Beſtimmung, aus allen 
Welttpeilen der Erde, umter demſelben Dache vereinigt zu ſe⸗ 
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ben. Semiten, Japhetiten, Hamiten, find nad 
vielen Familien der mofaifchen Völkertafel hier vertreten. 
Und wenn man den rothgefleideten Zöglingen des deutfchen 
Collegs bei ihren Epaziergäangen auf den erfien Anblick 
an Geſichtsbildung, Gang, Haltung und Sprache anfieht 
und anhört, daß ihre Heimath jenfeits der Alpen zwi⸗ 
fhen Rhein und Donau zu fuchen tft, fo wird der Beob⸗ 
achter, der einer Schaar diefer Zöglinge der Propaganda 
begegnet, oft in Verlegenheit ſeyn, wo er Ihr Vaterhaus gu 
fuchen babe, und ift er nicht fehr feft in feiner Geographie 
befchlagen, fo wird er, auch wenn man ihm den fremdflin- 
genden Namen einer Nation genannt hat, deren Entfernung 
nad Taufenden von Meilen berechnet wird, eben fo viel wiffen, 
als früher. Sieht er ja doch hier fpigköpfige Ehinefen mit ihren 
gefchligten Augen, neben den dunkelbraunen Eöhnen Abyfits 
niens und ihren fcharfen vorftchenden Zügen, und ihnen zur 
Seite Indier und Eyrer und Chaldäer; Georgier, Griechen, 
Germanen und Elaven. Diefe Verſchiedenheit der Nationas 
litäten macht fich insbefondere fühlbar hervor, bei dem 
Sprachfeſt zu Dreifönig, wo einer nad bem anderen her: 
vortritt und dadurd Gelegenheit gegeben ift, die Derfchles 
denheit ihrer KRörperbildung, mit der Verfchiedenheit nicht nur 
in der Sprache fondern auch im Vortrage zu vergleichen. Und 
wer wird ſich aledann eines ergreifenden Eindrucks erwehren 
fönnen, wenn er hört, wie derfelbe Menjchengeift fo unendlich 
viele und fo verfchiedene Weifen gefunden, um ſich auszudrü= 
den und wie alle diefe fcheinbar unermeßliche Fülle von Laus 
ten und Wortbildungen, doch wieder zuletzt von einem Schrift: 
alphabet umfchloffen wird, das fünfzig Buchftaben zählt, und 
wie bier diefe Fülle in ihrem endlofen Wechfel doch nur dazu 
dient, um eine einzige dee auszudrücen, die Werherrlichung 
eines Kindleind, das vor nahe zwei Sjahrtaufenden nadt in 
der Krippe zu Bethlehem geweint. Wie verfchleden übrigens 
aber auch der äußere Anblick der Zöglinge beider Gollegien 
ſeyn möge, ‚fo haben fie doch Eines bei ihrem öffentlichen 
. x. 18 . 
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Erfheinen mit einander gemein, daß nämlich, mas eine unhe⸗ 
zmungene, eine Enſte, anftändig befcheidene Haltung betrifft, 
die Zinöglge der Propaganda —59 deutſchen Collegs 
durchaus nichfhachftehen, undldaß ſie Mboe in dieſer Beziehung. 
dem Jeſuitenorden, unter deſſen Leitung die Disciplin auch 
der Propaganda fteht, alle Ehre machen. 
r König befuchte zuerft die Bibliothef. Hier fand er 
ihre vorzüglichſten Merkwürdigkeiten auf dem Tiſche aufge⸗ 
ſchkagen. Die Bibliothek iſt eben nicht durch Größe ausge⸗ 
zeichnet, ihre ſtärkſte Seite iſt die Kirchengeſchichte, ihr Haupt⸗ 
ſchatz beſteht in einer Ineunabelnſammlung von etwas über 
400 Bänden, welche die früheſten Drucke aus den meiſten 
italieniſchen Städten enthalten. Solche große Foliobände, ge⸗ 
druckt zu Subiaco zu Rom, innen, mit der ernſten, kraͤf⸗ 
tigen, fhönen alten Schrift, auf dem ſtarken, pergamentar⸗ 
tigen Papier, hatte man für den König bereit gelegt. — Und 
ein deutfcher Fürft kann mit Etolz diefe früheften Werke der 
Druckerei jenfeitd ber Alpen durchblättern, denn fie geben - 
Zeugniß von Deutſchlands ehemaligem Ruhm, im Gebiete der 
Künfte des Friedens; am Ende diefer editionis principis 
wird er ja die ebrliheg Namen feiner Landsleute lefen, die 
. bier in den Klöftern un® in den Palläften römifcher Fürften 
die. Werke Athens und Noms, und die Blüthen tosfanifcher 
Geiſter drucdten. Neben diefen altdeutfchen Drucken befigt 
diefe Bibliothek auch, freilich in franzöfifhen Ueberfegungen, 
die, Werke neuerer deutfcher Gefchichtsforfcher über die römis 
(en Paͤpſte. Auch das große Prachtwerk (menn ich nicht 
irre, find es neun Foliobände) von Lord Kingsborough, . 
über bie Merikanifhen Alterthümer, mit vielen Abbildungen, 
lag ‚gie Ynficht bereit. Die Bibliothek mit ihren Einkünften 
fehr dürftig bedacht, hätte freilich an feine Anfchaffung nicht 
denken können, allein da der Lord ein der Propaganda ges 
gehörigeg Manufeript beinahe gänzlih darin aufgenommen, 
fo machtẽ er es der Anftalt zum Geſchenk feiner Dankbarkeit. 
In der Bibliothek traf der König zufällig mit dem Gar- 
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dinal Oftini zufammen, der eine Reihe von Jahren hindurch 
die Etele eines Nuntins in Wien bekleibet, und daher mit 
den Verhältniffen unfhres Vaterlandes bekannt ifl. Das Ges 
ſpräch betraf das Ahhaltniß der römiſchen Vropaganda und 
der Lyoner Propagation de la foi, ein Gegenftand von höch⸗ 
fter Wichtigkeit, über den wir vielleicht fpäter beleaänyti auch 
unſere Meinung mittheilen werden. 

Don der Bibliothek wurde der königliche Saft. {a das 
Mufeum geführt. Hier wurden ihm bie jungen Chinkfen 
vorgeftellt,- er war durch ihren Anblick überrafht, denn es 
“waren wohl die erften Bewohner, die er aus jenem Meiche 
der Welt gefehen, das die Fürften der übrigen Welt als zinds 
pflichtige, abgefallene Barbaren betrachtet. Das Collegium 
enthält dermalen ihrer Fünfe, allein das eigentliche chinefifche 
Priefterhaus, in dem auch Mezzofanti diefe Sprache lernte, 
befindet fich in Neapel, Beffen Luft ihnen beffer zufagen fol. 
Zur Seiler der Epiphanie fangen die hiefigen chinefifchen Syüng- 
linge ein Trio, das durch feinen eigenthümlichen, einfilbigen, 
einklanglichen Jammerton die allgemeine Heiterkeit der Ans 
weienden erregte, und wenn ed auch nicht eben einen großen 
Begriff von dem hoben ES chmungeshinefifcher Tonwerke gab, 
doch geeignet war, bie barmlofe, "eintönige, leidenfchaftslofe 
Langweiligkeit des irdifchen, in alten, abgeftorbenen Formen ftas 
tionair gewordenen Lebens der Bewohner des himmlifchen Rei⸗ 
ches begreiflich zu machen. Möge daher durch diefe Jünglinge 
und ihre Berufsgenoffen, die fo viele taufend Meilen aus, der 
. Heimath zum Stuhle Et. Peters im zarteften Alter gemandert 
ſind, um mit dem Evangelium zurüczufehren, ein neues, ver⸗ 
jüngendes Leben in diefer Erftarrung und Abgunerbenbae ge⸗ 
weckt werden. 

Einer der chineſiſchen Jünglinge hielt eine bewillkommende 
Anrede an den König in der Sprache des Confutfe, da ins 
beffen Seine Majeftät, obwohl durch Ihre vielfeitige, geläufts 
ge Sprachkenntniß ſelbſt in der Propaganda Aufſehen erres 
gend, doch mit der Sprache des großen Kaiſers nicht vertraut 
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war, fo fah der gute Chineſe ſich genöthigt, die Anrede Ind 
Sstalienifche zu überfeßen, was er denn auc mit der Etimme 
zitternder Befcheidenheit that; dann warb er der erfte feiner 
Nation, den der König gefehen, fo war der König gewiß für 
ihn der erfle Monarch der Chriftenheit, an den er eine Allo- 
eution gehalten. Da auch aınfere Leſer wohl ſchwerlich einer 
diefen Act beigewohnt haben, fo theilen wir diefelbe wört= 
li) bier mit nebft der Erläuterung, welche der Chinefe felbft 
über einige darin erhaltene Anfpielungen auf illuſtre Monar: 
hen feiner Gefchichte gegeben bat: 

„Glanz umftrahlte alle Herrfcher des wahren Glaubens, 
vor andern aber wird gerühmt in Europa der von Bayern, 
Sriede und Eintracht find fichtbar in feinem Reiche, und Ge: 
Iehrigfeit des Volkes und Reichthumsfülle und Freunde, was 
die Früchte guter Herrfihaft find, die ihre Wurzel in der 
Zugend gründet. Sein Erſtgeborner *), mit den Augen von 
Schiun**), miürdigte und fhon einmal feines Anblicee. 
Nun würdigt uns aufs Meue der große Fürft felbft mit den 
Bliden von Sao ***). Woher aber, daß er geflattet, den 
Zöglingen vor ihm zu fteben?! darum — ein Glaube einigt 
fie, eine Eeele find Alle“. 

König Ludwig drücte dem jungen Redner feinen Dant 
für feine ehrenvolle Begrüßung aus, und fügte den Wunſch 
bei, daß er die Anrede zum fteten Andenken in chinefifcher 


*) Im Chinefifchen eigentlich der Großfohn, der gemöhntiche Name 
für den Kronpringen. 
Anm, des Chinefen. 
») Diefer Schiun war einer ber berühmteften chinefifchen Kaifer, 
von dem gerühmt wird, daß er in feinen Augen befonders Froͤm⸗ 
migfeit und Sanftmuth zeigte. 
Anm. des Chinefen. 
“) Sao war ein anderer, nicht minder berühmter und tugendhafter 
Fürft and Schiuns Vorgänger, der Gefchichte nach hatte. er die 
Augenwimpern mit acht Farben bemalt, wodurch er dem Wolfe 
feine Gürigkeit und fein Wohlwollen zeigte, 
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Sprache gefchrieben zu haben. wünſche. Ein Wunſch, dem 


man dann auch ſpaͤter entſprach ). 
(Fortſetzung folgt.) 


XIII. 
Deutſche Briefe. 


II. 


Ich muß in meinem heutigen Schreiben noch einmal auf 
die Schrift de la Prusse et de sa domination zurückkom⸗ 
men. Der Verfaſſer jenes intereſſanten Buches verwechſelt 
ſchlechthin, wie ich neulich bemerkte, Freiheit und Democratie 
auf der einen, monardifche Gewalt und Abfolutismus auf 
der andern Seite. Verſteht er die politifche Freiheit in die= 
fem Sinne, ale volksfouveräne Democratie, und nimmt er 
diefe politifche Freiheit dann ale ſchlechthin gleichbedeutend mit 
der kirchlichen, fo verfteht fich alles Weitere ziemlich von felbft. 
Alles, was in Deutfchland zur Democratie führt, muß ihm ale 
durch fich felbft und nothwendig die Sache der Kirche fürdernd 
erfcheinen. Alles was diefer „Volksfreiheit“ widerftrebt, und 
der fürftlihen Herrfchaft dient, ift direct oder indirect ber 
Fatholifchen Sache gefährlih. — Und in das Profruftesbett 
diefer überaus einfachen Rubriken paßt und preßt er bie 
bunte Fülle unſrer Verhältniſſe, Zuftände und Partheien, 
und erfchricht, fefigerannt in feinem Grundprincip, ſelbſt vor 
den gräulichften Mißgriffen nicht, die-ihm auf jedem Schritte 
begegnen, und dieß zwar troß feiner genauen Kenntniß des 
Thatſachlichen in unſern Verhältniſſen, und trotz ſeines kla⸗ 


55 In der ſchriftlich dem König überſandten Rede (chineſ. und ital.) 
nenne ſich der Redner am Schluße in folgender Weiſe: In fie: 
fer Ehrfurcht ſchrieb diefe Seiten, um fie auf den Knieen zu 
überreichen, zu den Füßen des großen Königs von Bayern, im 
Staube ausgeſtreckt Francisfus Leang mit dem Schreibpinfel. 
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ren und ſcharfen Urtheils über- gewiffe abfolutiftifche Tenden⸗ 
jen, bie er mit großem Talente fligmatifirt und bekämpft. 
Sn der That ift es ein Derdienft diefes franzöfifchen 
Autors die große Wahrheit hervorgehoben zu haben, daß 
auch in Deutfchland Politik und Meligion in der innigften 
Wechfelbeziehung ftehen; nur das Wo? und Wie? dieſes 
Verhältniffes hat er nicht verftanden, — weil unvermerft fran- 
zöſiſche Reminiſcenzen ihm das Hare Verftändniß von Deutfchz 
land trübten. — In Sranfreich hat von jeher die Glaubensſpal⸗ 
tung politifchen Zroecfen und Ideen dienen müffen; in Deutfchs 
land diente umgekehrt, bewußt oder unbewußt, die Politik der 
Slaubensfpaltung, und der durd die Firchlihe evolution des 
fechszehnten SGahrhunderts hervorgerufene Gegenfag war und ift 
die eigentliche Uchfe, um melche ſich der Cache nach bis auf den 
heutigen Tag, trog unſers Philoſophismus und Indifferentis⸗ 
mus, unſre geſammte politiſche und wiſſenſchaftliche Bewegung 
dreht. — Kennen Sie eine einzige Frage von großem, all⸗ 
gemeinem Intereſſe, welche die Deutfchen feit dreihundert 
Jahren in Partheien fchied, welche, gleichviel ob zugeftan= 
den oder nicht, — unſer kirchlicher Zwiefpalt nicht fofort 
durchfäuert hätte? und ift nicht auch heute jeder Kampf po⸗ 
litiſcher Principien bei uns ein bloßer Mefler jenes tief lie⸗ 
genden Gegenſatzes, der durch das Herz und das innerſte 
Leben unſers Volkes geht? Seit drei Jahrhunderten iſt die 
deutſche Geſchichte ein offener oder verſteckter Krieg gegen die 
Kirche, deren Gegner ſeit Luther und Ulrich von Hutten zwar 
verſchiedenen Intereſſen im Einzelnen, in der Hauptſache 
aber unabläßig ein und dasſelbe Ziel vor Augen hatten. — 
Daß die Kirche im dieſem Kampfe um ihre politiſche Exiſtenz 
ſeit dem ſpaniſchen Erbfolgekriege keinen weltlichen Schutz⸗ 
berrn_ mehr hatte, daß fie ſich wehrlos allen Spoliationen 
und Bedrüdungen preisgegeben ſah, ändert die Cache eben 
fo wenig, ale daß der alte Proteftantismus fich im Laufe der 
Zeit im folgerechten Fortſchritt zum abfoluiftifchen Indifferen⸗ 
tismus ausgebildet hat. — Politiſche Principien und Theo⸗ 
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rien find in diefem Kriege, — in dem ed nur kürzere und 
längere Perioden des Waffenftillftandes aber keinen Frieden 
gab, — nichts ald Waffen oder Rüftungen gewefen, die nach 
Befinden der Umftände vertaufcht und weggeworfen oder wies 
der aufgenommen wurden. Bedarf es für ung, die wir ber 
Tagesliteratur feit fünf Jahren mit Aufmerkfankeit gefolgt 
find, eines Beweifes für diefe Behauptung? — Eind nit 
unfre fanatifhen Democraten, unfre Partheigänger der einen, 
und untheilbaren Republik in demfelben Augenblide, wo es 
ben Eturm gegen die Kirche galt, fervile Echleppträger des 
philifterhafteften Beamtendespotismus geworden? Haben. fie 
nicht bei jeder Gelegenheit folcher Art der brutalften Willkühr 
Lobweihrauch geftreut, für die Cenſur gefhwärmt, die Polizei⸗ 
fpione gegen Jene gemacht, die ein befcheidenes Wort für die 
Freiheit der Kirche wagten ? Und umgekehrt, hat eine gewiffe 
pietiftifche Wriftocratie es verfhmäht, im entfheidenden Au⸗ 
genblicke der rothmützigen Canaille zu fchmeicheln, und denen die 
Hand zu drüden, die unfer armes Vaterland mit Blut und 
euer wiedertaufen möchten? Der gemeinfame Haß gegen 
den Papft und die Kirche glich alle andern, untergeordneten 
Divergenzen der politifhen Meinung aus. — Dazu hat bie’ 
Berliner „Evangelifche« Kirhenzeitung erbanliche Beläge ges 
liefert. — Können wir unter folhen Umftänden noch länger 

an die Aufrichtigkeit der politifhen Theorien der Gegner 

der Kirche glauben? und ift es zu verwundern, wenn unter 

folhen Umftanden auch die Katholiken im Herzen bald auf 

die „liberale“, bald auf die Seite der fürftlichen Herrfchaft 
neigen, je nachdem fie auf der einen oder auf der andern dag, 

was fie am nöthigftien brauchen, Schutz und Hülfe gegen wills 

kührliche Gewalt, und rechtliche Freiheit für ihr heiligftes In⸗ 

tereffe zu finden hoffen? . 


Anders ift es mit Frankreich beſtellt. Dort war und iſt 
zum heil heute noch, allein die Politif das trennende unb 
bindende Element. Wer an die heutige Zeit mit ihren Wahl: 


2 


168 ° Deutfche Briefe. 


verfammlungen und Kammern, mit ihren Rednern, Journalen 
And democratifchen Inſtitutionen glaubte, ftand auf der Seite 
bes einen Belenniniffes; — wer dem antediluvianifchen Frank⸗ 
rei anhing, wie es vor dem Eturme auf die Baftille war, 
wer die geheime Hoffnung auf eine Wiederauferftehung des 
Jahrhunderts Ludwig's XIV. hegte, war der andern politifchen 
Kirche zugethan. Der Kampf des Glaubens und Unglaubend 
während ber Meftauration gruppirte fich lediglich um diefe 
Gegenfäte, in denen er aufging und mit welchen er ſchlecht⸗ 
bin identifch zu werden drohte Glücklicher Weife tft Die, 
dureh die Politif gebundene, gleihfam latente Neligion im 
Sranfreih durch die Julirevolution, wenn auch wider dem 
Willen der Anftifter und Leiter diefer leytern, wider frei ges 
worden, und in demfelben Maaße wie die extremen polttifchen 
Partheien fich einander im polisifchen Indifferentismus nähern, 
tritt der religiöfe Glaube wieder in feine urfprünglichen Rechte; 
er hört auf ein bloßes, der Politif dDienendes Werkzeug zu ſeyn, 
wozu ihn die politifchen Partheien, der rechten wie der linken 
Eeite, unabläßig zu machen bemüht waren. 


Mit diefen Verbältniffen kann Deutſchland's Firchlicher 
und politifher Zuftand in Feiner Weife zufanmengeftellt wers 
den. Bei ung lit dad, was man democratijchen Liberalis⸗ 
mus nennt, nicht ein factifches Mefultat einer Mevolution, die 
wie in Frankreich, eine unüberfteigliche Schranke zwiſchen alten 
und neuen Intereſſen gezogen hätte, fondern ein Product eis 
ner philofophifchen und theologifchen Doctrin, und diefe wies 
der nichts, ale eine der zahllofen Verpuppungen dee rotes 
ftantismus. Die politifchen Intereſſen, rein ale ſolche und 
ifolirt von jeder Eirchlihen Beziehung gefaßt, treten bei une 
viel weniger hervor wie in Frankreich, fie durchdringen die 
Maffen nicht, find, wo fie vorfommen, bloß Iofaler Natur, 
und erregen wenn nicht unglaubliche Fehler der Negierungen 
oder gefliffentliche Umtriebe theoretifcher Partheimenfchen hin⸗ 
zutreten, feinen Fanatismus in den untern Volksklaſſen. 
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Daß aber jede unſanfte Berührung des religiöfen und 
firchlichen Lebens, jede wahre oder eingebildete Gefahr für * 
die Gewiſſensfreiheit der Einzelnen, oder der Eirchlichen Ge⸗ 
fellfchaften das Gemüth des Volkes in feinen Grundtiefen - 
bewegt, daß fie die Maffen hinunter bis in die Hütte dee 
ärmften Iaglöhners fpaltet, — dus hat das Kölner Ereigniß 
und die Unterdrückung des Luthertbums in Preußen, jedem, 
der nicht mit Abſicht blind ſeyn will, mehr ale hinreichend 
bewiefen. — Mit Recht kann man alfo behaupten, daß die 
gefammte Nomenclatur und Etatiftif des franzöfifhen Pars 
theiwefens bei uns, auifer etwa auf dem Papiere und in den 
Zeitungen, feine Geltung hat. Deutjchland kennt Feine Par⸗ 
thei des ancien regime und der republifanifchen Monarchie, 
feine rechte und linke Eeite, Feine Sractionen, die um die 
Centra oder um einzelne Minifternamen Freiften. Was auf. 
diefem Gebiete fich etwa als Oppofition oder Contreoppofition 
rühmt, ift höchftens durch Fehler der Megierungen felbft ers 
zeugt, auch nur in feinen erſten Anfängern und mehr in ben 
Häuptern und Führern, als in ausgebildeten Körpern, auch 
bis jegt nur noch ale junger Anflug von fremden Echößlins 
gen vorhanden, die in dem Boden unfers Vaterlandes erft 
ſchwache Wurzeln gefchlagen haben. Uber Deutfchland birgt 
in feinem Schooße KRatholifen und Proteftanten; es kennt ale 
Fortbildung der letztern, Puntheiften, Mationaliften, Kichts 
freunde, Pietiften, Myſtiker, Altlutheraner, Separatiften von 
allen Farben und Seftalten. In diefen Partheien ift Glaube, 
Meberzeugung und Fanatismus, und in der Bewegung und 
Ausbildung diefer Geiftesrichtungen, für welche die politis 
fche Controverſe, in fo weit fie überhaupt auf diefelbe eins 
geben, nichts als ein Mittel für ihre Zwecke ift, in diefem 
ihrem Ningen liegt die Zukunft unſers Volkes. Der Ausgang 
dieſes Kampfes, und nicht das politifche Gerede unfrer Kam⸗ 
merhelden, wird in Wahrheit über unfer Schieffal entfcheiden. 


Cie werben, mein verehrter Freund! mich nicht fo völ⸗ 
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lig mißverftehben, als ob ich läugnen wollte, daß es ung 
an eigentlich politifchen Gegenſätzen in Deutfchland fehle, 
oder als ob es im innern Leben unferer Staaten nicht mehr 
oder minder drückende Gebrechen gebe. Eben fo wenig ftelle 
ich in Uberede, daß eine bekannte Politik den Proteftanties 
mus ale politifhen Hebel für ihre Zwecke in Bewegung fes 
hen möchte. — Alles dieß liegt Har vor den Augen eines 
Jeden, der fehen will. Nur fo viel behaupte ich, daß unfere 
politifchen Zerwürfniffe heute mehr ale feit 200 jahren, ihs 
ren eigentlichen Nerv und ihr wahres Lebensprincip nicht auf 
dem Gebiete des Etaates, fondern auf dem der Kirche haben. 
Unfer Partheimwefen tft, in feiner Ziefe gefaßt, nichte als ein 
verkappter Meligionsftreit, und als foldyer eine reine Fortſe⸗ 
Yung der Kämpfe bes fechszehnten und fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts. — Um den Gegenfab in der religiöfen Ueberzeugung 
dreht fich die ganze neuere Gefchichte der Deutfchen. — Schied 
der weftphälifche Friede unfer Vaterland in zmei feindliche 
Lager, fo war der Hteiche : Deputations = Hauptfchluß der volls 
fländige Eteg der neugläubigen Politif über die Sache der 
alten Kirche. Die Frankfurter Vereinbarung ftellt ſich ale 
eine bloße Folge des Zuſtandes dar, den der politifche Unters 
gang der deutfchen Kirche in dem Receße von 1802 nach fich 
gezogen hatte, und das, was heute in Würtemberg gefchieht, 
ift wiederum nichts als ein einfaches Corrolar gewiſſer Compac⸗ 
taten unter den Staaten der oberrheinifchen Kirchenprovinz. — 
Wäre es möglich, daß eines Tages das deutfche Volk. auf 
dem Gebiete der Kirche zu Frieden und Eintracht gelangte, 
dann wäre auch in demfelben Augenblicke unfern politifhen 
Eontroverfen der Etachel genommen, und Deutfihland Fünnte 
mit Ruhe und Heiterkeit einer fichern und freien Zukunft 
entgegen ſehen. ber dieß tft die AUchillesferfe unſres Vater⸗ 
landes, die keine Zeitung fhirmen Fann, bier die Wurzel und 
der Keim bes Uebels, welches unfer Leben feit drei Jahrhun⸗ 
derien vergiftet hat, unfere Gegenwart zerreißt, und der Zus 
Eunft unfers Volkes Verderben und Untergang droht. 
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Sie werden ohne meine Frinnerung bemerken, daß die 
eben entwickelte Anficht Vielen ein Aergerniß, und noch Meh⸗ 
reren eine Thorheit iſt. Der mit ftumpfer Gedanfenlofigkeit 
gepaarte, indifferentiftifche Eervilismus, der in manchen Sphä⸗ 
ren der Beamtenmwelt herrfcht, bat fich gewöhnt, Alles, was 
unabhängige, religiöfe und Eirchliche Ueberzeugung heißt, ale 
einen laͤngſt verkllungenen Jugendtraum tief zu verachten, oder 
als Auflehnung gegen die Omnipotenz dee Staates entweder 
zu verfolgen oder, im geringften Yale, ans Echonung mit 
mitleidigem Achſelzucken zu ignoriren. Daher die zornige Ge: 
berbung, als der längft verftorben gewähnte alte Glaube fid) 
wieder leibhaftig unter den Leuten zeigte, und wie er.ehebefs 
fen gethan, feine Gefchäfte zu beforgen ſich unterfing. Daß 
es vollends Leute gibt, die alles Ernſtes das religiöfe Zers 
würfniß für die Lebensfrage des neunzehnten Jahrhunderts, 
alle bloß politifhen Controverfen für Außenwerf und bloße 
Gonfequenzen halten, melde unter vernünftigen Leuten, waͤ⸗ 
ren fie in der Hauptfache einig, mit furzen Worten abgethan 
werden könnten, — dieß ſchien, um mit Ehalefpeare zu re- 
den, derfelben Weisheit in Feiner Weife „ftatuirlih, und gar 
nicht augszuftehen“. Das Beamtenthum fonft Fein Liebhaber 
der Kobolde, und ängftlih bemüht, jedes Hereinragen der 
Geiſterwelt in den Polizeiftaat fo natürlich ale möglich zu er- 
Hären, — ftellt ſich dießmal auf die entgegengefegte Ceite. 
Das religiöfe und Kirchliche Intereſſe, wo es fich zeigt, fol 
txotz der handgreiflichften Beweiſe feines wirklichen Lebens, 
zum unbefugten Mevenant geftempelt werden, deffen Pflicht 
ed ſey, mit dem erſten Hahnenfchrei zu verfchwinden. Man: 
che unferer Politiker ftehen fo völlig außer ihrer Zeit, daß 
fie. im vollen Ernfte davon fprechen, die veligiöfen und politi= 
fhen Fragen der Gegenwart zu trennen, auf dem politifchen 
Gebiete die Grundfäte der Ordnung feftzubalten, den Glau⸗ 
ben und die Kirche aber dem Maubtbier.in der Wüſte preies 
zugeben. Und alles dieß ohne die leifefte Ahnung, daß bei 

den Deutfchen,, bie auf den heutigen Tag, die (wahre oder 
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falfche) Religion in der Politik fteckt, wie die Seele im Leibe! 
So begegnet derfalben Politik nicht felten, was Moliere's 
Herrn Sourdain gefchah: fie hat, ohne es zu mwiffen,. feit 
lange ſchon, in der religiöfen Controverfe auf dag entſchie⸗ 
denfte Parthei genommen, ja fie führt, während fie draußen 
zu ftehen wähnt, ‘das große Wort in diefem Eitreite, wenn 
fie von Polizeiwegen, mit allen Machtmitteln des omnipotens 
ten Staates, für den Indifferentismus Propaganda macht. 
Denn der abfolutiftifche Indifferentisnius ift mit nichten, was 
fein Name fagt, — gleichgültig oder neutral. — Er haft 
und verfolgt den Glauben, der den Anſpruch macht, unabs 
bängig zu ſeyn von der Gtaatepolizei; er ift Parthei, und 
rein und lediglich in die Stelle des Altern Proteftantismne 
gerüct, der in ihm auf- und untergegangen if. Wir unfes 
rerfeitd dürfen folcher Geiſtesnacht gegenüber ſchwerlich hofs 
fen, uns verſtändlich machen zu können, und wollen deshalb . 
auch für diefes Mal auf den Verfuch verzichten, die eben bes 
zeichnete indigferentiftifche Politik zu befämpfen. Der ehernen 
Zeit allein muß es überlaffen bleiben, den Sinn eiferner Kö: 


pfe zu brechen. 


Don diefer Abfchweifung über das Heil, welches die 
Kirhe von dem Beamtenftaate zu erwarten berechtigt ift, 
kehre ich zu der Frage zurüd: was hat fie von dem 
deutfchen Liberalismus zu hoffen? — Uber indem ich diefe 
Frage aufwerfe, muß ich ald Antwort mit einer Pro⸗ 
teftation gegen einen irrigen und irreleitenden Sprachge⸗ 
braudy) beginnen. Das Wort Liberalismus hatte während 
ber Reftaurationsperiode in Frankreich einen beftimmt ausge- 
prägten, praftifhen Sinn. — Es bedeutete: die Proteftation 
einer großen Anzahl Franzofen, gegen die im jahr 1814 
und 1815 in ihrem Vaterlande gegründete Ordnung der Din 
ge, und begriff ohne Unterfchied in fih: den alten Jakobi⸗ 
nismus, den Wahnglauben: daß an der Epige einer Monar⸗ 
bie drei Gewalten ftehen Eönnen, und den Bonapartismus. 


» 
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Sn diefem inne giebt es feit der Zulirevolution, wo die Re⸗ 
ftauration zu Grabe getragen ward, zwar immer nod mans 
nigfach gruppirte Feinde des Beſtehenden, aber Feinen Libe⸗ 
raliemus mehr, im hiftorifchen Einne des Worte. In Deutfch: 
land bat es, in Beziehung auf deutfhe Verbältniffe, einen 
folhen fogar troß der abgefchmadten Nachäfferei franzöfifcher 
Denkt: und Epracdmeife niemals geben können, weil ein, 
der franzöfifchen Meftauration analoges, politiſches Ereigniß 
unferm Gefammtvaterlande eben fowohl abging, wie eine, der 
franzöfifchen ähnlihe Revolution, — beides nothwendige Vor⸗ 
ausfegungen, ohne melde aud in Frankreich von einem Li- 
beralismus (als Gefammtbegriff für allen Widerfpruch gegen 
die Meftauration des altern Zweiges der Bourbonen) nie= 
mals hätte die Mede ſeyn Fünnen. Das, was fich in Deutfih- 
land ale politifhe Meinung geberdet, fheint überhaupt nod) 
in feiner erften Kindheit befangen, und allen jenen Zäufchungen 
und Verwechfelungen unterworfen zu ſeyn, die diefem zarten 
Alter eigen find. — Wenn ih um mich blice, und insbefon= 
dere über jene politifchen Blätter Mufterung halte, die felbft= 
ftändige Grundfähe zu haben vorgeben, — fo finde ich Solche, 
die fich für freifinnig halten, wenn fie an einem, in bonaparti= 
fcher Weife centralifirten Gefammtdeutfchland arbeiten helfen, 
wie es glücklicherweife niemals beftanden hat, und hoffentlich) 
auch in Zukunft nicht möglich if. Ich bemerfe Andere, die 
fi) viel damit wiffen, daß fie gegen den Beſitz und die Frei⸗ 
heit des Adels in einem ungerechten und unfinnigen Kriege 
begriffen find. — Eine dritte Parthet möchte die Kirche une 
ter den abfoluteften Staats- und Polizeidespotismus beugen, 
und hält es für freifinnigen Fortſchritt, wenn fie eiferfüchtig 
- jede Regung von Gelbfiftändigkeit auf diefem Gebiete der 
Gewalt denuncirt. Noch eine andere Faction, die jept in 
manchen preußifchen Blättern haust, ſchwaͤrmt für die Pari⸗ 
fer Schreckenszeit und weist höhnifch jene zurecht, welche die 
kühne Anſicht laut werden ließen, daß eine deutjche Republik 
doch wohl nicht ganz zeitgemäß ſeyn dürfte. Sch fehe end⸗ 
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lich, wie eine durch die Dienftpragmatif gefchügte Beamten: 
Fafte Ihre Etellung in Wem Kammern benugen möchte, fich 
völlig von der fürfilihen Gewalt zu emancipiven, um im Nas 
men der SFreibeit defto Fühneg über den Naden der Contris 
buabeln hinweg zu fihreiten. Daneben erfchallt freilich aus 
allen dieſen Kreifen ein fehnfüchtiger Ruf nach Preßfreiheit; 
nur für die Gegner, befonders die Fatholifchen, wird He Cenſur 
auch die abfolntefte, willführlichfte, befchränktefte, weife und 
gerecht gefunden, und, wenn fie ſich ſäumig finden läßt, ales 
bald ihres Amtes zu warten angerufen. Omnipotenz des 
Staats, und Allmacht eines, ihn vertretenden Beamtenthums 
wollen alle Liberalen diefer Färbung ohne Ausnahme, nur 
fol etwa noch den Zeitungsfchreibern ein Antheil an ber 
Machtfülle gefichert feyn. — Daß Freiheit nicht denkbar if, 
ohne Achtung vor fremdem Nechte, daß es fih in Deutſch⸗ 
land grade darum handelt, die Vormundſchaft des centralifire 
ten Etaated aufzuheben oder zu mildern, in foweit fie für 
‚die Familien, Gemeinden, Corporationen und Individuen - 
bemmend, überflüßig und ungerecht ift, — dafür iſt zur 
Stunde noch bei den allerwenigfien jener Wortführer ber 
Freiheit auch nur die erfte, leife Negung eines Verfiändnifs 
fes erwacht. — Es giebt Blätter in unferm Vaterlande, bie 
(wie das berüchtigte Organ der Lüge in Leipzig) gleichzeitig 
dem brutalen Polizeidespotismusd (in manchen Theilen von 
Deutfchland) das Wort reden, und der rothen Müge (im 
Sranfreih und Belgien) ſchmeicheln; die abfurde Auflehnung 
einer zügellofen Kleinen Ariſtokratie (in Ungarn) recht und 
vernünftig finden, und dem frechen, jakobinifchen Hohne ges 
gen die Etandesherren (in Würtemberg) ohne Schaam und 
Gram ihre Epalten öffnen. — Und wenn aus diefer Heers 
fhaar von Zeitungen eine einzige (die oberdeutfche) fi) wahrs 
haft durch eine Gefinnung und ein Gefühl für Recht und Ehre 
leiten läßt, wenn diefes Blatt allein die ſchwere Pflicht erfüllt, die 
Ehre des deutfchen Namens zu retten, und den Begriff der rei: 
heit, des Rechts und der Ordnung, gegenüber einer Fluch 
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von demagogifcher Niedrigkeit und ferviler Hoffart zu ver⸗ 
treten, — fo ift es wahrlich die Shuld jener Liberalen nicht, 
wenn die Polizei der Preffe, an die fie raftlos appelliren, Die: 
ſen ſchwachen Funken der Hoffnung auf .eine beffere Zukunft 
noch nicht eriticht hat. Und aus einem Eiege diefes despotifch- 
anarchiſchen Treibens, welches fic als deutfcher Liberallsmus Zu 
Tage IR, — daraus follte die Anerkennung des Nechtes, der 
Ehre und der Freiheit jener Kirche hervorgehen, die das göttliche 
Reich der Ordnung, der Weisheit und des Friedens auf Erden 
darftelt? — Dieß ließe fih nur in der Weife denfen, wie 
auch bei dem Einzelnen Tod und Derwefung der Auferftehung 
vorausgehen müffen. Uber welcher Arzt wird feinem Kran: 
fen, welcher Bruder feinem Bruder den Giftbecher reichen, 
um ihn defto fihneller der Herrlichkeit des ewigen Lebens ent- 
‚gegen zu führen? 


XII. 


Siftorifcher und mythifcher Chriftus. 
ESchluß.) 


Dieſelbe minirende Tendenz, wie an der practiſchen 
Ceite des Chriftenthums, haben die reformatorifchen Princis 
pien auch an der myſtiſchen bewährt; und es ift fchwer zu 
fagen, wo ihre zerfegende Kraft verderblicher geweſen. Wir 
haben uns näher zu erklären. Nach der Unfchauung, welche 
von einem Wpoftel unferes Chriftus, des biftorifchen, in 
unfere Kirche überging, gehört es zum Grundcharakter des 
Chriſtenthums, Myfterium zu ſeyn: Gottes eigenftes 
Geheimniß geoffenbart in dem Sohne und dem 
Geifte, entfaltet und ſich fortentfaltend in ber 
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Kirche, weldhe der Leib Jeſu Chriftt iſt. Was wir 
glauben, haben wir aus dem Zeugniffe Deffen, der, was er 
gelehrt, bei Gott feinem Vater felbft gefehen. Wie nun durch 
den Glauben Gotted Wahrheit unfere Ceele lichtet: fo Teitet 
ganz analog der andere Theil des Chriſtenthums, den man 
bäufig unter dem Begriff von „Gnade“ zufammenfaßt, unter 
demfelben Echleier des Geheimniffes das himmlifche Lebende 
princip and Gott durch Chriftus in die von diefem in Fleiſch 
und Geift umfangene Menfchheit über. Man nennt die 
Symbola, weldye das göttliche. Lebenselement in das creatürs 
lich Menſchliche überfegen, und Siefem di Signatur des Gdtts 
lichen verleihen, im engeren Einne Myfterien oder Sa⸗ 
eramente, — aus dem Grund, weil. das real Göttliche, 
das in ihnen ftrömt, nicht mit dem Einir des Leibes wahrges 
nommen, nur durch den Glauben erkanm und gewußt wird. 
Eie find übrigens die eigentliche Eubftanz,, der göttliche Kern 
des Chriſtenthums; ohne fie fteht es Faum lange über ber 
Gategorie anderer Lehrſyſteme, und wird, nachdent man ſich 
fatt daran gewundert, geringfchägig abgelegt o ar. den ° 
Mythen zugeworfen. Was der Pantheift ohne klares Wilfen, 
ale flüchtiges Ziel verfolgt und nie erreicht, wornach jes 
des Menfchenherz mit Inſtinct verlangt, — Leben, Rube, 
Eättigung in Gott, der Alles in Allem ift, das ift 
bier dem Glauben des Katholiken aufgefhloffen: der Fleiſch⸗ 
gewordene Gott communicirt ihm aus feines eis 
genen Wefens Fülle zu ewigem Leben. — Eine Sie 
benzahl folher Myfterien heiligte, von den Apoſteln her, das 

allgemeine Chriftenleben, wie das befondere in der Kirche, 
Ein eigenes regenerirte, was von Fleiſch gezeugt und gebos 
ven wird, durch die Gegengeburt des Geiftes; ein zweites 
. förderte die Affimilation des Lebens und Weſens eines Jeden 
mit dem gefchichtlichen Chriftus u. f. w.; — mir fagen des 
Weſens, weil der ganze Menſch zum Heile vorherbeftimmt 
ift, und in Folge der Einigung der Gottheit mit dem Flei⸗ 
Ihe die Seele durch das Leibliche geheilt, wie das Keibliche 
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durch das Geiftige befreit und verherrlicht wird. Daher die 
Einigung des Geifligen und Materiellen im Eacramente, wie 
und weil in. der Incarnation, die der Grund und Typus der 
Sacrawmente iſt. So die katholiſche Kirche. 

Die MReformatoren haben das Chriſtenthum von dieſer 
Selle her recht eigentlich fäcularifirt; und wir wüßten Faum 
zu fagen, ob die Befchränktheit ihres Einblickes in das eigen⸗ 
tbümliche Weſen der Religion, welche der feine gefallene 
Greatur in eigener Perfon befreiende, heilende und befeli- 
gende Weltfchöpfer, der Logos, Gottes ſelbſt gegeben, ob 
die Unkenntniß son Sem Lebensverbande, in welchen diefer 
durch die Incarnation einers, durch die Geiftesfendung ans 
dererfeite zu ben Ihm concorportrten Gerchlechte fich eingelafs 
fen, irgendwo betrübender hervorſticht, als in ihrer Lehre von 
den chriſtlichen Sacramenten. Sicher hatte Luther keine leiſe 
Ahnung von dem Sinn der Worte: Et Verbum caro fac- 
tüm est, und: De plenitudine Ejus nos omnes accepi- 
m grählam pro gratia.— Bei der Dogmen⸗Sichtung fies 
len erfilgr fünf Sacramente durch, und bei dem beibehaltes 
nen Paar wurde abermals das materielle Element und der 
göttliche Beftandtheil, wenn man noch von einem ſolchen fpres 
chen darf, fo rein mechanifch und äußerlich verknüpft, wie 
nach dem Mechtfertigungsglauben Chriftus mit dem Glaͤubi⸗ 
gen ‚und ihrer ganzen Kirche. Da der Glaube, oder Chris 
ftus, — wie man es nehmen will, bei ihnen Alles wirkte, fo 
fiel der göttliche Kern von felbft heraus, und es blieb nur 
das Eymbol, die leere Echaale, weniger ale ein altieftament- 
licher Typus übrig, eine Art Empfangsfchein über das außer 
ihnen Smpfangene, wobei fie nicht einmal das Paradoron 
irre machte, daß fie das Fatholifhe Opus operatum höhnifch 
verwarfen, und doch nad wie vor neugeborne Kinder tauften! 
Mit diefer Entleerung und Schaalwerdung der Sacramente 
ftellte fi) auch die in und unter ihnen fich ergießende Lebens⸗ 
ftrömung zwifchen Haupt und Gliedern ein, mit der Abſtreifung 
des fubftantiel Heiligen Eehrte das Losgeriffene Leben zu feiner 
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alten Profanheit wieder, und allmählich erflarben auch bie 
Erinnerungen daran, daß und was dereinft anderd gewefen. 
Da es bier Feine Greiflichkeiten gibt, fo war die Willkuͤhr um 
fo fchranfenlofer, und der Eacramentftreit unter den Refor⸗ 
matoren und ihren Kanzelerben das Maaßloſeſte, was in ber 
Gefchichte diefer Art vorgefommen ift. Und jegt?? Die 
Unionss und Conformationdverfuche haben. aud das Wenige 
noch verfchleudert. Man hat ſich erfhöpft in Aufſuchung von 
vieldeutigen und darum nichte fagenden Formeln, um die als 
Ierdifferenteften Meinungen zur Einheit zu vermögen. Zwei 
Sacramente nur haben fie, und von diefen iſt nichts de 
fide ausgemacht, was eigentlich daran ſey! Diefe Unförmlich⸗ 
keit des Glaubens in diefem wichtigften Theile des Chriſten⸗ 
thums, und zwar in den unirten und nicht unirten Kirchen, 
ift das beißendfte Epigramm auf das Werk der reformatoris 
fhen Weisheit, und der vielfagende Erponent mit dem 

den Minus über dem Zuftand ihrer Kirche. Und die als 
ge? Cie liegt vor Augen. Weil nichts real Göttlihes in den 
Sacramenten mehr geglaubt und genommen wurde, fo war 
auch Fein weiterer realer Lebensverlehr mit dem incarnirtew - 
Gottesſohne weder angenommen noch vorhanden; damit ſchwand 
auch der Glaube an die Gottheit Ehrifti felbft dahin. Da das 
practifche Moment davon nicht mehr empfunden wurde, wie 
die Frucht der Menfchwerdung nicht mehr genoffen: fo warb 
auch die Frage nad dem Zwede, überhaupt die Wichtigkeit. 
nicht mehr begriffen, und was Wunder? — endlich die That⸗ 
fache ſelbſt mittels Eritif und Exegeſe ale unbegründet vers 
worfen; — und das nicht von Laien, fondern denen, Äye 
die Lehrkanzeln in Echul und Kirche mit hohen Ehren feit Langem 
inne haben. Das ift der Weg, auf dem die heutigen Leugner 
des chriftlichen Gottes und feines Sohnes, wie die aͤgyptiſchen 
Heuſchrecken hereingefahren, welche die Evangelien abnagen, 
das Heidenthum reſuscitiren, das Werk des primitiven Abfalls 
unter der Firma „Wilfenfchaft“ wieder erneuern. Wie bie 
Reformatoren die Sacramente entgöttlichten, fo haben Ihre 
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modernen Nachfahrer gethan, unter fortwährendem Beifall- 
klatſchen dem biblifchen Ehriftus ihr heidniſches Ecce Ho- 
mo fo lange zugerufen, bie der edle Strauß durd die 
Mythiſirung des Verläfterten dem Lärm der proteflantifchen 
Rationaliſten und liberalen Theologen anbeute ein ehrliches 
Ende machte. 

Ein eigene Erwägung fordert aber das Schickſal, welches 
die Meformatsren durch ihre Lehre von der Euchariftie und 
burch die Abolition des euchariftifhen Opfers dem Chriftens 
thume in ihrer Kirche bereiteten. Die ganze alte Kirche fühlte 
in dem Glauben fidy befeligt, daß Ehriftus nad dem letzten 
Ubendmahle, am Vorabende feines großen Opfers, fein eis 
gen Fleiſch, fein eigen Blut, jenes nämlich, welches 
bald darauf zur Suühne unfrer Sünden und Wiedergewin- 
nung bes verlornen Lebens am Kreuze geopfert werben ſoll⸗ 
te, — im Geheimniſſe geopfert unter Brodes- nnd Wei⸗ 
ned: Geſtalt, feinen Apoſteln gereicht und die Wiederholung 
eben befien, was Er hiemit gethan, bis zu feiner Wiederkunft 
aufgetragen habe. In der Einfalt des Glaubens, den Jeſus, 
da er das erite Dial hierüber, als einem Myfterium, zu reden 
Fam, fo unbedingt und ftrenge forderte, Joh. VE. 35 ff., ent⸗ 
hielt fte fich, im Gegenſatz zum Proteftantismus der Capernaiten, 
alles ungläubigen Deutelns der Worte: Hoc est corpus meum, 
etc. und glaubte nach dem Unterrichte der Apoſtel: daß das, 
was Brod war, kraft der Worte Jeſu, wie er gefagt, wirk- 
lich ‚fein Leib“ fey, nicht mehr Brod; wirklih „fein Blut“, 
nicht mehr Wein; und daß er, laut feiner ausdrücklichen Der: 
being, mittels diefes feines Leibes, feines Blutes unfere 
Zeiber zur Unfterbfichkeit und Unverwesfichkeit wandelnd naͤh⸗ 
te*). Hier ift alfo der Punkt, wo im Geheimniß, weil 





*) Ueber die katholiſche Verwandlungs⸗ und Opferlehre mit den 
Proteftanten in eine Eontroverfe einzugehen, ift hier nicht der 
Drt; wir Fönnten auch ſchon darım nicht, weil ihre Stau: 
benszerfplitterung gerade in diefem Dogma unabfehbar if. Wir 
ftellen diefem gefammten Deere von unter ſich abweichenden Mei: 
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unerreihbar dem Außern Einne, ber Grlöfer mittels feind: 
menfchlichen Wefenheit (Fleiſch und Blut) fein felbfteigenes, 
aus dem Vater gefchöpftes, immanentes Gottesleben, feine 
Berficherung zufolge, ob. VI. 63,1 in die ihn genießenden 
Gläubigen eine und überftrömt. Hier umfängt der Erlöſer 
die Erlöfeten, nährt der Echöpfer durch fich fein Geſchöpf 
zur Unfterblichfeit; hier werden Alle zur Einheit des Einen 
Leibes durch den Einen Leib des Herren verfchmolzen und 
vergliedert. Die Beier biefes Myſteriums bildete daher vor 
Anbeginn und nad) dem Willen des Stifters die kebendige 
Mitte des Glaubenslebens und Cultes, und ift diefe fo fehr, 
daß felbft in der dürftigen Abfchattung davon in ber yrote 
ftantifchen „Abendmahlfeier“ diefer Grund noch kenntlich iR. 
Luthers Werk wäre nur halb, und die Möglichkeit geblieben, 
daß, mie bei Erpftallifationen die abgefchlagenen Spigen ſich 


nungen amd Schrifterflärungen ganz einfach entgegen: 1) die 
eontinuirlihe Tradition der Geſammtkirche in Lehre und LKirur: 

. gie, welche nur für unſere, die katholiſche Lehre zengt; 2) die 
vollkommene Webereinftimmung der orientafifchen Kirchen, nicht 
der griechifchen allein, fondern auch der armenifchen, und ſelbſt 
der alten Secten der Neflorianer, Monophpfiten ꝛc. mit ber 
römifchen Kirche; 3) die übereinftimmenden Zeugniffe aller ka⸗ 
thotifchen Kivchenväter, welde wider den Consensus unanimis 
derjenigen Kirchen, denen fie angehörten, nad eigenem Belies 
ben umzudeuten, die Nichtlatholifen vor Gott und der Melt 
fein Recht befisen, um fo weniger, als fie nach dem Grunde 
principe der Reformation fich feierlich von der Tradition los⸗ 
geſagt haben; 4) die endlofen Widerfprüche der Reformatoren 
und der verfchiedenen proteftantifchen Confeffionen, Theologen x. 
2c., welche jetzt fo weit gediehen ſind, daß man, um gegen keine 
Meinung anzuftoflen, gar nichts Symbolfürmiges mehr darüber 
lehrt. Wir geben ihnen Zeit und Rath, erft unter ſich und für fi 
hierüber Eins zu werden, nicht bloß in der Negation, fondern 
in der Pofition; dann mögen fie zur Eontroverfe kommen. Big 
dahin wird das Gebahren ihrer Theofogen eben fo feltfam als 
ärgerlich fi ausnehmen, — polemifiren über ein Ding, von 
dem man nicht weiß, was es iftf! 
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wieder füllen, die Mekatholifirung des entfremdeten Theiles 
. binnen Kurzem wieder eingetreten wäre, bätte er nicht dieje 
- Serzaber der mpflifhen Lebensftromung zwiſchen dem hi: 

storifchen Chriftus in deffen Kirche auf der einen, und den 
„Seinigen“ auf der andern Seite durchgeſchnitten. Wie er 
"dazu gelommen, gehört nicht hieher. Genug, er muthete fei- 
nem Anhang zu, flatt des univerfellen Glaubens der Chri: 
ftenheit auf "dem ganzen Erdenrunde an die Wandlung der 
ereatürlichen Eubftanzen in Chrifti eigenes Fleifh und 
Blut, — auf feine Fauſt und Gefahr hin anzunehmen, daß 
eine „Gin=zbrodung“ des Leibes, eine »Ein⸗weinunge 
des Blutes Chriſti vor fich gehe, und fuchte das neue Dogma 
durch den monftröfen, nur im Pantheismus oder im Mond⸗ 
phpfitismus begreiflihen Eak von der Ubiquität des Leibes 
Ehrifti zu flügen und zu begründen. Doc nicht am Sacra⸗ 
mente lag ihm, fondern nur an deffen Deftruction; und fo 
viel war gewonnen, — das Myſterium der Einheit und 
Des Lebens war entleert, das Confecrirte reprofanirt, das 
fubftantiale Fleifch des incarnirten Eohnes Gottes von Al⸗ 
tar verfchwunden, das mpftifche Ineinanderleben Chrifti für 
feinen (Luthers) Antheil aufgelöst und fiftirt. Won diefem 
Momente an war der Riß fpaltend durchs Lebensmark gefah- 
ren, der Zweig vom Lebensbaum gebrochen, und Luther durfte 
den abgeriffenen Zheil „feine“ Kirche nennen. Eie iſt's aud) 
feitdem fo fehr, daß, nachdem fie den Mationaliften, Mythikern, 
dem Heere ber Chriftusläugner, Ihre chriftlihe Ausſtattung 
fammt der Bibel ohne Widerrede abgetreten, nur mehr aus 
Luther lebt und leibı*). Daß Luthers Abendmahlstheorie ſich 
wicht in die Länge halten könne, war ohne prophetifche Gabe 
vorauszuſehen. Straͤubte doch ſelbſt Melanchthon ſich da- 
‚gegen! Sie räumte nach Luthers Tod erſt der calviniftifchen, 





) Wir verweifen auf den Aufſatz in den hiſtor.⸗polit. Blättern im 
dritten Heft dieſes Jahrgangs: über dag Recht der freien 
Forſchung. 
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und zulept der Harften, — der zwinglifdhen ihren 
Pat. Der Eacrameniftreit, fo würdig begonnen im „goldes 
nen Bären“ zu Orlamünde ging damit aus, daß man einem 
Jeden die Einfegungsworte felbft fich zu deuten, und was er 
hinter‘ dem Brod und Wein ſich einbilden möge, die Freiheit 
unverfümmert läßt. In den fogenannien unirten Kirchen iſt 
diefe Unbeſtimmtheit , — gewiß nicht zum Preis des tif: 
tere, — durch Praris ſogar förmliches Symbolum geworden! 
Wenn in der Fatholifhen Kirche, wie wir ſchon früher eins 
mal bemerkt, in dem euchartftifchen Chriftus der biftorifche 
fi real vergegenwärtiget, weil diefer auch jener ift, und 
darum die Euchariftie den kirchlichen ©efammtglauben re: 
präfentirtz; wenn eben deßhalb unfere Väter, die älteften 
Apologeten, Ignatius der Martpr, Irenaͤus (190), auch us 
ſtin (140) u. U. aus dem Wefen der Euchariſtie die wahre 
Gott- und Menfchheit des hiftorifchen Chriſtus gegen die my⸗ 
thifirenden Verbildungen der Häretiler mit vieler Liebe ver⸗ 
theidiget und begründet haben: fo repräfentirt, nach demfele 
ben Maaßftabe, die Geftaltlofägkeit des proteftantifchen Abends 
mable » Chrifius die Geftaltlofigkeit ihres biblifchen Glaubens 
überhaupt; und würde Jemand in die Derfuchung fallen, aus 
der gegenwärtigen ſymboliſchen Abendmahlslehre der prote⸗ 
ftantifhen Theologen und Prediger einen Echluß rückwärts auf 
die Perſon Chrifti felbft zu ziehen, fo dürfte er ſchwerlich et= 
was mehr als den viel- und darum ungeformien Chriſtus 
des Strauß entziffern Fönnen. Der myt hiſche Chriſtus 
bat fi) aus dem doketifhen in der proteftantifchen Abende 
mahlolehre heraus entwickelt. 

Der euchariſtiſche Chriftus ift in der EFatholifchen Kirche 
auch Opfer, das einzige des neuen Teftaments, in welchem er 
fein Werk der Verfühnung an ung fortfegt, bie es mit dem 
Ende diefer Zeiten ſich fließt. Durch diefed Opfer bringt 
bie Kirche fih und Alles, was in ihr ift, Gott dem Vater 
Jeſu Ehrifti dar; mie hinwiederum Chriftus, der eingefleifchte 

Logos und Weltfchöpfer, in Eich, d. i. in feinem Fleiſche 
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und Blute, die in der Zeit fi) verjängende Kirche als bie 
„Glieder feines Leibe“, denen er in dem Schooße der 
heil. Jungfrau fi) concorporirt hat, verfühnend feinem Das 
ter ohne Unterlaß zum Opfer bringt. In diefer göttlichen 
Dpferfeier ruht das Geheimniß der Weltverföhnung. Hier was 
bet die Chrifto in Fleiſch und Geift bergliederte Kirche, in 
Ihm, ihrem Haupte und Mittler, fi) Anaufhörli dem Das 
ter; bier gebiert Chriftus, was noch unverföhnt an den Glie⸗ 
dern feines Leibes iſt, in unaufhörlicher Mitopferung durch 
fi) aus, bis wir nach feinem Gleichniß geftaltet auch zu feis 
ner Glorie erneuert werden. — Luther wußte von dieſem 
Slauben der Kirche; er wußte, daß Chriftus bier in der 
Hülle und der Stille des Geheimniffes mit feiner Kirche 
ſich zufammenfinde, der Bräutigam die Braut umfchlinge; 
daß. bier der Schluß des Organismus fey, wo Haupt und 
Leib..in einander laufen, wo hindurd das Haupt Leben und 
Bewegung in die Glieder fendet, der Creator und feine Crea⸗ 
tur mittels diefes fchauervollen Myfteriums in Einheit dee 
Pulsſchlages fi) in einander leben. Sein glühender. Haß ges 
gen gegen die „päpftliche* Kirche ließ ihn inflinktmäßig erfens 
nen, daß, wenn er da hineinführe, und Haupt und Glieder 
von einander fchnitte, fo wäre dem Papſtthum „ein Puff“, d. 
b. der Kirche der Zodesftoß verfegt. Er zitterte, als diefe 
Verfuhung das erfte Mal in ihm aufftieg; er erzählt, wie der 
Böfe ihn beflürmt habe, die Meffe abzufhaffen. Er rang 
nicht lange, der blendende Vortheil fiegte, der Stoß ward ges 
führt, — er traf das Herz des Chriſtenthums in der getrenns 
ten Kirche. Dieſe, losgeriffen von „dem Hobenpriefter nach 
Melchifedehe Dronung in Ewigkeit, — „welcher immer les 
bend, um immerdar fürzubitten für ung, vor Gottes Angeficht 
für uns erfcheint«, — vielmehr den, der in feinem euchariftis, 
fhen Fleiſch und Blut fie opfern wollte und follte, ald „Gö⸗ 
Ben“ verläfternd, war nun, wie von dem euchariftifch-mpflifchen 
Leibe, fo von dem Centrum des Lebens felbft gewichen. Nicht 
fürder fprudelte in ihr mehr der Quell, der fpringt zu ewigem 
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Leben. Und wie Ehriftus der Inbegriff alles unferes Glau: . 
bens, und der euchariftifche im Opfer insbefondere die reale 
Repräfentation feines ganzen Opfer-Lebens und Gterbeng, 
der in uns eingehende Erlöfer ift: fo ftürzte der Umkehr des 
Dpferaltars in völliger fectifcher Auflöfung und Zertrümmerung 
fortan, der übrige apoftolifche Glaube nah. Verwirrung der 
religiöfen &rfenntniß, Ohnmacht ber Sefinnung, Hinfterben 
im Naturalismus und Pantheismus, Verwerfung der Evanges 
lien, Leugnung der Gefchichtlichkeit der ganzen Perfon Chrifti, 
drängten feitbem in aufhaltfamer Fluth einander fort, ‚und 
was nicht in Directer Eirömung bis zum Aeußerſten fortges 
riffen, feitwärtd geworfen, liegen blieb, faulte am Indifferen 
tismus der Zeiten ab. Die Proteftanten ihrerfeits werden une 
freilich nicht glauben, micht hier Die Urfache ihrer betrauers 
ten kirchlichen Auflöfung fuchen mögen. Und doch ift’s nicht 
andere. Wir rufen die ganze vorlutberifche Chriftenheit vom 
Anfgang bis zum Niedergang für und wider fie zu Zeugen 
‚anf, daß in dem Chriſtus der Euchariftie die Kirche aller 
Zungen den lebendigen, fie in Eich im Geheimniß opferns 
den Erlöfer verehrte, in Ihm ihr von Liebe und Dank und 
Preis überfchwellendes Herz vor Gott dem Vater ſich ergoß, 
in den euchariftifchen Gaben feine Schöpferherrlichkeit, in dem 
daraus bereiteten Fleifh und Blut Ehrifti feine Erbarmung 
gegen die Eünder, und in dem Genufe den Spender bes 
fubftantiell göttlichen und ewigen, wie von Anbegin des ir 
difchen Lebens verberrlichte. Wir wiederholen eg: — als Rus 
ther diefes Myſterium zerftörte, deſſen bochheiliger inhalt, 
Derjenige ift, der nach Col. 1. 15, das Univerfum, das Gichts 
bare, wie das Unſichtbare gefchaffen, in Dem Alles befteht, 
und welcher in der Opferung Seiner, der blutigen und der 
mpyftifchen, feine abgefallene Creatur wieder zurücbringt; — 
da hat er, zwar nicht dem „Bapftthumb“ den vermeinten Puff, 
aber dem Ehriftenthbume feiner Erfindung den Todesftoß ges 
geben. Atomiftifche Zerfplitterung des Einen Glaubensgutes, 
Derdämmerung der Perfon Chrifti ins mythifche Grau, finns 
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Iofe Verzifferung feiner Etiftung und Lehre gleich einer aͤghti⸗ 
ſchen Hieroglyphe oder griechifchen Antike, Streit, Wider: 
ſpruch und Auflehnung wider das Chriftenthum, das Alles war 
mit jenem, den Altar treffenden Echlag zumal geſetzt, und die 
Folge fo unausweichlich, als das Feſthalten an dem Fatholis 
fhen Chriftus der Euchariftie al jene Verwüftung, dem Be⸗ 
griffe und der Möglichkeis nach, ausfchließt. eo. 

Nachdem der lebendige euchariftifhe Chriftus aus den 
Kirchen gefhafft war, warb in möglichfter Haft auch alles 
das, was nur feineiwegen da gewefen, und worin der Glaube 
an die Verehrung für den im Sacramente Gegenmwärtigen 
fi) verkörpert hatte, dem Verworfenen nachgefendei. Wir 
wollen bier nicht malen; die Phantafte fihaudert vor dem 
Bilde der Sacrilegien zurück, unter denen die Meformation 
die Dechriftianifirung eingeleitet und dedicirt hat. Nur felten 
begnügte fich der neue Ölaubendeifer mit einer einfachen Ent: 
fernung des Eacramentes; zumeift gab er ſich die Eatisfartion 
„den Götzen“ unter die Füſſe zu treten. War aber der leben= 
dige Ehriftus der Kuchariftie in ſolcher Weife bedacht, fo konn⸗ 
ten feine bildlichen Darftelungen kaum eines befferen Schickſals 
fich erfreuen. Hatte das Dogma: Justitia nostra extra nos, 
Ehriſtum außer diefe Gemeine eliminirt, und zum außerkirch⸗ 
. lichen gemacht, fo ward diefer neuen Anſchauung greifliche 
Realität und Faffung damit gegeben, daß man des nicht fürs 
ber erträglichen Anblickes des Gekreuzigten fich auch äußerlich 
entledigte: Altar und Kirche wurben von dem Unrathe feiner 
Abbildungen gefäubert. 

Den Denkmalen des hiftorifchen Ehriftus folgten unverweilt 
die feiner Mutter. Und begreiflih: was follte die jungfräuliche 
- Hochgebenedeite, die den göttlichen Virgo geboren, was follte 
die Königin der Jungfrauen in Mitte derer, denen gottverlobs 
te Dirginität ein haſſenswerther Gräuel der] antichriftlichen 
Kirche war? Ihre Bilder wurden mit defto größerer Schmach 
von diefem neuen Schlag ber „Brüder“ Jeſu Chrifti ihres 
Eohnes, aus den eroberten Tempeln gefhafft, als fie 
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Dem nahe ſtand, den fie ale Weltheiland unſerm Ges 
fhlechte aus ihrem Blute eingeboren bat. — Beiden wurden 
nachgeſchickt die Bilder der, Heiligen, welche dem biftoris 
fhen, vorlutherifhen Chriftus gelebt, und der Nachbil⸗ 
dung feines Lebende in der Kreuzesnachfolge ſich gewmeis 
bet. Ihnen zum Geleite wurden beigegeben die Melis 
quien der heiligen Martprer, „in denen Chriftus ale in fels 
nen Dienern. geftritten, und ale Schirmer des Glaubens übers 
wunden bat, — der in ihrem Todeskampfe Frönte und ges 
Frönt wurde, deren glorievolles Blut ihrer Zeit die Kirche 
umſtrahlte »)«. Aus diefem, dem euchariftifhen Shriftus, - 
batten fie ja nach dem Glauben der Kirche, Unübermwinbs 
lichfeit getrunken: wie follten fie von Dem in der Schmach ges 
trennt werden, für deffen Ehre fie Angeſichts der Welt .ges 
jeuget, deffen rubmvolles, von den neuen Brüdern aber. nit 

dergefämpftes Neich, aus ihrem Blute aufgeblühet war? Wluck⸗ 
liche Leichen derer, welche ihr verbrechenvolles Leben am Mas 
benfteine befchloffen! Eie wurden in ihrer Ruhe nicht geftört, 
an ihnen die Menfchheit nicht entehrt! Den Gebeinen ber 
ehrwürdigen Martprer, der gewiß Achten Glieder des hiſtori⸗ 
fen Chriftus, deren Blut das urkundliche Eiegel der Ges 
fhichtlichkeit des Evangeliums, aber freilich des EFatholifchen 
geworden ift, war ed aufbehalten, von deflen Etürmern im 
günftigen Falle in die vier Winde gefreut, am öfteften aber 
von den finnreichen Haffern deffen, den fie mit ihrem Zeugs 
niße verberrlichet, mit unfägliher Schmach bedeckt zu wers 
den. Der blinde Trieb hat fie zu folder Miffethat geleitet; 
und damit zum factifhen Belenntniffe: daß ihr Glaube nicht 
ber jener Blutzeugen; „fie nicht mit Diefen Zweige Eines 
und deffelben Kreuzes“ feyen. — War die „idololatrifche« 
Geſellſchaft aus dem Heiligthum fortgemwiefen, fo wurden auch 
die andern Meberrefte von Ehrifti, des hiftorifchen, abgelaufener 
Gottes Herrlichkeit, je nah dem Maaß des Glaubenseifers 
der Erinnerung entzogen. Wenn ein Apoſtel uns belebrte, 
der große Weltendom fey der Epiegel, welcher des Schoͤ⸗ 
pferd „ewige Macht und Gottheit“ wiederftrahle; und in dies 
fem Sinne die fromme Kunft der Ehriften, was fie vermochte, 
ihm finnig zu gleihem Ruhm zufammenbaute, fo ward der 
Ausdruck ſolcher Pietät, die nur in höchfter Huldigung ſich 
genügte, als verhaßter Gräuel ausgetilgt. Gelbft die ge= 
malten Kirchenfenfter und die Orgel wurden nicht überall vom 
Unathem befreit; und wenn belanntlih in einer gemwiffen 
Stadt der puritanifhe Sinn nach Zertrümmerung aller Heis 


*) Cyprian. epist. 8. 
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ligenbilder, nur das zufällig vorbandene Bild bes Teufels in 
der Kirche ſchirmte, fo mag dieje Kiberalität das Punkt auf das 
Jota unferer Behauptund geben. 

Die feierliche Verberrlihung Jeſu Ehrifti in dem kirchlichen 
Cult war jett dahin; was noch fland, war nur geeignet, an Ihn 
ale einen Gewefenen, Vergangenen zu erinnern; und hät 
tem nicht die Thürme vordem katholiſcher Kirchen ihren alten He⸗ 
roldendienft noch fortgeleiftet, fo wäre, was jet gefihieht, wohl 
ſchon um ein Jahrhundert früher eingetroffen, — Chriſtus 
fammt der Bibel ausgemwiefen worden. Sn der That 
bat Etkauß nichts Wergeres gethan als die Meformatoren. 
Haben dieſe durch die Hand der „Ihrigen“ den lebendigen 
Ehriſtus im Sacramente, und den hiftorifchen in effigie, aus 
den Kirchen fortgefchleudert, fo ift es vdiefem ihren Jünger 

ſcht zu verargen, wenn er den leeren Glauben, die Bibel, 
and” den chriftlichen Gott fammt feinem „mythifchen“ Eohne 
ihnen auf den Müden nachgeworfen hat. War die eine 
„ Hälfte des Chriften vom „Dienfte Gottes“ diſpenſirt, die an- 
dere nicht verpflichtet, das wenige Innere auch äußerlich zu 
machen; durfte Gott und fein Cingeborner Feine Kniebeu⸗ 
gung vor ihrer Majeftät, Feine Handefaltung, hin und wieder 
nicht einmal mehr die Entblößung des Hauptes In den Kir- 
chen (vielleicht nach 1. Cor. 11. 4.2) für fich fordern; war 
ihm das Necht beftritten, Derberrlihung In feiner Schöpfung 
anzunehmen, deren Elemente zu feinen Myſterien zu verbraus 
hen, mit Irdiſchem fein Himmliſches zu verbinden: fo war er 
gewißlich ın dieſem Umkreis, der Sache nach entthront und 
. audgefchieden. Strauß hat nur das Wort zur That gegeben. 
Das letzte Meformationgfeft wird im natürlichften Verlaufe 
die Üpotheofe der Welt proclamiren, und damit die neue 
Yera, der neue Kalender des hegel = ftraußifch = proteftantifchen 
MWeltregiments beginnen, welches Hr. Zeller infpirirt von 
diefer Gottheit, am würtembergifchen Jordan, wie wir Eins 
gangs ſchon gehört, bereits verkündet. 

Mar es fomit am Ende mit dem Triumph des Kreus 
jes und der Pracht des Meiches in Mitte derer, „melde 
Bott nicht kennen“, der Welt des Abfalls und der Finſter⸗ 
niß; dahin die Herrlichkeit, womit die Kirche Ihr Bekenntniß 
und ihre Pingebung an den Welterlöfer in analoger Weiſe bie 
dahin gefeiert, wie es von der obern Geifterwelt gefeiert wird; 
fo folgte als Zubebör und Fortſchritt der Abolition die Ents 
chriſtlichung des Kirchenjahres. Der Fatholifhe Kalender, in 
welchem die Sefhichte Ehrifti und feines Meiches ſich verjüngt, 
ward nad dem neuen Gulte zugerichtet. Die Feſte der Marz 
tyrer und Eonfefforen wurden in eine bloße Nomenclatux vers 
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wandelt. War die Beziehung zur triumphirenden Kirche des 
Himmels abgebrochen, das bifchöfliche Amt, die gottgeheiligte 
Dirginität u. WU. zu den Erfindungen des Bapftihums, wenn 
nicht des Teufels, gerechnet: fo Fonnten diefe unlutherifchen 
Heiligen auf wenig freundliche Erinnerung bei denen Anfprud 
machen, welche einen anderen Maaßſtab an die Gerechtigkeit 
des Chriften legten. So ging's mit dem Andenken der jung- 
fränlihen Himmelsfönigin. Cie mit ihren Schaaren hatte 
fich des wenigften Dankes zu erfreuen, und wie ihr Bildniß 
aus den Kirchen, ward in der Ssahresfeier der Geſchichte 
unferes Heiles ihr Platz in den dunflen Hintergrund ver: 
wiefen. Damit wichen aber weiter all die hehren lebendigen 
Geftalten, die den biftorifchen Chriſtus bei ung umringen, 
aus dem proteftantifchen Geſichtskreis zurüd, und nur matt 
und einfam fehimmerte die Perfönlichkeit des lehteren aus 
der Kerne durch. Doch auch diefer Meft blieb nicht. Die 
Feſte des Herrn wurden zunehmend redueirt; dem Gotte Mame 
mon zu Lieb und Ehren, ward und wird in proteftantifchen 
Ländern, außer den Sonntagsfeſten (Dftern und Pfingſten) 
faum ein anderes no, ale das Geburts: und Todesfeft 
des Herrn begangen. Gewiß liegt diefe Enthriftlichung des 
Jahres im Geift des „Immanenzſyſtems“, welches Fein 
Jenſeitiges weiß, und von jener chriſtlichen Idee des Fünfit 
en ewigen Eabbats Feine Erinnerung mehr hat, wozu un: 
ere Feſttage mie fehnliche Vefpern nnd Vigilien fi) verhak 
ten. Wenn in der Eatholifchen Feftfeier das Firchlich = hiftork: 
fhe Bewußtſeyn in dem Chriftus der Bibel fo Tebendig fich er- 
neut, ale hätte e8 einen Freudentag aus dem eben abgelauferten 
Fahr zu wiederholen: fo find im proteftantifhen Bewußtſeyn 
die feligen Thatfachen unferes Heiles zu wihterlichen Eisblu— 
men am Fenſterglas erfiarrt, um auch von da endlich fpurlos 
zu verfchwinden, wenn die Eonne der Alleinslehre diefen 
legten Reſt noch treffen würde. Bereits bricht fie durch; ſchon 
leckt fie an der Scheibe, um in dem Hegelftraufßianismus das 
hriftliche Leben bie auf ſeine legten Spuren zu verheiben. 
Was endlich den Proteftantismus unheilbar ruinirt, und 
eine Megeneration auf immer vernichtet hat, liegt im Mit: 
tel, weldyes zu feiner Slorification erdadht worden fl. Man 
bat, zumeift von Politik geleitet, die Fractionen, fo viel als 
möglich in Eins verſchmolzen, und die ungelösten Gegenfäte 
und Widerfprüche ald mächtige Förderungsmittel der Verweſung 
in die mechanifch conglomerirte Maffe mitgeworfen. Wenn 
das frifhe Nachgrünen einer religiöfen Secte gerade durch 
ihr eigenthümliches Princip bedingt erfcheint, und dahin welft, 
wenn Diefes abgeftorben ift: fo mußten die „unirten“ Gemeinen 
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3. B. der Reformirten und Lutheraner, in dem Grade abzehren, 
als die unausgeglichenen Gegenſätze fich wechjelfeitig neutra= 
Kifirten, und das geiftige Intereſſe am biftorifchen Chriften- 
thum ertödteten. Die Untongverfuche waren ein Todesfchlag für 
Die Chriftlichfeit der zufammengeworfenen Gonfeffionen. Bon 
nun an waren fie gefeffelt dem Muthwillen der Bibeleritif über- 
laſſen, welche ihnen tagtäglich das bittere, babylonifche: Ubi 
est Deus tuus? in die Ihren höhnt. Gott ift unfer Zeus 
ge, — wehe thut es und, aber wehe, weil ed wahr ift: Die 
roteftantifche Kirche ftelt jenen Weinberg Gottes dar, „deſſen 
infriedung umgeriffen, und der nun jedem einfam weidenden 
Wilde Preis gegeben ift“. Und wenn jüngft Marheinede 
in der Sache der anglicanifchen Union es als einen eigenthümli⸗ 
chen Borzug und Reichthum der deutfch proteftantifchen Kirche 
angepriefen, daß fie alle (dogmatifchen) Gegenfäge in fich vers 
eine, feinen von fich ausfibließe, daß fie es (nach Miedercel- 
— des katholiſchen Episcopats) zu keiner kirchlichen Ver⸗ 
ſſung mehr gebracht, ſo hat er — der greiſe Hegelianer 
und Repräſentant der modernen Schule, — ein inhaltſchwe⸗ 
‚ses, überaus wahres, aber auch furchtbares Wort geſpro⸗ 
hen. Ja, nie hat der Proteftantismus ein zerfeßendes Ele⸗ 
ment, das ihm jemand beigebracht, von feinem Leibe ausge⸗ 
ſchieden; alle hat er in ſich hinabgewürgt; fie werden ihn von 
Innen heraus durchfreffen und verzehren. Was Marheines 
cke mit jenen Ausſpruch meint, wird fich erwahren, wenn die 
neue proteftantifche Theologie vollends die alte Larve wird 
durchbrochen und auf den Zhron des verfchollenen Bibelchri⸗ 
ftus fich erfhwungen haben. Dann wird aber auch ein ans 
deted. Wort eines großen deutfchen Mannes, des Triariers 
des proteftantifchen Chriftentbumes, wahr und verftändlich 
werden, weldes Ecreiber diefes Auffahes aus deſſen, — 
Schellings, eigenem Munde ſich nachgefchrieben hat: 
„Ohne den Papft wäre der biftorifche Chris 
ftus längſt verloren, wir hätten fhon lange 
feinen anderen als den rationaliftifhen 
Chriftus übrig“. 
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XIII. 
Schließt das Thor zu, es brennt. 


Das tiefe Mitgefühl, der allgemeine Schmerz, ber ih 
auf die Kunde von dem unglüclichen Ende des franzöfifchen 
Thronfolgers aller bemächtigte, in deren Bruſt ein Ber, für 
menſchliches Weh und Mißgefchick fchlägt, ift für Louis Phi⸗ 
fipp eine eben fo ebrende Anerkennung feiner Verdienfte um 
Europa, als auch ein ficheres Zeichen, um wie viel näher fi 
romanifche und germanifhe Völker einander gerüct find. Er⸗ 
fhüttert fragt jeder, was der Grund einer Rataftrophe ſeyn 
möchte, die mit einem Schlage, nicht ſowohl Jen Fühnften als 
den weifeften Berechnungen ein Ziel fette und deren mögliche 
Folgen Niemand zu ahnden, gefchweige denn verbergufagen 
vermag. Iſt der zürnende Schatten Ludwigs XVI. noch nicht 
verfühnt? Hat das fiebenfache Wehe, mit welchem cubwig AIV- 
dle Könige Frankreichs gefchlagen fah, als er freventlich bie 
Uebermadt der Fatholifhen Etaaten in Europa zerftörte unb 
bie Suprematle des Proteflantismus fehuf, jet erft fein Ende 
erreicht? Ober zieht fich das Unheif hinauf bis in die Tage 
der Uhnberren der älteren und der jüngeren Linie, ale Mas 
arin mit dem entfeplichen deutfchen riege ranfreic) von 
* inneren Schäden reinigte *). Vielleſcht iſt das Unglück 
auch nur eine perfönliche Prufung bes Königs, dem der Kös 
nig der Könige das Schickſal Davids bereitete, ihm feinen 
Eritgebornen nahm, um ihn in fpäterer Zeit durch den Glanz 
der Enkel zehnfach zu entſchädigen!? Bezieht fich das Ereig⸗ 
niß gar nicht auf die Vergangenheit; fordert Fein Vers 

eben des früheren Gefchlechtes Sühnung von dem fpäteren? 
at diefes nichte zu büffen, was jenes ihm bereitet? Muß 
der Eriegerifche, lebensfrohe Herzog von der Bühne feiner 
Thaten weggenommen werden, damit der Enkel das Werf des’ 
Großvaters vollende, und Europa den Frieden bewahre, defs 
fen Zertrümmerung nicht einen Krieg gewöhnlicher Art, fons 
dern einen Bürgerkrieg der gefittetften Nationen herbeiführen 
würde? — Die Untwort auf alle diefe und unzählige andere 


*) Nach feinem Grundfage: la guerre purge la France. 
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Dragen bat fi) Derjenige vorbehalten, ohne deffen Wiſſen 
ein Haar von unferm Haupte füllt, und es wäre Vermeſſen⸗ 
beit, die Gerichte Gottes erforfhen, in die Geheimniſſe dee 
Ewigen eindringen zu wollen. 

in eigenthümliches Schickſal waltet über Frankreich und fein 
Königehaus. Seit 202 Jahren ift Fein Sohn mehr feinem Vater 
auf den Thron nachgefolgt⸗ Der große Dauphin flarb vor feinen 
Vater; der Herzog von Burgund, der Liebling und die Stütze 
von Frankreich, welcher allein es vor den. Wehen der Negents 
fhaft — in weldem Andenken fteht fie noch jegt — und den 
Graͤueln der evolution hätte bewahren können, ward gleich- 
ale von Ludwig XIV. zu Grabe getragen. Ludwig XV. 
oigt fein Enkel, der oftmals feinen Vater um den frühen 
2od beneidet haben mag. Gräßli ward ber Lebensfaden 
des unglücklichen Dauphin's abgekürzt. — Um einen Ihroners 
ben zu haben, fegte der Kaifer feine eigene Eriftenz auf das 
Epiel — und verlor die Krone, ohne fie dem purpurgebors 
nen König von Nom binterlaffen zu können. — Dann folgs 
ten zwei Brüdeh der Faden der Succeſſion ward aufs neue 
und zwiefach mil Gewalt durchſchnitten, und jegt — meint 
der König um die Leiche feines Sohnes. 

Ein nod üngeres Geſchick hat in den Tagen Franz I. 
. das Haus der Valois verfolgt. Die Söhne um derenwils 

len er Europa erfchütterte, und Italien und Deutfchland der 
Anarchie Preis gab, ftarben vor dem Dater, der mehr ale 
irgend ein Fürſt zur innern Epaltung von Europa beigetras 
gen. In der Blüthe feiner Sabre, von einem Lanzenfplitter 
getroffen, ftarb R. Heinrich I1., der hinterliftig Frankreichs 
Orängen dem Mheine nahe gerüct, und von den vier Söh⸗ 
nen dieſes Fürften, von drei Rönigen, von Franz IL, Carl IX., 
Heinrich IL. hinterließ Feiner feine Krone einem Keibeserben! 
Der Feind ihres Haufes und ihres Glaubens, der liftige Bears 
ner, erbte ihr Reich und gründete jene Dynaſtie, die jept im 
den Irummern ihrer Schöpfung ſich begräbt. 

Aber bleiben wir bei den Worten, die verworren und 
finnloe, wie die Berichte ung meldeten, der junge Fürft, dem 
Zode verfallen, mit bebender Zunge ſprach. Die legten Worte 
der Eterbenden haben oft eine wunderbare Bedeutung, eine 
zauberhafte Kraft, und was viele Jahre lang die Bruft ängfts 
lich verfchloffen, ringt dann fich über die bleichen Lippen,“ 
tönt dann fo feltfam, fo geijterartig, daß es dem Ohre des 
Hörers oft wie Wahnmwig dünft, während es im Geifte des 
ep enben den tiefften Einn, eine geheimnißvolle Deus 
tung bat. 


„Schließt die Ihüre zu“, fo fprac der fterbende Kürkt 
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in beutfher Sprache; „es brennt“. Darum mögen es denn 
auch alle hören, denen Gott ein deutfches Herz in die Bruft 
und das beutfche Idiom in den Mund gelegt: es brennt. Und 
vage man nicht wo?! Wenn die Vögel eilig wegziehen, die 
tatur im ängfilihen Schweigen harrt, der Rauch des fprü- 
benden Bulcans fich plöglich in den Krater fchlägt, dann weiß 
auch, ehe der Donner in den ingeweiden der Erde rollt, 
Greis und Kind, welche Kataftrophe zu erwarten iſt. Dort 
aber findet wohl der Friede Feine Bürafchaft, wo bie Par- 
tbeien fih zum bartnädigen Kampfe rüften, der Streit der 
Kammern den Meuchlern dient, und der nächfte Wechfel der 


ı Gewalthaber die Brandfadel in das Herz von Europa ſchleu⸗ 


dern kann? 

Dom Mittelmeere wüthet der Brand bis zum Ocean, 
und von der Weftgränze des Continentes bis zum Oberrhein. 
Die Grundfeften aller Ordnung find erfchüttert, das Leben 
des Könige und das Eigenthum des Einzelnen haben zugleich 
ihren Werth verloren, Ehre und Treue find gewichen und 
die Freiheit ift ein leerer Schall geworben. ‘jeder Augen: 
blid vermag die Scene des verhängnißvolliien Jahres der 
neuen Gefchichte wieder zu bringen — nur die Deutfihen wols 


Ien weder Rauch noch Flamme fehen. Mit Lift und Gewalt. 
fucht der Ruſſe die Schlüffel zu feinem Haufe, den Dardanels 


lenftraffe, an fich zu bringen. Ceit] 160 Jahren bat der 
eanzofe feine Thüre abgefperrt, die Zeitung gegen Deutfchs 
and hingefchoben, und an den Thoren der Citadelle das Gies 
eszeichen aufgepflanzt: Gallia Germanis clausa. Nicht den. 
—28 ilt das Wort des unglücklichen Prinzen, uns, 
uns, den Deutſchen gilt es, deren Thore weit aufgefperrt, 
vom Ötheine bie gun Inn, noch offen Reben. 

Aber vom heine herüber tönt geifterartig das warnens 
de Wort des fterbenden Königsfohnes; fol das unfreiwils 
lige Dermächtniß des tiefbetrauerten Zodten für ung nur bie 
Stimme der Eaffandra fen?! — 


. & 
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XVI. 


Die Propaganda in Kom, König Zudwigs von 
Bayern Beſuch derfelben und der Cardinal 
Mezzofauti. 


CFortſehung.) 


Das Muſeum ſelbſt (von welchem im dritten Hefte d.f- 
felben Artikels die Rede war) ift größtentbeils ein Vermächt⸗ 
niß eines frühern Präfecten der Propaganda des Gardinal 

! Borgia, der den Papfı Pius den VII. in die Gefangen: 
ſchaft nach Frankreich begleitete. ine der vorzüglichften hi⸗ 
» florifchen Merkwürdigkeiten, die der König darin fah, ift die 
"Landkarte, auf welche Papft Alexander VI in dem! Streite 
der Spanier und Portugiefen über die Graͤnzen ihrer gegen= 
feitigen Eroberungen in der neuen Welt, zur Friedengfchlich: 
tung ben befannten welthiftorifchen Etrid zog, er ift breit 
und nad dem Richtſcheit von oben bis unten durch die Rarte 
gezogen. Neben diefem Denkmal der neueften Kirchengefchichte 
wurde eines aus den früheften Zeiten der Chriftenheit, wie 
man fie kaum anderwärts ale in Mom findet, gezeigt. Es 
war eine gläferne Schaale in den Katakomben von Et. Agnes 
gefunden. Ich babe hier mehrere ähnliche gefehen. Sie war 
ohne Zweifel zu facramentaliihem Gebrauche beſtimmt. Cie 
ift aus doppelten Glasplatten zufammengefügt, zwifchen bei: 
den flieht man im Grunde der Schaale Abbildungen von 
eingelegtem Golde, die manchmal auch mit Umfchriften ver: 
feben find. Die Schale der Propaganda ftellt die feligite 
Jungfrau mit ausgebreiteten Armen dar, ihr zur Seite flehen: 
St. Perer und Paul. Mit voflem Rechte, wie mir ſcheint, 
‚X, 13 
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führt man diefe Etellung der heil. Jungfrau, die ſich auch 
in manchen der älteften Fresken der Katakomben zeigt, ale 
einen Beweis an, wie der Glaube an die Kraft der Fürbitte 
der Heiligen oder an das Dogma der Gemeinſchaft der Hei- 
ligen, bei den erften Chriſten ein allgemein anerkanntes und 
fo zu fagen populäres war. Sa, man hat nicht einmal nö: 
thig zu folchen, zwar fo deutlichen, jedoch nur bildlichen Vor⸗ 
ftelungen feine Zuflucht zu nehmen, da diefelben Katakom⸗ 
ben Grabfteine enthalten, die mit einfachen dürren Worten. 
die Fürbitte der Heiligen und der felig in Gott Verſtorbe— 
nen in Anfpruch nehmen. Auch auf den König fchien dieß 
ehrwürdige Denkmal älteften Glaubens Eindruf zu maden, 
und er erkundigte fich nach der Zeit, der ed den neueren Unter⸗ 
ſuchungen gemäß wohl angehöre. Die Antwort war, daß man 
es, ich glaube, in das zweite oder dritte Jahrhundert fege. 
Meben diefen Denkmalen, welche die Univerfalität des ka⸗ 
tholifchen Glaubens in der Zeit bezeugen, enthält das wich 





feum ein anderes Denkmal, das von feiner fernern Verbrei, 
tung über den Erdfreis Kunde gibt. Es iſt dieß ein Glas 
fhrant, der die Gefchenkfe armer Wilden der Indianer, an 

den heiligen Vater enthält. Es find allerlei Haus⸗, Kriegs⸗ 
und Jagdgeräthe und unter andern auch Pantoffeln und eine a 
Stola aus Muſcheln und anderem wilden Material fehr- ‚einfach ; 
gemacht, Wenn diefe Etola auch von der blendenden Pracht " 
und der Kunft jener gold= und perlengefticten Gewänbder, 
deren fich der Papſt an den hohen Feſten bedient, himmels 
weit abfticht, fo ift fie doch mit ihrer rlührenden Armuth und 
Einfalt gewiß nicht minder ehrwürdig als ein Zeichen Findlicher 
glaubiger Ehrfurcht und Liebe zu dem allgemeinen Vater der 
Chriftenheit. Ein anderer Schatz diefes Muſeums ift eine 
Anzahl Eoptifcher Handfchriften, deren einige vielleicht in das 
zwölfte Jahrhundert gehören. Champollion benügte fie, wie 
man mir fagte, bei feinen Hierogiyphen = Sorfchungen und 
ſchlug ihre Wichtigkeit fehr hoch an. Hiezu Fommen nım 
noch mericanifche, chaldäifche, arabifche, ſyriſche und andere 
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orientalifche Handfchriften, fo wie eine Sammlung von zwei: 
hundert geſchnittenen Eteinen, meift ägpptifhe und ohngefähr 
10,000 Vlünzen. Endlich eine Eammlung chinefifher Druck⸗ 
werke, die theils.der befannten Sammlung von Montuni anges 
hörten, theild, wie man mir berichtete, bei Gelegenheit der 
verbängnißvollen Irrungen zwifchen dem Sefuiten= und dem 
Branziskanerorden über die Zuläßigkeit verſchiedener chineſi⸗ 
ſcher Gebräuche bei den .hinefifchen Chriften, der Propaganda 
tberfchicht wurde; daneben hängt eine chinefifche Abbildung 
des Pater Ricci ale Mandarinen, nebft einer feine Ver: 
dienfte ausdrüdenden Auffchrift. Zulegt wurde noch. eine his 
nefifche Zufchrift, vom Jahr 1840 gezeigt; es iſt eine Bitte 
ſchrift in feidenem Umfchlag, und wenn ich nicht irre, auch auf 
‚Seide gefchrieben, von chinefifchen Katholiken an ben heiligen 
Vater gerichtet, damit er ihnen Miffionäre von der Gefells 
sfchaft Jeſu fenden möge, wahrfcheinlidd um allen Zweifeln 
Mber bie Eigenfchaften der gemwünfchten Glaubensboten zu bes 
Love it am Schluß oder Anfange des Briefes das Bild: 
miß bes heiligen Franciskus Kaverius beigefügt. 
Wenn nun Bibliothek und Muſeum hiernach ntanches 
Merkwürdige enthalten, fo dürften fie jedoch eher unter als 
‚mäüber den Erwartungen, die man an eine Anftalt biefer Art 
» sichten kann, ftehen. Es ift allerdings wahr, daß die Verbreis 
"tung des Glaubens ihre erfte und vorzüglichfte Beftimmung ift, 
der gegenüber Ulles Uebrige in den Hintergrund tritt. Allein 
es wäre wie mir fcheint, wohl Fein unbilliger Wunſch, daß 
die Leute der Anftalt ihre Mittel auch zum Beften der Wifs 
fenfchaften benugten, und den Geift ihrer Zöglinge fo viel wie 
möglidy dafür heranbildeten, daß fie, die fih in alle Welt 
vertheilen, auch dort noch in Liebe Ihres alten Mutterhaufes 
gebächten und ihm durch Miittheilungen und Cendungen ver- 
bunden blieben. So hat der Sjefuitenorden in feinen Miſſto⸗ 
nen Religion und Wiffenfchaft fammt allen fonftigen nütz⸗ 
lichen Kenntniffen wohl zu verbinden gemußt, und fich dadurd) 
unſterbliche Verdienſte um Geſchichte, Geographie, Ethnogra⸗ 
13 * 
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phie, Linguiſtik und die Naturmwiffenfchaften erworben. Wür⸗ 
de ein ähnlicher Geift dem Collegium der Propaganda und 
überhaupt den Fatholifhen Miffionaren der neuern Zeit ein 
gepflanzt werden, fo Eönnten Eammlungen von Anftalten, 
wie die der Propaganda, wahre Mittelpuntte Tatholifcher 
Wiſſenſchafi werden, wie man fie nirgend anders finden 
dürfte, denn wem ift die Gelegenheit geboten, Handfchrifs 
ten und Mitteilungen von fo vielen, fo entlegenen Matios 
nen zu erhalten, gleich der Propaganda. Und diefe Mitthei- 
lungen fönnten dann wieder von den Lehrern benupt, dem 
Fünftigen Zöglingen zum beften der Religion zu einer tieferen 
Ausbildung behilflich ſeyn. Allein wie der Brauch dermalen 
ift, fo fenden die Miffionäre dem alten Mutterhaufe nicht 
allein in der Itegel nichts, fondern wenn fie auch Zeitweife 
oder für immer von ihrer Miffion zurückkehren, fo bringen 
fie auch nichts mit, und auf dieſe Weife befipt das chinefifche 
Golleg in Neapel kaum ein cinefifches Buch, während es 
doch fo mancher unferer beutfchen Bibliothefen Feineswegs 
daran fehlt, obſchon fie hier gewiß von unendlich minderer Wich⸗ 
tigkeit find. 

Aus der. gemifchten Schaar der Zöglinge wurden dem 
König nun auch einige deutfche Landsleute, Weſtphalen 
und Itheinländer vorgefiellt, mit denen er deutſch ſprach, 
franzöfifch fprad) er mit einem Schweizer aus den wälfchen 
Cantonen und englifch mit einem Abkömmling aus Oberkanada. 
Dann wurde er von einem Griechen, einem Unterthanen 
feines Sohnes Königs Dtto begrüßt, der aus Eyrien her: 
flammte und dem der König von feinem Vaterland ſprechen 
Fonnte, da er es felbft gefeben. Endlich traten auch die ſchwar⸗ 
jen Rinder Abyſſiniens mit ihren graufen Haaren und 
die braunen Eöhne von Pegu mit ihren glatten Haaren 
vor den erlauchten Saft aus den germanifhen Gauen, allein 
der König drüdte fein Bedauern aus, er hatte Eile, ein 
Courier wollte abgefertigt ſeyn, auf feine Depefchen wartend: 
Alferi, affari mi ospeltano, wieberhelend eilte er die Zog⸗ 
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Iinge grüßend weiter, und fomit begab man ſich dann zu der 
Polyglottenz Druderei, an deren Eingang ihn alle babei Bes 
fchäftigten erwarteten. Hier begrüßte ihn der Ehrenvorfiand 
ber Drucerei, der Ubbate de Luca, deffen Name gewiß 
vielen unferer Lefer, ale der Herausgeber der römifchen An- 
nale delle scienze religiose befannt feyn wird. in leben 
diger Siäilianer, der jugendlichen Eifer mit priefterlihem Ernſt 
verbindet, und dabei. durch Lectüre, durch Meifen und vielfa= 
he Verbindungen mit ausgezeichneten Männern aller Natio⸗ 
nen mit den ragen und Bedürfniffen unferer Zeit vertrau: 
ter ift, und die Verhältniffe aus einem umfangreicheren Ge⸗ 
fihtepunfte beurtheilt, ſteht er zugleich ale zweiter. Director 
an. der Spipe der fogenannten Accademia ecclesiastica, de: 
ren wöchentliche Eonferenzen er leitet und deren Beftimmung 
es. ift, ausgezeichnetere Junglinge für die Pralatur, und na⸗ 
mentlich auch für die Nunciaturen beranzubilden. Da fie einft 
die höhern EFirchlihen Würden bekleiden follen, die minder 
Uokal römifch und vielmehr allgemein Eathofifch find, fo wünſcht 
ihr Leiter auch, daß Sjünglinge aus anderen Nationen und 
namentlich auch Deutfche, die fich der Kirche aus Beruf wid: 
men und Talent und Mittel befigen, dort eintreten möchten; 
er wird daher auch mit Fünftigen Jahr, was vor Kurzem ges 
wiß noch als ein unglaublicher Fortfchritt erfchienen wäre, 
einen Curſus der deutfchen Sprache dort einführen. Als 
Dorftand der Drucerei der Propaganda verdankt diefe feinem 
Eifer vorzüugli ein neu erwactes Leben, wodurch fie ſich 
bemübt, ihren alten Ruf, den fie in den Etürmen- revolution 
närer Zerftörung eingebüßt, wieder zu gewinnen. Er hat für 
ein neues geräumiges Lokal geforgt, Ordnung in die vorgefun: 
dene Unordnung gebracht und ihre Typen bereichert. Aus der 
Pariſer Schriftgießerei von Didot ließ er namentlich mit ei- 
nem Aufwand von 40,000 Franken lateiniſche, deutſche, 
ruffifhe, polnifche und moldauiſche Schriften kommen. 
Die franzöfifche Regierung, die fi in ihren äußeren Bezie⸗ 
nungen zum heiligen Stuhl in. jeder Weiſe artig und zuyor⸗ 
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fomniend bezeugt, beforgte den Transport Diefer Schriften 

unentgeltlicy auf einer Kriegs-⸗Golette von Zonlon nad Eivis 

tavechia. So mie fie mit ber gleichen Liberalität der Propa⸗ 

ganda ihre Staatsdampffchiffe zum Hin= nnd Hertransport 
ihrer Bücher zur fteten unentgeltlichen Dispoſition geftellt bat. 

Eingedenk der centralen Etellung der Propaganda beabſich- 
tigt daher audy der Abbate de Luca von diefen Mitteln Ges 
braudy zu machen, und im Gegenfap zu dem fonft fo abge⸗ 

ſchloßenen Charakter des italienifhen Buchhandels mit der’ 
vorzüglihen europäifhen Handlungen in Verkehr zu tretem.- 
Die Magazine ſeiner Druckerei, die einen Verlagsvotrath im 
Werthe von 50,000 Scudi enthalten, würden ihm Gelegen 
beit zum Austaufch darbieten, während der Charakter der An» 
ftalt jeder auswärtigen Buchhandlung für ihre Commiffionsars 
titel eine Sicherheit gewährt, wie fie wohl fonft ſchwer zur 
finden feyn dürfte. Zur Hebung der Druckerei felbft hat er 
nebft anderen englifchen Mafchinen auch eine große zum‘ Sag. 
tiniren! des Papiere kommen laffen, die einzige diefer ub 
welhe Rom befikt. . 

Wir führen diefe an fich vielleicht: unbebeutenben Dinge 
an, weil fie zeigen. daß auch in diefem Außer Gebiet ‘dort 
ein neues Leben fich zu regen beginnt, wodurch Mom wieder 
mehr, wie es fein Charakter fordert, in der Mitte des geis 
fligen Lebens unferer Zeit zu treten verfpricht. 

Der König ging an den Preſſen vorüber, wre ließ ſich 
die Etempel und Matrizen mehrerer Schriften eigen und 
erflärte von der Meichhaltigkeit überrafcht 4 daB diefe Anſtalt 
wohl nicht ihres Gleiches habe. Der englifhe Cylinder war 
eben damit befchäftigt, ein chaldäifches Miffale zu glätten. 
Als fie an die leute Preffe kamen, fette diefe fiß in Bes 

“wegung und aus ihr wurde dem König und feinen Begleitern 
eine Eleine Bewillfommungsfchrift in deytfcher Sprache übers 
reicht, die er mit huldvollem Dank annahm. Es tft ein deuts 
fhes Gedicht an den König gerichtet und eine gebrängte 
Darftelung der Geſchichte und des Beftandes der Propagans 
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da in deuifcher Profa. Diefe Schrift, mit den Leitern von 
Didot und einer Eleganz gedrudt wie man fie an deutfchen 
in Deutfchland gedrucdten Werken nur felten findet, bat zu⸗ 
gleich das befondere Merkwürdige, daß fie die Erfte in beut- 
fcher Sprache gedrudt iſt, die aus ber Propaganda hervorging. 
Dieß und ihr Inhalt hat uns beftimmt, diefelbe unfern Leſern 
am Schluffe diefer Befchreibung mitzutheilen. 

Unter den Buchbindern- der Anftalt fand der König auch 
‘einen Deutſchen, wie man benn überhaupt hier in Nom auf 
-allen Wegen und Stegen unferen Landeleuten jung, und alt 
vornehm und gering, gelehrt und ungelehrt begegnet. Eeine 
Mojeftät fragte ihn, wie es ihm gebe, und bie Italiener, die 
fih gewöhnlich über unfre an Eonfonanten fo reihe Eprade 
luſtig zu machen pflegten, fugten mir, er habe geantwortet: 
nfehr gut“. Endlich fah der König ſchon im Begriff das 
Hand zu verlaffen, das lithographirte Porträt eines Jünglings 
‘an der Wand, er erkundigte ſich, wen es vorftellte. Und ber 
"Beolretär erflärte ihm: daß es der junge franzöfifche Laza— 
riſten Mifftonär Pereboir wäre, der erft kürzlich in China fin 
den Slauben gemartert worden, und beffen Eanonifation eben im 
Gange fey. Der Monarch war über eine frühzeitige Canoni⸗ 
‚fation etwas erftaunt und drüdte dieß in Bezug auf bie fonft 
üblihen bekanntlich fehr weitläufigen Formen einer Heilig: 
fprehung aus. Der Prälat antwortete ihm jedoch, daß in 
Fällen, mo es fich von einem Marterthbume für den Glau⸗ 
ben handle, man die für fonftige Heiligfprechungen gülti⸗ 
gen Prozeßformen von Benedict XIV. nicht zu beobachten 
pflege. 

Hiemit nahm König Ludwig Abfchied von der Anſtalt, 
der er fein Intereſſe wohl nicht beffer bezeugen konnte,« als 
daß er kurz vor feiner Abreiſe und von Gefchäften gedraͤngt, 
ihr fo viele Zeit und fo wiele Aufmerkſamkeit fchenkte, und 
mit der größten Freundlichkeit, feine bewundernde Zufrieden- 
beit und fein Wohlmollen zu erkennen gab. 

Ehe wir jedody die Worte jener beutfchen Bewillfommung 
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mittheilen, fey es uns erlaubt, bier noch in einigen Zügen 
einen Mann zu fchildern, der zwar bei Diefem Föniglihen Bes 
ſuch feiner großen Befcheidenheit gemäß nicht erſchien, der 
aber mit dem Collegium der Propaganda, durch feine außers 
ordentlichen Verdienſte aufopfernder Liebe aufs innigſte vers 
“ sbunden if. Wir meinen den Gardinal Giufeppe Mezzo⸗— 
fanti, deſſen Name auch in Deutfchland gewiß einer der be⸗ 
fannteften des neueren Italien ift. Allein eben jene Beſchei⸗ 
denheit, jene anfpruchslofe Demuth, die ihn nicht bei dem 
königlichen Befuche erfcheinen ließ, und die Ihm fo ſehr zur 
Ehre gereicht, macht es für einen Fremden äußert ſchwierig, 
irgend Genügendes über ihn mittheilen zu Eönnen, da er felbft 
nicht von ſich fpriht und feine Vorzüge, feine Verdienſte 
und feine Kenntniſſe in diefem Falle mit dergleichen ängſtli⸗ 
‚hen Eorgfalt verbirgt, womit hundert andere die nicht dem 
hundertften Zheil davon befigen, fie zu zeigen pflegen, und 
das Auge barauf hinlenken. War es mir ja felbft un: 
möglih von ihm auch nur die Zahl und ben Namen der 
Sprachen zu erfahren, die er kennt und fpriht. Er an 
wortete mir auf meine Fragen wiederholt questo E vanita, 
e vanita, meine Vorftellungen halfen nichts, ja er nahm 
fürmlih die Flucht, wie ein Kind, und das war doch ber 
Mann, um den feit einer Reihe von Jahren fich die Frem⸗ 
den in Echaaren drängen, um ihm ihre Bewunderung aus 
judrüden, da er im Sprachgebiet dermalen unter den Leben: 
den wohl nicht feines Gleichen bat. Auch nach feiner Vaters 
ftadt wandte ich mich Durch die Vermittlung von Freunden, um 
aus dem Munde feiner Verwandten Ausführlicheres zu. erfah⸗ 
ren, allein audy von ihnen wurde mi die Antwort zu Theil, 
der Cardinal habe ihnen diefes unterfagt, da ed nur zur För⸗ 
derung der Eitelkeit diene. So fah ih mid Senn vorzüglich 
auf die Mittheilungen von Freunden ıgıd Männern befchränkt, 
die zu ihm. in einem unabhängigern Verhältmiß”fiehen, und 
ich glaube für die Genaue des Nechfolgenden einſtehen zu 
konnen. 
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Meszofanti ift ein Sohn Bolognas, jener Mutter 
großer Rünftler, und einft hoch berühmt als Eit mittelalterli= 
her Wilfenfchaft. Dem italienifhen Stammcharalter gemäß ift 
er feiner Vaterſtadt mit anbänglicher Liebe und Treue zugetban, 
und er fpriht in Mom gern von der frifchen Luft feiner 
nördlihen Heimath, am Fuße grüner Hügel, fowie feine -» 
Landsleute: die Bolognefen auch ihrerfeits nicht minder mit 
ſtolzem Selbſtgefühl deu berühmten Cardinal als einen ber 
Ihrigen nennen: non e Romano, è Bolognese il Mezzofanti. 
Was aber Nom und Mezzofanti zugleich zur großer Ehre 
gereicht, ift, baß ber Cardinal nicht nur ein Bologneſe, ſon⸗ 

‚dern ein fehr armer Bolognejer, der Eohn eines Schreiners 
‚it, ber außer bem ihm von Gott verliehenen Talente fonft 
fi) keiner menfchlichen Protection zu erfreuen hatte, um zu 
feiner hohen Würde zu gelangen, und fo bietet er ein 
:teöftliches, wenn auch feltenes DBeifpiel dar, wie auch beſchei⸗ 
denes anjpruchslofes Verdienſt freiwillige Anerkennung und 
‚reichlihen Lohn findet. 
% Ein Kind der Armuth bat er manches Jahr bitterer Noth 
und harter Anftrengung durdlebt, und die Erinnerung 
hieran, unb wie er fich unterftügt, von ber Liebe und Ad): 
tung feiner Mitbürger allmählig aus der Verlaffenheit und 
-Dunfelheit emporarbeitete, muß feinem Eindlichen Herzen ges 
wiß die alte, berühmte, fchöne Vaterſtadt doppelt theuer 
machen. 
Er wurde gebornen 1774, fein Vater der Schreiner fah 
ſich ohne Mittel feinen Unterricht beftreiten zu fönnen. Er 
fhichte ihn in die umenigeltlihen Armenfchulen. An ihm je= 
doch erwieß ſich aufieine recht augenfcheinlihe Weife das 
MWohlthätig einer Einrichtung Die einer der größten Heiltgen 
Italiens gegandet. Wir meinen die Oratorien, welche der 
heil. Philippe Neri, der Reformator Roms geftiftet, um die 
Jugend um den Altar ber zu verfammeln, ihr religiöfen Un= 
terricht zu ertheilen, mit ihr unter Gebet und Gefang den 
Gottesdienſt zu feiern, und dann ſie zu Spiel und harmloſer 
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Erheiterung entweder hinaus Ind Freſe, oder in eigens dafür 
beftimmte Säle zu führen, fo daß fle nie ohne Leitung und 
Yufficht find.. Au diefen Oratorden auch nahm Mezzofanti 
Theil und bier war es ein Eohn .des ‚heiligen Philippe Neri, 
ber Vater Mespighi, welder zuerſt die ausgezeichnäten Geis 


Pe} 


ftesgaben des ‚axmen Knaben entdeckte. Ihm hat die Welt” 


die Ausbildung diefes wunderbären Sprachgenies zu vers 
danken, das fonft wohl in ewiger Dunkelheit begraben geblie⸗ 
ben wäre. . Ohne ‚diefen Wohlthäter hätte Mezzofanti viels 
leicht fein Leben bet. t ber Hobelbank zugebracht, er hätte ge⸗ 
than, was Taufande beffer als er verſtanden, und wäre ges 
florben, ‚ohne daß. je einer etwas von ihm erfahren hätte. 


Allein der Pater wurbe ihm ein zweiter .Water, er nahm ihn’ 


und einen anderen armen Knaben den Eohn eines Barbierers 
unter feiner fpezielle Auffiht und ließ fie bei fich lernen und 
erlebte die Freude, feine Mühe aufs reichlichfte belohnt zu ſe⸗ 
ben; denn auch der Barbiererfohn wurde ein berühmter Mann 
Italiens, indem er fi ale der Naturforfcher Ranzani zu 
Auszeichnung und Anſehen emporſchwang. 

Mezzofanti eine zarte, ſanfte, ſtille, in ſich gekehrte, von 
dem unruhigen Treiben der Welt abgewandte Natur, entwi⸗ 
ckelte unter der Leitung des Philippiners, ſeinen Beruf zum 
geiſtlichen Stande. Ein Dominicaner, der Pater Ceruti 
wurde fein Lehrer im Hebräiſchen, ein Spanier, ein Er⸗ 
jefuite Emmanuele a Ponte führte ihn in das Griechiſche 
ein. Dieß und wie fih von felbft verfteht die Tateinifche 
Eprahe waren, die erften Sprachen, mit denen er bekannt 
wurde, und denen fpäter fo viele andere Sprachen folgen und 
in feinem Kopfe Raum finden ſollten⸗ 

Er waurde nun zum Priefter geweiht und damit weihte 
er fein ganzes Leben und alle fette Geiftesgaben im ſtreng⸗ 
ften Sinne des Wortes, dem ununterbrochenen Dienfte des Al⸗ 
tares, Denn vor Allem fich als Priefter betrachtend, war es 
nicht fo wohl wiſſenſchaftlicher Zorıhungsgeift, noch weniger 
itele Ruhmſucht, fondern priefterlicher Seeleneifer und chrift- 
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liche Naͤchſtenliebe, wekhe ihn vorzüglich trieb mit unermüs 
detem Eifer fein Sprachtalent bie zu jenem ans Unglaubliche 

grängenden Grade auszubilden. 
Arm wie er war, ſah er ſith genöthigt im, untergeordnteige 
Eiellungfein Brod zu verdienen. Eeine Eprachkenntniſſe, ſeine 


Vertrautheit mit ber Litexatur bot ihm dazu Helegenheit, und 


“ 


fein muſterhafter Lebepamandel und feine Vertrauen erwe⸗ 
ckende Herſonlichkeit, vorzüglich durch das, was die Italiener 
dolce nennen, ausgezeichnet, öffnete ihm die erſten Häufer ſei⸗ 
ner Vaterſtadt. Namentlich ift hier das Haus des | rafen 
Ferdinando Marescalchi zu nennen. Wihrend er dem Sohne 
und den Enkeln und Enkelinnen des Grafen Unterricht er⸗ 
theilte, ihnen Dante erklärte, und fie in bie nenern gebilde⸗ 
ten Sprachen einführte, bot ihm bie audgezeichnete Bibliothek 
bes Grafen, die ihm zur vertrauteften Benugung offenftand, 
Gelegenheit dar, feine eigenen Kenntniffe zu ermweiteren und 
feinen Geift im Gebiete ber Literatur zu bereichern. eine 
befheidene Sanftmuth wußte fih fo ſehr die Liebe feiner 
© hüler und ihrer Angehörigen zu gewinnen, daß fie ihm 
ihre Unhänglichkeit ihr Leben hindurch bewahrt haben, und 
noch immer mit Dankbarkeit von ihrem lehrer fprechen, und 
ihn feldft bei befondern Gelegenheiten mit den Zeichen ihrer 
Theilnahme zu erfreuen bemüht waren. Die Etellen, welche fie 
ibm anvertrauten, waren folgende. Erſt zwei und zwanzig 
Jahre alt, wurde er 1797 zum Profeffor der arabifchen Spra⸗ 
che ernannt, 1803 zum Affiftenten der Bibliothek des Inſti⸗ 
tuts und im ſelben Jahre Profeſſor der orientalifchen Epras 
hen, 1808 Profeſſor emeritus, 18123 Bibliotheks: Adjunkt, 
1814 abermal Profeffor der orientalifhen Sprachen, 1815 
als Nachfolger von Pozetti Bibliothefar. Hierauf fuhr er 
fort das Amt eines Profeffors der orienialifhen Sprachen 
und griechifchen Literatur zu bekleiden. Noch gibt die gute 
Ordnung, in welchen fi die an Manuferipten fo reiche Bis 
bliothek feiner Vaterſtadt befindet, Zeugniß von feiner forgfas 
men Verwaltung. Auf Befehl der italienifhen Regierung 
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verfaßte er einen räfonirenden Catalog ihrer orientalifchen Hands 
fohriften und Bücher indem er feine Bemerkungen denen, 
welhe Zalmar und Affemani über andere gemacht, beifügte. 
Auc der Catalog über die griechifchen Handfchriften und Bü⸗ 
cher rührt von ihm her. So brachte er den beften Theil feiner 
Jahre in Bologna zu, allein viele davon waren reich an 
Mühe und Eorgen; er hatte von Haus ohne alle Mittel nicht 
allein für fich zu forgen, auch die Erhaltung der Seinigen galt 
ihm für eine heilige Pflicht. So fielen ihm eilf Kinder feines 
Bruders zu Theil, um diefen Bedrängniffen die Spitze zu bies 
ten, bedurfte es der äußerften Unftrengung, er gab 12 bie 15 
Etunden, wie man mich verfidert hat, und dazu Fam noch 
die Erfüllung jener Pflichten, die ihm fein priefterlicher Ei⸗ 
fer auferlegte, fo zwar, daß ihm kaum mehr als drei Stun⸗ 
den zum Schlaf übrig blieben. Seiner geiftlihen Barmherzige 
Beit aber boten bie großen Erfchütterungen und Umwälzungen 
am Schluße des verfloffenen Jahrhunderts reichliche Gelegens 
heit dar. Sein Vaterland war der Schauplatz des großen 
Weltlampfes, Defterreih und Frankreich ſchlugen Schlacht 
auf Schlacht gegeneinander, Rußland hatte ein Heer gemifcht 
aus feinen vielen Völkerfchaften, aus Afiaten und Europäern 
über die Alpen gefickt, um Theil an dem Kampf zu nebs 
men, der den ausgebrochenen revolutionären Feuerſtrom wie 
der in feinem Damm zurüdfdrängen ſollte. Was der Kanos 
nendonner, ber über die Halbinfel verbeerend dahinrollte, 
nicht niederftrecfte, das wurde Frank und verwundet in bie 
Spitäler gebracht, da Tagen fie mit dem Tode ringend, die 
das Gebot des Ezaren aus dem fernften Often hinübergefandt, 
niemals war der Raut ihrer Sprache in diefen weftlichen Mes 
gionen erflungen, Niemand verftand fie und Niemanden ver: 
ftanden fie, Taum wußte man, welchem Volksſtamm fie anges 
hörten, da war ed Mezzofanti, der, ohne fich von den bösar⸗ 
tigften Fiebern abfchrecien zu laffen, an das Kranken- und 
Sterbebeit der Verlaſſenen eilte, um ihre Sprache zu lernen, 
den Dolmetfcher mit den Aerzten zu machen, . fie zu tröften 
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und anf den Tod vorzubereiten und ihnen die Sacramente 
darzureichen. 


Man kann ſich wohl denken, daß dieß weder eine ange⸗ 
nehme, noch eine leichte Aufgabe war. Konnten ſie ein Ge⸗ 
bet oder das Glaubensbekenntniß, ſo ließ er ſie dieß herſagen, 
um die Worte der nenen Sprache zu errathen, oder er ließ 
fie Gegenftände oder Begriffe, wie Gott, Vater, Sünde, 
Himmel, Erde u. f.-w. nennen, und daraus conftruirte er fich 
mit unverdroffener Geduld die Epracdhe, fo weit er es be= 
durfte,. um den Kranken nach feinen Keiden zu fragen und 
Beicht zu hören. Die Dienfte, die er auf diefe Weife fremden 
Glaubensbrüdern Ieiftete, brachten ihn in freundliche Berüh— 
zung 'mit den Offizieren diefer Truppen und namentlich mit 
Sauvarom. Alein fein chriftlicher Liebeseifer erftreckte ſich 
nicht blos auf die verlaffenen Soldaten in den Epitälern, 
Niemand war davon ausgefchloffen und Fam eine fremde Fa⸗ 
milie nad) Bologna, und brachte eine Dienſtmagd mit, aus 
fremder Kerne, wie 3. B. aus Schweden oder ans Danemarf 
die nur die Sprache ihrer Heimath redete, und wollte fie gern 
ihr Oftern halten, fand aber Niemand, der fie Beicht hören 
Tonnte, fo war es wieder Mezzof anti, der vierzehn Tage oder 
drei Wochen bei ihr in die Schule ging, und ſich abplagte, 
bis er ihr die Losſprechung ertheilen Eonnte. 


Diefem unverbroffenen Eifer feiner Barmherzigkeit, der 
mit Eelbftverläugnung überall fich dienftbereit erwies, hatte 
ed Mezzofanti zu verdanken, daß er, ohne jemals feine Vater: 
ftabt verlaffen zu haben, viele von den Sprachen konnte und 
fprad), die auf der Erde arfprochen werden, und daß fein außer: 
ordentliches Talent nah und fern mehr und mehr Aufſehen zu 
erregen begann, und er das, was man eine Illuſtration zu 
nennen pflegt, in feiner Provinzialftadt ward. Der Eentralis 
fatione Geift Napoleons wollte den Glanz diefes Namens 
für feine Hauptſtadt Paris gewinnen, und ließ einen ehren: 
vollen Ruf an ibn ergeben, allein die Vaterlandoliebe des 
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treuen Bolognefen lehnte ihn ab; eben fo ſchlug er auch eis; 
nen Muf des Herzogs von Toscana aus. i 
So lebte er nach hergeftelltem Frieden ruhig die Jahre 
der Neftauration hin, und wie er felbft ein armer Knabe ges 
wefen, fo ſah man ihn jept, von armen Knaben umgeben, 
durch die Straßen gehen. Es Fam aber die Zuliusrevolution, 
welche den von den AUlliirten gegründeten Thron wieder. ums 
flürgte, und den ganzen Beſtand der europaͤiſchen Ordnung 
aufs Neue in Frage ſtellte, Dieſe Umwaͤlzung rigf befannts 
lich auch in Stalien unter den Anhängern und Gläubigen der 
Volksfouveränität manche Zuckungen in der Rückwirkung ber: 
vor, bie jedoch, ohne Unterftügung von dem algemach. fich 
wieder berubigendem Centrum und nit In dem Volksſinne 
wurzelnd, im Gefühl ihrer Erfolglofigkeit fih ohne großen 
MWiderftand befchwichtigten. Als daher Bologna, beffen 
lebhafter Geift von diefen Bewegungen Feineswegs unberührt 
geblieben, im Jahre 1832 befchloß, eine Geſandtſchaft nad) 
Nom an den heiligen Stuhl zu fchicken, um dem Papſt ihren 
unterwürfigen Gehorfam und ihre huldigende Treue auszus 
drücken, fand es unter ben Seinen feinen Würdigeren an 
ihre Epige zu ftellen, der für die Vaterfiadt das Wort fühs 
ven follte, ale feinen Bibliothefar, den demüthigen Abbate 
Mezzofanti. Der Heine, zart gebaute Mann mit den fanfs 
ten, gutmüthigen Zügen und der fchwachen, weichen, faft Elas 
genden Stimme erfhien in feinem jchwarzen, befcheibenen 
Kleide vor Gregor XVL, der ihn mit feiner gewöhnlichen 
herzlichen Sreundlichkeit eines wohlmollenden Vaters willfoms 
men hieß, und ihn, mit dem er früher als Kloftergeiftlicher 
fhon im DBriefwechfel über Archäologie geftanden, fogleich 
auch perfönlich liebgewann. Ex befchied die Gefandtfchaft fehr 
gnädig, und namentlich foll er zu dem Fünftigen Cardinal ges - 
fagt haben: um ben DBolognefern ein Zeichen meiner Gewo⸗ 
genheit zu geben, fol ihr Bibliothefar der meinige werben, 
e poi Dio provederä. (für das Uebrige wird Gott forgen.) 
In Folge diefer päpftlichen Gnade wurde nun Mezzofanti von 


:# 


Die Propaganda in Rom. | 207 


Bologna nach Rom herübergezogen, als. Sieb der Prälatur. 
Die Etelle eines Bibliothelars: verſah damals noch An gelo 
Mat, der gegenwärtige Gardinal, durch die Herausgabe fo 
vieler Hanbfchriften mohlbefannten Namens. Als diefer nun 
zum Eekretär der. Propaganda, befördert wurde, folgte ihm 
an der Varicane in der Reihe ihrer berühmten Bibliothefaren 
der Schreinerfohn von Bologna nad. : Diefe Etelle verfah er 
gegen vier Jahre, und die, welche damals mit ihm in Bes 
rührung traten, rühmen feine Ciberalität und feine zuvorkom⸗ 
mende Gefälligkeit, womit er die Echäpe jener berühmten 
Bibliothek den Befuchern zu Gebote ftellte, und mit welcher 
gutmüthigen Langmuth er die oft höchft laͤſtige Zudringlich⸗ 
keit und Unbefcheidenheit müßiger und anmaaßender Fremden 
erirug, die ſelbſt nichts mit ihrer Zeit anzufangen, wiffen, und 
es fich zum vorzüglichften. Gefchäft machen, die anderer mit 
ihrer nuglofen Neugier und ihren zweckloſen Unforderuns 
gen zu tödten. 

Obſchon jetzt Monſignori und in einer Anſehen verleihenden 
Stellung, erfüllte er mit dem gleichen Eifer und dergleichen 
Selbfiverläugnung wie in feiner Vaterſtadt feine prieſterliche 
Pflichten. So fah man ihn wöchentlich in eine Kirche gehen, um 
eigendd eine Frau ausder dienenden Klaffe Beicht zu hören. So 
verfah er auch die Etelle eines Beichtvaters nicht nur bei den jun= 
gen Mädchen, die ihre Erziehung bei den dames du sacre coeur 
erhalten, fondern auch bei den armen Schiffleuten am Tiber⸗ 
ufer. Undererfeits bot ihm Mom durch den Zufammenfluß ſo 
vieler Fremden aus allen Nationen , fo wie eben auch durd) 
das Sollegium der Propaganda reichlihe Gelegenheit dar, feis 
nen Sprachlreis immer weiter und weiter auszudehnen. Er 
ging audy eigens nad Neapel in das bortige chine ſiſche 


. Collegium, und machte fi) dort, wie er es liebt, im lebendi⸗ 


- gen Umgange die einfilbige, bilderreihe Sprache dieſes fon- 


derbaren Volkes nüchterner Phantafien zu eigen. Da Nom 
als der Mittelpunkt aller Fatholifchen Gläubigen nicht felten 
Zufchriften und Abgefandte von Völker fremder Zunge zu 
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empfangen bat, fo konnte er auch hier ale Dolmetſcher ſeine 
Kenntniſſe vielfach geltend machen. 

Der Papſt jedoch, der ihm ſeine ganze Liebe zugewendet, 
glaubte ſeine Beſcheidenheit nicht beſſer belohnen zu können, 
als wenn er das heilige Collegium mit ſeinem Namen zieren 
würde. Und ſo wurde er, was als eine ganz ungewöhnliche 
Auszeichnung mit Recht angeſehen wurde, unmittelbar von 
der Stelle eines Canonico von St. Peter und Bibliothekars 
der Propaganda in demſelben Conſiſtorium mit Angelo 
Mai von Gregor XVI. zur Cardinalswürde erhoben. Eei- 
ner Armuth wegen fchenfte ihm der Papft felbfi eine von 
den Equipagen der sacra palazzo, und befiritt die mit dem 
Antritte diefer Würde verbundenen fehr beträchtlichen Unko⸗ 
ften. Cine Gnade, die ohne Zweifel gleich ehrend für.den 
wer, ber fie erwieß, wie für den, dem fie erwiefen wurde. 
Bologna, die geliebte Vaterfiadt, unterließ es nicht, ihre 
freudige Theilnahme über Die ehrenvolle Erhebung eines ih⸗ 
rer Angehörigen zu bezeugen, die Bibliothek, das Stadthaus 
und die Echulen wurden beleuchtet, wie dieß in Stalien üb— 
lich ift, ed wurden aber auch von der Dankbarkeit und Liebe 
feiner ehemaligen Schüler aus der Zeit, als der Gardinal noch 
ein Epracdmeifter und unbeachteter Abbate geweſen, die Pals 
Läfte beleuchtet, wie der von Marescaldi, Pallazinni und 
Anderer. 

(Schuß folgt.) 





a 
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XXVIl. 
Neben „„peoteftantifche Sirchenverfafiung‘*. 
» Bweiter Artikel. 


„Wenn der Herr das Haus nicht bauet, fo arbeiten die 
Bauleute umfonftz wenn der Herr die Stadt nicht 
behütet, ſo wachet der Wächter umfonft«, Pf. 126, 1. 


Die Verhandlungen über bie proteftantifche Kirchenver- 
faffungsfrage, aus welchen in einem früheren Hefte dieſer 
Blätter die Beiträge Puchta's und Stahl's als die wichtigften 
neuen Erfchelnungen ausgehoben und beurtheilt wurben, find 
feitbem mit vielem Eifer fowohl durch umfafjendere gelehrte 
Arbeiten, ale in zahllofen Artikeln der ephemeren Literatur 
fortgefegt worden, wobei die durch bie Theilnahme hoher Pers 
fonen an diefer Angelegenheit angeregte Ausfiht auf practis 
fhe Ausführung der doctrinelen Ergebniffe auch die Auf: 
merkſamkeit bes größern profanen. Theiles des Publikums in 
ungewöhnlichen Grade auf die endliche Löfung des Problems 
gefpannt hat. So allgemein es aber in die Augen fällt, daß - 


auf dem proteftantifch = Eirchenrechtlichen Gebiete etwas Unge⸗ 


wöhnliches fich vorbereite, fo unreif und ſchwankend find doch 
die Antworten, frägt man: Woher eigentlich diefe Bewegung? 

Was foll jetzt gefchehen am Baue bes proteftantifchen Kir⸗ 
chenweſens? Wil die heutige Generation nur bag Werk der 
Vorzeit erweitern und verfchönen, oder ift etwa eine radicale 
Meparatur nöthig gefunden worden? Um fo weniger bedürfen 
wie Daher der Entſchuldigung, wenn wir wiederholt auf die 


Betrachtung der Uctenlage in diefer ‚wichtigen Sache zurück⸗ 


kommen, und zur Bildung eines. richtigen Urtheild über die 
x. 14 
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Motive, Aufgaben, Hoffnungen und Ausfichten jener Beftres 
bungen einen Kleinen Beitrag zu liefern fuchen. 

Wir beginnen hiebei von der fchönern Seite unfere The⸗ 
mas. Der junge Wein des wiedererwachten Glaubens naͤm⸗ 
lich ergießt fich in täglich reicherer Fülle wie über die Fathos 
lifche Kirche, fo aud über die von ihr getrennten Belennts 
niffe. Wo er die feften Schläuche finde, die ihn zu bewah⸗ 
ren vermögen, wo die morfchen, die er zerbricht, das wird 
vielleicht eine nicht mehr zu ferne KRataftrophe lehren; jedens 
falls muß’ die Erfcheinung an ſich eine überaus troftreiche ges 
nannt werden. Es ift, als wollte noch ein ſchöner Morgen 
über unfer Geſchlecht heraufgehen, und das unwillige Murren - 
des Schlaͤfers, welcher, ungehalten über die Unruhe, die ihn 
aus den Träumen wecte, bedauert, feine Phantafiegebilde 
entfhwinden zu ſehen, ift eben fo wie der Jubel deffen, wel⸗ 
her der längfterwarteten Sonne entgegenjaudygt, ein Zeichen 
des Erwachens, Lebens, Auferftehens. Diefes fchöne Motiv 
des Ergriffenfeyns vom Drange eines neuen dhriftlichen Les 
bens ift nun in den meiften neuern Bearbeitungen unferer 
Frage unverkennbar, und von diefer Geite angefehen, begrüs 
Ben wir diefelben nicht ohne das Gefühl wahrer Freude, fep - 
es aud), daß fie ohne den Compaß des reinen Glaubens in 
der Irre fegeln, und vom widrigen Winde eonfeffioneller Vor⸗ 
urtheile weit vom Ziele verfchlagen werden. Wir denken bies 
bei zunächft an zwei, ‘in der legten Zeit unferm Gegenſtande 
gewidmete Lucubrationen, wovon die Eine, eine Abhandlung 
von Dr. U. L. Richter, „die Grundlagen der Kir 
henverfaffung nach den Anſichten der fähfifhen 
Meformatoren“, in der von Reyſcher und Wilde bers 
ausgegebenen Zeitfchrift für deutfches Necht, nur einen Bei⸗ 
trag zur Revifion der Stahl'ſchen Verfaffungslehre zu ges 
ben beabfichtigt, Die andere: „Das Recht der Einen alle 
gemeinen Kirche Jeſu Ehriftiaus dem in der hei⸗ 
ligen Schrift gegebenen Begriffe entwideltvon 
E. W. Klee (2 Bände. Magdeburg 1839 — 41), nicht als 


. 
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lein die Verfaffungslehre zum Vorwurfe hat, fohin nur zum 
Theile hieher gehört. Die Tendenz des Richter'ſchen Auf: 
fages geht dahin, Etahl des Mißgriffes zu überweifen, in 
feinem Werke über die Rirchenverfaffung nad) Lehre und Hecht 
der Proteftanten anftatt der alten, unmittelbar das Mechtsbes 
wußtfeyn der Neformation darlegenden proteftantifchen Ver⸗ 
faffungslehre nur alte, clerocratiſche Kinfeitigkeiten der Ger— 
barde und Carpzove wieder auf die Bahn gebracht zu ba= 
ben; im Gegenfage hiezu ift Richter bemüht, zur reinen 
Quelle, welche er in den Anſchauungen der fächfifhen Mefor: 
matoren zu finden glaubt, vorzudringen, und aus derfelben 
die hiftorifche Beftätigung der von Puchta aus allgemeinen 
Gründen aufgeftellten Anfichten zu entwiceln. Klee's Werf 
ift ein Product von frappanter Originalität. Wir finden in 
demſelben — ein feltenes Beiſpiel — die lebhaftefte Vereh— 
rung und fleißigfte Aneignung der hegel'ſchen Logik und 
Dialectik mit einer tiefen, frommen Glaubensinnigfeit Hand 
in Hand gehen; Klee ijt der Meinung, fich ohne Anmaaßung 
als den feit den erften Jahrhunderten der Kirche dringend 
nöthig gemwefenen Reftaurator des Kirchenrechtd Tegitimiven zu 
können, indem ihm endlich der gegenwärtige Etand der dog⸗ 
matifhen Entwidelung und der philofophlichen Bildung vor 
felbft zwei Anker darreihe, um jener, wie er glaubt bisher 
auf den Wellen willführlicher Meinungen treibenden Willen: 
ſchaft ein für allemal einen feften Grund zu geben; einerfeits 
nämlich müffe fie. fi ſtützen auf die vollkommene Durchbils 
dung des proteftantifchen Principe, wonach ala alleinige Glau⸗ 
bensnorm nur das Wort der heiligen Schrift gelte, — alfo 
mit Verwerfung jeglihen Symbolzwanges, — Die andere 
Grundfefte gewähre die Erkenntniß der wahren Wilfenfchaft, 
zu welcher fich in neuefter Seit der menfchliche Geiſt erho— 
„ben — Hegel's Philoſophie — durd) die Cinfiht, daß es 
ber Begriff allein fey, was Wirflichfeit habe, und zwar fo, 
daß er fich diefe felbft gebe, und deßhalb Alles, was nicht 
dieſe durch ſich felbft gefegte Wirklichkeit ſey, nur als vorü— 
14 * 
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bergehendes Dafeyn, äußere Zufäligkeit, Meinung u. f. w. 
erachtet werden müffe. Von diefem, allerdings einem mit rei- 
cher Productivfraft ausgeftatteten Gelehrten den freieften, . 
einladendften Spielraum gewährenden Standpunkte aus bes 
handelt er feinen Stoff mit gleichviel Geift wie Herz, im 
dem er manche Materie confequenter, fchärfer oder minde⸗ 
ftens in andern Gedanfengängen als feine Vorgänger durchs 
führt, aber auch vor den Reſultaten feiner Forfchung nicht 
zurückſchrickt, wenn fie an monftröfe Abfurbitäten ftreifen. 
Wirklich veranlaßte uns die übertrieben ideologifche Behand⸗ 
Yung mancher Abfchnitte und die buchgelehrte Annahme von 
Dingen,’ deren blanke Unhaltbarkeit auch dem fchlichteften, 
practifchen Hausverftande einleuchten muß, bet der Lectüre 
diefes Buches wiederholt das Xitelblatt nachzufchlagen, um 
und zu überzeugen, daß ein Negierungsrath bier 
fpreche, deffen Verkehr mit dem Leben, wie wir meinten, 
ihn vor fo ungefunder, unwahrer Epeculation hätte bewahs 
ren follen. Doch vermochte, weder diefes, noch der ermüs 
dende pathetifche und emphatifche, in einer feltfamen Miſchung 
der Bibelſprache mit den abſtruſen Formen des Hegelianis⸗ 
mus ſich bewegende Ton der Schrift, noch endlich das bis 
zum Komiſchen hochgetragene Aburtheilen über die katholiſchen 
Grundſätze und die Sympathie gänzlich zu verkümmern, wel⸗ 
he wir von ben erften Seiten des Werkes an für den mohls 
meinenden religiöfen Eifer des Autors empfanden. 

Neben, biefen neuern glauben wir nod zweier früher ers 
fchienenen Schriften gedenken zu müſſen, welche, wegen des 
redlichen Bemühens, womit ſie unſere Frage auffaſſen und 
behandeln, verdienen, auch in dieſen Blättern mit Anerken⸗ 
nung genannt zu werden, namlich: „Die äußere Einheit 
der proteftantifchen Kirche vermittelt durch die Sys 
nodalverfaffung den Weg zur intern Einheit“, 
Bon H Scheuffler, Pfarrer zu Greifenhain. Grim: 
ma 1840, und „Die Zulunft Der proteftantifchen Kir: 
Hein Deutfchland“. Von Karl Wolff, Pfarrer in 
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Beinftein. Stuttgart 1840. Wir werden im Detatl auf 
die Ergebniffe der fämmtlichen neuern Schriften unfers Be⸗ 
treffe vielleicht demnächft zurückkommen. Hier follte zuvör- 
berft nur ihre Lichtfeite,, eine charakteriftifche religiöfe Stim⸗ 
mung ihrer DVerfaffer hervorgehoben werden. 


Iſt es nun aber auch derfelbe Sonnenftrahl, welcher fo: 
wohl bei den Katholifen als bei den Proteftanten neues Le- 
ben in die Kirchenrechtewiffenfchaft gebracht hat, fo ift doch 
die Lage ber erweckten eine ganz verfchiedene auf beiden Ges 
bieten. Der vom Glaubenseifer ergriffene Katholik fieht, fo= 
bald ihm die Schuppen von den Augen fallen, mit freudiger 
Ueberraſchung die ewig jugendliche Braut des Herrn in der: 
felben makelloſen Schöne, in welder fie die Väter fahen 
und die Enkel fehen werden, und, erhält er den Beruf, von 
ihr ein Bild zu entwerfen, fo wird feine Freude nur durch 
die Beforgniß getrüubt, unter der unendlichen Herrlichkeit des 
Urbildes zu weit zurück zu bleiben; erwacht aber der Proteftant 
zum Leben in Ehrifto, fo erkennt er ſich inmitten eines verfalle⸗ 
nen Gemäuers, welches ihm eher alles Andere als jene Säule 
und Grundfefte der Wahrheit, von welcher die Schrift fpricht, 
vorzuftellen fcheinen muß, fo daß ſich neben die felige Wonne 
ber Geiftesneuerung fofort der troftlofe Zweifel ftellt, ob ihn 
fein Auge täufche oder wirklich der Zahn der Zeit fich fo maͤch⸗ 
tig habe erweifen können gegen das Werk des ewigen Sohnes 
Gottes. 


Auf allen Stufen der proteſtantiſchen Kirchenverfaſſung 
naͤmlich kann man den gefährlihen Einfluß weltlicher, auf 
ihrem Gebiete ohne Zweifel richtiger und heilfamer, für bie 

Kirche Chrifti hingegen fremder und eben darum fhäblicher, 
. Srundfäge bemerken, die nothwendige Folge der vorliegenden 
engen Verbindung der proteftantifchen Kirche mit dem Gtaate. 
In diefem wefentlich verdorbenen und krankhaften Zuftande 
verjieht die äußere Staatsgewalt dasjenige, was eigentlich 
"dem Geifte Ehrifti zulümmt. Der Staat ift es, der mit ſei⸗ 
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nem Solde die Geiſtlichen und mit ſeiner Strafgewalt die 
Gläubigen erhält. Und doch widerlegt jeder Tag deutlicher 
die Hoffnung, daß Etaat und Kirche fid) immer beijer zufam: 
men finden werden, durch DBeweife, daß in beiden Alles vers 
jchieden fey, die Aufgabe, die Mittel, die Arbeit, der Lohn, 
der Maasftab des Erfolgs, das Ziel, fowie vom Anfang bie 
zum legten Ende der treibende lebendige Geift in beiden. 
Sn dem Landesbisthume des Fürften vermag man nad dreis 
hundert Jahren wenig gefegnete Früchte zu entdeden, und fin- 
det Spener's Ausſpruch wahr, daß ein foldhes Episcopal⸗ 
recht, welches als eine Wohlthat der Kirche zum Beßten ſeyn 
follte, dasjenige Werkzeug werde, womit mancdherlei Gutes 
gehindert wird, und ſolche Cäfareopapie recht für diejenige 
Krankheit zu achten fey, welche nad) dem Yeußerlichen der pro= 
teftantifchen Kirchen „den Garaus“ zu machen vermöge. Pie 
Gonfiftorielverfaffung im Ganzen, nachdem fie faft dreihun- 
dert Jahre zu ruhiger Entwicklung gebabt hat, ermweißt ſich 
nicht als förderlich für das Firchliche Leben der Gemeinden. 
Der Eeelforger findet in der ganzen kirchlichen Verfaſſung 
durchaus Feinerlet geiftlihe Unterftühung, das Beßte, was in 
diefer Art gefchieht, ift immer nur das Werf der Perfönliche 
Feit, gefibieht alfo nicht mit der Unterftükung der Kirche, 
nicht In Folge der Firchlichen Verfaſſung, vielmehr eher, theifs 
weile wenigſtens, noch in einer Art Wiverfpruch gegen dies 
felbe,- Der religiöfe Sinn, da er im kirchlichen Kreife feine 
Befriedigung nicht findet, flüchtet fich vielfach in befondere 
engere Kreife, und nur in diefen Heinen Secten findet ſich 
noch eine felbfijtändige rege Theilnahme am chriſtlichen Leben, 
wogegen in den Firchlichen Gemeinden bei weiten die große 
Mehrzahl, mit ihrem Chriſtenthume rein leidend und empfan⸗ 
gend fich verhält. Es gibt große Gebiete proteflantifcher 
Confeffion in und außer Deutfchland, wo unter den Graͤnz⸗ 
ftreitigfeiten der einzelnen Bekenntniſſe das ganze chriſt⸗ 
lihe Leben auf beiden Eeiten gleich unerfreulid geworden 
iſt, und wp es leicht gefcheben könnte, daß über der unzähligen 
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Sertrennung der Herzen Chriftus für beide Theile ganz ver⸗ 
loren ging. Unter frommen Geſellſchaften, Miffionsvereinen, 
auf freiwillige Beiträge gegründeten Wohlthätigfeitsanftalten, 
Tractatgeſellſchaften, chriftlichen Volksblättern und Uehnlichem, 
wo das chriſtliche Leben mit einer gewißen Unabhängigkeit felbfts 
ftändig für. fih und im Grunde aufferlivchlich auftritt, verftecken 
ſich in dem meiften Gegenden feparatiftifche Neigungen; auf 
der andern Eeite haben manche Firchliche Behörden und zum 
Theil auch dad Volk felbft noch in der jüngften Zeit mit großer 
Leidenfchaftlichkeit gegen alles unter dem Namen „Pietismus“ 
Zuſammengedachte ſich ausgelaffen, woraus die anftößigften 
Auftritte entflanden find. Die Gemeinden unter einander 
find fi) durchaus fremd. Im Ganzen ift fihen auf dem un: 
terften oder vielmehr innerften Gebiete des Firchlichen Lebens 
Kirchliches und Weltliches fehr vermengt, weiter hinauf im 
Kirchenregimente, namentlid bei dem Confiftorium ift das 
Meberwiegen des weltlichen Einflußes fchon fehr fühlbar, noch 
höher hinauf fchlägt aber das Weltliche in allen Beziehungen 
fo fehr vor, daß von oben herab angefehen die proteftanti: 
fhe Kirche eigentlich nur als eine Etaatsanftalt erfcheint. 
So ſteht das proteftantifche Kirchenwefen inter sacrum et 
saxum; verliert fich unter dem fremdartigen Einflufe des Staa⸗ 
te8 das chriftliche Leben aus der Gliederung der Kirche, fo 
muß dieß auch zur Folge haben, daß die diffentirende Gefin- 
nung zunimmt, mit andern Worten die Gemeinschaft felbft ſich 
innerlich auflöst, andrer Seits kann man fich aber dod) von der 
Dyforgniß nicht losmachen, daß eine größere kirchliche Frei— 
heit viel Unheil bringen könnte, mannigfahe Verwirrung ans 
richten, und möglicher Weife eine gänzliche Zerrüttung dew 
kirchlichen Verhältniffe nach fich ziehen würde. Wir vermögen 
hienach unfere Meinung nicht anders als dahin auszufprechen : 
daß die fogenannte proteftantifche Kirche dem aufmerkfamen Be: 
obachter ein nichts weniger ald freundliches Bild darbietet, 
. baß diefelbe vielmehr einem Gemälde gleicht, in welchem das 

Auge vergebens zu ruhiger, gefammelter Befhauung den rech⸗ 
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ten Mittelpugkt zu gewinnen ſtrebt, einem Gemälde, in wels 
chem eine gewiffe Zerriffenheit vorberrfchender Charakter iſt, 
und wo die feltnen Lichtparthien, die man etwa antrifft, von 
fhwarzen Schattenmaffen umgeben find, fo daß fle eher zu 
bienden, als wohlthuend zu berühren im Stande find. Die 
Farben waren nie fehr hell und glänzend, und find im Laufe 
ber Sabre rioch bedeutend nachgedunfelt. Die Erfchlaffung 
dev Bänder des Kirchenkörpers iſt eine dermaßen allgemeine 
und tiefgehende, daß fie in der That nicht viel beffer ift, als 
eine wirkliche Auflöfung, den Keim dazu mindefteng trägt fie 
in fih Iſt es noch nicht eine Krankheit zum Tode, foferne 
zu rechter Zeit angewandte Fräftige Hülfe einer ſolchen Ka⸗ 
taftrophe vorbeugen zu Fünnen fcheint, fo ift doch periculum 
in mora. Laͤchelnd, faſt mitleidig fchauen zwar nicht Wenige 
berab auf folhe Schilderungen, zeigen wohlgefällig auf den 
blühenden. Zuftand ihrer proteftantifchen Kirche hin, fprechen 
von dem wahrhaft evangelifchen Geifte, der in ihr waltet, 
von der Wiffenfchaft, die in ihr, wie Faum anderswo gepflegt 
wird, werfen nebenbei einige ſchadenfroh⸗hoffnungsreiche Blicke 
auf das angeblich morfche Gebäude der Fatholifchen Kirche, 
und find guter Dinge. Uber davon willen die guten Leute 
Nichte, daß die auffallende Möthe auf den Wangen jener 
Jungfrau eine bectifche ift, und von der Diagnofe des Arztes 
für ein Sympton der Schwindfucht erklärt wird, ja fowelt 
geben ſie, daß fie die Geſchwulſt am eigenen Leibe womöglid 
noch für ein Zeichen behaglichen Wohlbefindens und üppigen - 
Gefundheitsfülle betrachten Fünnen, wiewohl fie dan upd 
wann ein ganz eigenthämliches Jucken unter der gefpannteg . 


Haut, und Aſthma auf der Bruft verfpüren. 
Man glaube nicht, daß wir, von Vorurtheilen befangen “ 
zu ſchwarz fehen; wir haben diefe Echilderung, um; jeden ” - 
Verdacht parteiifcher Uebertreibung zurückzuweiſen, von An⸗ 
fang bis zu Ende aus dey oben angeführten Schriften zweier 


praftifcher Seelforger, fo weit es geſchehen Eonnte mit Beibe⸗ 
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haltung ihrer eigenen Worte ausgehoben,' unp Tönnten *) 
fie vermehren mit den verfchiedenften Variationen der Nänie 
über die Ubgeftorbenheit des proteftantifchen Kirchenweſens, 
welche ſich durch fämmtliche Bearbeitungen unferer Frage zieht. 
Ja, fo ift es; wankend und bebend, zerriffen und zerklüftet; 
in den tiefften Grundfeften von dem weltlichen Geifte unter: 
graben, in die ſchroffeſten Widerfprüce getheilt, eine Ironie 
auf jenen Felſen, auf welchem die Kirche gegründet ſeyn follte, 
bietet das proteftantifche Kirchenwefen einen Anbli bar, bei 
welchem der bes wohlgefügten, harmoniſchen Baues ſeiner 
Kirche gewöhnte Katholik von einer Art Schwindel ergriffen 
wird. Wir ſind hiermit nicht gemeint, noch einen Stein zu 
werfen, auf irgend ein aufrichtig ſtrebendes Gemüth unter 
den Proteſtanten, welches, von jenem oben gedachten beſſern 
Geiſte ergriffen, thränenden Auges eine Kaſſandra inmitten 
des untergebenden Ilions ſteht; aber fo fehr wir ‚den ‘tiefen 
Echmerz über die unbeilvolle Zerrüttung ehren, fo "ivenig 
fönnen wir doch umhin, nachdrücklichſt auf jene tiefen 
Schäden hinzumelfen, da man ſelbſt Angeſichts derfelben 
von mancher Seite ein bitterfüßes, aphoriftifches, mit ims 
ponirender Zuverfichtlichkeit vorgetragenes Wortgepränge die 
Gegner des Proteftantismus leicht abfertigen zu können glaubt. 
Iſt doch jene innerliche Fäulniß fo weit gedieben, daß in 
Rothes berühmten Buche der Erklärungsverfuh gewagt 
werden fonnte, es ſey eben die Beftimmung der Kirche, als 
eines proviforifchen, immer ungenügender werdenden Noths 
baues, nach und nad) zu ſchwinden, und einer neuen Ordnung 
der Dinge, dem Staate, Platz zu machen! — 
Woher ſoll num gegen biefen Marasmus Hilfe genom= 
erden? Dom Staate? Er ja wird im Gegentheile ale die 
anptähglle des Uebels bezeichnet! Aus der Kirche? Die tobt: 
eanle, wie vermöͤchte ſie ſich ſelbſt zu beilen? Und böte fich 
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wirklich eine gewaltige Kraft dar, um Hülfe zu leiften, man 
könnte ihr den archimedifchen Punkt nicht anmeifen, aus wels 
chem fie das gefammte Kirchenwefen zu heben vermöchte, da 
über die Natur des proteftantifch = Firchlihen Organismus fo 
wenig Klarheit und Uebereinfiimmung herrſcht, Das über je 
des Hauptmoment unter den Gelehrten ein wahres bellum om- 
nium contra omnes beftebt. Das alfo ift nunmehr die Aufs 
gabe der Wilfenfchaft, durch Aufdelung und Feſtſtellung der 
Eirchenrechtlihen Grundbegriffe dem Wunder des Himmels 
vorzuarbeiten, welches das wüſte und wirre Chaos edler und 
unedler Elemente im jetigen proteflantifchen Kirchenwefen in 
das reine Gold einer wahrhaft Eirchlichen Lebensordnung ums 
wandeln fol. — Aber, frägt man, liegen nicht die Vorarbeis 
ten dreier Syahrhunderte vor ung, follte nicht mindeftens Die 
Hauptfache endlich fpruchreif feyn? Allerdings laufen die Acten 
fhon im vierten Säculum, aber abgefehen von allem Uebrigen 
find die Echriftfteller, welche früher in denfelben arbeiteten, von 
den Neuern ſchon deßhalb perhorrescirt worden, weil fie durch⸗ 
gängig eine der beiden Grenzen, innerhalb deren die efultate 
gefunden werden müßten, überfchritten, und ſich unbewußt ent 
weder zum KRatholicismug, wie diejenigen Werke, melde 
dem ſ. g. Episcopalfyfteme, oder zur Unkirchlichkeit hinges 
neigt hätten, wie diejenigen, welche dem Zerritorial= ober 
Eolegialfpftem angehörten. Im Gegenfate zu diefen Abwe⸗ 
gen fteht daher in den neuen Unterfuchungen überall der 
Orundfah an der Spike: die Entwicklung müffe gefhehen.aus 
rein proteflantifhem Bewußtſeyn. Aber fiche da} 
wer einige diefer! neuen Schriften aufmerkfamer dürchblaͤttert, 
dem wird eB nicht entgehen, daß auch in ihnen die gegenfeis 
tige Anklage des Katholifirens und Saͤculariſirens überall aufs 
taucht, und will man beiden Theilen Glauben beimeffen, 
fo iſt jene rein proteftantifche' Frucht auf Feiner zu erwarten. 
Begreiflich! denn zwifchen Unkirchlichkeit und Kirchlichkeit und 
dieß find doch jene zwei Klippen, welche vermieden werden 
follten, — giebt es Fein Drittes, was eben die gefuchte uns 
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betannte- Größe wäre, und fo muß nothwendig, wenn der 
Eine jener beiden ungebetenen Säfte auf der einen Eeite hins 
anggetrieben wird, der Zweite auf der andern herein kommen: 
naturam expellas furca tamen usque redibit! 


Bis zur Stunde ift alfo noch nicht einmal die Bahn be⸗ 
ftimmt bezeichnet, auf welder die Unterfuchung vor fich ge: 
ben müßte. Was ale foldhe bisher betreten wurde, erweißt ſich 
als eine fihmale trügliche Kante, auf welcher nicht es möglich 
ift, ein Paar Schritte zu thun, ohne die Precipicen zur Rech⸗ 
ten oder zur Linken hinabzugleiten. Ein pofitives fpecififch: 
proteftantifches Bewußtfeyn über die Grundlagen der Kirchen: 
verfaffung wohnte weder den Altern Schriftſtellern inne, fie wären 
fonft eher unwillkührlich von ihm gelettet worden, als daß fie 
es mit Vorbedacht auf die Seite geſetzt hätten, noch fand fich 
ein ſolches Bewußtſeyn im Allgemeinen bei den Bekennern 
der neuen Lehre, fonft würde diefer unter den proviforifch ans 
genommenen weltlichen Elementen und der Fathofifchen Ueber- 
kommenſchaft verborgene, von der eigenthümlich proteſtanti⸗ 
fhen Lebenskraft erfüllte Kern einen Keim entwickelt haben, 
der allgemach jene Hüllen zerbrochen und abgeworfen hätte, 
und endlich zum ftarken, die Fatholifhe Kirhe in Echatten 
fetenden Baume gediehen wäre. ndli in dem neueften 
Werke tritt uns fogar das ausdrückliche Zugefiändniß überras 
fchend entgegen, daß jenes Bewußtſeyn noch in unfern Jagen 
vermißt werde: Klee weiß fi) ungemein viel damit, diefen 
Grundmangel mit Evidenz darlegen zu können. Co haben 
alfo die DBeftrebungen dreier Jahrhunderte die Frucht getra= 
gen, daß man im vierten zum Bewußtfepn kömmt, man habe 
bisher des Bewußtſeyns ermangeli! Wollten wir hieraus ein 
Zeitmaaß für die Entwiclung der proteftantifchen Kirchenver⸗ 
foffung approrimativ beftimmen, welche Ausfichten! Die Auf⸗ 
gabe bat jet noch drei Hauptftufen zu durchgehen: vor Als 
Iememuß das proteftantifche Bewußtfeon theoretifch zur Klar⸗ 
beit gebracht werden, dann ift aus demfelben der kirchliche Or: 
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‚gahismus im feiner ganzen Gliederung zu gewinnen, endlich 
dieſe KRirchenverfaffung in's Leben einzuführen. Seen wir 
jede diefer Perioden der erften gleich, fo vergeht ein rundes 
Sahrtaufend, bis das Problem gelöst ift. Als die neunzigjähs 
rige Sara die Verheißung vernommen hatte, daß fie in ihren 
fpätern Jagen noch mit einem Sprößlinge folle gefegnet wer: 
ben, Eonnte fie fich des Lachens nicht erwehren. Möge nicht, 
wie es fo oft gefchieht, der Proteftantismus zürnen, wenn 
die Katholiken‘ mit einem ungläubigen Lächeln zu bezweifeln 
fi) erlauben, ob ihm das hohe Alter noch gewähren werde, 
was die Jugend verfagte. “Ind blühte wirklich einem ausers 
wählten Gelehrten eines Tages das Glück, das fertige Ela- 
borat der Kirche überreichen zu können, welche Verlegenbeit, 
. wenn er die Patientin fchon felig entfchlafen träfe, oder, noch 
ärger, wenn fie, die fo lange ohne diefe Medicin gelebt, auch 
fernerhin derfelben entbehren zu können glaubte! Ja fegen wir. 
fogar, es gelänge zuletzt wirklich, das Project einzuführen, 
fo wäre dieß nun erft Bas Ende vom Anfange der proteftas 
tifhen Kirche, eine für unfere Furze Lebensfpanne wirklich ya 
großartige Entwicdlungsperiode, ihr entſpräche nur eine ante 
diluvianifche Lebensdauer der Kirchenmitglieder! — Man glaube 
nicht, dieß fen ein müßiger Scherz; die Ausfichten, welche 
die proteftantiichenen Autoren ſelbſt fich ftellen, klingen nicht 
viel beffer als eine Dermweifung ad calendas Graecas. &p 
muß 3. B. Stahl am Ende dahin geftellt Iaffen, ob es je 
zu einer folhen Umwandlung der proteflantifchen Kigchenvers 
faffung kommen werde, wie er fie den wahren Principien enis 
fprehend hält, (S. 261), ebenfo anerkennt Wolf geradezüg 
daß ſich aus allen neuern Vorfchlägen zur Hebung des kirch⸗ 
lichen Lebens irgend eine gegründete Hoffnung naher Beſſe⸗ 
rung nicht fchöpfen laſſe (S. 267), ja Klee verhehlt fi nicht, 
baß feine Erörterung über die Bafis der Kirche für jegt noch 
gleihfam wie ein Gerede im Traume erfcheineh werde, - 
(l. 180). So reducirt fid) Alles auf fromme Wünſche, jeder 
Autor geht feinen Weg, das Leben auch den feinen, und ber 
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einzige Zroft ift, daß aud die Vorſehung ihre Wege ermählt- 
haben werde. 

Aber welche Kraft ift es, die unterdeß den Proteſtantismus 
erhält? Es fehlt ihm ein gemeinſamer Glaube, eine gemein⸗ 
ſame Verfaſſung, ein gemeinſames Bewußtſeyn, und dennoch 
friftet ex fort und fort fein Dafeyn? Wir können nicht an⸗ 
ders, als zum bunderterfienmale diefe Frage fo zu beantworten, 
wie es bereits hundertmal von proteftantifcher Seite widerfpro: 
chen worden iſt, namlich, daß ſich als einziger Lebensgrund 
des Proteftantismus der gemeinſame proteftantifce 
Wille bezeichnen lafle. 

Man kann von der proteftantifchen Kirche in einer gang 
eigenthümlichen Weife fagen, daß fie auf dem Willen ihrer 
. Mitglieder beruhe, indem der Wille Derfelben, proteftantifch 
zu ſeyn, gerade ihr einzig gemeinfamer pofitiver Inhalt iſt. 
Dder fagt es etwas Anderes, wenn Tittmann in feiner be⸗ 
kannten Zufammenftelung der proteftantifchen Zuftände von 
1530 uud 1830 dad Wefen der prostfiantifchen Kirche darin 
fett, daß die Einheit derfelben nicht erkannt werde „an Ein⸗ 
heit des Glaubens, an irgend einem menfchlihen Bekenntniß, 
oder an Einigkeit in den DVorftellungen, in welchen der Ver: 
ftand des Menfchen die göttlichen Wahrheiten in fich auffaßt, 
und außer fich darftellt, fondern in der Einheit des Geiftes, 
ber in der Echrift allein die Wahrheit fuchet, und darin for⸗ 
ſchet, um fie zu finden“. (E. 26). ft hier nicht die prote⸗ 
ftantifcge Kirche gleihfam ale eine societas quaestuaria ges 
sfeßt, welche zum Fundamente nicht die gefundene Wahrheit, 
afondern den Willen der Mitglieder, fie zu finden, hat und 
deßhalb, wenn fie fidy nicht felbit aufgeben will; immer ver- 
neinen muß, daß irgendwo jene Wahrheit bereits gefunden 
worden fey? Diefer proteftantifhe Wille übt auch den Zaus 
ber, trog des Mißlingens fo vieler Verſuche, immer wieder 
ESchriftfieller mit Muth und Hoffnung auszurüſten, um die 
Durchfahrt zu verſuchen zwiſchen jener Scylla und Charibdis. 
Erſtaunen ergreift den Leſer, wenn er ſieht, mit welcher Ener⸗ 
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gie bier durchgehende das Steuer geführt wird in den gefährs 
Iichften Gonflicten, bald mit dem klaren Worte der Schrift, 
bald mit den Geſetzen der Logik, ober den Grundfägen de@. 

Rechts, bald mit den unläugbaren:, Ueberlieferungen der 
Geſchichte, und mie ber Autor, mgan nun das Schiff⸗ 
fein mit aller Gewalt dem katholiſchen ‚Gebiete zugetrie⸗ 
ben wird, bereit ift, eber an der Kirche Eprifti ganz zu vers 
zweifeln, als fie hier zu ſuchen. Ein Beifpiel- für viele gibt 
Klee, wenn er, polemifirend gegen die Annahmeßbiner menſch⸗ 
lichen Autoritaͤt in Glaubensſachen bei den Proteſtanten, die 
ſich ſchon von Anbeginn auch hier im Widerſtreite mit dem 
Principe gelten machte, feinen Widerſachern entgegen ſetzt: 
„Uber dann müßten wir in die Welt hineinrufen: Herr, wo 
ift deine Kirche? Bei der römiſchen Parthei auch nicht“! — 
Die Kraft zu folcher Etandhaftigkeit giebt der proteftantifche 
Wille. Der proteftantifhe Wille ift ein unfeliger Planes 
unter deffen Einfluße, nachdem er einmal aufgegangen tft, vice . 

redlich firebende Seelen, die unter feiner Herrfchaft dag Lich 
erblickten, auch forthin ftehen, und darum mit einer faſt uns 
heilbaren Antipathie gegen gewiſſe Dinge behaftet find, bie 
fie auf der andern Seite doch wieder für nöthiger erkennen 
müffen, ald das tägliche Brod. 

Je nachdem nun’ diefer centrifugale Zug oder die Centri⸗ 
petalfraft zur Eatholifchen Wahrheit mehr oder weniger eins 
wirkt, nehmen unfere Autoren auch ganz diverfe Etellungen 
dem Catholicismus gegenüber "ein, fo daß fidy hier die Wider 
fprüche und Unbeftimmtheiten wiederholen, die fich im Innern des 
Proteflantismus überall darbieten. Als Beleg hiezu liegt. und " 
zunachfi eine Vergleihung von Klee's Anficht über dieſen 
Punkt mit der eines fehr achtbaren ©elehrten, welchen dem Eins 
gangserwähnten früheren Artikel über die proteftantifche Kies 
chenverfaſſung jüngft eine geharniſchte Erwiderung entgegenges 
fteflt hat. Göſchel hat indem zulett erjchienenen Bande ſei⸗ 
ner „zerftreuten Blätter« auch ein Paar Geiten der 
Gloſſirung jenes Artifels gemidmer, ohne jedoch unfere Zeite 
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fchrift als die angegriffene namentlich "zu bezeichnen; — das 
letztere gewiß mit Recht, da wegen der unter Katholiken zu 
‚ 2Yröfumirenden Eolidarität Perfonen und Namen hier mit Zug 
> außer Spiel bleiben Fönmert, wogegen bei ber Subiectivitaͤt des 
. Proteftantismus zum zpollen Verftändniffe gelehrter Arbeiten 
in der Regel nörhig aͤſt, zu wiffen, aus welder Feder fie ges 
floſſen find. Göſchel ift befanntlid ein Mann des Friedens 
und der Liebe, und wäre es an ihm gelegen, die Neformas 
tion würde Mohl nicht in der Weife gefchehen ſeyn, in wel⸗ 
chen wir fie beklagen. Nun er aber einmal unter dem Scheine 
jenes böfen Sternes gebornen ift, fucht er doch zum wenig⸗ 
ften eine Unfchauung der Dinge zu gewinnen, die feinem fried- 
feligen Sinne zufagt, und ift deßhalb mit allem Aufwande concis 
liatoriſcher Hülfsmittel bemüht, die Trennung der Chriftenheit 
in mehrere ſich befehdende Lager ald auf gegenfeitigem Miß- 
verftändniffe beruhend darzuſtellen, fo daß ihm die confeffigs 
nellen Eigenthümlichkeiten nicht als Widerfprüche, fondern 
in einer höhern Einheit aufgehende Gegenfäte, welche die 
Union nicht binderten, erfcheinen, bekanntlich auch Schleier⸗ 
machers Anfiht. Daffelbe Ueberwiegen des Gemüthes, wels 
ches feine Michtung beſtimmt, leiht ihm auch die Mittel, fie 
zu erreihen. Streng wiſſenſchaftliche Präcifion, confequente 
Durchführung feiner Gedanken, firingente Evidenz in den Bes 
hauptungen wird bei ihm meift vermißt, die feharfen Beſtim⸗ 
mungen der Begriffe find allenthalben verwafchen und unfis 
her, dagegen verbreitet er fich über feinen Etoff in einer man: 
nigfaltigen Fülle geiftreicher Intuitionen, bietet dem Leſer 
eine reihe Ernte glängender Gedanfenrudimente, eine fchöne 
arena sine calce, beftehend in einer bunten Menge von Bas 
riationen über das Thema, von welchem er tief ergriffen tft, 
das Wort vom Kreuze nach feiner fubjectiven Auffaſſung. Bei 
fo freier, nicht felten mehr genialer ald wahrer Behandlung 
ift es num nicht ſchwer, auch die entfernt gelegenften Dinge 
einander fehr nahe zu bringen, und fo denn auch ziwifchen Der 
Fatholifchen Kirche und den Proteftantismus ein Geſchwiſterver⸗ 
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haltniß zu entdecken, zumal, wie bemerkt, die neblige Unbe 
ftimmtheit, in welche das ganze proteftantifche Kirchenweſen 
gehüllt ift, auch in diefem Punkte aus ſich machen laͤßt, was 
man will. Während Klee die Fatholifche Kirche als eine von - 
der allgemeinen ausgefchiedene chriftliche Secte charakterifirt, 
durch fein ganzes Buch das gröbfte Geſchütz gegen bie „rös 
mifche Parthei donnern läßt, und ale Tendenz der „evan⸗ 
gelifchen Kirche“ Die Ueberwindung der römifchen mit 
dem Schwerte des Geiftes bezeichnet, erklaͤret es Goͤ⸗ 
fhel als ein gutes Hecht und Privilegium des Proteftanten, 
in ber Fatholifchen Kirche die ältere Schweſter der feis 
nen mit Zärtlichkeit und Unerfennung zu lieben, 
und fieht nur bittern Grimm und Hohn, wenn ein Katholik 
ſich auf denfelben Standpunkt wie auf der Gegenfeite‘ Klee 

„ „ftellend, an die Lebenswurzel des Proteftantismus- als einer 

:  feelenverderbenden Srrlehre das- fcharfe Meffer einer ernſten 
Polemik anlegen zu müſſen glaubt. Daß bei ſolcher Fri 
fertigkeit unſerm Artikel der Krieg erklärt werden mußte, . 
greift fich von felbft; ‚hören wir einige der und zugedachten 
Gloſſen, vieleicht gelingt e8 ung, den einen oder andern Mei⸗ 
fterftoß zu pariren. 

„Iſt auch“, fährt unfer Autor nach der Darlegung feiner 
Anfiht von dem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe der Kirche fartz - 
„ven evangellicher Eeite gegen die Schweiter viel gefehlt "wor? 
den, — wir haben es nicht verhehlt, — fo ift doch bie In 
die neuefte Zeit der bittere Grimm und Hohn aus dem 
Schooße der römifchen Kirche, von Vertretern, bie fie viels 
leicht grundſaͤtzlich nicht anerkennt, aber doch gewähren läßt, 
immer zuerft ausgegangen. Sollen ung foldhe Stimmen, die 
jetzt nicht vereinzelt find, bei aller Liebe zu den Brüdern, 
bei aller Anerkennung nicht vorfichtig und wachſam machen“, 
Wir unferfeits kennen nur Einen grimmigen und höhnifchen 
Anfang der feit drei Jahrhunderten ununterbroc en fortdaus 
ernden Controverſe, in welcher allerdings Fatholifhe Schrifts 
ſteller bis zur Stunde nicht ermangelt haben, jede irrgläus 
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bige Anmuthung mit allen in chriftlichen Geiſteskaͤmpfen erlaubs. 
ten Waffen entfihieden zurückzumeifen, nicht jeboch als Vertreter 
der Kirche, als welche man fie dem Vertrauen ihrer vermeintli= 
chen Elientin jet nicht zum erften Male zu verbächtigen gefucht 
hat, fondern als getreue Söhne derfelben und vermöge ber 
hriftlichen Liebe gegen die irrenden Brüder. Gin allgemei- 
ned Prieflertpum im proteftantifchen Sinne ift der Fatholifchen 
Kirche unbelannt. Wie die Dinge jeht liegen, wird freilich 
dag „eousules caveant“ allenihalben unter den Proteftanten 
nicht mit Unrecht gehört, und die Dringenheit, womit das 
senatus-cönsultuun ultimumn gefordert wird, deutet uns fogar 
an, Man-habe die richtige Ueberzengung gewonnen, Hannibal 
fey bereits vor den Thoren. 
„So laſen wir noch in diefen Tagen, wie den Evange: 
liſchen höhniſch vorgehalten wird, daß fie noch nach dreibuns 
dert Jahren über die wahre Kirchenverfaffung und deren ' 
‚weitere Entwiclung in doctrinellen Crörterungen fich befin: 
„8 den. Sollen wir fie dagegen an Ihre doctrinele Spaltung 
zwifchen Papal⸗ und Epijcopalfpftem erinnern„? Den Prote⸗ 
ftanten „doctrinelle Erörterungen* über die Kırchenverfaffung 
vorzurücken, konnte unmöglih die Ubficht des Werfaffers 
des erften Artikels ſeyn; es wäre diefer milde Ausdrud 
durchaus nicht bezeichnend für das Concilium der Aerzte am 
: "Enger. einer Todkranken; die Frage über den Umfang der an 
fi unbeftrittenen päpftlihen und bifchöflichen Gewalt aber 
der proöteflantifchen Verfaffungsfrage gleichzuſtellen, weil in 
beiden der Ausdruf „Spifcopalfyftem“ ſich findet, iſt 
kaum dem erften eanoniftifchen. Ziroeinium zu verzeihen, und 
jeigt uns wieder, wie leicht Göfchel über der Oberfläche und 
dem Ausdrucke den Grund und das Wefen überfieht. 
„und find denn die bisherigen Syſteme der proteftantis 
ſchen Kirchenverfaffung nicht wirklich wahrhafte Momente der 
Entwicelung, in welcher fi) der unverwüſtliche Verband 
zwiſchen Kirche und Staat zu Tage legt“? Allerdings, wenn 
das Eprihwort: „Durd Fehlen wird man Elug“, feine Rich: 


x. 18 
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tigfeit bat, muß jeder (Fehler ale ein voirklich wahrhaftiges 
Moment der Entwicklung des Klugwerdens angeſehen werden, 
allein iſt damit die Unklugheit des Fehlens gerechtfertiget? 

„Eben die Erkenntniß der göttlichen Wahrheit hat die 
Proteſtation gegen alle Unwahrheit und gegen die Gleichſtel⸗ 
lung menſchlicher Einrichtungen. mit den unmittelbaren Got 
tesgebeten zur Folge gehabt. “ Und hievon iſt wieder die Folge. 
gewefen, daß jene Sinrichtungen, weil vom dogmatifchen Fel⸗ 
fengrunde auf den Eand millführlihen Ermeſſens verfegt, 
von jedem Winde menfchliher Meinung veränderlich ung das 
oben aus dem Munde proteftantifcher Schriftſteller ſelbſt dar⸗ 
geftellte beflagenswerthe Echaufpiel gewähren, und bei Diefer 
Auflöfung des Leibes Chrifti die Möglichkeit der Erkenntniß 
der göttlichen Wahrbeit für die Proteftanten felbft das größte 
Raͤthſel geworden ift. 

„Der Proteflantismugd ruht auf der Geſchichte, hat eine 
Zufunft“. Cine nähere Aufklärung über diefe hiſtoriſche Zu⸗ 
Funft gibt es und, wenn Klee von Bemußtlofigkeit, 
Wolff von „noch nicht verloren geben“ (S. 267), 
Scheuffler von Schwindſucht (©. 14), Rider von 
Verzweiflung (©. 2) fpridt. 

„Ja es ift wahr, daß Luther werdend geworden ift. Die: 
fe6 Werden wollen wir und auch nicht rauben Iaffen, und 
nicht vertaufchen mit dem abftractfertigen Seyn“. Es bezieht 
fich diefe Bemerkung natürlich nicht auf jenes tiefere Eindrins 
gen in die unveränderlihe Heilslehre, und die hiſtoriſche 
Entfaltung derſelben, wodurch in der katholiſchen Kirche die 
chriſtliche Erkenntniß und der kirchliche Organismus fortwaͤh⸗ 
rend ſich vervollkommnet, fondern auf die Möglichkett neuer, 
die frühere Lehre widerlegenden Erkenntniß. Sich nun aber 
darauf, daß man die Kirche, das Organ der erlöfenden Thaͤ⸗ 
tigkeit Chrifti, einer ſolchen Ausbeſſerung immerfort bedürfs 
tig hält, etwas zu Gute zu thun, ift nicht minder fonderbar, 
als wollte ein Urbeiter es erfreulich finden, daß fein Werke 
zeug immer der Iteparatur bedarf. 
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„Es ift unmwahr, daß allen Gliedern ber Fatholifhen 
Kirche eine Kinerleiheit des Glaubens beigemeffen werden 
Fönne, und ebenfo unwahr, wenn den Cvangelifchen die fo 
vielfältig bewähtte Uebereinftimmung in einem Glauben ab: 
gefprochen wird“. Das Erfte haben wir nicht behauptet, und 
das Andere Eönnen wir In einem gewiffen Einne auch zuge: 
ben, denn, daß fich die Glaubensübereinftimmung der Pro: 
teftanten von jeher höchſt vielfältig bewährt habe, zeigen 
die verfchiedenen Confeflionen und die Kategorien von Ver: 
nunftgläubigen, Offenbarungsgläubigen, Bibelgläubigen, Sym⸗ 
bolgläubigen mit ihren zabllofen Unterarten und Schattirun⸗ 
gen, die, erſt da aufhören, wo fie mit den Individuen zuſam⸗ 
menfallen, zur Genüge. 

„Freilich erkennen die evangeliſchen Chriſten die heilige 
Schrift als die einzige Ouelle der Wahrheit, ſie verſtatten 
auch jedem in der Schrift ſelbſt zu forſchen, aber ſind damit 
die Privatinterpretationen gebilliget, welche von dem Bekennt⸗ 
niß der Kirche abweichen“ ? Diefe Frage mag Herr Opponent 
vor der Majoritaͤt der Proteſtanten ſelbſt verantworten, uns 
traut ſie eine große Ignoranz in der Actenlage des Streites 
über den Symbolzwang zu. „Wer, ſagt Paniel in feiner 
Beurtheilung der von Rrummacher zur DVertheidigung der 
bekannten bremifchen Verfluchungsſache heransgegebenen Mes 
pliE*), „das unveraͤußerliche Mecht, die Bibel zu erforfchen; 
frei und unbefümmert darum, ob die Mefultate mit der Leh⸗ 
ve der fombolifchen Bücher, d. h. mit der Kirchenlehre übers 
einftimmen werden, ſchmaͤht und läugnet, der iſt in Wahrs 
beit Fein ächter evangelifcher Chriſt, denn er hat das protes 
ftantifche Princip aufgegeben, und hat ftatt einem lebendigen 
Papſte den papiernen der fombolifchen Bücher angenommen. 
Er iſt factifch Katholik geworden“, 


„Iſt die evangelifche Kirche der Wipfel und Gipfel der 
hriftlichen Kirche, weil fie den noch unter ihr liegenden, noch 


*) Zweite Auflage, Bremen 1841, ©, 103, 
48* 
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nicht abgekläärten Dunſtkreis menſchlicher Meinungen von der 
reinen Echriftlehre zu unterfcheiden weiß, ift fie die wahrhaft 
Fatholifche Kirche, weil fie ihrerfeits Feine Stufe chriftlicher 
Glaubensentwicklung ausfchließt, iſt fie die einige rechte Kirche, 
weil fie dem Herrn allein die Ehre gibt, fo müffen wir auch 
in jedem Abfall von ihr, in jedem Uebertritte zu einer andern 
Stufe der Jakobsleiter einen Rückſchritt anerkennen“. — 
Sa, wenn jenes Belenntni das wahre ift, welches aus ber 
Schrift ein viellöpfiges Ungethüm macht, von weldhem das 
Sprihwort gilt, quod capita tot sententiae, aus der Kirche 
eine große Gaſtſtube, wo Gläubige mit Ungläubigen aus eis 
nem Becher trinken und jeder ſich auftifchen Täßt, was fein 
Herz begehrt, welche dem Herrn allein baburch die Ehre ges 
ben zu müffen glaubt, daß fie ſich aller Ehrenvorzüge, bie 
ihre vom Herrn felbft zugetheilt wurden, entäußert, dann if 
der Proteftantismus der Höhepunkt der chriftlichen Kirche. 
Nach unfern Begriffen aber fcheint diefes himmelanftrebende 
Merk feinen Prototyp an jenem urmeltlihen Baue zum Bas 
bel zu haben, und fich bereits auch die Verwirrung: zu wies 
derholen, womit der eiferfüchtige Herr des Himmels jene erſte 
Ueberhebung ftrafte. Wir werden indeß nicht aufhören, Ihn 
anzuflehen, er möge unfern irregehewben Brüdern recht balk 
die wahre Himmelsleiter in fo Harem Lichte erbliden Iaffen; 
wie jenem Partiarchen zu Bethel, auf daß fie aus ihrem 
Traume erwacend mit ihm ſprechen: „Wahrhaftig, der Herr 
ift an diefem Orte, und ich wußte es nicht. Wie furdtbar 
ift diefer Ort! Hier iſt nichts Anderes, denn Gottes Haus 
und die Pforte des Himmels“! Geneſ. 28, 17. 8 

Mr 
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Ihre wiederholte Mahnung, mein verehrter Freund, das 
Bud de la Prusse auch noch in feinen, Preußen betref⸗ 
fenden Einzelheiten näher zu. beleuchten, begegnete meinem, 
bereits in der Löfung diefer Aufgabe begriffenen, guten Wils 
len auf halben Wege. Cie müffen jedoch mit einer leichten 
Skizzirung meiner unvorgreiflihen Meinung -vorlieb nehmen, 
denn ich habe weder Zeit noch Luft dem Buche ein Buch 
entgegen zu feßen. Auch bedarf ja das bermalige Preußen 
unferee Bemühungen zu feiner Mechifertigung nicht. Zahl⸗ 
reiche, gewandte, patriotifche Federn, welche ihm zu Gebote 
Beben, find, da abfolutes Schweigen kaum denkbar ift, gewiß 
ſchon in in dieſem Augenblicke mit glänzenden Widerlegungen 
befchäftigt, die ohne Zweifel in kurzer Zeit in's Licht der 
Welt tretend, Die üble Nachrede nothwendig wie einen Mor⸗ 
gennebel zerftreuen werden. — Diefe wollen wir, was Die 
Details betrifft, abwarten; über die leitenden Ideen bes In⸗ 
connu erlaube. ih mir jedoch, von jenem Standpunkte aus, 
den ich in meinen beiden erften Briefen bezeichnete, nachfol⸗ 
gende Bemerkungen. 

Ich bin vollkommen Ihrer Meinung: daß ſich „in der 
excluſiven Art, wie er Preußen in Allem und Jedem richtet, 
mit gutem Fug viel Schiefes, Ungerechtes, Leidenſchaftliches, 
nachweiſen laſſe, und daß dem (ſonſt im Thatſaͤchlichen beſſer, 
als die meiſten feiner Landsleute unterrichteten) Verfaſſer, 


330 Deutſche Briefe. 


die lächerlichften franzöfifchen Blendungen, die gründlichften 
Mißverftändniffe deutfcher Zuftände begegnet find“. — Ich 
gehe noch einen Schritt weiter. Mögen auch bie meiften von 
ihm angeführten Thatfahen, allein und für fid) betrachtet, 
richtig fepn, — fein Urtheil über Preußen ift in der Wurs 
zel falfc. and hieß ift dex Punkt, den ich mir naͤher zu 
begruͤnden erlauben’will. 

„Preußen iſt ein werdender Etaat“, ſagte kurz nach dem 
großen, europäifchen Frieden Fürfi Hardenberg, — Beim 
erften Anblicke fcheint diefe Eigenfchaft, da abfolute Eiabilis 
tät ale Geganfag gegen jedes Werben nicht denkbar ift, Kein 
eigentlich) unterfcheidendes Merkmal. Jedes irdiſches Ding 
ohne Ausnahme ift, fo werdend wie geworben, jedes Werden 
aber ift ein Untergeben des Abfterbenden, jedes Sterben ein 
neues, aud dem Tode und ber Verwefung ſich emporringens 
des Leben. — Erſt bei näherer Erwägung leuchtet die fchlas 
gende Wahrheit jenes Aubſpruches des gewandten Staate⸗ 
kanzlers gerade für Preußen ein. Im Leben der Staaten, 
wie in dem ber Individuen, gibt es zuerft Perioden der Ent 
wicklung des Wachsthums, der Bildung. Der junge Staat 
fuchi, wie ber einzelne Menfch, feinen Beruf, feine Laufbahn, 
feinen Etandpunft im Leben. Dann folgen andere, längere 
oder kürzere Zeiträume des fcheinbaren Etilftandes; ber 
Strom, hat fein beftimmtes Bett, Das Leben feinen audges 
prägten, fefiftebenden Typus gewonnen; — allmählig tritt 
nachher, im Staate wie in der phyſiſchen Vegetation, ein 
Derfiegen der Lebenskraft, ein Echwinden des innern Bildungs 
triebes, ein Verdumpfen der geiftigen Atmosphaͤre, ein Verknös 
bern der Eehnen und Muskeln ein, der Pulsfchlag" wird 
matter, und zulegt ift in der Politif fo wenig wie in ber 
Medicin gegen den Tod ein Kraut gewachſen. Uebrigens 
wartet diefer, im Staate wie im phyſiſchen Leben, keineswegs 
immer bis naturgemäß die Sanduhr ausgelaufen iſt, ſondern 
der Todesengel kann auch mitten in der tobenden Entwices 
lung des jugendlichen Lebens, mit einem rafchen Schlage das 
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Etundenglas zerfchmettern, und das Verhängniß flieht eben 
fo nahe hinter dem Knaben wie hinter dem Greif, Daber 
iſt die Frage nad) der muthmanßlichen Lebensdauer von der, 
das Lebensfindium betreffenden wohl zu unterfcheiden. 
Preußen nun ift heute noch ein werdender, d. h. ein begin- 
nenber, ſuchender, ſich entwickelnder, und ur diefer Entwis 
delung fhäumender und gähreider Eiaät. — Der Inconnu 
verfennt dieß, und behandelte iM, der Gefchichte zum Trog, 
wie eine bereit6 ausgeprägte, unabänderlicye Sndividualität, — 
in welcher er die Möglicykeit einer durchgreifenden Veraͤnde⸗ 
sung und Geſtaltung zum Beſſern nicht mehr anerkennt. — 
Dieß ift fein erfter, principaler Irrthum, — aus welchem 
unmittelbar ber zweite nicht geringere fließt, kraft deffen ihm 
das heutige Preußen nicht wie ein bewegtes Leben und Rin⸗ 
gen gewaltiger Gegenjäge, fordern wie eine abgefchloffene, - 
vom troftlofeften, militärifch- « proteftantifchen Despotismus be⸗ 
berrfchte, todte und flagnirende "Maffe erfcheint. An diefe 
legt er drittens mit einfeitiger Befchränftheit, ohne irgend 
wie die gefchichtlichen und nationalen DVerhältniffe des deuts 
fhen Lebens zu berüdfichtigen, den Allerweltmaaßſtab des 
franzöfifch liberalen Htepräfentativftaate, berb und fchnöde 
verurtheilend, was diefem nicht entfpricht. — Viertens endlich 
bürbdet er Preußen als befondere, ihm eigenthümliche Lebelftände 
und Gebrechen Erfcheinungen auf, melde jeder Unbefangene 
als allgemein europäifhe Sünden und Krankheiten der mo⸗ 
bernen Zeit erkennen wird, und mißt einem Falten, wohlbe- 
rechneten, unabänderlihen Plane bei, was Sache des bewußt: 
Iofen Sufammentreffeng temporärer Uebelftände, was bloßes 
Meſultat von gegebenen mißlichen Verhältniffen ift, die Fein 
Jetztlebender, überhaupt. Fein Einzelner gefchaffen hat. — Aus 
dem Zufammentreffen aller diefer Mifgriffe aber entfteht das 
Gonterfei eines apolalpptifhen Ungeheuer, deſſen bloßer 
Anblick das Blut in den Adern erfiarren macht. In den 
meiften einzelnen Zügen vollkommen ähnlich, ift dennoch dieß 
Bild von Preußen in feiner Totalität bis zur wildeſten Ue⸗ 
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bertreibung ungerecht. — Der Haß, der die Farben dazu ges 
mifcht, iſt nicht mehr im Etande, das Für und Wider ges. 
gen einander in Rechnung ftellend, Licht und Ecyatten in da6 
vichtige Verhäftniß zu bringen. — Mit voller Ueberzeugung 
behaupte ich; vor dieſer Art Kritik Eönnte kein Etaat bes 
fteben, den je die Geſchichte gekannt bet. Ob dieſe Auffafe 
fung beftebender, politifher Verhältniffe zum Geile der Voͤl⸗ 
fer beitrage? ob ihr gegenüber überhaupt auch nur eine 
menfchliche Megierung möglich fen? — ob nicht jede Gewalt 
anf Erden Billigfeit und Geduld und jenes, Vertrumen ih⸗ 
ver Untertbanen: daß fie das Gute wolle, und daß M wenn fie 
fehlt, nur aus Irrthum ſich in der Wahl der Mittel vers 
greife, als nothwendige Vorausfegung ihrer Eriſtenz in An⸗ 
fprudy nehmen müffe? Dieß find Fragen, welche fid) der uns 
befannte, franzöfifhe Verfaſſer ſchwerlich aufgeworfen hat. 
Dagegen wird jeder Katholik, er fey preußifcher Unterthan 
oder nicht, darin mit mir übereinftimmen, daß die in diefen 
Fragen angebdeutete Politik, wie fie für dns Glück der Völs 
kes die ausgibigfte, fo auch die einzige ift, welche vom chrifts 
lichen Standpunkte aus gerechtfertigt werben Fann. — Eie redu⸗ 
cirt fi) auf den fehr einfachen Eat: daß Heyierungen und 
Unterthbanen vorhandene Zuftände in denen fie leben, ale eine 
höhere Fügung auffaffen follen, und daß beide mwechfelfeitig 
mit einander Geduld haben müffen, und bieß um jo] mehr, 
da wir in dieſer Zeitlichkeit eim politiſches, taufendjähriges 
Meich nicht zu erwarten berechtigt find. — Iſt diefer Grund⸗ 
fa wahr, fo muß er begreiflichermweife auch zu Gunften von 
Preußen geltend gemacht werden. Aus ihm folgt freilich: 
daß es ein eitles, thörichtes Gerede fen, wenn Preußen von 
einer gewißen Seite ber als der zur Hegomonie berufene, 
dbeutfche Intelligenz- und Mufterfiaat gepriefen wird. Es 
folgt aber auch daraus, daß das franzöfifch liberale Repraͤ⸗ 
fentatiofpftem eben fo wenig das Modell fey, nad) welchem 
Preußen zugefehnitten werben müſſe. Es folgt daraus ends 
lich: daß Preußen zwar keineswegs zur hoffärtigen Ueberhe⸗ 
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bung und Eelbftanbetung Urfache habe, anbrerfeite aber auch 
dag die troſtloſe Verzweiflung an der Zukunft diefes Landes, 
welche die Schrift des Inconnu im Gemüthe des Lefers her: 
vorrufen muß, .eben fo wenig ftatthaft jey. — Uebrigens wers 
den Sie, mein verebrter Freund! mich nicht fo furchtbar miß⸗ 
verfteben, ald sb ich ainem quietiftiichen und pietiftifchen Zus 
rüdziehen und Gehenlaffen das Wort reden, das Uufgeben 
ber Vertheidigumg:guter Rechte für Pflicht erklären, oder den 
Rath geben wollte: vor allen Dingen die Hände in den Schooß 
zu legen. — Im Gegentheil: jeder Menſch, er fey Obrigkeit 
oder Unseren, fol, wie fein Etand, Beruf und Wefen es 
mit fi bringt, frifh Hand anlegen zur Abwehr und Beſei⸗ 
tigung von Mißbräuchen und Uebelftänden im engern, wie im 
weitern Rreife des öffentlichen wie des Privatlebens. Was 
ich aber verlange, fo überhaupt, wie in befonderer Beziehung 
auf Preußen, tits daß jedermann gerecht und billig fey, und 
nicht durch blinden Haß ſich in eine fuftematifche, auf durchs 
weg falfcher Bafis beruhende Oppofition bineinwerfen laſſe, bei 
dervon Wahrheit und chriftlicher Kiebe nicht mehr die Rede ift, 
und der Freiheit und dem Rechte der Megierten nicht minder 
gefährlih wird, ale dem Anſehn und der Gewalt der Megies 
enngen. Ä 

Kein Eierblicher darf ſich anmaßen, in der heutigen 
Lage der Dinge Preußen's nähere oder entferntere Zukunft 
vorausfagen oder verbürgen zu wollen. Davon ift hier auch 
überall nicht die Rede. — Nur folgende Saͤtze würde ich ins⸗ 
befondere allen Fatholifchen Unterthbunen jener Monarchie ale 
einfache praftifhe Megel ihres politifhen Verhaltens empfeb: 
len: 1) an die Möglichkeit der Mealifirung eines Zuſtandes 
von Recht, Ordnung, Freiheit und Wohlfahrt, insbefondere 
für die Eatholifche Sache zu glauben, — und dieß zwar: 
am dafür, Jeder an feinem Orte, nach beften Kräften, mit 
allen erlaubten Mitteln und. in gefeplich geftatteter Weiſe 
wirffam ſeyn zu können, unangefeben der Schattenfeiten der 
bisherigen Gefchichte Preußen's, welche der Inconnu mit jes 
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nem Scharfblicke, wie er dem Haße eigen ift, hervorzuheben 
und ins möglichft ungünftige Licht zu ftellen weiß. Die Ge 
ſchichte hat ihr Hecht, aber auch die Gegenwart und bie Zus 
Eunft. Laſſen wir uns die rüftige Thaͤtigkeit für bie legtern, 
nicht durch Eränfende Erinnerungen an vergangene Unbilden 
verfümmern und vergeffen wir nie, daß das Verzweifeln an 
der Zukunft der ficherfie Weg zur Niederlage in der Gegens 
wart if. 2) Nicht zu glauben, daß ein franzöflfch gefärbs 
ter, unter conftitutionelle Formen verftecter Demokratismus, 
oder überhaupt, daß franzöfifch liberales Gebahren. in Preus 
fen den oben begeichneten beffern Zuftand herbeiführen und 
fördern Fönne. 

Ueberhaupt ift es eine durchweg falfche, oberflächliche und 
verkehrt theoretifche Vorſtellung, ale ob es irgend eine fer- 
tige Form gebe, in welche fich Preußen, nachdem es zuvor 
eingefchmolzen worden, hineingießen laffe, um dann für alle 
Zeiten als das höchſte Mufter eines freien und glücklichen 
Staates dazufteben. Ich weiß, daß Viele in diefem abſurden 
Wahne befangen und der ernftlihen Meinung find, irgend 
ein liberaler Staatskünſtler könne über Nacht eine Form fol 
her Art, — Eonftitution genannt, — erfinden oder nad 
fhon vorhandenen Modellen anfertigen. Es liege nur am 
Willen oder höchſtens an einem glüclichen Griff. Eine „Con⸗ 
ftitution“ fey eben mır, wie ein Bonmot, das Mefultat eines 
genialen Momente, — Gegen diefen Irrthum laßt fich wo 
er feſtgewurzelt ift, nicht mehr flreiten. Wehe) aber Preus 
Ben! wenn diefe Anſicht, wie fie täglich in allen feinen 
räfonnirenden Zeitungen gepredigt ‚wird, — wirklich dag 
Gemeingut der Nation wäre oder würde! — Auf der au⸗ 
dern Seite iſt es eben fo falſch das heutige Preußen, wie 
es eben ift, für das höchfte Mufter und den Urtypus des 
Staats auszugeben, an dem in Ewigfeit Fein Titelchen ver⸗ 
rückt werden dürfe. Welche Falſchheit ſich übrigens in dies 
fer Beziehung das Hegelthum hat zu Schulden fommen laſ—⸗ 
fen, wie es bald Ealt, bald warm blafend, geitern noch und 
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unter ber. vorigen Megierung die flupidefte Anbetung des eben 
jetzt Beftehenden predigte, und heute, wie Ziber, allen Maͤn⸗ 
“nern ber „Meaction“ und der „Geſchichte“, d. h. der ganzen 
an ber Vergangenheit feftbaltenden Gegenwart, einen Hals 
wünſcht, um ihn defto bequemer abfchneiden zu fonnen, — 
dieß wäre wohl der Mühe werth, unterftügt durch die nöthi= 
gen, veichli vorhandenen Eitate einmal des Weitern aus⸗ 
einandergefegt zu werben. 


Ich Habe oben Preußen ein Land des Ringens gemwaltis 
ger Gegenfäpe genannt. Dieſes Gähren, biefer noch in kei⸗ 
nem Lande ausgefochtene, in Preußen aber feiner ganzen Schaͤr⸗ 
fe nad) hervortretende Kampf aller fich untereinander wider: 
fprechenden Elemente, die in der Gegenwart liegen, ift dee 
heutigen Preußens Eignatur. Dort ſcheint die Vorſehung 
eine Bühne errichtet zu haben, auf welder ein großes welt: 
-gefchichtliches Drama : die Entwidlung der legten, politifhen 
und phllofophifchen Confequenzen des Proteftantiemus, im 
Conflict und Gegenfape gegen die danebenftehende alte, im 
Glauben und der Ueberlieferung fefthaltende Kirche, zu Ende 
gefpielt werden fol. Nur wer jenes Land von diefer Seite 
foßt, wird ein gerechtes Urtheil über deffen wahre Lage fäl- 
den, und fich vor Verdammung und blinder Hingebung gleich 
weit entfernt halten. Seyn wir fo aufrichtig: offen einzuges 
ftehen, daß wir den Ausgang des Conflicts nicht Fennen, 
deffen Löfung zu den vorbehaltenen Rechten Gottes gehört. 
Seyn wir daher auch fo billig: nicht zu verlangen, daß ein 
weltgefchichtlicher Kampf folder Art fi in wenigen Jahren 
‚oder Jahrzehnten fchlichte. — Wie der Knoten fich im Laufe 
ver Jahrhunderte geſchürzt hat, ſo kann und wird er auch 
nur im Laufe der Geſchichte und durch die Thatſachen gelöst 
werden. 

Indem ich nach dem eben Geſagten gänzlich darauf vers 
zichte, die Schleier der Zukunft lüften zu wollen, befchränfe 
ih mich darauf, die gegenwärtigen obwaltenden Gonflicte, 
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deren Löfung die Lebensaufgabe Preußen’s iſt, fcharf und 
beſtimmt zu bezeichnen. — 

Auf dem politifhen Felde ſtehen im heutigen Deuiſch⸗ 
Iand drei, aus verfchiedenen Eutwidelungsperioden herrüh⸗ 
rende Syſteme und Partheien neben und gegen einander. 
Erftens das altere, freilich nur noch in feinen Ruinen vors 
bandene ftändifche Syſtem, zweitens dad, des modernen Be 
amtenftaats, drittens das, des neuen conititutionellen Repraͤ⸗ 
fentativwefens. Alle drei find in Preußen in heftiger, bisher 
noch nicht vermittelter Meibung und Bewegung begriffen. 
Der preußifch= brandenburgifche Staat war, bie unter dem 
Ehurfürften Friedrich Wilhelm I. die fürftliche Alleinmacht 
fiegte, ein fändifch-gegliederter Fürſtenſtaat, wie jeder andere 
in Deutfchland. Aus diefer Zeit rühren, zumal in den äls 
teren Provinzen Preußens, mannichfadhe, bis auf den heu⸗ 
tigen Tag in Geſetzen und Gemohnheiten, aufbemahrte 
Reſte, insbefondere Ötechte und Verhältniſſe des Adels, woelde 
da fie zu Recht beiteben, ohne revolutionäre Gewaltthat nicht 
befeitigt werben dürfen. Cine dicht hier angrängenbe, überam 
ſchwierige Frage, die ich nur andeuten, nicht beantworten kam, 
ift es: in wie weit überhaupt bei einer neuen Geftaltung bes 
ftändifhen Wefens in Preußen, jenes ältere, auf abgefonders 
ter Dertretung der im Leben getrennten Etände beruhende 
Syſtem in die neue Zeit hinüber genommen werben folle und 
fönne? eine Frage, die wiederum weſentlich mit der andern 
jufammenhängt: was und wie viel von jenen ältern, factis 
fhen Vorausfegungen der ftindifchen Verfaffung heute noch 
als wirklich lebendiges Factum eriftirt? — Auf jene erfte und 
urfprüngliche Periode folgte dann die Gründung und Ent: 
wicelung des Beamtenftaats, dem Friedrich der Große eine 
Ausbildung gab, durch weldhe Preußen Mufter für diefe 
Staatsform wurde. Dieß ift die Feudalität der neuen Zeit. 
Der Beamte (Etaatsdiener) ift in Hinficht feiner Mechte und 
feiner Pflichten, feiner Ehre, feiner vor willführlichlicher Ent⸗ 
laſſung geficherten Etellung, bie ihm insbefondere das Recht 
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verleiht: nur von feines Gleichen gerichtet zu werben,’ in bie 
Stelle des alten Vaſallen getreten. — Auch diefe Phaſe der 
politifchen Entwicklung, weldhe England unbekannt bfieb, in 
Deutſchland aber den alten ftändifchen Staat theile gänzlich abs 
forbirte, theils zur leeren Form herabdrücte, hat ihr Recht. 
Es kann Niemanden einfallen, einen Zuſtand, der heute ſchon 
eine Gefchichte von zwei Jahrhunderten hat, und auf welchen 
wohl oder übel, das heutige politifche Wefen aller deutichen 
Staaten rubt, ignoriren oder mit einem Echlage vernichten 
und abthun zu wollen, und dieß um fo weniger, als Preu- 
Gens Beamtenwelt, in Hinficht ihrer Bildung und Ihrer 
Rechtlichkeit, mindeftens den Vergleich mit jeder andern in 
Europa nicht zu feheuen braucht. — Allein die einfeitige Aus⸗ 
bildung diefes Syſtems, aus welcher das Uebel der abfoluten 
Allesregiererei erwuchs, verbunden mit den, ale Ihatfache 
geltenden, gleicyviel ob richtigen oder falfhen, politiſchen 
Ideen der neuen Zeit, hat jene Reaction gegem den Beam⸗ 
tenftaat hervorgerufen, die fich durch ganz Europa ale Re⸗ 
präfentativfpftem geltend macht, deffen Sinn und prac⸗ 
tifches Princip darauf hinausläuft, daß die Vertreter der 
Megierten, im Namen des, als homogene und fouveräne Gefell- 
fchaft gedachten Etaates oder Volkes in die Stelle der neuen 
Feudalität des Beamtenthums treten follen; — ein Syſtem, 
welches, beiläufig gejagt, in England mit dem alten ftän- 
difhen Wefen einen Vergleich gefchloffen, in Deutfchland aber 
die feltfame Wendung genommen hat, daß die fürftlichen Be- 
amten (f. g. Staatsdiener) großentheild dem Fürften ges 
genüber die Mepräfentation des „Staates“ übernommen ha- 
ben. Diefes dritte Syſtem eriftirt in Preußen zwar noch 
nicht als fertige Inſtitution, aber es Außert feine Macht als 
ein Anſpruch, der ſich theils auf den Gang der Geſchichte im 
neuern Europa und dad Beifpiel fo vieler andern Staaten, 
theile auf förmliche Verfprechungen der vorigen Regierung, 
theild auf das Bedürfniß gründet, den fchon beftehenden Bau 
der Provinzialftände durch das Dach und den Giebel einer 
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allgemeinen, das ganze Land vertretenden Verfammlung zu 
vollenden und abzufchließen. 

Ich habe, abfichtlic völlig partheilos, jene brei Richtun⸗ 
gen neben einander geftellt, die heute in Preußen um bie 
Ehre und den Vorthell Fämpfen, dem Lande feine Eünftige 
innere Verfaffung geben zu dürfen. — Zwifchen ihnen zu 
entfcheiden, ift meine Abficht nicht, — ih will nur bezeich 
nen, unter welchen Intereſſen und Syſtemen der Streit obs 
waltet. — Siegt unbedingt das erfte derfelben, — wozu am 
wenigften Ausficht, — fo ift eine heftige, den Etaat in feinen 
Grundveften erfcihütternde Meaction von Seiten der Etaatss 
dDienerfchaft und der Parthei des Repraͤſentativſtaats, und 
demnäcft das gaͤnzliche Erliegen der alt-ftändifchen ſogenann⸗ 
ten Udelsparthei nicht zu vermeiden. — Behauptet fich das 
zweite Syſtem auefchließli und mit völliger Unterdrüdung 
des erften und dritten Elements, — fo ift zunächft, in Folge 
der confequenten Ausbildung der Beamtenmadht, eine Uns 
näherung an die in Rußland vorfommenden Zuftände in Aus 
ficht geftellt, welche fpäterhin unausbleiblih als Rückſchlag 
zum Eiege des liberalen Mepräfentativftaates führen müßten. 
Trägt endlich diefer, ale die dritte jener Partheien, definitiv 
einen entfcheidenden Eteg davon, gelingt es ihm, die beiben 
andern völlig ihres Einfluffes im Staate zu berauben, und 
jedes Gegengewicht gegen die bemocratifch=liberale Tendenz 
aufzuheben, fo ift Preußen ohne Rettung allen jenen Wed 
felfällen preisgegeben, welche Frankreich heute ſchon zweimal 
mit großen Opfern überftanden hat. Die Vermittelung eines 
wahren und bie Sache treffenden Friedensfchluffes zwiſchen 
allen jenen drei widerftrebenden Anſprüchen, — eine Ders 
mittlung, die von einem gedankenlofen Juste milieu wohl zu 
unterfcheiden ift, — bleibt demnad) eine Lebensfrage für Preus 
fen. Ich halte die Löfung derfelben für fo fchwer, daß ich 
nicht daran glaube, daß menfchliche Reflexion fie löfen wird. 
Der Gang der Geſchichte, d. b. bie höhere Fügung allein, 
ft dazu im Stande, und die Hauptaufgabe der Megierung 


Deutiche Briefe. 2339 


ſcheint mir zu ſeyn: fich und dem Staate fo lange bad Leben 
zu erhalten, bis die Zeit ihr friedenftiftendes, verfühnendes 
und richterliches Amt erfüllt haben wird, d. h. mit einem 
Worte: länger zu leben, als die Erifis dauert. 

Sie fehen, verehrter Freund! wie dieſe Anficht fich zu der, 
in dem Buche über Preußen und feine Herrfchaft entwidelten 
verhält. — Den Conflict zwifchen verfchiedenen, in ihrer Art 
wohlberechtigten , geſchichtlich gegebenen politifhen Principien 
erkennt der Verfaffer gar nicht an, er ftellt fi roh und ein⸗ 
feitig auf den Etandpunkt des democratiſch-liberalen Reprä⸗ 
fentativfpftems, und was diefem widerftrebt, ift ſchwarze, teufz 
lifche Bosheit. — Daher fein überfchwängliches Lob über bie 
Stein Hardenbergifhe Periode und das Conſtitutions-Ver⸗ 
fprechen von 1815; daher andererfeits fein bitterer, wegwer⸗ 
fender Zabel über die antiliberalen Tendenzen dee Jahres 18195 
das eine fo unbegründet, fchief und fchielend, wie der an⸗ 
dere. Nur fo viel ift an diefem Urtheil wahr, daß Friedrich 
Wilhelm II. die Sdeen, in deren Etrömung er wechjelsweife 
(ficher ohne es zu wiffen) gericth, in ihrer Tiefe gar nicht bes 
griffen hatte, und daß er nur, um ben ihn drängenden Be: 
bürfniffen der nüchften Gegenwart genügen und die Laft des 
Tages tragen zu Fönnen, bald dem Mathe der Einen, bald 
dem der Andern fein Ohr lieh. Er felbft war weder jemals 
Abfolutift im Einne der Vorwürfe des Inconnu, noch liberal, 
im Geifte der Etein’fchen Reformen. Der weltgefchichtliche 
Gegenfap zwifchen beiden politifhen Syſtemen, wie ihn auch 
heute noch nicht allzu Viele verftehen, iſt zuverläßig jenem 
Monarchen niemals Elar geworden, und auch die Verſpre⸗ 
chungen vom jahre 1813 bis 1815 hat er gewiß nicht in ih⸗ 
rem Umfange und in ihrer vollen Bedeutung verjtanden, 
weshalb die Richterfüllung derfelben eben fo wenig auf Rech⸗ 
nung einer beftimmten, entgegengefegten PolitiE umd eines 
durchdachten Entfchluffes zu fegen ift, deffen fich der König 
in feinen Motiven Elar bewußt worden wäre. Syn allen dies 
fen Dingen bat, gefteben wir es offen, — die Macht der 
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Dinge und nicht der Menfchen überlegende Weisheit gewal- 
set. Ich meines Ortes zweifle jedoch ſtark, ob, wenn aud 
die Letztere zu enticheiden gehabt hätte, — Ber Stand der Ders 
haͤltniſſe in Preußen heute wefentlich ein anderer feyn würde. 
Sin anderer Conflict ergibt fi aus der Zufammenfegung 

ber Beftandtheile Preußens. — Während nach Diten bin bem 
beutfchen Körper ein flavifhes Glied angefügt ift, find wit 
der altpreußifhen Hauptmaffe in Welten die rheinifchen 
Lande in Verbindung gebracht, in melden franzöfifches Mech 
‚und franzöfifhes Verfahren Wurzel gefaßt und die Neigung 
der Bewohner gewonnen hatten. —; War es alſo im Often 
die Aufgabe: das rechte Verhältniß zwiſchen der flavifchen 
und deutfchen Nationalität zu finden, fo Fam es Im Weſten 
darauf an, die beftebende, franzöfifche Gefepgebung ale 
ein organifches Glied dem preußiihen Staatskörper einzufü⸗ 
gen. — Auch diefe Aufgabe hat die vorige Megierung nicht 
gelöft und. — Alles wohl erwogen! — nit löſen kim 
nen, — weil auch bier wieder allein die Zeit im Stande iR, 
einen vermittelnden, fchiedörichterlihen Spruch zu fälle. 
Daß entgegengefegte Tendenzen in der Beamtenwelt fich gels 
tend machten, daß Manche den Elavismus vom Erdboden 
vertilgen, Andere ihn begen und pflegen wollten, — ba 
Manche das preußische Landrecht nebft Zubehör an den Mhein 
verpflanzen, Andere die Deffentlichkeit und das Geſchwornen⸗ 
gericht in die altpreußifchen Lande hinüber nehmen wollten, — 
wen wird es Wunder nehmen?.— Mißgriffe nad) der einen 
wie nad) der andern Geite hin, find bier ſchlechthin nicht zu 
vermeiden gewefen, fo lange die Regierung durch Menſchen 
beratben ward, und nur durch Menſchen ihre Befchlüffe volls 
ſtrecken laſſen konnte. Wer die Neigung hat, wie der für 
die rheinifch = franzöfiichen Inſtitutionen, wie für die Polen 
fhwärmende Inconnu, allenthalben böfen Willen und abſolu⸗ 
tiftifche Zwecke zu wittern, findet in diefer Beziehung in Preußen 
ein reiches Erntefeld. Inzwiſchen beweist das Factum, daß die 
polnifche Nationalität in den dem preußifchen Scepter unterwor⸗ 
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fenen Landestheilen noch immer in einer Lage ift, um welche bie 
Einwohner des Königreichs Polen dieſe ihre Landsleute zu benei- 
- den alle Urfache haben. Eben fo befteht am Mheine heute noch 
das franzöfifche Recht und Gerichtömefen. Und während unter 
ber vorigen Megierung mandyerlei Eingriffe die Mheinländer 
allerdings mit dem Verluſte diefer Inſtitutionen bedrohten, 
Tann heute fogar die entgegengefehte Beforgniß entftehen: 
daß unzeitiges und übereiltes Herüuberziehen der Deffentlichkeit 
und der Gefchwornengerichte den alten Provinzen ein Ge- 
ſchenk von fehr zweifelhaften Werthe bringen werde. — Mit 
einem Worte: laffen wir in allen diefen Beziehungen dem 
Leben feine Rechte; verfechten wir, jeder an feinem Orte, 
das nach feiner Ueberzeugung Wahre und Medhte, und er- 
kennen wir es an, daß ber preußifchen Regierung das hohe 
Verdienft gebührt, ver lebendigen Bewegung auf bie- 
fem Gebiete freien Raum gelaffen zu haben. Der 
bittre Haß, bie feindfelige Oppofition Fönnen bier wie über- 
al nur Uebels ftiften, und eine friedlihe, ruhige Löfung, 
gefpannter Verhältniffe nur hinausfchieben. 

Weit fhwieriger fcheint mir die Löfung der in Preußen 
obwaltenden geiftigen Conflicte, von weldhen ih Eie in mei» 
nem naͤchſten Briefe unterhalten werde. 


* 
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XIX. 


Snglitanificung des deutfchen Yroteſtantie mue 
in Palãſtina. 


Die Augsburger Allgemeine Zeitung macht uns in ihrem 
Blatte v. 16. Julius mit zwei neuen Actenſtücken bekannt, 
welche auf das anglo>germanifch = proteftantifche Bisthum in 
Paläftina ſich beztehen. Aus beiden erhellt, daß die Intereſ⸗ 
fenten in ber Gade, das Fönigl. preußifche Rabinet und 
der Primas der englifhen Hochkirche fich | im Wefentlichen über 
die Grundlagen bes neuen Bisthums im Driente verftändige 
haben, fomit alfo die Mealifirung des Werkes von Seiter 
der paciscirenden Theile nicht weiter aufgehalten if. Sn uw 
feren Tagen, ber Zeit fo mächtiger Firchlicher Bewegung for 
wohl in Deutſchland als in England, hat eine Transaction, 
wie die vorliegende, kirchenhiſtoriſche Bebeittung; und, we 
ches auch ber endliche Ausgang fepn möge, wir find berechti⸗ 
get, jet fhon, im Moment bes Eintritts, die Erfcheinung 
mit fcharfem Blicke zu firiren. — Das erfie diefer Documente 
ift eine Zufchrift des anglikanifchen Primas an Se. Majeftät 
von Preußen, des Inhalté: 

Lambeth, den 18. Juni 1842. 
Eire! 

Da es mir wünfchenswerth erfcheint, dag Ew. Majeftät 
von dem Verhältniß, worin die deutfchen Gemeinden in Pa: 
Iäftina, zu dem Biſchof der vereinigten Kirche von England 
und Irland in Serufalem ftehen werben, eine vollftändige 
Kenntniß erhalten, fo lege ich ehrerbietigft folgende Vorfchläge 
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vor, welche, wie id hoffe, Em. Maj. genehm ſeyn werben. 
Der Biſchof wird es für feine Pflicht erachten, alle die Ges 
meinden bes deutſchen proteftantifchen DBefenntniffes, welche 
ſich innerhalb des Bereiches feines Eprengels befinden, . und 
geneigt find, fich feiner Gerichtöbarfeit zu unterwerfen, in 
feine oberhirtlihe Fürforge und feinen Schutz zu nehmen, 
und wird benfelben allen in feiner Macht ftehenden Beiftand 
leiſten. In diefen Gemeinden wird bie von mir forgfältig 
Durchgegangene beutfche Liturgie, welche aus den in Ew. Mai. 
Banden Firchlich recipirten Liturgien entnommen ift, bei der 
Feier des Gottesdienftes von den Beiftlichen angewendet werden, 
die nach folgenden Grundfägen angeftellt worden find. Candida⸗ 
ten bes heiligen Predigtamts deutſcher Zunge, welche dazu Ew. 
Kön. Maj. Erlaubniß erhalten haben, werden dem Biſchof 
das Zeugniß einer von Ew. Maj. zu beftimmenden Behörde 
vorlegen, worin ihr guter Wandel und Aufführung, ſowie 
ihre Befähigung für das geiftlihe Amt in jeder Beziehung 
bezeugt wird. Der Bifchof wird natürlich Vorſorge treffen, 
bei jedem ihm alfo präfentirten Candidaten von deffen DBefä- 
bigung für die befondern Pflichten feines Umtes, von ber 
Kauterfeit feines Glaubens und von feinem Verlangen, bie 
Drdination von den Händen des Bifchofs zu empfangen, fich 
zu überzeugen. Eo wie der Bijchof die Weberzeugung über 
diefe Punkte gewonnen hat, wird er den Candidaten auf bie 
Unterfchrift der drei Symbole, des apoftolifchen, nikänifchen 
und atbanafianifchen, ordiniren, und ihm auf die eidliche Zu⸗ 
fage des Firchenordnungsmäßigen Gehorfams gegen den Bi: 
ſchof und feine Nachfolger, die Erlaubniß zur Ausübung fei- 
nes Amtes ertheilen. Was die Konfirmation junger Perfonen 
in ſolchen Gemeinden in Paläftina betrifft, fo wird ber Geiſt⸗ 
liche die Gemeinde in hergebrachter Weife diefelben zu dieſem 
Zwede unterridien, die erforderliche Prüfung mit ihnen vor- 
nehnien, und von ihnen in Gegenwart der Gemeinde das Be⸗ 
kenntniß ihres Glaubens empfangen. Cie werden alsdann 
dem Biſchof vorgejtellt werden, welcder die Handlung der Con⸗ 
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firmation nad) der Form ber Liturgie der vereinigten Kirche 
von England und Irland vollziehen wird. — Syn tieffter Ehr⸗ 
furcht habe ich die Ehre zu verharren, Eire, Ew. Maj. aufs 
richtigfter und unterthänigfier Diener. (Ge) W. Canter⸗ 
bury. Un Se. Majeftät Friedrich Wilhelm. den Dier 
ten, König von Preußen. 

Diefe Zufchrift haben Ee. Königl. Majeftät von Preußen 
an den Eultus-Minifter Eihhorn zur Darnachachtung mil 
folgendem Sabinetsfchreiben überwiefen: 

„sch überfende Ihnen biebei ein Schreiben des Primas 
von England, Erzbiſchofs von Canterbury, welches die be⸗ 
ſtimmten Vorſchläge enthaͤlt, über das Verhaͤltniß des Biſchofs 
der vereinigten Kirche von England und Irland in Jeruſa⸗ 
lem zu den deutſchen Gemeinden evangeliſcher Confeſſion in 
Paläſtina, welche ſich der Jurisdiction des letzteren zu unter⸗ 
werfen geneigt ſind. Sie werden daraus entnehmen, daß der 
genannte Prälat den Gemeinden des deutſchen proteſtantiſchen 
Bekenntniſſes in Palaͤſtina den Schutz und bie hirtliche Yür 
forge des englifhen Bifchofes zu Jeruſalem zufichert, ohne 
andere Bedingungen zu machen, als foldye, welche die Ausü⸗ 
bung dieſes Schutzes erfordert. Cine Veröffentlihung diefer 
Vorfchläge wird am geeignetften ſeyn, die Mißverftändniffe 
Wohlmeinender zu befeitigen, und die Verbrehungen und 
Berleumdbungen Böswilliger unfchädlih zu mahen. Wenn 
audy zur Zeit noch Feine deutfch=evangelifchen Gemeinden in 
Paläftina fidy befinden, fondern die Bildung derfelben unter 
bem Einfluß der fie begünftigenden Umftände erſt noch zu er- 
warten ift, fo werden doch Schon jeyt Gandidaten der deutfch 
proteftantifhen Kirche, welche das wachfende Intereſſe an dem 
Werke der Miffionen zur Belehrung der Juden nach Pa⸗ 
laͤſtina führt, es für wünfchenswerth haften, von den in bem 
Schreiben des Erzbifhofs von Eanterbury enthaltenen Aner⸗ 
bietungen Gebrauch zu machen, und mittels bes fich anzueig- 
nenden Echuges und der Fürſorge des Bifchofes ber verei- 
nigten Kirche von England und Irland in Jerufalem ihrer 
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MWirkfamkeit. eine freiere Bahn und einen fegensreicheren Er: 
folg zu bereiten. Ich bin gerne geneigt, Candidaten biefer 
Art, wenn fie von der Behörde geprüft und qualificirt erach⸗ 
tet. worden find, insbefondere ihre fefte Begründung in dem 
evangelifchen Glauben nad) bem Lehrbegriff der augsburgi⸗ 
ſchen Eonfeffion zuvor nachgewiefen haben, in angemefjener 
Weiſe zu unterftügen, und trage Ihnen auf, mir dergleichen 
zu bezeichnen“. 

Danzig,..den 28. Juni 1842. Friedrich Wilhelm. 
An den Staatsminifter Eichhorn. 

Sin. dem. königlichen Schreiben ift auf ben äußeren An⸗ 
laß. und. damit auf den Schlüffel hingewiefen, der zum Ver: 
ſtaͤndniß des Ganzen leitet. Es ift den Lefern aus öffentlis 
chen Mittheilungen wohl noch in Erinnerung, daß die prote- 
ftantifche Geiftlichkeit in Preußen, wohl dem größeren Xheile 
nad), den Abfichten des Monarchen in der Sache des prote- 
ftantifchepaläftinifchen Bisthums fich nicht fehr gewogen zeigte. 
Der minifteriellen Aufforderung zu einer Kirchencollecte für 
diefen frommen Zweck mard die Anfrage entgegengeftellt: 
„Welche Bewandtniß es eigentlich mit dem zu fliftenden Bis⸗ 
. thum habe“? Die vorgängige Abneigung gegen das Project 
war fih nit ganz unklar; fie glaubte wenigftens fo viet 
dem bisherigen Sachbeſtand zu fhulden, um nicht mit unbe: 
dingter Folgeleiftung auf das geftellte Anfinnen einzugehen. 
Die Gegengründe felbft, in der Hauptſache einig, theilten fich 
nach den Syndividualitäten. Die „Wohlmeinenden“ konnten 
griht aller Bedenken fi entrathen, und waren darum ges 
neigt, mit einem vorläufigen „Aber“ an ſich zu halten. Die 
„Böswilligen“, aus gar vielen Urfachen dem Unternehmen ab: 
hold, trachteten, ihm durch „Verdrehungen und Verleumdun⸗ 
gen zu ſchaden“. Die Sache unbefangen angefehen, fo ftand, 
nachdem fo Alles ins. Publikum gedrungen, fehr Vieles auf 
dem Spiele. Aufklärung darüber fchien nicht bloß mehr 
„wünfdenswerth“, fondern nothwendig, um die Abſichten des 
Königs ins rechte Licht zu ſtellen. Dieß der äußere Anlaß, 
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welchem wir die erzbiſchöfliche Mitthellung Aber die Grund— 
zuge der anglo⸗germano⸗proteſtantiſchen Union in: Palaͤſtin 
verdanken. Ele enthält die Antwort auf die Anfrage, welche 
die proteftantifche Geiſtlichkeit dem preußiſchen Miniſterio vor⸗ 
gelegt hat. 

Den größten Anſtoß hatte bie Abficht des Köittge: Yon 
Preußen an ber allgemein verbreiteten Beſorgniß gefunden, 
das anglifanifche Episcopalipftem möchte der preüßffchen Lan⸗ 
desfirche aufgedrungen werben. Daß Gedanken der Art im 
Hintergrunde lagen, daran zweifelt Niemand, weldyer von 'ber 
auf „Srmächtigung“ hin vom anglifanifchen Primas veräffent: 
lichten Motification: Statement of procedings with refe 
rence to the Bishoprice of the United Church of England 
in Jerusalem, published by Authority, — gelefen ober ge 
hört hat. Zwar wird darin der durch Dr. Alerander zu ers 
wirfende Zweck oftenfibel- dahin geftelt: „im heiligen Lande 
eine neue religiöfe Colonle zu errichten, die theild aus Eny 
Ländern, theils aus Deutfchen beftehe«“; — zugleih aber al 
die fanquinifche Hoffnung nicht unterdrüdt, daß diefe Werde 
barung den Weg anbahnen Fönnte „zu einer mefentlichen Elm 
beit in der Disciplin, wie in ber Lehre zwifchen der anglika⸗ 
nifchen und den weniger volllommen eingerichteten proteftanti= 
fhen Kirhen in Europa“. Allein eben bdiefe- unverhohlen 
gegebene Abſicht, zuſammengehalten mit den Unionsvorſchlaͤ⸗ 
gen, rief auf deutſcher Seite einen faſt einmüthigen Wider⸗ 
ſtand gegen das Unternehmen hervor. Die Folge davon iſt 
die Veröffentlichung der vorſtehenden zwei neuen Document 
welche nicht unweſentliche Modificationen, oder wenn man lie⸗ 
ber will, genauere Beſtimmungen zum frühern Plane nachlie⸗ 
fern. — Fürs Erſte tritt die Anwendung oder Ausdehnung 
des Vereinigungsplanes auf die deutſchproteſtantiſchen Kirchen 
vollends zurück. Damit iſt auch der Gegenſtand ſelbſt ihrer 
Discuſſion und Controverſe entzogen, wovon eben jetzt, ſo 
lange dieſelben in ſchweren Krämpfen ſich zerarbeiten, ohne⸗ 
bin nicht viel Gutes zu erwarten ſtand. Der Punkt der mechs 
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felfeitigen Berührung wird auf den dritten Ort befchränkt, 
der zu einem ungejtörteren Zufammenfinden geeigneter, und 
befonders dadurch im hohen Grade unverdächtig ift, weil beide 
Xheile dort gleich viel Recht und Grundbefig, d. h. beide 
Nichts befiten. Beide Paciscenten haben fich dahin verftän- 
diget, dort im entlegenen Often, auf neutralem Gebiete, wo 
der deutfche Proteftant wie der Anglifaner gleich heimathlog, 
fomit auch Fein Vorrecht, Fein Streit über Mein und Dein, 
fomit auch feine Rechtsverletzung möglich ift, nad) ordentli- 
chem freien Vertragsrechte die Hände fich zu reichen. Hier 
alfo fern von allem Einſpruche, wechfelt die deutfche Braut 
den Ring mit dem Anglifaner. Diefer gewährt ihr feinerfeite 
die Gunft, „daß fein Name über fie angerufen werde“; Diefe 
aber verfpricht ihm ale Fünftige ordentliche Hausfrau, wie Die 
Arbeitsbiene dem Waifel im Bienenkorbe, die Früchte ihres 
Schweißes zuzutragen; ferner wird flipulirt Gütergemeinfchaft 
nach englifchem, nach preußifchem Landrechte aber feftgefeht, daß 
die zu erwerbende Nachlommenfchaft aus dieſer Civilehe auf 
des „Vaters“ Meligion, d. i. des Anglikaners, confirmirt 
werden fole. Im Uebrigen Eommen beide überein, darin 
einander etwas nachzufehen, daß jedes nach feiner Weife 
(„Liturgie“) fortan beten möge. So hätte alfo für jegt ber 
Unionsplan in einen um etwas engeren Kreis ſich gerin- 
gelt, und das von Nitter Bunfen mit fo vieler Begeiſte⸗ 
rung aufgenommene Project Jablonsky's einer weitausfe: 
henden Vereinigung der proteftantifhen Kirchen flünde auf 
dem Punkte, daffelbe Loos zu theilen, welches jenem mit dem 
Hinſcheiden des König Friedrich I. von Preußen 1713 zugefals 
len ift. 

Durch diefe Umgeftaltung des Sachverhältniffes hat der König 
allerdings den „Wohlmeinenden“ wie den „Bögwilligen“, wenn 
nicht den Grund zu Beforgniffen weggenommen, wenigſtens 
die Laft ihres Rummers verringert. Wir fehen vor der Hand 
von diefem Echauplay der. Vereinigung ab, und auf den 
Grundriß hin, nad welchem die vereinigte engliſch⸗deutſch⸗ 
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vreteſtantiſche Rirke in Valiitinz zufgerubrt werden ſell. Be⸗ 
greinicher Weiſe legen wir dabei den katbeliſchen Maaßſtab am, 
dir sen Seiten ter Geichichte und Erfabrung den Stewpel 
der Richtigkeit aufzuweiſen har. 

Wir unterſcheiden an ben verliegenden Verichlägen, was 
ven beiten Eontrahenten angebeten und was geleijter wirb. 
Ter Anglilanismus eriibeint zuerſt auf dem verabredeten Iers 
ritcire, und ergreift ncminellen Beiig ven ber Sache, wird 
Grundbefiger, der nachfelgende deutſche Proeteſtantismus wird 
fein Client: ter engliihe Primas bierer ihm, im Namen feis 
nes Euftraganen in Palaſtina, „deſſen Schutz und oberhirts 
liche Fürſerge und allen in jeiner Mac ſtebenden Beiftand“ 
on. Für und, die in Zingen der Urt überall auf Beſtimmt⸗ 
beit zu jeben gewohnt find, haben Ausdrücke, wie die vorlies 
genden, eine jo unbegranzte Weite, daß wir mir unjern ber 
gebrachten Vorſtellungen uns darin zurecht zu finden, Mühe 
haben. Dr. Alexander befinder ſich dermalen einjam in feis 
nem Sänderreihen, nad zwei Welttheilen reichenden Eprew 
gel, fteht vereinzelt mit jeinem Glauben; jein Wohnhau 
iſt feine Kirche, jein ſelbſterzeugtes „Israel dem Fleifche nad“ 
ift auch gewiß ber größere Theil von „feinem Israel dem 
(Heifte nah“. Noch ift jogar feine politifche Stellung zweifels 
bafı und feine geiftlihe Macht reicht nicht weit über bie 
Schwelle feines Wohnhauſes. Worin aljo der angebotene 
Ehup, — wenn diejer nicht identifh mit dem bes reſidi⸗ 
renden englifchen Gonfuls feyn folle, beftehen werde, ift vors 
läufig nicht abzufehen, da ihm felbjt noch Feine unbeftrittene 
Autorität oder Gewalt zur Eeite fteht. Das Wort Shug 
dürfte vieleiht aus dem Munde des englifhen Primas im 
guten Deutſch fo umjchrieben werden: „Deutfch= proteftantis 
fihen Sandidaten des heil. Predigtamts wird angetragen, nad) 
Paläftina zu kommen, für den unglifanifhen Episcopus 
in p. eine Diöceſe zu gründen, ihn dadurch aus einem alt- 
teftamentlihen “Patriarchen, deſſen Mrieftertbum der Um⸗ 
fang feines Hauſes abgrenzte, zu einem chriftlichen Biſchof, 
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und damit ihm auch die Entwicklung einer kirchlichen Gewalt 
mögli zu machen, die er In dieſem Augenblicke noch nicht 
beſitzt·. Daß der Antrag auf die deutſche Gutmüthigkeit ges 
baut, und daß es nicht auf den deutfchen Proteftantismus, 
fondern auf die deutfchen Hände abgefehen fey, darüber laſ⸗ 
fen die Bedingungen keinen Augenblid im Zweifel. 

‚Der fo eben berührte Beiftand und die oberhirtliche Fürs 
forge wird abhängig gemacht von der Geneigtheit, ſich der 
Jurisdiction des proteftantiichen Bifchofes in Palaͤſtina 
zu unterwerfen. Natürlich finden mir diefe Bedingung 
ebenfo fehr, als fie in dem königl. Schreiben als nothwendig 
bezeichnet ift. Aber ebenfo entfchieden ift auch, das diefe Un⸗ 
terwerfung unter die Jurisdiction, eine vollkommene Losſa⸗ 
gung der fich unterwerfenden Prädicanten von ber deutfchs 
proteftantifchen, und Einverleibung in die anglifanifhe Kies 
che implicire. Der deutfche Proteftant verwirft ale folder 
die göttliche Gewalt (Jurisdiction), wie und weil die göttliche 
Inſtitution und Succeſſion des Episcopats in ber chriftlichen 
Kirche. Die Negation diefes dogmatifchen Principe iſt die 
grundwefentliche Vorausfegung des ganzen deutfchen Mefors 
mationswerkes im Proteftantismus; durch fie ift er in feiner 
eigenthümlichen Wefenheit und Form bedingt. Eeine Grunds 
anfhauung von Chriftentbum und Kirche, welche durd die 
ganze ihm eigene Umgeftaltung der Lehre und Disciplin ſich 
hindurchzieht, fchließt den Episcopat im altchriftlihen Einne 
mit Nothwendigfeit aus. Die Wiederaufnahme diefes Prin: 
cips bat im ganzen Umfange des fumbolifchen Proteftantismus 
in Deutfchland Feine einzige Fafer einer Wurzel übrig. Iſt 
alfo einerfeits nicht zu begreifen, wie der deutjche Proteſtan⸗ 
tismus der Halbheit des englifchen ein fo fchweres Opfer mit 
einem folchen fich felbft gegebenen Dementi, bringen werde: 
fo ift andererfeits vieleicht noch unerflärlicher, woher die vor: 
ausfegliche „Seneigtheit“ zur Unterwerfung kommen folle, die 
wenn fie aus Ueberzeugung hervorgeht, eine moraliſch noth⸗ 
wendige; wenn fie eine bloß willkührlich conventionelle ift, 
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keinen Werth, um nicht zu ſagen, das Gewiſſen wider fid 
bat. Die fchwebende Frage betrifft ein dogmatifches Faktun. 
welches fich ſelbſt beweifend auf Anerkennung dringt, vo 
feiner zufälligen Geneigtheit eine Gabe annimmt. Sb abe 
in deutichen Gandidaten die, Augsburger Confeffion, nah 
welcher ſie ihre Nechtgläubigfeit zu erproben haben, eim 
ſolche Geneigtheit zu entzünden geeignet fey, wollen wir dem 
verftändigen Urtheile derer überlaffen, welhe in Miengung 
des Heterogenften beffer geübt als wir, auch biefür em 
Rath und Hülfe wilfen. Wir von unerm, dem katholiſchen 
Etandpunft aus, können es im Intereſſe des Chriftentbums 
nur abermals beflagen, wenn aud nur verſuchsweiſe auf dem 
Gebiete des Kirchenrechtes nach einer Vereinigung bingeftret 
würde, mobel die einfchligigen Glaubensfäge wieder umgan: 
gen und verleugnet, als indifferent wechſelſeitig aufgeopfer, 
und in Folge der Niederdrückung des Glaubens, ber in 
Deutſchland einreißende Abfall vom Chriftentyum aud be 
hriftlichen Orient verpeften würde. 

Indeß, diefe Perpration fcheint überflüßig. Denn in Wake 
heit ift nicht fo faft von einer Unterwerfung unter die Juris⸗ 
dietion die Rede, fondern von einem formellen Uebertritt zum 
Dogma des Anglikanismus. Wenn ftreng englifche Blätter 
früher über die doppelfinnige Etellung des Dr. Alerander in 
Serufalem in Ungft gerathen find *), jo war diefe fo "unge: 


*) Der torpiftifhe „Chutchman“ äußert fi aus Anlaß des erften 
Erlaffes des Primas: „Die Stellung des Dr. Alerander ift in 
einer Hinſicht eine ganz eigenthümliche; er iſt jedenfalls eben fo 
fehr Bifchof der preußifhen als der auglifanifhen Kirche; und 
ed mag der Fall eintreten, daß die Mitglieder jener Kirche in 
Anfehung diefer und jener Artikel unferer Kirche Bedenken he: 
gen. Was in diefem Dilemma zu thun fey, iſt uns nicht Harz 
wir meinen jedoch, daß Falls Dr. Alexander unter fo äußerft 
ſchwierigen Verhältniffen einen Theil der Artikel bei Seite fe: 
Ben umd ein Individuum lediglich für die prenßifche Gonfefflon 
ordiniren follte, damit der auglifaniihen Kirche kein Eintrag ge: 
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gründet, ale es jept die Befürchtungen gemiffer beuticher 
Sournale find, wenn fie vor den anglikanifchen Infeln ban⸗ 
gen. Mac den vom Primas von England vorgelegten und 
in Berlin genehmigten VBorfchlägen treten die deutfchen Juden⸗ 
Miffionäre volljtändig in die Glaubens- und Kirchengemein: 
ſchaft der vereinigten englifchen Kirche ein. Zwar ift in die⸗ 
fen zweiten Erlaſſe des Erzbiſchofs die im erften bedungene 
Unterzeihnung der 39 Artikel Seitens der zu ordinirenden 
Deutfchen ausgeblieben, und damit die nicht geringe Anftoßig= 
feit der fo Fehr bloßgelegten Intention weggefallen, welche das 
beutfchproteftantifche Selbftgefühl fo tief verwundete. Allein die 
Unterdrüctung diefer Claufel ändert nichts am Wefen. Der 
Augsburger Eonfeffionift, „wenn er feine feſte Begründung 
in dem evangelifchen Glauben nad dem Lehrbegriffe dieſes 
„(des Iutheriichen) Bekenntniſſes nachgewieſen“, und mit dem 
legalen Zeugniffe hierüber, und über feine Gefittung, Befä- 
higung sc. in Paliftina vor dem anglitanifchen Bifchof er: 
fheint, „fo wird natürlich diefer DVorforge treffen, von 
der Lauterkeit feines Glaubens und von feinem Verlangen, 
die Ordination von feinen (des Biſchofs) Händen zu empfan⸗ 
gen, ſich zu überzeugen“. Eo erfcheint alfo das Zeugniß der 
preußifch =proteftantifhen Behörde unzulaͤnglich, eben fo die 
fefte Begründung in dem Lehrbegriff der Augsburger Confeſ⸗ 
fion nicht zureichend. Die Lehiterkeit feines Glaubens wird 
einem neuen Scrutinium unterſtellt. Sollte fein Glaube 
"lauter befunden werden, wenn darin eben jene Dogmen 


fhehe. Wir können es allerdings nicht gutheißen, daß der Mann 
diefen doppelten Charafter habe, und in der einen Eigenfchaft 
etwas thun dürfe, was er in der andern nicht fann, und in 
diefem Betracht möchten wir das fromne Motto der City von 
London aufnehmen: „Domine, dirige nos“. An Anomalien 
in der kirchlichen Disciplin fehlt ed und gegenwärtig nicht, und 
dieß ift eine dergleichen. Wir hegen große Beforgniß vor dem 
Nüpfichkeitsprincip, wenn daffelbe überhaupt ein Princip ge: 
nannt werden kann“. Berlin. Allg. Kirchenz. 1842. Nro. 14. 
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mangeln, welche die anglilanifche Kirche fo auszeichnend cha⸗ 
rakterifiren, und fie, weit voraus vor den anderen proteftan- 
tifhen Gonfeffionen, nach dem Ausdruck des hochkirchlichen 
Primas, mit dem Vorzug „der völlig reinen und burd- 
aus unverdborbenen Kirche“ ſchmücken? Sollte nament: 
lich jenes Dogma darin fehlen dürfen, weldes ihn zu den 
Füßen bes anglitanifchen Biſchofs führt, um burh feine 
Händeauflegung endlih die Autoriſation und Miffton zur 
Derkündigung des Evangeliums zu empfangen? Ein Zweifel 
daran iſt ung erlaubt, fo lang von dem Ordinanden bie eids 
liche Zuficherung des canonifchen Gehorfams gegen den Bis 
fhof und deffen Nachfolger gefordert, und die Zulaffung zum 
activen Kirchenamte davon abhängig gemacht wird *). Wenn 
der zweite erzbifchöflihe Vorſchlag von der früher urgirten 
Unterfohrift der 30 Artikel Umgang nimmt, fo gleicht fid 
diefes damit aus, daß auch von der Augsburger Confeffion 
eben darin Feine Meldung mehr gefhieht. Man fuchte und 
fand, mit Uebergehung der beiderjeitigen Belenntnißfchriften 
mit ihren unleugbaren Olaubensbifferenzen, eine oftenfible 

Bafis an den drei alten, beiden Kirchen gemeinfamen Sym⸗ 
bolen, dem apoftolifhen (in der römiſchen Faflung), dem 
nicäenifchen' und athanafianifchen, welche aber freilich Feine, 
eigenthümlich! proteftantifchen, noch weniger auf die der zwi⸗ 
ſchen der beutfch =proteftantiffyen und anglikanifhen Kirche 
fihwebenden Differenzen bezügliche Lehrbeftimmungen enthalten, 
daher zu ihrer Vereinigung eben fo wenig ausreichen, als 
beider mit der Eatholifhen Kirche. Wir fagten daher, eine 
oftenftble Baſis; denn in der Ihat wird der anglifanifche Bi: 


*) Die Subjectionsformel lautet nah dem englifhen Rituale für 
die Ordination der Presbyter fo: Bifchof: Num Ordinario ve- 
stro reverenter praestabitis obsequium ut et praecipuis Ec- 
clesiae Ministris , ‚£quorum curae atque regimini subjecti 
estis, piis corum admonitionibus alacriter atque ex animo 
obtemperantes, vosque piis eorum decretis submittentes ? 
Der Ordinandus: Tacianı mihi opitulante Domino. 
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fchof angewiefen fepn, feiner Zeit und privatim auf eine nicht mins 
der firenggläubige Anerkennung der 39 Artikel zu halten, ale 
der König feinerfeits in feinem Ausſchreiben abermals die fefte 
Begründung in dem Lehrbegriff der Augsburger Confeffion 
den dahin abgehenden Gandidaten zur ausdrücklichen Pflicht 
gemacht hat. Wir wollen Feine Heuchelei fupponiren: — mits 
tele der fo zu vollziehenden Ordination gebt ber deutfche Ju⸗ 
denmiffionär in die anglicanifche Glaubens» und Kirchenges 
meinfchaft über. Dem englifchen Bifchofe und feiner Kirche 
trägt er von da an auch die Früchte feines Fleißes zu. Dies 
jenigen, deren „Slaubenslauterfeit“ (im englifchen inne) 
das Scrutinium beftanden, führen die von ihnen, verfteht ſich 
berfelben englifchen „Slaubenslauterkeit“ Unterrichteten abers 
mals zu bes Unglifaners Füßen *), „weldher die Hands 
lung der Eonfirmation nach der Form der Litur- 
gie ber vereinigten Kirche von England und Fre 
land vollziehen wird“. Und Wem eignen nun wohl die 
unter folhen Präcedentien, von diefen Miffionarien be: 
kehrten und im folher Weile Confirmirten? Der deutſch⸗ 
- oder der gemifcht= oder endlich der rein anglikanifchen 
Kirche? Gewiß täufcht fich hierüber Niemand. Und begreifs 
ih: was bem Könige von Preußen Achtung vor der englifch- 
bifhöflihen Kirche einflößte, war eben der Vorzug der bef: 
feren Conftituirung in Doctrin und Dieciplin, der fie auszeich⸗ 
net, und wofür der deutfche Proteftantismus ihr Feine Wie: 
berlage aus dem Geinigen entgegen anzubieten hat. Diefer 
Fann in fie eingehen, um in ihr aufzugeben; — als befonderer 
Beftandtheil fich in ihr aufrecht halten, das vermag er nicht, 
und, — die „Vorfchläge“ genau bejehen, fol er es auch nicht. 
Daß die deutfch= proteftantifhen Gemeinden ihre eigene, die 
preußifche, Liturgie beibehalten, verfchlägt Dem nichts; — 


+) So ift es in dem anglilanifchen Formular für die Confirmation 
ansdrücklich vorgefchrieben: Tunc omnibus ordıne in genun 
provolutis coram episcopo, uniuscujusque capiti successive 
manum inponet. 
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fie ift vom Primas revidirt und approbirt. Befonderheiten 
der Art fchließt auch die Einheit ber katholiſchen Kirche nicht 
von ſich aus. 

Ob die Veroͤffentlichung' dieſer Propofitionen auf Deut: 
fher Eeite den beabfichtigten Erfolg haben, ob fie bie Ub: 
neigung, Einſprüche, Verdädhtigungen ıc. ıc. heben werde, — 
können wir dahin geſtellt ſeyn laſſen. Wichtiger ſcheint für "und 
die Frage: welchen Erfolg kann diefe verfuchte Union für den 
Stand des Chriſtenthums überhaupt, und — die Realiſiraing 
des Projectes vorausgeſetzt, — im Oriente insbeſondere haben? 

Einheit iſt das Hausgeſetz des Chriſtenthumes und ihm 
charakteriſtiſch. Da es ſich darſtellt, nicht als ein Produkt der 
Reflexion, ſondern als ein Geſchenk des ſich ſelbſt feiner Echös 
pfung offenbarenden Gottes, der ſich uns darin nach ſeinem 
Weſen praͤſentirt: fo formt es nothwendig alle Intelligenz 
zur weſentlichen Einheit des religiöſen Erkennens. Und die⸗ 
ſes eignet ihm ſo ſehr, daß, wo nur immer eine grünende Wur⸗ 
zel in den Gemüthern übrig iſt, es mit einer Art göttlichen 
Inſtinktes zur Einigung ruft und treibt. Nur der im Indifſft⸗ 
rentismus Abgeſtorbene fühlt nichts mehr hievon; und nur 
dem egoiſtiſchen Schwächling, die freſſende Eiterbeule in ber 
Kirche vorſtellend, ſchauderts vor dem Worte „Einheit“, weil ſie 
das Wunde ausheilt. Von dieſem Geſichtspunkt aus betrach⸗ 
tet, waͤre das Unternehmen der beſprochenen Union gewiß im 
hohen Grade loöblich zu nennen, das Chriſtenthum würde an 
fiegreiher Gewalt über die Gemüther nur gewinnen. Uber 
die Urt, mie dieſes angegangen wird, muß und wird, 
ihm ebenfo viel fhaden. Die Kirche ift ebenfo wefents 
ih auf die Einheit des Glauben gegründet, ale 
das Ghriftenthbum auf die Sinheit Gottes. Alle und jede Abs 
weichung darin macht die Gemüther einander fremb, es gibt Feine 
Verfchmelzung der Eeelen in Liebe, Feine innere Erftarfung 
der Kräfte, kein heiteres Erblühen des Lebens. Vielmehr, 
indem man über diefe Differenzen bei einer Union hinweg⸗ 
fiebt, fchließt man die Wunde von Außen, während fie im 
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Innern forteitert und bie auf das Mark einfrißt. Dies 
fer Befürchtung können wir uns auch im vorliegenden 
Fall nicht ganz erwehren. Man will beide Kirchen ein- 
ander näbern, und, wenn möglich, aus zweien Eine machen; 
aber beide Theile haben die unzeitige Artigkeit ſich die Lehr: 
gegenfäge zu verhehlen, die Kluft zwiſchen dem fich ausfchlies 
Benden Prineipien zu überkleiftern, und Friede zu rufen, mo 
fein Friede iſt. Etatt des frohen Zufammenfahrene der Xe- 
benskräfte, werben gerade die vordem agitirenden Elemente 
nur einander lähmen, deprimiren und in dem Maaße bie jur 
Ohnmacht ſchwaͤchen, als diefes falfche Einheitsband ftraff an: 
gezogen wird. Was hat die deutich=proteftantifchen Gonfef: 
fionen mehr entfräftet und tiefer herabgewürdiget, als gerade 
dieſe mechanifche Unionen? Wenn der preußifhe Monarch 
ben gegenwärtigen Zuftand aufrichtig betrauert und beHagt, 
und fo fern es gefchehen Fönnte, gerne helfen möchte, fo wäre 
ebenfo fehr zu wünfchen, daß der Grund fo betrübender Er: 
fheinungen auf Eeite der Proteftanten, nicht verheimlicht 
würde. Wird oder will man auf dem betretenen Wege vor- 
anfchreiten, abermals ohne wahrhafte innere Ausgleichung ber 
Differenzen und ohne Feftftellung des gemeinfamen Lehrbegriffes 
eine bloß außerliche Vereinigung erzwecen, fo werden beide 
Kirchen, ohnehin ſchon innerlich tief genug zerriffen, durch 
ein ſolches Eichfelbftaufgeben den letzten Halt noch einbüfz 
fen, die Verweſung des eigenthümlich Chriftlihen in ihrem 
Schooße befchleunigen, und dem religiöfen Derfalle in die 
Hände arbeiten. Doch genug; die Beifpiele und die Erfah: 
rungen in der deutfchen Heimath, welche für das erfterbende, 
wenn nicht ſchon erlofchene chriftliche Leben in den proteftanti- 
ſchen Kirchen, Fein Heilmittel mehr aufzutreiben weiß, mögen es 
entfhuldigen, wenn wir die gegebenen Andeutungen bier nicht 
welter ausführen wollen. Wir freuen und, wenn die dilfidi: 
renden Diffenters ſich vereinigen; können es aber nicht ge: 
nug beflagen, wenn die Union abermals wie in Deutfchland, 
auf Roften des pofitiven Chriſtenthums durchgefegt werben fol, 
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Kürzer konnen wis uns in Unfehung der andern Frage 
faffen. In der früheren Notification des Erzbifchofs ift bie 
Hoffnung ausgedrüdt: „es werde der Anblick einer ganz reis 
nen und durchaus unverborbenen Kirche, welche die englifche 
Kirche im Bunde mit den deutfchen KRirchengemeinfchaften in 
der heiligen Stadt errichtet, ale eine, welder in der Einheit 
des Geiftes durch das Band des Friedens ben reinen Glaus 
ben bewahrt, nothwendig die Aufmerkſamkeit des jüdiſchen 
Volkes in der ganzen Welt auf ſich ziehen, unb bie 
zur Zeit yplanlofen Bemühungen zur Belehrung derſelben 
centralifiren“. Oh in dem Augenblid, da ber englifce 
Primas, (wenn er ber Verfaſſer iſt), diefe Lobſprüche 
auf die deutfche und anglifanifche Kirche niederfchrieb, Feinen 
DBlutandrang nad Stirne und Wangen empfunden, wols 
len wir nicht unterfuchen. Uber dag muß ihm jedenfalls nt 
gegnet werden, daß das Chriftentbum im Oriente geblühe 
und fortbeftanden habe, ehe 1842 ber Gedanke gefaßt ward, 
ben todtfranken Proteftantismus nad) jenem milderen Klima 
zu tragen. Es wird viel auf die Verfhrobenheit:yüss Jüdr 
fhen Volkes in der ganzen Welt“ (sic!) gebaut, wen man 
ed von der Frage Umgang nehmen, lüßt, wie der moderne 
glaubensdürre Proteftantismug zu dem dort aufgegangenen und 
fortgepflanzten Katholicismus fich verhalte. Hierin fürchten 
wir, täufcht man fi) überarg. In Paläftina Ieben andere 
Crinnerungen, ein anderer Ausdruck des Glaubens, der Ans 
dacht und chriftlichen Pietät, andere Vorbilder des Lebens 
jener mit Eatholifhem Martyrblut getränfte Boden haucht 
Empfindungen aus, weldye in proteftantifchen Gemüthern Feing 


Heimath haben. Wir ehren ed, wenn man zudem mehr ans 


ftrebt, als den Apofteln felbft bezüglich diefer Mation gelun: 


gen iſt; Eönnen aber die Beforgniß nicht unterdricken, Die . 


Verpflanzung der proteftantifchen Epaltungen und Eigenhei⸗ 
ten werde Feine größere Achtung vor dem Kreuze bei den dor⸗ 
tigen Juden erwecken, als diefelben bei den europäifchen Katho⸗ 
liken und orthodoxen Griechen ſich erworben haben, und genießen. 


j 
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XX. 


Amerika. 


Wir freuen ung, unſere Leſer auf eine kleine, aber über: 
and wichtige Schrift aufmerkfam machen zu Eönnen, welce 
den Zitel führt: „Segenwärtiger Zuftand der katho— 
liſchen Kirche in den vereinigten Etaaten, vors 
zugeweife in ihrem Verhältniffe zur Freiheit und 
zum Breoteftantismud In einem Sendſchreiben an 
Herrn von Beckedorf. Regensburg 1842.“ Der Verfaſſer ift 
einer von den Dielen, der feinen Eirchlichen und politifchen 
Spenlen über das Meer nachgezogen, und bekehrt wieder zu: 
rückgekommen iſt. „Was ich in meinem Leben,“ fagt derfelbe, 
„ehſ ichnach New⸗Vork kam, für das Höchfte und Schönfte 
gebäften” hatte; Freiheit und Proteftantismus — das habe 
ich hier in den vereinigten Staaten, wo Fein Druck, Feine 
äußere Macht, Feine heinmenden Spnftitutionen die freie Ent⸗ 
wickelung bie zur Vollendung hindern Tonnten, ale etwas 
fo Sctfames, Zwitterhaftes und Unnatürliches Fennen gelernt, 
daß Sie Eich nicht wundern dürfen, wenn ich Ihnen vffen 
von vorn herein befenne: Amerika bat aus mir, dem Frei—⸗ 
heitsprediger, mit feiner Sreiheit einen Gonfervativen, Amerika 
bat aus mir dem eifrigen Proteflanten, mit feinem Proteftane 
tlsmus, ‚wenn auch zur Zeit noch keinen ſtreng redhtgläubigen 
Katholiken, doch einen Dienfchen gemacht, der nach alle dem, 
was er Von der katholiſchen Kirche während eines vierjähri- 
gen Aufenthaltes in den vereinigten Staaten gefehen und in 
Erfahrung gebracht, eine hohe Achtung für diefe Kirche ges 
innen und einfehen lernen mußte, daB es wohl der Mühe 
werth ift, einer folchen Kirche, auf die er fo vlelfach nur 
X. 17 
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fchimpfen und ſchmaͤhen hörte, deren eigenthümliches Leben, 
deren fegensreiche und heilfame nftitutionen ihm aber (mie 
fo vielen unter den Proteftanten!) bis in fein reiferes Mans 
nesalter gänzlich unbekannt blieben, wo möglich immer näher 
und näher zu treten, damit and) er 'mit jener Cinfalt gefegs 
net werde, bie den Weg bes Gtreites verläßt, und auf dem 
ruhigen und fichern Pfad der göttlichen Gebote wandelt“! 
Es kann daher nur vom höchften Intereſſe fehn, die Anſicht 
fennen zu Iernen, melde der Verfaffer, ein hochbegabter, 
ſcharf beobadhtender, wahrheitsliebender Mann, während einer 
vierjährigen, eigenen Anſchauung gewonnen hat, und wir ers 
warten mit wahrer Gehnfucht die Fortſetzung feiner intereſſan⸗ 
ten Lebensbilder, welde feinem Verfprechen nad, eine Schil⸗ 
derung des Wirkens der Fatholifhen Kirche, in dem Heimath⸗ 
Yande der modernen Freiheit enthalten foll. . 

Die und vorliegende erfte Abtheilung befchäftigt ſich mit 
der Beantwortung der Frage: welcheFrüchte hat den Ameri⸗ 
fanern die mit Blut erfaufte Freiheit in den erften 65 Jap 
‚ren ihres Beſtehens getragen? Als Antwort rollt der Der 
faffer ein wahrhaft fehandererregendes Gemälde vor unſern 
Augen auf. Er hat ſtatt der gerühmten Freiheit des Geifles 
den Despotismus des Laftere, ftatt der Freiheit der Liebe 
und Demuth die Knechtſchaft der Ende und des Egoismus, 
ftatt des Licht und Klarheit verbreitenden Proteftantismus 
einen Augiasſtall der efelhafteften Eecten gefunden, und wie 
einft Jugurtha über Nom, fo ruft er über Washington‘ 
und Lafayette's Echöpfung aus: o urbem venalem cito per 
ituram, si emtorem invenerit! — Die fchein=liberale demor- 
cratifhe Richtung des Proteftantismus bat fich hier in voller 
Freiheit, ungehemmet und unbehinbert durch irgend einen 
Drud von außen, allfeitig entwiceln Fönnen, und hier wie 
überall, hat fid) aus dem innerften Kerne des Vollslebens 
beraus, d. h. aus befien religiöfer Ueberzeugung der enifpre 
ende politifche Zuftand entfaltet. Denn die Frtalung der 
vereinigten Staaten, (darüber find ale einig!) ift vein- und 
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lediglich das Gefchöpf des freifinnigen Proteftantismus — 
Es iſt intereffant zu fehen, welche Stufe der Entwicelung 
diefer Zuftand in zwei herodotifchen Menfchenaltern erreicht 
bat. Wir unfererfeits tragen, nad) der übereinftimmenden Aus⸗ 
fage aller Beobachter Fein Gelüſten, auch nur einen Yugens 
blick diefe „freie“ Luft zu athmen. Im Uebrigen bitten wir 
“ jeden unferer Lefer, der die empürende, despotifch eogoiftifche 
Schlechtigkeit Eennen lernen will, welche fi unter dem Mans 
tel diefes Freithums birgt, des Verfaſſers eigne, beredte Schil⸗ 
derung ber in Amerika einheimifchen, eigenthümlichen Art der 
Anarchie und Ruchloſigkeit nicht ungelefen zu laffen. Nur 
das, was er über ben Firchlichen‘ Zuftand bes Landes ſagt, 
wollen, wir mit einigen Bemerkungen begleiten. — 

„Wie oft habe ich nicht“, fagt der Verfaffer „in Deutfche 
land die Klage gehört, daß es mit dem Proteflantismus da⸗ 
felbft viel beffer ausfehen würde, wenn er freier und felbft- 
ftändiger das Haupt erheben, wenn er fefjellofer und unge⸗ 
binderter fit bewegen könnte. So aber mahe man es mit 
ihm, wie bie Wälfchen mit dem Weinftode; man laffe ihn 
an der Erde fortkriechen, überall fey er befchränkt, gebunden — 
was Wunder? daß feine äußere Erſcheinung armfelig, feine 
Verbreitung gering, feine Gaben dürftig wären“! „Nun 
wohlan! auf dem freien amerifanifchen Boden war die katho⸗ 
lifche Kirche vom Anfang an die Ecclesia. pressa, die vers 
achtete, zurücgefette, die Faum geduldete, jo daß fogar frü⸗ 
ber Niemand ein öffentliches Amt befleiden Fonnte, der fich 
zur Fatholifchen Kirche bekannte, der Proteftantismus dagegen 
"in ‚feiner eigenen Megel= und Feſſelloſigkeit das Schooßfind 
der freien Amerikaner, welche die Feſſeln der Abhängigkeit 
gebrochen, und die Alle, wie aus Einem Munde, das Fühne' 
Won: We determine to die or to be free!’ ausgeſprochen 
hatten. Und wie hat der Proteflantismus fi hier ausge⸗ 
bilbet,s wie ge er bier feine innere Lebenskraft geltend ges 
macht, welche Eegnungen, welche Vortheile hat er dem gans 
zen Lande und den einzelnen Menfchen gebrachs? Meiner 
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Hand entfinkt vor Wehmuth die Feder, wenn id) daran denfe,; 
was aus Amerika hätte werden fönnen, wenn von Anfang: 
an dieß ſchöne, große, reiche Land, mild und fanft geleitet 
von der treuen, fichern Hand eines feften geregelten Glau⸗ 
bens, mit den wilden Ausbrühen und Auswüchſen der un: 
feligften aller Gelbfttäufchungen verfhont deblieben märe! 
Wie glüclich, wie zufrieden, wie einig, wie groß und maͤch⸗ 
tig, wie fo reih an wahrer Bildung und frohem, kindlichem 
Lebensgenuffe Fönnte dieſes Land jetzt nicht ſchon feyn, anftatt, 
daß es nun fo verkehrt, fo armfelig, fo zerriffen, fo Falt und uns 
behaglich dafleht, daß es einen friert, wenn man den Namen 
Amerifa hört, weil man mit diefem einen Worte Alles ers 
hält, was jede Begeifterung für des Lebens höhere und hei⸗ 
ligere Intereſſen abgeftreift hat“. 

„Wenn Eie täglicher Zeuge davon gewefen wären, pie 
diefe verfehrte Auffaſſungsweiſe des Chriſtenthums, nach wel: 
cher es Jedem frei fteht, fich fein eigenes Heines Religiönchen 
ad lihitum zu machen, fo tief, fo unbefchreiblic verderblich 
und Eittlichkeit ſchwächend in alle focialen und öffentlichen 
Perhältniffe des hiefigen Lebens eindringt, wie fie e8 veran⸗ 
laßt, daß alle jungen, ſchönen Blüthen eines frifchen, frohen, 
Fräftigen Lebens, wie von Faltem Nachtfrofte berührt, verwel- 
fen und abfallen müffen, wenn Eie das Alles fo vier Fahre. 
mitgelebt und durchgemacht hätten, wie ich es gethan, Damm. 
würben Cie, ich bin davon lebhaft überzeugt, meine Behaup- 
tung“ (daß der Proteftantismus allein an dem verkehrten und 
unfeligen Leben. der Amerikaner ſchuld fei) „weniger hart und 
TiebIos finden. Anſtatt wie es der Zweck der chriftlichen Kirs 
che ift, und wieich es audy hier überall unter den Eatholifchen 
Gemeinden und Familien gefunden habe, die Menfchen ges 
meinfhaftlic einem ſchönen Ziele, dem Ziele der möglichften. 
Dollfommenpeit auf Erden zuzuführen, fid) alfo gegenfeltig in 
die Hände zu arbeiten, arbeitet hier eine proteftantifche Secte:: 
der andern entgegen, fo viel ald es fich nur thun läßt, und 
bie Familien, die nicht Schon wegen Geldverhultniſſe von ein⸗ 

1 


Amerika. 261 


‚ander getrennt find, werden ed jeht durch die Mellgiong = Vers 
bältniffe. Der Methodift ıft verdammt, wenn er mit einem 
Quäder fi) verbindet; dem Mitgliede einer Reformed-Dutch- 
Church tft der Lutheraner ein Gräuel, und der Unitarier will 
wieber mit dem Free- Thiuker Nichts zu fchaffen haben, 
und fo geht das fort bis in das Unendlide; denn da ed Je⸗ 
dem bier erlaubt ift, irgend eine beliebige Secte zu ftiften, 
wenn er nur eine Kirche und Zuhörer findet, fo würde man 
fich febe irren, wenn man glauben wollte, man habe die Zahl 
derfelben erfchöpft, wenn man nur die proteflantifhen Epis⸗ 
eopalen, die aflociirten Mtethodiften, die Presbpterianer, die 
affoctirten Meformirten, die Baptiften, die methodiftifchen Epis⸗ 
copalen, die afrikaniſchen Methodiften, die deutfchen und eng: 
liſchen Lutheraner, die evangelifhe Congregation, die deut: 
fhen reformirten Galviniften, die Gongregation der Freunde, 
die Unitarier, die Dunkard's, die fchottifchen Geparatiften, die 
Univerfaliften, die Herrnhuter genannt. Alle Augenblicke 
wächt, wie ber Pils aus der Erde, eine Kleine Secte auf, bie 
mit der Mutterfecte in irgend ein Schisma getreten, ihren ei⸗ 
genen Weg gehen und den Himmelsweg allein finden will“. 

Der Berfaffer erzählt dann, wie ein fanatifch utherifcher 
Pradicant zu New-NYork feinen Zuhörern die Gefihichte dee 
fe g. Thorner Blutgerichts von 1724 mit abfichtlicher Ent- 
ftelung der Wahrheit von der Kanzel vortrug, und den Lü⸗ 
genbericht mit den Worten fhloß: „Und warum, meine ge: 
ljebten Brüder und Echweitern in Chrifto! habe ic) euch dann 
num dieſe gräßliche Gefchichte erzählt? Darum, damit wir 
Gott danken, daß wir Feine Katholiken find! darum, darum 
damit wir Gott Ulle danken, daß wir eine Religionslehre 
empfangen haben, die Licht, Geben, Liebe, Freiheit verbreitet, 
die und auf dem Wege der Vernunft zur wahren Erkennt: 
niß des Heils führt, damit wir allen Uberglauben ablegen, 
"mit welchem die Ratholifen, wie mit einen undurchdringlichen 
Nebel überfchütt® find, fo daß ſie den Wald vor lauter Bau: 
nen. nicht mehr hen können; darum endlich, daß wir uns 
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von diefer entſetzlichen Eecte (die Fatholifche Kirche eine Secte!) 
fo weit als möglicy entfernt halten; darum, daß wir bie Ka⸗ 
tholiken fliehen, ürger als die Peſt; denn ihr Athem ift Ye, 
ihre Berührung iſt peſtartig, und daß wir fie auszurotten ſu⸗ 
chen, wo wir fie finden. Laßt uns hierauf die Hände reichen, 
und: Eine feite Burg ift'unfer Gott von Luther fingen“. . 
„An denfelben Tage noch, Nachmittags zwiſchen 3 bie 4 
Uhr, erfchlug ein Proteftant, der am Morgen Diefe chriſiliche 
Predigt mit angehört hatte, feine katholiſche Frau, und ges 
ftand fpäterhin im Verhör, wie er einen ſolchen Haß gegen alle 
Katholiken durch biefe Predigt bekommen habe, daß er den an 
feiner Frau begangenen Mord durdaus nicht bereuen könne“! 
„Sehen Sie da, wie tief und wie namenlos unbeilbrins 
gend der Proteftantism- unmittelbar in das Leben einzugreifen 
vermag, wenn er ſich frei und feffellos bewegen darf, wenn’ es 
dem Prediger frei fteht, aus ihm zu machen, was ihm beliebre. 
Ein anderes Erzeugniß der freien Entwidlung bes Pro 
teſtantismus hatte der Verfaffer mit eigenen Augen zu beos 
bachten Gelegenheit: „Der Pfarrer der reformirten Kirche im 
Forſeyth-Street, Herr Schmidt, Zögling des lutheriſchen Pre⸗ 
digers Gaiſenhainer, war geſtorben. Die Stelle ſollte wieder 
beſetzt werden, und eine Menge von Candidaten, da ſie eine 
eintraͤgliche iſt, melden ſich. Inzwiſchen theilten ſich, wie man 
ſagt, in Folge der Intriguen des Predigers Gaiſenhainer, 
der die Stelle ſeinem Sohne gerne verſchaffen wollte, die An⸗ 
ſichten der Gemeinde über die zweckmäßige Wieberbefegung 
derfelden: Der eine Theil will, daß nur ein ſtreng re⸗ 
formirter, der andere, daß nur ein guter und tüdhtis 
ger, gleichviel, von welcher Gonfeffion, der dritte endlich, 
daß nur ein folder gewählt werden follte, wie ihn der Herr 
Pfarrer Gaifenhainer als ein verftändiger und egfahrner 
Mann vorfchlagen würde. So gefchah es denn, daß an dem 
Tage, an welchem ich in gedachter Kirche war, ein Candidat, 
den die fireng reformirte Epnode aus Penfplvanien gefandt, 
der aber fonft wenig geiftlihe Gaben hatte, prebigte. Unter 
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denen. die weniger auf den ftreng veformirten Glauben als 
auf die Züchtigkeit fahen, hatte fi) das Gerücht verbreitet: 
die ftreng Neformirten würden es um jeden Preis durchzufegen 
fuchen, Daß gerade diefer als Pfarrer erwählt Würde, indem 
er den „reformirfen Glauben“ am Beften verftände, und fo 
hatte fi) denn ſchon von vorn herein gegen ihn eine gehäffige 
Etimmung , wenigftens bei einer, Parthei der Gemeinde er- 
jeugt. Gleich als er die Kanzel betreten hatte, fingen deß- 
halb Einige aus diefer ihm feinblich gefinnten Parthei an zu 
buften und mit den Füßen zu fchaaren, während Andere von 
ber Gegenparthei Ruhe! Maul halten! riefen. Der Candidat 
betete das Gebet unfers Herrn, wie die Meformirten es ha- 
ben wollen, und beging die große Zaftlofigkeit, den Unter- 
fchied zwischen „Vater unfer“ und „Unfer Vater“ befonders 


- hervorzuheben, und die alberne Bemerkung hinzuzufügen: 


% 


r 


„„Merkt es wohl! ich bete nach richtiger, reformir- 
ter Weiſe!““ Schon jetzt entftand hie und da ein leifes Ge- 
Fächter; aber die unausſprechbare Göttlichfeit des Gebetes 
feloft ließ es nicht weiter auffommen. Doc als die Gegen- 
partei fehr bald merkte, daß die ganze Predigt ein Nonſens 
war; ale der Candidat fogar Sprachfehler häufte, brad) der 
Unwille los. Mitten in der Predigt rief auf einmal ein vier: 
fchrötigere Grocer (Höder) von der Gegenpartei „Runter mit 
ihm!“ und ein fireng reformirter Merchant-Tailor (es ift 
dem freien Amerikaner ehrenrührig ein gewöhnlicher Schnei- 


der (tailor) zu ſeyn, er muß noch den Kaufmann (merchant) 


vorfegen, hatte die unerwartete, bei Echneidern nimmer ge⸗ 
ſuchte Kühnheit, dem Grocer eine Obhrfeige zu geben. Das 
war das Eiynal zu einem förmlichen Aufftande im Gottes⸗ 
baufe. Hätte der Wahlcandidat nur den geringften Takt ges 


habt, (aber der bangt ja auf das Genaueſte mit der Gitt- 
Get zuſammen, und die Eittlichfeit mit einer tief gewur= 


zelten Reltgiöfität, die nur der haben kann, dem der Glaube 
etwas feſtes geworden), fo würde er fofort die Kanzel vearlj- 
fen haben; aber er fuhr fort, zu predigen, als ginge ihn der 
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Lärm da unten gar nichts an, und damit ihn, trok des Scans 
dals, ja Alle hören möchten, fo murde fein Sprechen jetzt ein 
Brüllen, fo daß ihm die Etirnadern anfchwollen. und mir bie 
Dhren gellten. Uber ſiehe! — plöglih waren zwei bie brei 
Menſchen aus der Gemeinde, natürlich von der Gegenpartet, 
auf der Kanzel, die dem / ehrwürdigen Herm den eingenoms 
menen Platz ftreitig machen wollten, und ihn deßhalb hinab⸗ 
zuzerren beabfichtigten. Diefer aber, ein farker, rüftiger 
Penſylvanier, bog fih zurüd, nnd ſetzte ſich fofort in eine 
regelrechte Borer = Pofttur. Uber endlich fiegte doch bie 
Uebermacht; der Candidat wurde von der Kanzel geriffen, 
mit einem ungeheuren Zriumphgefchrei bis an bir Kirchthür 
gefchoben, und von allen Eeiten flogen dem, „„reformirten 
Märtyrer‘, ehe er zur Kirche hinaus Fam, Gefangbuch und 
Bibeln an den Kopf, während die Kirche felbft in der gräne 
zenlofen Wufgeregiheit beider Parteien fo lange zum Schau⸗ 
play eines blutigen Kampfes gemacht wurbe, bis es einer 
Anzahl Conftabler gelang, die wüthenden Menſchen zur Ruht 
zu bringen, und die Kirchthüren bie auf weiterd im Namen 
des Geſetzes zu fchließen!,, 

Hat in diefer Weife die lutherifche Orthodorie, und mie 
aus dem let genannten Erempel hervorgeht, auch der zur 
„brüderlihen Vereinigung“ der Lutheraner und Galviniften 
binftrebende „evangelifche“ Syndifferentismus feine Fanatiker 
in Amerika, fo fehlt es dort eben jo wenig an Vertretern der 
Vernunftreligion, die, zur Schande dee deutfhen Namens! 
leider von unferm Daterlande aus über den Dean gewan⸗ 
dert ift. 

„Die dritte bedeutende deutfihe Kirche in New-York, 
ein wahrer Abladeplag aller Gsmeinheiten, wird von ben 
Mitgliedern der, durch einen gewiffen Joh. U. Förſch ge⸗ 
gründeten Vernunft- Gemeinde gehalten. Wenn ich Ihnen 
das Alles erzählen follte, was bier in dieſer fogenannten 
Kirhe, von einem durch und durch moralifch verfunfenen 
Mann, der ſich ſelbſt „Volkslehrere“ nennt, und mit einem 
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Aniverfaliften, eine befondere Gattung von Narren, die 
beutfche „„„religiöfe Zeitung unter dem Titel“, der Bernunft- 
gläubige“* beransgiebt, gefagt werden darf, und von einem 
Haufen roher, unperftändiger Menfchen mit ungeheurem Bei⸗ 
fall und wieherndem Gelächter während des Vortrags aufge⸗ 
nommen wird, Cie würden die Hände über dem Kopf. zus 
fammenfchlagen! Alles Heilige, alles Ehrwürdige, alles Gött⸗ 
liche wird bier verböhnt. Die Perſon Chriſti, Maria, das 
Abendmahl, die Taufe auf die infamſte Weiſe laͤcherlich ge⸗ 
macht, und ſtatt eines Kirchenliedes: „Freut euch des Lebens“ 
oder „„Freude, ſchöner Götterfunken !“““ geſungen. Statt der 
“Bibel, die nur benützt wird, um Gelegenheit zum Hohne 
zu haben, gilt Etrauß Leben Jeſu, und diefer Dr. Strauß 
mag das Unheil einft vor dem höchſten Michter verantworten, 
Daß er mit einem Werke geftiftet bat, welches er ſelbſt nur 
als das Mefultat vwiffenfchaftlicher Forſchungen für Freunde 
der Wiffenfchaft gefchrieben haben will, das aber hier in den 
freien Amerika Gelegenheit geben muß, feine „,Unfichten‘““ 
in das Volk, einzuführen und nach denfelben fogar zu predis 
gen, Sehen Sie da eine neue verderblihe über Alles bes 
Fagenswerthe Ceite des Proteftantismuse. — — — 

„Über das traurigfte bei dem Allen ift, daß die Vers 
Fündigangdiefer „„Anſichten““, bei der immer mehr und mehr 
isberhandnehmenden Unfittlichfeit nur zu mwillige Herzen, nur 
zu offene Ohren findet; Daberiftdenn auch diefer „„Xem- 
pelderPBernunft““ einer der befucdhteften in New: 
Dort; und es iſt die Rede davon, eine eigene, neue große 
Kirche in Dalancy: Street zu Faufen, weil die gegenwärtige 
in Mott-Street die große Anzahl der Mitglieder diefer „Ge⸗ 
meinheit“ nicht mehr faffen will“. 

— „Uußer den bereits genannten Gemeinden giebt es num 
noch unzählige andere hier, in denen der Atheismus fein Bes 
kenntniß nur auf andere Weife abzulegen fucht. Cie haben 
hier Meligionen jeder Urt und für jeden Geſchmack: Presby⸗ 
terianer, Methodiften, Quäfer, Anabaptiften, Herrnhuter und 
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glauben, daß alle Meligionen gleichen Wertb haben *), 
daß es Feine Hölle gebe, und daß die Guten, mie bie 
Böfen in gleicher Weife, Gott von Ungefiht zu Ange⸗ 
fiht fhauen; Sie haben weiter Abarten, und Unterabthei⸗ 
lungen aller diefee Secten, Eie haben endlich auch die Epis⸗ 
copalen bier, die mir, mit Ausnahme der Methobiften, die 
widerlichfte Secte von allen andern tft, und zwar weil fie er⸗ 
ftens in ihrem Gottesdienfte, der ſich dem der Eatholifchen Kirche 
am metiten nähert, die Myſterien nnd Geremonien jener auf 
die feltfamfte Weife, gleich der anglicanifchen, nadäfft, umd 
fi) in den lächerlichften Anſtrengungen erfchöpft, fie in ihrer 
Unfehlbarfeit zu parodiren, aljo die Grund⸗Principien ber 
Katholifhen Kirche anerkennt, aber dem ungeachtet fidy von 
ihr getrennt bat und eine entſchiedene Feindin derfelben ge- 
worden ift, fo, daß man die Worte: » 

j „Habes quaecunqgue membra corporis? certe! ‘ 

Sed multa — nıl tamen! Cur? Unum deficit !“ 

ganz treffend auf fie anwenden kann; zweitens, — und bide 
Thorheit gehört ihr allein an — weil fie, nachdem die amerts 
konifhen Engländer nicht mehr unter der Obergewalt bes 
Könige von England ftehen, dennoch im unbegreiflihen Wiber- 
fpruche fortfährt, denjenigen als Papft anzuerkennen, welden 
fie nicht einmal ald Eouverain anerkennt. Und doc iſt das 
ganze Syſtem des Episkopalproteftantismus lediglich auf die 
Suprematie des Monarchen der drei vereinigten Königreiche 
gegründet, und verfällt augenblidlih in Trummer und Staub, 
wenn Hand an die Bafis gelegt wird. Drängt man dieſe Bes 
wahrer des wahren Glaubens und der neunundreißig Artikel 
mit diefer Eiglichen Erörterung, dann mögen fie freilich ihre 
Verlegenheit nicht verbergen; doch in ihren Chorflühlen in 
Mitte der gedankenlofen, leichtbetrogenen Menge waͤchſt ihnen 


*) Hätte der Berfaffer gewußt, wie weit diefe, Parthei insbeſondere 
in den höhern Schichten der Geſellſchaft verbreitet ift, fo würde 
er ſich diefer ehrenrührigen Bezeichnung derfelben vielleicht ent⸗ 
halten haben, 
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wieder Sicherheit und Muth. Auch gewinnen ja dieſe fogenann- 
ten-Bifchöfe mit ihrer fogenannten Geiftlichfeit einen gang 
anfehnlichen Ehrenfeld, der ihnen das behaglichfte Lehen ver- 
bürgt, und fie nothwendig in dem Entfchluße befeftigt, einen 
fo füßen, freundlichen Zuftand möglichft lange währen zu laf- 
fen, denn ihre Religion ift hier die Neligion der vornehmen 
Welt, der Leute comme il faut, und in Feiner andern find 
ihre Diener fo reichlich belohnt. Darum findet es fich auch 
wohl in diefer bifhöflichen Kirche, daß der Arme, des fein 
Seil bier fucht eben nicht mit offenen Armen aufgenommen - 
wird, und daß fich die Pforte nur jenen Gläubigen öffnet, 
die mit dem Wagen vorfahren“. 

Unter allen diefen Inſecten, die in ber Faͤulniß ber gro- 
Ben Leiche des Kirchenkörpers, aus dem der heilige Geift ges 
widen, munter und rührig ihr Wefen treiben, darf, wie na= 
türlich, audy der Pſeudomyſticismus ‚nicht fehlen, der in den 
vereinigten Staaten vornämlih durch die Meihodiften ges 
pflegt ‚und verbreitet wird. „Ich befuchte einmal“ ſchreibt 
unfer Berfaffer „in Philadelphia eine Methodiften Kirche. 
Es war Abends acht Uhr — ein milder, freundlicher Megen 
erquickte nad) langer Dürre das Land. Die Kirchthür war 
verfchloffen; da aber die Fenſter offen waren, ftellte ich mich 
an eines derfelben, und fah, daß die Kirche bie zum Erdrüs 
fen voll war; der Prediger machte mitunter lange Paufen, 
und erhob dann plöplich die Etimme, welches von den Zu⸗ 
- börern mit'tiefen Seufzern beantwortet wurde. Nachdem die 
Predigt geendet war, wurden die Ihüren geöffnet und eine 
ungeheuere Menſchen⸗-Menge wogte aus denfelben heraus. 
"Da aber der Megen gerade in diefem Augenblid in Strö- 
: men fich ergoß, fo EFehrten die Meiften wieder um, und id) 
"drängte mich mühevoN mit den Zurüdkehrenden in die Kirdye 
hinein. Die Thüren wurden wieder verfchloffen, und einer 
der anmwefenden Brüder, forderte die Verſammlung zu einem 
Geſange auf, nach defien Abfingung ein zweiter ein ſchwül⸗ 
ſtiges Gebet mit Iautem Gebrüll vortrug, wobei er fi) wie 


268 - Amerika. 


ein Unfinniger gebehrdete, indem er von Minute zu Minute 
in die Höhe fprang und fortwährend die Worte miederholte: 
O, o, hi, hi the Lord beginn‘s to work“ (der Herr fängt 
an zu wirken). Die männlichen Zubörer aͤchzten, die weibli⸗ 
chen ſchrien laut auf. Ein von mir ſtehender junger Menſch 
knirſchte eine halbe Stunde lang unaufhoörlich: „O Jeſus, 
mein theurer Jeſus, komm herab, ſegne mich“... Ein ſechszehn⸗ 
jaͤhriges Mädchen lag in Zuckungen in ben Armen einer al 
ten Frau, die der ganzen Verfammlung diefe Extaſe zu zei- 
gen bemüht war. Sept trat ein Bruder auf und verfündigte, 
er babe das Vertrauen, daß an dem heutigen Abend, wo 
Gott fihtbar den Regen gefandt hätte, damit Alle noch eins 
mal mit dem wahren Thau der Gnade begoffen werden foll- 
“ten, fi) auch irgend ein anggezeichneter Gnadenbeweis ereig- 
nen würde. Augenblicklich traten zwei Schweftern auf ihn 
zu, und warfen fi vor einer Brüftung nieder, die im 
Halbfreis vor der Kanzel angebradt war, fo daß man mäh 
rend des Knieens nur den Oberleib fehen fonnte, und diefer 
und ein andrer Bruder ſanken den Mädchen zur Geite, und 
ſprachen ihnen unter unaufbörlihem Geheul in's Ohr. Die 
allgemeine Raſerei ftieg jebt zu einer folhen Höhe, daß meine 
Einbildungskraft fi nie etwas ähnliches gedacht hatte, und 
felbft die Bemohner von Bedlam, wenn fie ſaͤmmtlich. losge⸗ 
laſſen wären, es nicht ärger machen könnten. Vierzig bis 
fünfzig Menſchen beteten zugleich mit lauter Stimme, wobei 
fie mit den Füßen ftampften, umberfprangen, in die Hände 
Fatfchten, und im Chor ausriefen: „Ehre! Ehre!! An 
Jeſus ift ein guter Freund; Sefus, komm herab“. Die körs 
perlihe Erſchöpfung veranlaßte eine augenblicktihe Paufe. 
Allein nach einem Gefang begann von neuem die Ecene der 
Raſerei mit verboppelter Anftrengung. Endlich ward ein 
fechsjähriges Mädchen (horribile dietu!) Gegenftand ber 
allgemeinen Aufmerkjankeit. Ein ehrwürdiger Bruder vers 
kündigte, fie habe fo eben einen Beſuch von Gott erhalten, 
und fo ftark wirke in ihr der heilige Geift, daß fie in Zu: 
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ungen liege, Das war mir zu viel. Sch hielt mein Tuch 
vor die Nafe, als hätte ih Nafenbluten, verlangte mit ges 
bieterifchem Ernſte die Deffnung der Thür, und dankte Gott, 
dag ich dieſem Narrenhauſe entronnen, zum milden Flaren 
Himmel emporſchauend, die frifhe, duftige Luft wieder ein- 
athmen konnte, da ich durch die methodiftifche, veligiöfe Rufts 
pumpe dem Erſticken nabe gebracht war. !“ 

„Sehen Eie wohl, zu welchen entfeglichen Verkehrthei⸗ 
ten der Proteſtantismus in ſeinem Abweichen von der reinen, 
ewig feſtſtehenden, in ſich begründeten und einigen Lehre der 
katholiſchen Kirche die nächfte Veranlaſſung geben muß?«. 

An diefe treue Schilderung des Proteftantismus in den 
vereinigten Etaaten, welche unfre Lefer durch eigene Lectüre 
der in Mede ftehenden Schrift vervollitändigen mögen, Fnüpft 
fi) für Jeden, der das Glück bat ein Glied der Kirche zu 
fen, die Ainfadhe Frage: was haben wir hieraus zu lernen? — 

Nachdem ein Theil der chriftfichen Welt den Schritt aus 
der wahren Kirche heraus gethan, fich im die ſchwankende 
Barke des Irrthums eingefchifft, und den Entfchluß zu er- 
fennen gegeben hat, von jedem Winde der Lehre getrieben, 
das hohe Meer des Zweifel ohne Steuer und Kompaß zu 
befahren, fo ift es dann freilich nothwendig, daß ſich die 
Seefahrt yollende. — Der Chhrififteller, aus deffen Bericht 
wir bier einige Etellen anführten, hat den Paſſagier auf eis 
ner höchſt interefjanten Station angetroffen, und deffen dor⸗ 
tige Aventuren treu und wahrhaftig befchrieben. Es macht 
feineng Herzen Ehre, daß die Trauer und Wehmuth über den 
unglätlichen. Verlauf der Entdeckungsreiſe feiner ehemaligen 
Glaubensgenoſſen die Dberband in feinen Betrachtungen hat, 
und wir. begreifen und ehren fein Gefühl, wenn er aueruft: 
was Fönnte diefes herrliche Land ohne den Gräuel der Ver: 
wüftung fepn, den der Proteftantismus über Amerika ge⸗ 
bradıt hat, und was wären die vereinigten Etaaten, wenn fie 
der wahren Kirche angehörten! — Wein neben diefem nur 
alzugerehten Echmerze hat aud eine andere Erwaͤgung ihr. 
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Recht. — Man ift eben fo wohl zu Der meitern Betrachtung 
befugt: welch’ ein herrliher Garten Gottes wäre die Erde, 
wenn die Eünde nicht wäre. Gott aber hat nun einmal dem 
Menfchengefchlechte und den Nationen, wie den Individuen, bie 
Freiheit gelaffen feine Wege zu wandeln, feinem Geſetze ih: 
ren Willen zu unterwerfen, oder ihre eigene Straße zu zies 
ben, und Jedem wird gewogen, wie er geglaubt hat. Daber 
der Kampf zwifchen dem Guten und Böfen in der Gefdhichte, 
deffen nothwendiger Ausgang immer und nothwendig der 
Sieg der Wahrheit, und mithin der Kirche und des Rechtes 
feyn wird. — Die Etadien aber, die der Kampf durchläuft, 
find eben fo viele Stationen zur Verherrlihung Gottes. — 
Der Herr der Heerfchaaren firedt nicht den Arm aus dem 
Wolken, um feine Feinde auf Erden niederzufchmettern,, fon= 
dern übergiebt fie dem ©elüfte ihres Herzens, und läßt fie 
durch fich felbft zu Schanden werden. Jede falfhe Mid: 
tung muß allein ſchon dadurch, daß fie fih zur 
vollen Eonfequenz entfaltet, ad adsurdum kom— 
men. Sin diefem Sinne dient dann die Gefchichte nicht mins 
der wie die Natur zur Verherrlichung des Allerhöchften, und 
wenn der Löwe der Wüfte und der Behemoth des Meeres 
feine Ehre erzählen, fo preift ihn in demfelben Einne aud 
die Gefchichte des naturgemäßen Entwicelungsprogeßes ber 
Eonfeffionen und Secten in Nordamerifa. Hat fih anf 
dem europäifchen Eontinent der Proteftantismus größtentheile 
in den Dienft des abfoluten und omnipotenten Staates beges 
ben, und hat diefe Richtung in dem leeren Nichts des aller⸗ 
inhaftslofeften Judifferentismus geendet, — (eines Indiffe⸗ 
rentiemus, in deffen Namen fogar die lebten Iutherifchen Pre⸗ 
diger, die einzigen treuen Proteftanten des 19ten Jahrhun⸗ 
derts, mit beifpiellofer Erbitterung von ihrer eigenen Schutz⸗ 
beerfchaft verfolgt, und „bis auf ein Lützel, daß da übrig 
bleibe zum Gedächtniß“, ausgerottet wurden!) fo bat Ihm 
Gott jenfeits der großen Wafler eine andre Laufbahn geöff: 
net, — die der allerfchrankenlofeften, vollfommenften Frei⸗ 
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heit! — Und diefe hat noch fchneller zu demfelben Ziele der 
volftändigften Auflöfung und Verflüchtigung geführt. 

Dieß aber ift die Moral, welde wir aus der Schilde⸗ 
zung der proteftantifchen Zuftände in Nordamerika fchöpfen : 
die Wahrheit ift und bleibt Wahrheit, und jede Probe dient 
nur zu ihrer Verberrlihung; der Irrthum und die Lüge aber 
vergehen an und durch ſich felbft, in dem großen Gottegurtheile 
der Zeil. Der Abfall von. der Kirhe hat diefe Probe in 
Amerika nicht beffer wie in Europa beflanden, und wenn 
nicht alle Zeichen trügen, dürfte jene Periode, welche mit der 
Slaubenstrennung des 16ten Jahrhunderts begonnen hat, in 
nicht gar langer Friſt wohl in beiden Hemifphären gefchlofs 
fen fepn. 


en 


XXI. 


Die Propaganda in Rom, König Eudwigs von 

Bayern Beſuch derfelben und der Cardiual 
Mezzofauti. 

GSchluß.) 

Seitdem Mezzofanti Cardinal iſt, haben ſich die Aemter und 
Würden, aber auch die Pflichten und Arbeiten über ihn ges 
häuft, der römifche Almanach für 1841 gibt feine verſchiede⸗ 
nen Titel in folgender Reihefolge an: Guiſeppe Mezzofanti, 
Eardinal mit dem Titel von St. Onofrio; Mitglied der 
Gardinalecongregationen von der Propaganda, dem Index, den 
Riti, der Studien, der Prüfung ber Bifchöfe in der Theo—⸗ 
fogie und den Canones und für die Ungelegenbeiten für China. 
AUpoftoltfcher Viſitator des Erzfpital von den San Giacomo 
in Auguſta, Prafident des Erzipitals von dem Hr. Salvator, 
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ad Sancta Sanctorum, apoftolifcher Viftiator der Casa Pia 
de Catecumeni und des Klofters der heiligften Unnunzia: 
ta. Ferner Protector bed gefammten Karmeliten⸗Ordens, 
der Congregation der Epitalfchweftern von ber Barmherzig⸗ 
Feit, des Klofter von Eanta Marco beim römifhen Collegium, 
“der Eapienza oder des Collegii Pii von Perugia, der Brus 
derfchaften von S. Emidio in Irastevere, von ©. Felice 
da Cantalicio, des allerbeiligften Sacramentes della Terra di 
Pofi, der frommen, Verbindung von bem Kirchhof zu Et. Cie: 
vanni ad Sancta Sanctorum, der Kapuziner⸗Nonnen im Klos 
fier Er. Johann Baptift di Bagnacavallo, der Etadt Bolog⸗ 
ua, ber Gemeinde Graviguand in Latium, der Bruderſchaft 
der heil. Jungfrauen Et. Nofalia und Stlomena in der Kirs 
che des Galvarienberges genannter Gemeinde und der Der: 
einigung der Genofjen von der Terra di Medicina (in Bo: 
logna). 


Man ſieht hieraus, daß es die Welt Ink Ehren und 
Titeln har fehlen laffen, und wie viele ſich unter bas Protesiorat 
deffen geitellt, der felbft ohne alle andere Protection ale bie der 
Dorjebung Gottes, und welche barmherziges Diitleid der Ar⸗ 
muth gemährt, angefangen. Er hatte auch in Nom die freu: 
de, daB ihn jein alter Wohlthäter der num neunzigjührige reis 
Pater Respighi befuchen Fam. Wer übrigens glauben möch⸗ 
te, daß alle dieſe Ehren den geringiten Einfluß auf feinen 
Charakter geäußert, der würde fehr irren; auch unter dem Cardi⸗ 
nalshut, if Mezzofanti immer noch derfelbe ſchlichte, faft 
fhüchtern Demüthige, wohlmollende, gewiifenhafte, unermüdli⸗ 
he, thaͤtige Priefter, wie damals ale er mit Stunden geben, küm⸗ 
merlih für die Familie jeiner Angehörigen zu forgen hatte; 
Obwohl den Kopf mit fo vielen Sprachen beladen, ift er ihm, 
was unferen Gelehrten jo häufig geichiebt, doch noch nicht 
ſchwindelig geworden. Als Vorſtand das Haus der Neophyten 
und ihren Unterricht überwachend, zeigt er fich dabei mis der 
Unverbroffenheit eines gewiſſenhaften Schulmeiſters beinahe 
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jeden Tag gebt er die Unftalt befuchen und unterftügt bie 
ärmeren Zöglinge auch noch mit feinen Almoſen. 

Es macht einen eigenen Eindruck ihn bei größeren Fe⸗ 
fien, wie z. B., wenn ein neuernannter Gardinal die ganze 
Stadt Rom und die ausgezeichnetere Fremdenwelt empfängt, 
in einem jener Salons zu fehen, wo Fremde fo vieler Na⸗ 
. tonen fich zufammen finden. Er fteht in der Mitte, einer 
nach dem andern läßt ſich ihm vorftellen, mit jedem fpricht er 
in feiner Sprache, unbeweglid auf dem gleichen Fleck ftes 
hend, und wie er indem ihn umgebenden: Kreife auf der Fuß⸗ 
fohle fidh herumdreht, fo hört Mman immer andere und andere 
Laute aus demfelben Munde fönen. Kommen zum Beifpiel 
Drientalen hieher in Gffchäften, oder um dem heiligen Stuhl 
ihre Ehrfurcht zu bezeugen, find fie dann aufs höchfte er- 
freut, endlich einmal Einen gefunden zu haben, der ihr Schweis 
gen löst, und mit dem fie Worte der Heimath wechfeln kön⸗ 
nen; fo find fie nicht minder im höchften Grade erftaunt, wie 
eben dieſelbe fdlichte, Förperlich fo fchwächliche, fo anfprud)es 
loſe Geſtalt DW; Wort auch an jeden anderen Fremden jeder 
Nation, der fi) zufällig zugegen findet, richtet. So fah man 
ihn in der Propaganda, als dort noch Deutfche angeftellt was 
ven, mit diefen eine Unteredung beginnen, dann ging er 
von einem Zögling zum andern, manchmal zu acht und zehn, 
beſprach Jich mit jedem in feiner Sprache und kehrte zurüd, 
um das deutſche Geſpräch dort fortzufeten, wo es unterbrochen 
worden. Von manchen Eprachen fpricht er fogar aud bie 
Dialecte. Im beutfchen, das er ſchon in Bologna von einem 
Abbate Thiulen nebft verwandten Dialekten erlernte, drüct 
er ſich mit großer Leichtigkeit aus, wie es nur einem Frem⸗ 
der möglid, iſt. Ja es befand ſich fogar einmal eine Berli- 
ner Dame bier, die einen Staliener geheirathet hatte, und ihm 
barüber ein eigenes Lob ertheilte. Nach Weife der Berliner, 
welche die unübertrefflichen Vorzüge ihrer Epreeftadt eben 
nicht unter ihrem Werthe anzufchlagen pflegen und mit bered⸗ 
ter Zunge geltend zu machen wiffen, lebte fie in der angeneh: 
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men Illuſion, nirgends in Deutfchland werde bie deutſche 
Sprache fo rein und vorirefflid geſprochen, ale eben in Ber 
lin dem dentſchen Florenz. Cie gerieih hierüber mit folchen, 
welche dieſe Ehre der weichlautigen Saͤchſin zuerfennen woll⸗ 
ten, in eine Diecuffion. Beim Befuch der Vaticana hatte fie 
dann aud) Gelegenheit, Mezzofanti natürlich deutſch fprechen zu 
bören, und nun Fehrte fie triumphirend zurück, erklaͤrend: fie 
babe jegt einen neuen Beweis, daß das Berliner Deutfch bie 
ächte und wahre beutfche Sprache fey, denn Mezzofanti fpreche 
Berlinerifh. Nun hat zwar ein anderer Berliner, der ſich doch 
auch ziemlich auf das Sprechen verſteht, Zieh, bekanntlich in 
einer feiner Vorreden über den Dialekt oder den Eprade 
feiner eigenen Vaterſtadt fi) dahin ausgefprocen, daß man 
ihr zuviel Ehre anthue, wenn man fie einen Dialekt nenne, 
wie wir 5. DB. einen fchwäbifchen, einen fränkifchen, einen 
Münchner und einen Wiener Dialekt haben, daß fie vielmehr 
ein charafterlofer Galimathias aus aller Welt entlehnter, ſchlecht 
jufammengeflidte Fegen ſey. Wir unferer Seits wagen, 
es nicht diefe kühne Behauptung zur unfrigen zu machen 
wir wollen ihn vielmghr diefe feine Ketzerei, wenn es eine if, 
felbft gegen feine Landsleute verfechten laffen. Eo viel jedoch 
fönnen wir zur Beruhigung. unferer Lefer mit gutem Gewif—⸗ 
fen verfichern, daß die fhlichte, einfache, unaffeetirte, bes 
fiheidene, ruhige , natürlihe, fanfte Ausfprachsweife bes 
Deutfhen im Munde Mezzofanti’s, auch nicht im allerents 
fernteften einen Berliner Beigefhmadf hat, und daß dieß 
ohne Zweifel eine von den Gelbfttäufchungen war, denen 
die Cingebornen jener Stadt, wie es ſcheint, durch Natur 
oder Erziehung mehr ale andere Deutfche ausgefegt. find. 
Eeine Kenntniß des Deutfchen geht in der Ihat fo weit, daß 
ihm fogar Wortfpiele zu Gebote fiehen, wie mir einige er 
zählt wurden. So theilte mir unter Andern der Trappiſten 
Procurator Geramb mit, er habe ihm Nmal bemerkt, daß. er 
denn doch nun auch anfange einige weiße Hanre zu beforimen, 
Meszofanti erwidertes ach waͤre ich ſtati weiße vaare zu haben, 
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ein Weifer, fo ware mir beffer damit gedient. Mit der ges 
fammten deutfhen Epradyfamilie vertraut, ftehen ihm die flas 
vifhen Sprachen, feit den Napoleonifchen. Feldzügen nicht 
minder zu Gebot. Eine rufüfche Dame wollte ihm eine Freun⸗ 
din vorftellen, fie fchrieb daber an ihn eim rufifches Biller, 
worin fie um eine Etunde bat. Mezzofanti antwor: 
tete ihr, bemerftejedoch bei ihrer Zufammenkunft: fie müffe in 
ihrer Sprache außer Hebung gekommen feyn, da fie in ihrem 
Billet mehrere Verfehen begangen habe, worauf er fie aufs 
merffam machte und welche die Dame anerkannte. Eie felbft 
erzählte dieſen DBerfall einem meiner Bekannten. Da er 
glaubte, die Familie Schwarzenberg fey eine eigentlich 
böhmifche, fo begrüßte er den deutfchen Gardinal bet feiner 
Aufnahme in das heilige Coleg böhmiſch, um ihm Die 
Freude zu machen, den Laut feiner Mutterfprache in einem fo 
feierlichen, ehrenvollen Augenblide zu hören; indeffen fagte 
er mir felbft, daß die böhmiſche Sprache ihm minder geläufig. 
fey. Man würde fich aber ſehr irren, wenn man glaubte, der. 
von allen Ungeftäunte und Bewunderte bilde fich etwas auf 
diefe außerordentliche Gabe ein. Einem meiner Bekannten, ein 
- einfacher Priefter, der wie fo vieke diefe römifche Berühmtheit fes 
ben wollte, und ihm zur Entfehuldigung feines Befucheg bei der 
Begrüßung eine Artigkeit über feinen europäijchen Namen ſag⸗ 
te, erwiederte er in feiner fchlichten Befcheidenheit: „Ach was 
helfen mir alle diefe Epradyen, damit kann ich nicht in den Him⸗ 
mel kommen, denn ba kömmts auf Werfe und nicht auf Worte an“. 


Obſchon er wohl den größeren Theil feines Sprachſcha⸗ 
des ſith in perfönlichem Umgange, durch lebendige Mittheilung, 
and. nicht aus Büchern gewonnen hat, fo find ihm doch die 
Arbeiten deutjiher, franzöfifcher und englifcher Gelehrten, im 
Gebiet der Spra enfihaft keineswegs unbefannt. Cr 
fprach mir mit Adhtiing von der Berliner Eanscritfchule, na⸗ 
mentlih von Bopp, yon Nofen, dann von Klapproth und 
Schlegeh Gegen einen Anderen einer Bekannten üuperte er, 
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daß man gegenwärtig Gellerts Verdienſte um bie deutſche 
Sprache ſeiner Anſicht nach zu wenig mehr würdige. 
Uebrigens von unermüdeter Geiſtesthätigkeit iſ Mezzofanti 
auch anderen Gebieten der Wiſſenſchaft nicht fremd geblieben, fo 
ift er zu Bologna den Vorträgen über Mathematif und bie 
Naturwiſſenſchaft gefolgt. In Bologna trug er aus dem Ges 
dachtniß lateiniſche und italienifche Abhandlungen vor, andere 
las er bei Promotionen und in den dortigen gelehrten Gefell- 
fhaften. Allein nichts defto weniger hat Mezzofanti nichts ges 
ſchrieben, was zum Theil in feiner von den Umftänden beding- 
ten Richtung, die ganz dem praftifchen Leben zugekehrt ift, 
zum Iheil in der Natur feines Beiftes, feinen Grund haben 
mag. Der wiſſenſchaftlich fchöpferifche Eonftructionsgeift, ber 
durch die Kraft des Nachdenkens den Stoff zu beberrfchen firebt 
und gewaltfam In fein Inneres eindringend es fo zu begreifen ſich 
bemüht und auf feine Geſetze umd feine einfachften Formeln zus 
rückführt; jener Geift, der jede Eprache wie einen geiftigen Nas 
turorganism anfieht, den er vor feine geiftige AUnfchauung briss 
gend mikroskopiſch zergliedert und wieder reconftenirt und mit vers 
wandten Organism vergleicht, um die allgemeinen um die befons 
dern Lebensgeſetze daraus zu abftrahiren, er fcheint ihm ferne zu 
ſeyn. Eein Erlernen der Sprachen ift mehr ein unmittelbares 
Auffaffen, feine vorzüglichfte Kraft befteht in der Feinheit ſei⸗ 
nes Gehörs, das mit einer äußerften Empfänglichfeit für die 
Unalogien begabt, diefe in lebendigem und unmittelbarem Ver: 
ftändniß In fein Inneres aufnimmt und dort treulic) bewahrt, 
etwa wie ausgezeichnete mufilalifche Genies durch eine verwandte 
Empfänglicjkeit eine Oper im Gedaͤchtniß behalten, und in ihr 
. leben und weben, denken und fühlen, wenn fie diefelbe and... 
nur einmal gehört haben, weil ihre Seele von den Tönen 
durchdrungen iſt, und biefelben daher immer wieder aufs 
Neue daraus hervortönen. Eo ift Mezzofanti ein ähns 
liches Ego, das jede Sprache nirücſchallt, die man hinein 
ruft und auf dieſe Weiſe, haben ſich in dem engen Rau⸗ 
me dieſes Menſchenkopfes, ev viele von bei Epraden, die 
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feit dem Thyrmbau von Babel gerftreut wurben, vielleicht 
zum erftenmal wieder in friedlicher Eintracht vereinigt ges 
funden. Im Spntereffe der Wiffenfchaft wäre es daher zu 
wünfchen, daß ihm eines jener miffenfchaftlichen, ſprachfor⸗ 
fhenden Genies unferer Zeit, das nicht durch feinen Beruf 
genöthigt war gleih dem frommen Bolognefen feine Sprach⸗ 
Rudien am Krankenbette und bei Sterbenden zu machen, zur 
Eeite ftinde, um diefen Etoff wiſſenſchaftlich zu bearbeiten; 
denn fonft werden über kurz oder lang alle diefe, während 
eines fo langen mühbevollen Lebens erlernten Sprachen mit 
Meszofantt begraben, ohne baß die Wiffenfchaft irgend einen 
Nutzen davon gehabt hätte. Er felbft fagte mir bedauernd: 
leider ift meine jugend in eine Zeit gefallen, wo man das 
Spradftudium keineswegs von dem hoben wiffenfchaftlichen 
Standpunkte aus anfah, wie gegenwärtig. Es wäre unbil: 
lig bei feinem Alter in dieſer Beziehung Anforderungen - 
an ihn felbft zu ftellen, er hat redlich nad Kräften das 
Seine getban, mögen andere mit gleicher Unverdroffenheit 
und Belbfiverlädgnung das Ihrige thun. 

Um nun auf unfere Propagandaund ihr Colleg zurück zu 
fommen, fo gereicht es Mezzofanti gewiß zur größten Ehre, 
daß er bie Verbindung, die er als einfacher Prälat begonnen, 
ale Garbinal mit. gewiffenhafter Treue fortgefeht. Ohne bie 
geringite Verpflichtung dazu zu "haben, befucht er die Zögs 
linge jeden Tag im Sommer eine Stunde, im Winter ein und 
eine halbe; er übt fie und ſich in ihren Sprachen, und ſucht 
baber ihren religiöfen Geiſt zu wecken, und fie für ihren 
Beruf vorzubereiten. Kommen Zöglinge an, was aber jeht 
.. nur fehr felten mehr gefchieht, die eine ihm unbefannte Spra⸗ 
che Tprechen, fo wird er von neuem Schüler. Sind Bücher 
in dieſer Sprache gedruckt, Katechismen ober was fonft im- 
mer, fo läßt er ſie darin leſen und überfeyen; exiftiren aber 
keine Bücher, fo läßt ag Ne viel reden und laut beten, er 
prägt ſich das Gehörte ein, erforſcht die Bedeutung des all- 
gemeinen Einnes, fucht bem Klang, gleihfam .den Rhytmus 
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fifche, danifche, böhmiſche, ferbiihe, das ungariſche und tärs 
kiſche, allein aud die Sprachen dritten und vierten Ranges: 
wie das Iriſche, das Gäliſche, das ziſche, Walachijche 
Bulgariſche und Illiriſche find ihm geläuft id ihm ge⸗ 
ſagt, daß ich auch einmal ewas mit dem —2* mich be⸗ 
fhäftigt, fo wollte er ſogleich mit mir baskiſch anfangen, 
felbft das Romaniſche in den Alpen und dad Kettifche iſt ihn 
nicht unbelannt geßfieben, ja der einfame umfchmeifenbe - 
Lappländer mit feinem Elentthier ihm nicht entgangen. Dei 
fagte er mir: er wiſſe nicht, ob man diefe Sprache im Deuts 
fchen die Lappifche oder die Lappländifche nenne. Gehen 
wir nun nad Aſien über, fo Eennt er auch bier zwar 
niht alle Sprachen, welcher diefer weite Welttbeil, mit fe 
nen ‚bürftenden Steppen und feinen bahinfterbenden Völkern 
und Völkerreſten beſchließt, doch dürfte ihm auch hier mit 
leicht eine der vorzüglicheren Mundarten entgangen fepn, ga des 
nen überhaupt Europäern der Zugang offen fteht. Br gehöre 
ihm die Sprachen, welche ſich der Sndogermanifhen Faullie 
unterordnen: nämlich das Sanſcrit, das Perfifche, das Kurdb 
fhe und Armenifche, ferner das Georgifhe, dann Die femitis 
fchen und die damit verwandten Spradhftämme: das Hebräls 
fhe, das Arabiſche, Syriſche, Samaritanifhe, Chaldälfche 
und Sabäifche und endlich das Ghineftfche, welches er nicht. 
nur lieft, fondern auch ſpricht. Yür Afrika und feine Hami⸗ 
ten iſt ihm bie im neuerer Zeit wieder inniger gewordene Bere 
bindung namentlid mit Aegypten und Abpfiinien zur Er⸗ 
weiterung feiner Kenntniffe gänftig‘ gewefen, bier umfaßt er 
das Koptifche, Aethiopiſche, Anharifhe, und Um 
golififhe. Ob er mit den Eingebornen von Amerika, noch 
andere Bekanntſchaften als die mit den Californiern gemacht 
bat, ift mir unbelannt, einer Mittheilung zufolge hätte ex ſich 
auch über dieß Eprachgebiet ſchon in Bologna von Exjeſuiten 
einige Kenntiniß verſchaft. 

Mezzofanti war noch Hausprälat des Papſtes und erſter 
Euftos ber Vaticana, als er einmal Gelegenheit nahm von feinen 
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damaligen Eprahfchägen, die feitdem bei feiner Unermüdlich⸗ 
feit immer —— haben, einen gottesdienſtlichen Ge⸗ 
brauch zu machen R fhmücte nämlid die Capelle des 
Heiligen Corlo Rertomeo in Nonantols mit. Yuffchriften in 
nicht weniger als vier und dreißig Eprahen und zwar wa⸗ 
ven es die folgenden; Hebräiſch, Griechiſch, Ehaldäifh, Sy⸗ 
riſch, Arabiſch, Aethiopiſch, Perſiſch, Zürkiih, Armeniſch, 
Georgianiſch, Coptiſch, Tagaliſch, Peruvianiſch, Spaniſch, 
Franzoͤſiſch, Möſogethiſch, Finniſch, Deutſch, Schwediſch, 
Hollaͤndiſch, Engliſch, Illyriſch, Böhmifch, Polnifh, Unga⸗ 
riſch, Walachiſch, Rhaͤtiſch, Lappiſch, Catalaniſch, Walififch, 
Malabariſch, Daͤniſch, Kurdiſch, und Chineſiſch. 

.Wir haben uns von der Beſcheidenheil des frommen 
Gardinals nicht abhalten laſſen, dieſe Mittheilungen übex fein 
Leben und feine Kenntniffe unfern Lefern zu maden, weil 
wir glauben eine fo wunderbare Gabe wie bie feine, die zu⸗ 
gleich vo dem Begabten mit fo großer Demuth und Gelbfts 
verläugnung und zür Ehre Gottes und zum Beten feiner 
Mitbrüder angewendet wird, verlange auch ihrer Seits, von 
Seiten der Menfchen ihre volle Anerkennung, damit Gott um 
ihren Dank nicht verlürgt werde. Namentlich iſt es und auch _ 
als eine Pflicht erfchienen, einen Charakter, der ſo ganz Fa: 
tholifch, der Eathofifchen Kirche zu fo großer Ehre gereicht, in 
fein volles Licht zur Belehrung ihrer Gegner. und Schmaͤher ftel- 
len zu müffen. Wenn es aber. kaum einem Einzigen gegeben feyn 
dürfte mit aller Anftrengung ihm ik dem wunbderbaven Um⸗ 
fang feiner Kenntniffe gleich zu kommen, fo fteht e6 doch al: 
len frei, ihm in feiner Demuth und feinen übrigen chriftlichen 
Tugenden nadhzuahmen und jenes Wort, das er zu einem 
Deutfchen gefprochen zu beherzigen, nicht durch Wort, fondern 
durch Werke wird das Himmelreich gewonnen. Indem „wir 
hiemit von dem berühmten Gardinaf Albſchied nehmen, Taffen 
wir zum Schluß den deutſchen Willkomm folgen, womit die 
Propaganda in ihrer Polpglottens Drudenei König Ludwig 
am Tten Juni begrüßte. 
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der Sprache fi einzuprägen, dann überdenkt er fih Das Ges 
hörte und nun beginnt er die Zeitwörter, die Cubftantiven, 
die Adjektiven und die Adverbien zu fiheiden, und um diefe 
Hauptmaffen ordnet er allgemad) den übrigen Sprachſtoff. 
Eine Sprade, die er noch nicht Fannte, war die Ealifornifche 
es kamen von dort zwei Knaben in das Collegium, die mit 
feinem Menfchen reden Fonnten. Um alfo diefe Taubſtumm⸗ 
beit der VBerlaffenen zu löſen, und zunächft um fie zur Beichte 
vorzubereiten, begann er mit ihnen feine Ealifornifchen Sprach. 
ftudien, und da diefe Sprache bie dermalen noch den Gram⸗ 
matifern entgangen war, fo bemühte er fi) aus dem Erlernten 
eine Grammatik zufammen zu ſetzen. Allein das Werk mar noch 
nicht vollendet, wie er mir felbft mit Bedauern erzählte, als 
die beiden Knaben farben. 

Daß auch bier feine Zöglinge ihrem uneigennühigen 
Wohlthäter mit Liebe ergeben find, bedarf wohl kaum der 
Erwähnung; feine hingebende vieljährige Fürſorge "aber iR 
um fo verdienftlicher, als feine Gewifjenbaftigkeit die Stelle 
eines Gefretärs der Propaganda damals ausfhlug, ale er 
noch Bibliothefar der Daticana war. Er erklärte mit einer 
Eelbftverläugnung, von der ed zu wünfchen wäre, daß fie im 


“ Nom oftere Nahahmung fände, daß er von dem Rechnungs⸗ 


wefen und den Gefchäften einer fo großen Adminiftration 
nichts verftände, und daher die Pflithten einer folchen Stellung 
nicht über fich nehmen könne. Zu mir felbft fagte er, als 
ich ihm über fein Verhältniß zu den Söglingen befragte: ich 
gebe dahin nicht als Eardinal, fondern als Jüngling, ale 
Zögling (Giovanetto). Ein jugendlicher fi) aufopfernder Ei⸗ 
fer, der gewiß etwas Rührendes in dem Munde eines alten 
Mannes hat, dem das Leben eben Feine leichte Laſt aufgebürs 
det, _ die er fo viele. Sahre getragen, und dabei eine von 
Natur zarte Gefundheit und namentlich in den letzten Jah⸗ 
ren hart von Krankheit heimgeſucht. Um ihm auf eine eh⸗ 
rende Weile ihre Dankbarkeit zu bezeugen, erfchienen ale er 
die Gardinalewürde erhiplt,. vor ihm drey und vierzig feiner 
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Zöglinge aus ber Propaganda, und jeder trug in feiner eis 
genen Eprade ein Glückwunſchgedicht vor. Er ift danıt 
auch bie Seele jener Sprachfeftfeier , welche die Zöglinge des 
Eollegs zu Ehren der Epiphanie begehen. Von den nabe vier: 
sig Sprachen, in welchem bei der verwichenen Feier der neu⸗ 
geborne Heiland begrüßt wurde,, ift Feine, die er nicht verflüns 
de, dagegen befinden ſich gar manche nicht darunter, die er 
vollkommen verfteht und fpricht. Allein er ift auch der Verfaſ⸗ 
fer von nicht wenigen Diefer polyglottifhen Dichtungen und ohne 
Zweifel mithin der Dichter, der fih in den meiften Spra⸗ 
hen verfucht bat. Wozu übrigens Feine geringe Gelbftver> 
Säugnung gehört, da in den meiften Fallen außer ihm und 
demjenigen, welcher das Gedicht oder den Spruch herfagt, 
fi Niemand in der Verfammlung befindet, der auch nur ein 
Wort davon verftünde, viel weniger ben Werth der Dichtung 
zu fhägen wüßte. Dem italienifchen Charakter gemäß, ſcheint 
es, bildet die Poeſie überhaupt für ihn eine anſpruchsloſe 
barmlofe Uuterhaltung. Einer meiner Freunde fah italieniſche 
Derfe, bie er für den Papſt, der ihn befonders liebt, unter 
die Porteäte der Urenkel von deffen Bruder gefchrieben. Er 
fol aus den Zügen diefer Kinderbifdniffe treffend auf ihren 
Sharakter angefpielt haben. 

Den Mmfang der von ihm beherrfchten. Sprachen anlan⸗ 
gend, fo gränzt diefer in der That faft ins Unglaubliche, und 
was nicht minder überrafchend fdyeint, ift, daß in feinem Ko: 
pfe noch Feine neue babplonifhe Verwirrung eniftanden, 
daß er vielmehr ohne allen IMebergang, mie ein Vogel von 
einem Zweig zum andern hüpft, aus einem Eprachgebiet ine 
806 andere überfpringt. Die enropäifchen Sprachen kennt 
er alle, und wir verſtehen bierunter nicht blos die. alten Haf- 
Afchen und die neueren erften Ranges, nämlidy, die griechi⸗ 
fche und lateiniſche, die italieniſche, franzöftfche, fpanifche, 
portugifijche, deutfche und englifche, feine Kenniniß befaßt 
auch die Sprachen zweyten Ranges, nämlich: die holländifche, 
bänifche und fchwedifche, die. ſlaviſche Sprachfamilie, Die ruſ⸗ 
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fifhe, daͤniſche, böhmifche, ſerbiſche, das ungarifche und tür⸗ 
Eifhe, allein auch die Sprachen britten und vierten Ranges: 
wie das Iriſche, das Gäͤliſche, das Awaniſche, Walachiſche 
Bulgariſche und Illiriſche ſind ihm guuui Da, ich ihm ge⸗ 
ſagt, daß ich auch einmal etwas mit dem astifchen mich be 
fhäftigt, fo wollte er ſogleich mit mir basfifh anfangen, 
felbft das Nomanifche in den Alpen und das Kettifche ift ihm 
niht unbelannt gepfieben, ja der einfame umſchweifende 
Lappländer mit feinem Elentthier ihm nicht entgangen. Dead 
fagte er mir: er wiffe nicht, ob man diefe Sprache im deut⸗ 
ſchen die Lappijche oder die Lappländifche nenne. Geben 
wir nun nah Aſien über, fo Eennt er aud bier zwar 
nicht alle Sprachen, melcher dieſer weite. Welttbeil, mit ſei⸗ 
nen. bürftenden Gteppen und feinen dahinfterbenden Völkern 
und Völferreften befchließt,, doch dürfte ihm auch hier nicht 
leicht eine der vorzüglicheren Mundarten entgangen fepn, zu de 
nen überhaupt Europäern der Zugang offen ſteht. Ba gehöre 
ihm die Spraden, welche ſich der Indogermaniſchen Familie 
unterordnnen: namlich das Eanferit, das Perſiſche, das Kurdi⸗ 
fhe und Urmenifche, ferner das Georgifche, dann die femitis 
ſchen und die damit verwandten ESpradftämme: das Hebräls 
fhe, das Nrabifhe, Syriſche, Sumaritanifche, Ehaldälfhe 
und Sabätfche und endlich das Shineftfche, welches er nicht, 
nur lieft, fondern auch fpridht. Für Afrika und felne Hami⸗ 
ten ift ihm die im neuerer Zeit wieder inniger gewordene Werk 
bindung namentlih mit Wegppten und Abpfiinien zur Er⸗ 
weiterung feiner Kenntniſſe gänftig” gewefen, hier umfaßt er 
das Koptifche, Aethiopiſche, Anharifhe, und Um 
golififhe. Ob er mit den Eingebornen von Amerika, nod 
andere Bekanntſchaften als die mit den Californiern gemacht 
bat, ift mir unbekannt, einer Mittheilung zufolge hätte er ſich 
auch über dieß Eprachgebiet fhon in Bologna von Erjefuiten 
einige Kenniniß verfchaft. ' 

Mezzofanti war nod Hausprälat des Papftes und erſter 
Cuſtos der Vaticana, als er einmal Gelegenheit nahm von feinen 
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damaligen Sprachſchaͤtzen, die feitdem bei feiner Unermüdlichs 
feit immer zugenommen haben, einen gottesdienftlichen Ge⸗ 
brauch zu machen. r fhmüdte nämlih die Capelle dee 
Heiligen Carlo —* in Nonantola mit Aufſchriften in 
nicht weniger als vier und dreißig Eprahen und zwar wa⸗ 
ren es die folgenden: Hebräiſch, Griechiſch, Chaldäifh, Sy⸗ 
rich, Arabiſch, Aethiopiſch, Perſiſch, Türkiſch, Armeniſch, 
Georgianiſch, Coptiſch, Tagaliſch, Pexuvianiſch, Spaniſch, 
Franzoͤſiſch, Möſogethiſch, Finniſch, Deutſch, Schwediſch, 
Holländifh, Engliſch, Illyriſch, Böhmifh, Polniſch, Unga⸗ 
riſch, Walachiſch, Rhaͤtiſch, Lappiſch, Catalaniſch, Waliſiſch, 
Malabariſch, Daͤniſch, Kurdiſch, und Chineſiſch. 

.Wir haben nnd von der Beſcheidenheil bes frommen 
Garbinals nicht abhalten laſſen, diefe Mitteilungen übex fein 
Leben und feine Kemtniffe unfern Lefern zu machen, weil 
wir glauben eine fo wunderbare Gabe wie die feine, die zu⸗ 
gleich vo dem Begabten mit fo großer Demuth und Gelbits 
verläugnung und zur Ehre Gottes und zum Beten feiner 
Mitbrüder angewendet wird, verlange auch ihrer Seits, von 
Seiten der Dienfchen ihre volle Anerkennung, damit Gott um 
ihren Dank nicht verfürgt werde. Namentlich iſt es und aud 
als eine Pflicht erfchienen, einen Charakter, der ſo ganz ka⸗ 
tholifch, der katholiſchen Kirche zu fo großer Ehre gereicht, in 
fein volles Licht zur Belehrung ihrer Gegner und Schmaͤher ftel- 
len zu müffen. Wenn esaber kaum einem Einzigen gegeben feyn 
dürfte mit aller Anftrengung ihm in dem wunderbaren Um⸗ 
fang feiner Kenntniffe gleich zu kommen, fo ſteht e6 doch al- 
len frei, ihm in feiner Demuth und feinen übrigen chriftlichen 
Tugenden nachzuahmen und jenes Wort, das er zu einem 
Deutſchen gefprochen zu beherzigen, nicht durch Wort, fondern 
durch Werke wird das Himmelreich gewonnen. Indem ‚wir 
biemit von dem berühmten Cardinal Abſchied nehmen, laffen 
wir zum Schluß den deutfhen Willlomm folgen, womit die 
Propaganda in ihrer wolpglotten» Druderei König Ludwig 
am Tten Juni begrüßte. 
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Zur Feftlihen Begrüßung 
Seiner Majeftät 
Koenig Kudwigs I I 

Von Balern " 


Bei Seinem Befudhe Der . 
PROPAGANDA 


In Rom. 


DIE PROPAGANDA 
AN 


_ KOENIG ‚LUDWIG I:VON BAIERN. 


Du Tamft Fein Fremdling zu Et. Peters Dom, - 
Did) grüßt ale feinen Eohn das alte Nom; 


Du liebſt Italiens Himmel blau und tief, ' FE 


Wohin den Jüngling fchon die Sehnfucht rief; 
„Du haft als König feinen Glanz befungen, 
In Liedern, die dem Herzen tief entfprungen, > 


Und was von feinem Lichte mild durchglüht 
An Himmelsblumen feiner Flur erblüht, 
Verpflanzteft du mit Föniglicher Hand 
Hinüber in Dein nordiſch Vaterland, 

Und Tießeft Werke dort verjüngt erftehen, 
Die ftaunend einft Italien gefehen. 


Sm wilden Wogenfchlag her Zeiten ſchwand, 
Was Fühn den Stürmen, trugend aufrecht ſtand; 
Die Tage, wo der Hirt der Chriftenheit 

Die Kaiſer ihr zu Schirmern eingeweiht, 

Sie find wie Schatten lange fhon vergangen, 
Wie Glocdeuflänge, die im Wind verflangen. 


Doch kömmſt Du aus dem alten Kaiferreich, 
Zum Vater noch, dem frommen Sohne gleich, 


BD 
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- Und beteft mit Karol im alten Dom, 

Und ehrt die Vaterfladt im heiligen Nom; . | 
Dem Ewigen bewahrteft Du die Treue, 

Es ſchirmend wider wandelbared Neue. , 


Drum werde Goltes Segen Dir zu Theil, 

Wir rufen, wilfomm Ludwig, Dir, und Sei: 

Es blühe unter deiner Königghand 

Dein Stamm, Dein Voll, Dei Fronimes Baperland, 
Das von dem Opfergeift der Sie geleitet \ 
Mit Gaben mild das Glaubenslicht verbreitet. 


An einem Baue bauet unfre Hand, 
Zu Brüdern einet und das Släubensband; 
Der Höchfte wache über Deinem Thron. 
- Berleihe Deinem Volke reichen Bohn, _ 
Und laffe freudenreich und reich an Ehren - 
Noch oft Dich zu dem fieben "Hügeln Eehren. 


Durch das Gebot, Gehet in alle Welt und verlüns 
dei allen Völkern die frohe Botfhaft des Evans 
geliums, beftellte Jeſus Chriftus felbft feine Sünger 
feine Upoftel zu Miffionarien De propaganda Fide. Und 
diefes heilige Feuer einer wahrhaft Fatholifchen d. h. die ganze 
Menfchheit umfaffenden Liebe, dad Er angezündet, hat, durd) die 
Ssahrhunderte hindurch in den Herzen feiner Gläybigen fort: 
geglüht; immer neue Apoftel führten immer neue Völker in 
das Heiligthum der Kirche ein und Zaufende ftarben den 
Martertod, um die Zeit vorzubereiten, wo Alle zu den Füs 
Ben des Kreuzes knien würden, ein Hirt und eine Heerde, 
durch diefelben Sacramente zu einem lebendi; gen Ganzen ver: 
einigt. 


Sn dem Maaße aber, als bie heifigen Lampen in immer 
weiterem und weiterem Umfreis angezündet wurden und immer 
neue Länder und neue Völker dem heiligen Eifer der Glaus 
bensboten fich erfchloßen und ihre eigene Zahl wuchs und 
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ihre Bemühungen vielfältiger und ‚verwidelter wurden, und 
nach taufend verſchiedenen Michtungen auseinander liefen: 
um fo fühlbarer mußte fi) den Statthaltern Chrifti, den 
Wächtern der Eatholifhen Einheit, das Bedürfnid machen, 
alle diefe einzelnen Kräfte unter eine gemeinfame Oberleitung 
zu ftellen, und zwar in Nom felbft, dem Mittelpunkte ber 
Eatholifchen Gemeinfchaft, um von hier aus, nach einem einzi⸗ 
gen Plane, nad allen Richtungen hin zu wirken. Satte ber 
großartige Geiſt Gregor XII. Priefterfhulen im Rom für 
verfchiedene Völker gegründet, hatte Clemens VIII. die Zahl 
derfelben noch vermehrt: fo war ed jedod Gregor XV., ber 
dem gefammten Fatholifhen Miffionsmwefen jene Einheit vers 
lieh, indem er hurch die Bulle Inscrutabili im Jahre 1622, 
aus dem Schooße bes heiligen Cardinals⸗Collegium's die bes 
fondere Congregatio de Beopaganda Fide feftfegte, und 
für ihre Dotation aus feinen eigenen Einkünften, wie aus 
denen der AUpoftolifhen Kammer Vorforge traf und zugleich 
alle, welche in day heilige‘ Kollegium, dieſen oberſten Rath 
der Chriſtenheit eintraten, verpflichtete, bei ihrem Cintritte zu 
diefem Liebeswerk ber Verbreitung ‘des Glaubens eine Bei⸗ 
fteuer zu zahlen. J 
Dieſe Congregation nun iſt es, die ſich in den Erdkreis 
theilend, fo viele Erzbisthͤmer und Bisthümer in der alten 
und in der neuen Welt gegründet hat, und ihre apoftolifchen 
Vicare, ihre Präfelten und. ihre Glaubensboten in die glüs 
henden Sandwüften des Güdens, in die flarren Schneegefilde . 
des Nordens, und. in die. Einſamkeit der Urwälder, zu ben 
Söhnen der Wildnig ie, die iu ben Schatten des Todes 
ihren Götzen das Opfer anzünden, "und das Fleiſch der Ges 
fangenen zum Opfermahle verzehren. | 
Gregoxs XV. Nachfolger, Urban VIIL, war es, der fünf 
Jahre fpäter, 1627, das begßinene Werf weiter führte, und ihm 
dadurch die Krone auffüpte, daß er durd die Bulle Immor- 
talis, unter der Anrufung der Fürftapoftel, das päpftliche Col- 
legium Urhanum de Propaganda Fide gründete, und mit 
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Rechten und Einkünften begabte. Hatte ber Herr feine Apd- 
ftel in alle Welt zu allen Völkern ausgefemdet, fo berief jeht 
fein Statthalter, anderthalb Jahrtauſende fpäter, jugendliche 
Jünger aus allen Völkern zu der Kathedra des Upoftelfürften, 
um in diefem Seminarinm Universale fid) zu Xpofteln und 
Bekennern zu Hilden, die alsdann heimkehrend zu den Ihri⸗ 
gen, in allen Zungen, allen Völkern das eine Wort Kathos 
Hier Wahrheit verfündigen follten. 

Dieſes, war ohne Zweifel. ein Gedanke allumfaffender, 
barmberziger Liebe, dem der Geift des alten, heidnifchen, 
weltbeberrfchenden Roms keinen großartigeren gegenüber zu 
fielen hat, und der daber auch vor den Augen eines neueren 
Eäfars, der fi mit dem alten Mömerfchwertg der Eroberung 
zu dem Titel eines Kaiſers den eines Könige von Italien 
erkämpfte, dieſe Anſtalt Gnade finden ließ. Napoleon bes 
wunderte und bewahrge diefe Gründung, bie einem allgemei- 
nen, aber geiftigen Meiche angehörte. Die großmürbigen 
Gaben eines Epaniers und eines Römerse des Zegaten Gio- 
vansBattifte Vives aus Valencia und des Cardinals Anto— 
nio Barberini waren es ‚übrigens vorzüglich, die das raſche 
Emporblühen diefer Schule gleich bei ihrem Beginne begünftig- 
ten. Durch die Vereinigung fo vieler fremd redender Jüngs 
linge aus den entlegeniten Theilen der alten und neuen Welt, 
wird es ihr daher möglich, das Feft der Epiphanie ig Nachah⸗ 
mung des erften Pfingfifeftes in einer Weife zu begeben, wie es 
fonft wohl nirgends auf der Erbe, „begangen wird, dadurch 
naͤmlich, daß die verjchiedenften Eprachen der Erde dem Hei⸗ 
land das Opfer ihrer Anbetung darfiiggen. > 

Während in diefem Augenblicke Zöglinge, welche ihre 
Bildung’ in diefer Unftalt empfangen haben, als, Patriarchen, 
"als Erzbifhöfe und Bifchöfe in Bagdad, in Gonftantinopel, 
in Emyrna, in Verfien, in Aegpten, in Griechenland, in 
Mordamerika, in Cochinchina, Chink uid Auftralien den Hir- 
tenftab führen, wird ein jüngeres aufblübendes Geflecht 
darin herangebildet, beitimmt das begonnene Werk weiter zu 
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führen, und das Licht des Evangeliums, den Geiſt chrifllicher 
Liebe und mit ihm zugleich ſeine Wohlthaten und ſeine Früchte, 
europaͤiſch⸗chriſtliche Geſittung, Bildung und Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaft bei Völkern zu verpflanzen, die zum Theil auf ber 
äußerten Stufe der Verwilderung fliehen, oder deren geiftige 
Lebenskraft, getrennt von dem wahren Gotte und nicht ges 
stärkt, verjüngt, und geheiliget durch einen ‚lebendigen gnas 
denreichen Glauben abgemelft und abgeftorben ift, alfo daß 
fie in ſich ſelbſt Eeinen Troſt und Feine Hoffnung zu künfti⸗ 
ger Verjüngung finden. 

Die Völker, die im gegenwärtigen Augenblick durch ihre 
jugendlichen Zöglinge in dieſem Weltfeminar vertreten find „und 
in deren Sprachen bei dem jüngften Sprachfeſte das Gloria 
der Chrifinacht ertönte, find folgende: Chinefen aus Canton, 


Honan und Schanſi; Indier aus Ava, Madras and Spas. 


Chaldäer aus Mefopotamien, Kurdiftan und Perſien; Ars 
menier aus Kleinafien und Conftantinopel; Syrer aus Aleppo; 


’ 


ein Bethlemite; Maroniten vom Libanon und aus Cypern; 


Aegyptier aus Kairo; Abyſſinier aus Godſcham; Griechen 
von Smyrna, Konſtantinopel und den Inſeln des Archipels: 
Melchiten aus Syrien und vom Libanon; Albanier aus Epp⸗ 
rus und Serbien; Bulgaren aus Philippopolisy Illyrier aus 
Dalmatien; Walachen aus der Moldau; Deutfche aus Sachſen, 
Weftphalen den Rheinprovinzen, und der Schweiz; Holländer, 
Engländer, Irlaͤnder, Schottländer, Epanier und Portugie⸗ 
fen, und endlich Amerifaner aus Kalifornien, aus Neufchotts .- 
land, aus Canada, aus New⸗York, Philadelphia, Cincinnati, 
Washington und Eharlefton in Nord: Amerika. 


$, 


re 


Um jedoch diefer Anftalt, die ihrer ganzen Bekmmung " 


nad) eine zein geiftliche Pflanzſchule für Upoftel und Martys 


rer des Glaubens ift, unabhängig und unmwandelbar den zers.. 


fireuenden Wechfelfällen und Schwankungen menfhliher In⸗ 


tereffen, Leidenfchaften und Irrungen zu bewahren, bat: der 
Geiſt ihrer Etifter, der römifchen Papfte, in weifer Vorauss 
fiht es ihren Zöglingen zur Pfliht gemacht, ſich in weltliche 
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Händel nicht zu miſchen, und namentlich fi) von dem Felde 
politifcher Partheilämpfe fern zu halten, während ihnen andes 
rer Seite alle Mittel an: die Hand gegeben werden, aud in 
zeitlichen Dingen die Wohltaten chriſtlicher Bildung und. 


Wandels in ihrem Kreifẽ zu verbreiten. 


Durch eine Bulle vom Jahre 1641 ſtellto Urban VIH. 
das von Ihm gefilftete Gollegium unter die unmittelbare Leis 
tung der Congragatio de Propaganda Ffide, und als in unſern 
Tagen dei wieder erwachte Geift der Meligion in Frankreich, 
im Jahre 1822 zu Lyon, den Verein zur Verbreitung des 
Slaubens ftiftete, der feitdem durch die Gnade der Dorfes 
hung im fortdauernden Wachen begriffen, fhon gegenwärtig 
eine Ausdehnung gewonnen, die die kühnſten Hoffnungen, 
überfteigt, untesordnete auch diefer fih dewshöcften Autoris 


‚ jäb diefer Congregation. Die Katholiken von Belgien, Sa⸗ 


vopen, Stalien, England, Irland, der Schweiz, ben Deuts 
fchen Bundesftaaten, felbft die von Smyrna und Konftantis 


nopel haben fich feitbem mit mehr wder miuderem Eifer jenem 


y 
* 


Vereine angeſchloſſen. Bayern aber gereicht es vorzüglich zur bee 
fonderen Ehre, daß, laut der Ausweiſung der öffentlichen 
Rechnungen, fein Verein, der unter. dem Schutze feines Kö! 
nige, Ludwig I. fo raſch erblüht ift, durch die Größe feiner mils 
den Beiträge zu dem gemeinfamen Liebeswerfe von feinem 
Volke übertroffen, in der vorderfien Reihe von Allen ftellt. 
Bayern ftelli feine Beifteuer zur. unmittelbaren Verfügung 
eben diefer ‚Congregatio de Propaganda Fide, deren Sprens 
gel’ an Umfang wohl jedes irdifhe Meich übertrifft. Ä 

Während die Zöglinge des von Urban VIIE geftifteten 


Eollegimns fo viele Sprachen reden, haben bie Keiter ver 


Propaganda ihm eine Druderei beigefügt, die durch die große 


‚ Mannigfaltigleit ihrer Typen zum Drude religiöfer oder 
ſprachlicher Werfe lange der unbeftrittenen Ehre genoß, daß 


fie Feine ihres Gleichen hatte, und die auch noch jept immer 
als eine der erften genannt werden darf. Gebührt Deutfchs 
land der Ruhm die Druckerei erfunden zu haben, und waren 
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es Deutfche, welche die neu erfundene Kunſt nad Italien vers. 


pflanzten, und hier die erften Incunabeln italifher Ty⸗ 


pographie zu Lichte fürderten: fo bat Nom gewiß. nice: 


minder fi) dadurch einen gerechten Anfpruc auf den. Dani 
aller Ehriften erworben, daß es diefe Kunft zum Dienfte Gots 
168 und zur Verbreitung der chriftlihen Glaubenswahrheiten 
anwandte, indem es in manchen Sprachen, die früher nie ges 
druckt wurden, die erſten religiöfen Echriften zu Tage för⸗ 
derte, oder Durch den Drud von Sprachlehren und Wörterbäs. 
dern den Miffionairen fowohl, wie der übrigen gelehrten 
Melt, den Zutritt öffnete. Es war ebenfalls die Propaganda, 
woraus zur Zeit Napoleon's die Faiferliche Druderei von Pas 
ris die thr mangelnden Letteren ergänzte. Die Sprachen, beren 
Typen fie gegenwärtig befigt, find außer den gewöhnlichen 
enropäifchen, folgende: arabifche, perfifche, hebräifche, yunis 
ſche, famaritanifche; fprifche, .haldäifche, coptifche, abpffinifche, 
fanftrita, birmanifhe, malabarifhe, armeniſche, georgifche, 
iriſche, tibetanifche, bulgarifche, und endlich für die ſlaviſchen 
Sprachen nach ihren verſchiedenen Dialekten in Rußland, 
Illyrien, Epirus, der Moldau, u. f. w. 

Neben den dem religiöfen Unterrichte zunaͤchſt gewidme⸗ 
ten Schriften, welche in dieſer Druderei, ihrer‘ vorzüglichen 
Beſtimmung gemäß, gedrudt ‘wurden, erſchienen auch ans 
dere Werke in ihr, welche in der wiffenfchaftlihen Welt eine 
verdiente Anerkennung gefunden haben, unter denen wir hier 
nur die Namen von Affemani, dem Pater Paolino, ber hier, 
das erfte Sanſkritwerk drucdte, und von Imbonato erinnern 
wollen, zum ſprechenden Beweiſe, daß in Rom, dem Mittels 
punkte der Fatholifchen Belt, wahre Religion und’ ‚ gründfie 
che Wiſſenſchaft Hand in i Hand gehen. 


v. “ N 
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XVII. 


Die chriſtliche Sountags feier in Verlin und die 
see Philoſophie. 


Der nachſtehende Aufſat iſt aus der Feder eines eben fo geiſt⸗ 
voſlen, als redlichen proteſtantiſchen Schriftſtellers gefloſſen. Da wir 
uns häufig in der Lage ſehen, Nachtheiliges über das berichten zu 
-müffen, was unter unfern, irvenden Brüdern anf kirchlichem Ge⸗ 
biete geſchieht, fo haben wir die Gelegenheit mir Freuden ergriffen, 
unfere Keſer auch auf die Regungen einer erfreulichern Geſinnung unter 
Dielen, die heute noch außerhalb der Kirche fteheh, aufmerkfam zu mas 
hen. Eine ganz andere Frage ift ed, was ji, vom katholiſchen 
Standpunkte and, über tie hier in Anregung gebrachte Sache fagen 
ließe? Wir Hegen die Abſicht, und darüber bei einer andern’ Gelegens 

eit auszuſprechen, und laſſen hier das Votum unferes proteftantifihen 

—* unverändert folgen. Unſere, an einen conſequenten Sprachge— 
brauch gewöhnte Leſer werden es deshalb entſchuldigen, wenn fie hies 
rin manchen Ausdrücen und Lechnifhen Bezeichnungen proteftantifcber 
Verhättuiffe begegnen, die ein katholiſcher Schriftſteller heutzutage vers 
mieden haben würde, 





Die eier des Sonntages ward, wie durchaus glaubhafte Nachrich: 
ten darthun, und aus der Biber felbft erhelfet, bereits von den Apoſteln 
angeordnet, um jeden fiebenten Tage das Andenken der Auferitehung 
des Deilandes zu begehen. "Altes, was das CEhriftenthum, das in der 
Kirche eine Darftellung und Form gewann, eingerichtet, ift auf höchſt 


natürliche nnd einfache Weife entftanden. Schon der undefehrte Menfch 


feiert die Erinnerung an wichtige Begebenheiten durch regelmäßige Ge: 
dächtnißtage, fo lange ihm die Bedeutung der Wichtigkeit eines ſolchen Erz 


47 eigniffes im Bewußtfein gegenwärtig ift. Nichts wichtigeres aber kennet 


das Chriſtenthum, ald dasjenige Ereigniß, wodurch die Göttlichkeit Chriſti 


* nn dargethan und feinem gefammten Wirken der Stempel der 


aubigung aufgedrückt wurde: Die Auferftehung. So lange daher 
x. 19 
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‚in der chriftfichen Kirche auf Erden ein Bewußtſein von ihr felber ift, 
wird fie das Gedächtniß der Auferfiehung begehen. Die hohe Wich— 
tigkeit *) des freudenreichen Ereignifles, an welches die Feier des Ta: 
ges des Herrn erinnern follte, ſprach fich num gleich von Anfange an 
in der häufigern MWiederfehr diefes Gedaͤchtnißtages aus, weil der aufers 
ftandene Chriſtus, denen, die feine Jünger ſeyn wollen, nicht off genug 
in der Vorfellung gegenwärtig ſeyn kann. Da die Apoftet im jüdi: 
hen Cultus den fiebenten Tag bereits als einen Feiertag vorfanden, 
und die Völker, welche ihren Gott zuführte ebenfalls einen wiederkeh⸗ 
renden Ruhetag in jeder Woche gewohnt waren, fo machte fich die 
Seier des Gedächtniſſes des Anferflandenen am Ende jeder Woche wie 
von ſelbſt und wird feitdem auch don den chriſtlichen Secten unverrüdt 
feftgehatten. Da die Erinnerung wichtiger Momente nicht anders als 
durch Betrachtung des Begenftandes, dem. das Gedächtniß gilt, ges 
feiert werden kann, dag Gedaͤchtniß der Anferftchung Chrifti aber ale 
Gegenftand der eier allen Ehriften gemeinſchaftlich iſt amd War, fe 
bifdete ſich gleichfam Wiederum von felbft feit Anbegim eine Gemeinſam⸗ 
keit der Begehung dieſcs Gedachtniſſes und der“ Feier deſſelben hetand, 
deren Leitung ans leicht begreiflichen Gründen dem geifklichen Hirten zuflel, 
den jede zn einem befondern Körper vereinigte Abtheilung der großen 
Heerde, welche fih an Chrifti Evangelium weidet, von Gründung der Kir: 
che her, an ihrer Spitze fah. Wie die Erlimerung an die Auferftehung , 
des Herrn einen wöchentlichen Gedächtnißtag erhalten, fo wurde auf 
vom Anfange an das Keiden, die Auferftehung, die Himmelfahrt Chrifk, 
und die Herabkunft des heiligen Geiſtes mit einer jährlichen Feierlich⸗ 
feit durch gemeinfchafttichen Gottesdienft begangen. Bei Fortentwide: 
fung der Kirche wuchs die Maſſe wichtiger Erinnerungen, welche fie, 
weil die Erinnerung zunächft mit ihrer Macht dag Gefühl der Kirche 
durchdrang, anf die Abfolge der Zeiten im Kirchenjahre vertheilte. Die 
Beftimmung aller diefer Feſttage war und ift von jeher Die geblieben, 
dag an demfelben der Menfh vorzüglich bei geiftlihen Betrachtungen 
verweilen ımd fein Herz in Andacht zu Gott erheben folt. --Um dieß 
für alle möglich zu machen, mußten alle Arbeiten. und Beicäftignugen 
an den Gedächtnißtagen ruhen, welche ſich mit jener Beſtinumung wicht 
vereinigen ließen. Es waren num aber leider von jeher nicht Alle EHfis 
ften fo rückſichtsvoll, daß fie, wenn eigene Unempfindfichkeit gegen: die 
großen Thaten Gottes und der Seinigen, welche in den Feſttagen der 
) Apoſtelgeſchichte XX. 7. DI. Corinth. XVI. 2, — Offenbarung Johannis I. 10. 
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Betrachtung vorgelegt wurden, fle von letzteren ausfchloß, die Betrach⸗ 
sung der Andern gefchont, und Beichäftigungen und Arbeiten, welche 
jene flörten, uuterlaffen hätten. Deßhalb mußte die ſich von felbft ver: 
ftehende Einftellung dieſer Gefchäfte und Arbeiten zum Werbote erhoben 
werden. Diefes Verbot ward, weil zur Geltendmachung deffelben welt: 
liche Mittel erfordertich find, in den chriſt lichen Meichen von jeher 
Durch die weltlichen Gefene und Behörden unterflüst, Denn noch nie 
dat ein Vernünftiger gezweifelt, daß ein chriſtlicher Etaat, welcher die 
chriſtliche Religion und deren objective Form, die Kirche will, diejenigen 
feiner Unterchanen, weiche fich dem, was das Ganze bezweckt und will, 
widerfegen, zur Aufgabe diefer Widerfepfichkeis nöthigen fan. Weit 
hiernach Altes fo Mar und einfach in Bezug auf die würdige Feier des 
Sottesdienſtes fih geſtaltet, fo hat fi der Kelnd von Anbeginn, wel: 
chem die Andacht und der Gottesdienft der Ehriften ein Dorn im Auge 
iſt, da ex. mit einem directen Angriffe nichts ausrichten Fanu, auf be⸗ 
Siehte Art in's Hinterpförtchen eingeſchlichen, und fuche im Innern un: 
erkannt, was ihm von Außen her wohl nicht gelingt, dadurch zu ex: 
reichen, daß er fidy, in einen Hausgenoſſen vexſtellt, die Mitbewohner 
zu überreden ſucht, daß, was fie treiben, nicht das rechte chriſtliche, ihnen 
dafür fein eigenes Evangelium aͤls das echte Chriſtenthum anweiſet 
a durch daß Schein-Chriſteuthum das wirkliche zu flürgen und ans 
feiner eigenthümlichen Wohuſtätte zu verdrängen ſücht. Alle Weisheit 
dieſer Welt, deren eigennütziger Protektor jener Feind iſt, hat dieſen 
Weg eingeihlagen and ſich an die Stelle der Lehre Chriſti geſetzt. 
Diejenigen Phitofophizer, welche mit vornehmer Ignoranz des Chriften- 
thums ihre Weisheit conftruirten, ohne zu thun, als ob ein Chriſten⸗ 
thum in der Welt wäre, haben demſelhen nur wenig gefchadet, weil 
man durch Nichtkenntnißnahme eine hiſtoriſche Thatſache nicht vernich⸗ 
tet. Diejenige Weisheit aber, welche es ſich anfcheinend zur Aufgabe 
gemacht, das Ehriftenthum zu durchdringen, daffelbe aufzuklären und zu 
rechtfertigen, ift die fchlimmfle Feindin; denn fie würge mit chriſtli⸗ 
der Gebärde ihre eigene Mutter. So Haben es die Kepereien von 
Apbeginn gehalten, pie ewige Macht der Kirche hat fie aber, ſelbſt 
‚gun. iehe. gu anſcheinend die Mehrheit der chriſtlichen Bekenner auf 
Erden st ihren Anhängern zähften, zu Schanden gemacht und überdau- 
ert. Sie haben num alfo wieder einmal das Gewand der fih chriſtlich 
gebaͤrdenden Philoſophie augezogen. So lange der kluge und ſchwer 
verſtaͤndliche Chorag dieſer neuen Schule lebte und lehrte, trat ſelbſt 
dem chriſtlichen Bewußtſein die Kluft, welche dieſe Weisheit in dad 
19 * 


292 Die chriſtliche Sonntagsfeier in Berlin, 


chriſtliche Weſen z1 veißen unternommen, nicht fo deutlich enfges 
gen. Nun aber der Meifter dahin und feine Jünger, wie Alexan⸗ 
ders Generale nach dem Tode des großen Herrfchers, feine Idee forks 
führen und feinen Nachlaß ausbenten wollten, fo kommt, was jener 
wollte oder auch nicht einmal wollte, in den Beftrebungen feiner Schüs 
fer zum offenen Verftändniß. Ueber dem beftändigen Vorgeben, den 
in ihrer Mitte wieder erftandenen Chriftus der Welt zum Bewußts 
fein zu bringen und deſſen Anerkenntniß zu vermitteln, wird dem Chris 
flenthume feine alleinige Säule: die Pofitivität beftritten und wankend 
gemacht, wobei Verkehrungen oder Erfhleihungen von Begriffen an 
der Tagesordnung find. In Bezug auf die Sountagsfeier nun ließ 
fih unter von vorn hereiniger Verdunkelung des hiftorifhen Herganges 
diefe nette Allerweltswerdenwollende MWiflenfchaft fchon feit geranmer 
Zeit ganz heimlih und vor guten Freunden alfo vernehmen: Das 
fombotifche Wort der Schrift, welches fagt: daß Gott in ſechs Tagen 
die Melt erfchaffen und am fiebenten geruht, werde zu einer Heinz 
lichen Vorſtellung vom erhabenen@eifte, welcher das A erfchaffen, ver: 
hunzt, wenn man fih denfe: Er, der Inbegriff der Allmacht, habe der 
Ruhe beturft, oder auch nur derfelben ſich überfaffen. Der freie Geiſt 
iſt, fo Lehre und diefe moderne chrifkfich fih gehabende Weisheit, die 
ewige That und nur der befchränfte, an den Körper gefeflelte Geiſt 
eined Menfchen Konnte in einer Zeit der Cinfalt einen folhen Gedan⸗ 
fen fafien. Aber Mofes baute darauf ein Geſetz für fein Volt und 
ſprach: »Gedenke des Ruhetages, daß du ihm heitigeft; ſechs Tage foltfk 
du arbeiten und alle deine Dinge befhicden, aber am fiebenten Tage 
ift der Sabbath des Deren, deines Gottes, du foltft Fein Wert thum, 
noh dein Sohn, noch deine Tochter, noch dein Knecht, noch deine 
Magd, noch dein Vieh, noch dein Fremdling, der in deinen Thoren 
iſt“. Diefe Vorschrift Hat, wie nun glüdtich heraus gebracht ift, ven 
Zweck gehabt, durch Hingeben an einen höhern Willen ein umherzies 
hendes, fi erſt bildendes, Votk zu vereinigen. Dieß Dingeben war 
dad Gebot und demfelben daher ein ganzer Zag geweihet, während 
deffen fih der Einzelne an die Gefammtheit fhließen mußte, aus wel: 
her Die Hoheit des Degriffes, der den Vereinigungspunkt bildete, ihm 
um fo flärker anwehen mußte. Die Zeiten haben fih aber gärzrich 
geändert. Denn nicht mehr das momentane Richten ded Gemüths fu 
Gott iſt es, wodurd dem nun entwidelten Geifte das wahrhaite Gebet 
gegeben wird. Die aus unausgeſetztem Streben nah Wahrheit her: 
vorgehende That, das. fittlich edle Handeln ſelbſt ift fchon der Inbegriff - 
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des gelänterten Gebets, wie wir es dem ſelbſt bewußten fchaffenden 
Geifte Gottes zu entrichten haben, Eine ähnliche Anſicht hatte ſchon 
Schleiermacher in feiner Predigt vom Gebete aufgeftellt. Er wagte 
es aber noch nicht auszufprechen, daß es unfere Aufgabe in der Welt 
ſey, mit aller Kraft an der Entwickelung unferes Geiftes zum Wohle 
der Aligemeinheit deßhalb zu arbeiten, weit die höchſte Höhe des 
entwicelten Menfhen die Göttlichkeit berge. Die Größe der letztern 
faffen wir, wie man und jetzt Tehrt, noch nicht, wir glanben fle nur. 
Es bedarf alfo des Gottesdienſtes nnd Gebets nicht mehr in der Ab: 
fiht, welche Mofes dabei harte. Man muß nicht mehr am Buchſtaben 
des Gegebenen fefthaften und damit die Entwidelung hindern. Wenn 
aber ferner die Schrift lehrt, am erften Tage der Woche fey Chriftus 
auferftanden fo ift der neuen Dockrin zufolge Fein Grund, denfelben 
deshalb der Ruhe zu widmen. Das Beifpiel des großen Lehrers 
ſollte ung vielmehr begeiftern, chen erſt recht diefen Tag mit Handlungen 
für das Wohl der Allgemeinheit oder des Kreiſes, dem wir angehören 
zu feiern”). Chriſtus hat fih für uns geopfert. Deshalb follen wir 
müßig feyn? Solche Feier vergleicht die neue Lehre einem Mittagsmal 
bei dem man ſichs wohl ſeyn läßt, einem geſchiedenen großen Geiſte zu 
Ehren. Jeder Menſch iſt angewieſen, auf einen beſtimmten Kreis 
der Wirkſamkeit, und wer nicht für Viele ſchafft, wird doch für We—⸗ 
nige zu fchaffen Haben. Wenn er hierin vedlih und emſig iſt, thut 
e feine Pflicht und bedarf nicht des materiellen Wortes, umzfein Gebet 
anszudrücken, welches ſchon in ſeiner gottgefälligen Handlung mitbe: 
griffen iſt. Daher bedarf es Feiner Vereinigung zu wörtlichem Gebete, 
fondern die Religion hat in das Leben felbft zu greifen, aber nicht: mit 
abfolntiftifchen Dogmen, fondern mit der Macht des befreienden und 
fortſchreitenden Geiftes. Nicht nach ſechs Tagen Hat der Menfch Ruhe 
nöthig, fondern nach jedem Tage. Die Stunde dazu mag er fich ſelbſt be⸗ 
ſtimmen. Oft kaun ihm die Arbeit eine Erholung, die gebotene Ruhe 
eine Mühe, ja ein Verderb für ihm umd für die feyn, deren Wohlfahrt 
ihm anvertrant ift. Darum foll man ed loben, wenn den armen Hands 
werfer die Thätigkeit Sonntags in feinem Haufe zurückhält, aus Sorge 
für feine Familie, oder aus Luft und Liebe zur Arbeit. Beides Kann 
dem Staate nur angenehm feyn. Treue Ausübung feiner Pflicht ift 
der befte Gostesdienft, uud wer erſt eines Tages und eines Ortes 


2) Die dürfte, wie die Eache jet betrieben wird, in der Regel darauf hinauss 
laufen : den Tag des Sabbaths durch Arbeiten zu entweihen, mit deren Er⸗ 
trag die Praſſereien am Abende bezahlt werden. 

@ 
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bedarf um goftferig zu ſeyn, mit deflen Gottfeligkeit ſtehet ed erbar⸗ 
mungswürdig ſchwach. Wer ein Berüriwi fühlt, das Wort der Bibel 
ausgefege zu hören, der lid auch ohne Zwang den Weg zur Kirche 
Anden, während das Verbot der andern Beicäftigungen nur Peuchler 
machen muß. Deßhalb alfo muß es jedem frei geftelft bleiben, feine 
Arbeit zu thun, wann er. will, und feiner Erholung nachzugehen, warn 
er deren bedarf, fo wie die Kirche zu befuchen, wann er ſich darnach 
fehnt. —- In ſolcher Weife und ähnlicher laſſen fich die Jünger der Mo: 
deweisheit vernehmen, Ihre Gottesdienfte find ihre gotklofen Werte, 
Sie fhlagen Gott In der Wert todt, um denfelben wieder in fich aufer⸗ 
ftehen zu laſſen. Die Sonntagswerfe diefer auf Erden wandeinden 
Gottheltsfutterale, in deren Teiblihem Gefäße der Deus in pyzide 
verborgen, beftehen, wie aus obigem hervorgeht, in der. Vernichtung - 
des Sonntags, Bei Scheinkatholiken und bei den proreftantifchen Gau; 
bendgenoffen finden die Verkündiger des nenen Chriſtenthums willigen 
Anklang, Die letztern vergeflen ganz, wenn anders fie es jemals 
wußten, daß die zehn Gebote ‚in \% Erläuterung Luthers im großen 

and kleluen Katechizmus zu den Symbolen der lutheriſchen and ‚in dem 
Genfer und Heidelherger Katechismus au den Symbolen der veformit: 
sen Kirche gehören, und fie fich in einen weſentlichen Stücke von Den. 
-feiben trennen, ja ſelbſt nach Jacobus II, 10. von einem allgemeinen 
chriſtlichen Geſetze losfagen und Sectirerei treiben, wenn fie jener Ein⸗ 
flüſternng ſich zuwenden und nach derſelben handeln. Eine grobe IR; 
wiſſenheit geben ſie auch dadurch zu erkennen, wenn ſie rmeinen, die 
Aeußerlichkeit der Moſaiſchen Anffaflungswelfe der Vorſchri des dritten 
Gebotes, worin den Inden die Heiligung des Felertages anbeſohlen 
war, fey erſt Im erleuchteten ıgfen Jahrhundert aufgefunden. In tüs 
there großem Katechismus iſt diefefbe fchon dentlichſt anselnandergefeht, 
und erftärt, wie dag Gebot In feinem „‚grofen Verſtanden dem Ehri⸗ 
ften, welcher alle Tage und immerfort Gott dienen müffe, nichtd an: 
ehe. „Weil es aber der Haufe nicht warten Fann‘‘, fagt Luther, „mirß 
man zum wenigften einen Tag der Moche dazn ausſchließen. Weil aber 
von Alters her der Sonntag dazu geſtellt iſt, Toll man's auch Habel 
bleiben faffen, anf daß es in einträchtiger Ordnung sehe, und Riemand 
durch unnöthige Neuernng gine Unordnung made, Alſo ift dag die 
einfältige Meinnung diefes Gebotes, weit man fonft Feiertage häft, daß 
man folche Feier anlege, Gottes Wort zu lernen, alfo, daß dieſes Tas 
ges eigentlich Amt fey, das Predlatamt, um des jungen Volkes und 
des armen Haufens willen, doc daß das Feieru nicht fo enge geſpan⸗ 


Die Arifttiche Sonntagsfeier in Berlin. 295 


net, daß darum andere zufällige Arbeit, fo man nicht umgehen Tann, 
verboten wäre“. „Darum merke, daß die Kraft und Macht dieſes Ge- 
botes ſtehet nicht im Feiern, fondern im Heifigen, alfo daß diefer 
Zag eine fonderliche heilige Hebung habe, Denn andre Geſchäfte heißen 
eigentlich nicht heilige Webufgen, es ſey denn der Menfch zuvor heilig. 
Die aber muß ein ſolches Werf, gefhehen, dadurch ein Menſch ſelbſt 
heilig werde‘. Man kann übrigens, wenn man die Auslegung dee 
dritten Gebotes in Luthers großem Katechismus mit der im. Römifchen 
genau vergleicht, bei affer Abweichung des erflen von dem, was der 
Katechismus über das dritte Gebot beizubringen weiß, den Uebergang 
aus dem Lutherthume, welches der Anfang des Hinausſchreitens ans 
der Kirche und Kirghlichkeit darftellt, in den neuen Lehren und die den: 
felben vermittelnden Zwoifchenfladien Leicht herausfühlen. So etwas 
müflen dann auch die Berliner Geiſtlichen gewittert haben, weil fie 
da ihre Piarrfinder, denen die Quelle und die Bräfte der neuen Weis- 
beit fo nahe lagen, Daß fie diefelde als eine Mitpürgerin begrüßen 
dürfen, von jener Sonntagsverfihtung ſich angeſteckt zeigten, und ſol⸗ 
ches durch Werke und Unterlaſſuſgen an den Tag legten; uicht zur 
Einfhäriung des Katechismus, darin Federmann Änterwir en worden, 


‚griffen, , fondern den Unweſen, weiches zur Verodnog der Kirchen und 


des Sottesdienſtes in der ungemein chriſtlichen Reſidenz umſchlug, auf 
eineh andern Wege beizufommen fuchten. Es war dem ſchariſichtigen 
Auge jener Gottesmänner nicht entgangen, welche Vortheile für die 
Erreichung eines Zweckes durch die Benugung des Parthelinitteis de 

Tractäffein Vereine ſich erzielen laſſen. Es konnte alſo um fo ah 
‚ger fehlen, daß man gerade auf Die Vereine verfiel, weil die Sache in einem 
Staase zur Sprache kam, in welchen! felbft von Obrigkeitswegen für die. 


Forderung aller möglichen Zwecke zimachft Vereine vorgeſchlagen werden ”). 


Sp ind allmählich auf Anlaß, des Polizeiftaates in's Keben getreten: Ver⸗ 
eine zur Beſſerung entlaſſener Sträftinge, zur Erziehung verwahrloster 
Kinder, zur Beſſerung des Geſindes, gegen Thierguälerelen, gegen übermä⸗ 
figen, Genuß des Branntweines, zur Befdrderung der Sparkaflen, Ac⸗ 
tienvereine zur Ausführung von Chauſſeen, Eiſeubahnen ꝛc. fo daß 
mandesBehörde, welcher die beiohlene Empfehlung ſolcher Vereine ob: 
lag, (Goa in_fektfame Verlegenheit gerathen ſeyn mag wein von Oben 


») Zn Berlin ſoll fogar (freifich ohne Staatägenehtsigung) ein auf Gegenfeis 
tigkeit gegründeter Verein beftehen, welcher für die Theifnehmer die Straf: 
gelder bezahlt, welche diejenigen au erlegen haben, Pie verbotswidrig Tabat 
rauchen. 
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her eine nene Empfchlung geboten worden, das Magazin empfehlende 
Redensarten aber fchon bei den frühern Anpreifungen erfchöpft war um 
fie feine neue Wendungen vor fih fah, mit denen fie der Idee de 
neuen Vereins dad Work reden konnte. Ein Verein muß, wann die 
felben alle wirkſam werden follten, dem anderen die Kräfte nehmen 
und die Berfplitterung der Kräfte wird feinen einzigen zum etwas 
Rechtem gelangen laflen. Bon den auf obrigkeitliches Empfehlen und 
Dringen in's Leben getretenen Vereinen für Allerhband find um 
große Deldenthaten noch nicht zu Ohren gekommen. Dagegen hat es 
fih zugetragen, daß wo durch einen fräftigen und energifchen Mans 
zu Erlangung eines Bedürfniß gewordenen Zweckes angemeſſene Kräfte 
fih vereinigten, dankenswerthe Erfolge erzielt wurden. Hierauf hats 
ten die Berliner Geiftlichen ihr Augenmerk gerichtet. Ihnen ftanden, 
um eine „chriſtliche Sonntagsfeier zu fördern Feine andern Mittel zu 
Gebote als „von den Kanzeln die Gemeinden und bie und da auch 
Einzelne zu ermahnen. So lange es aber dabei bleibt und nichts weiter 
gefchieht, wird die heilige Augelegenhaͤt immer noch nicht recht gefdrdert 
werden. „Wir möchten Euch daher (jo fagen die Berliner Seetforger)- 
vorfchlager, daß in einzelnen Gemeinden um jeden Prediger, der ſich 

dazu willig fände, Vereine folher Ehriften fich bildeten, werde Aid 

frendig und ernftlich entichließen, die Heiligung des Feiertages nick 

nur fih fetbft -angelegen feyn zu laſſen, fondern auch für Fördernug 
derjelhen überall nach Kräften zu wirken"). Die Namen ehrenwerther 
Klanges, welche unter diefem Aufrufe flehen und von welchen viele ald 
eine Zierde der evangelifhen Geiftlichfeit Berlins gelten, bürgen dafür, 
daß diefe Geiftlihen nicht aus Zrägheit und Bequemlichkeit die Hilfe 
eines Vereins zur Förderung von Wahrheiten in Anfpruch nahmen, 
deren Verbreitung eigentlich nur ihres Amtes iſt. Es ift daher diefer 
Aufruf als ein Nothſchuß anzufehen, welcher die Bedrängniß der evangell- 
fhen Kirche in Berlin bezeichnet. Yon dem Zuſtande derfelben erhalten 
wir auch ein vecht trübſeliges Bild im erſten Theile jenes Aufrufes, 
weicher „als Wort der Liebe an unfere Gemeinden“ unter dem Zitel 
die „Chriſtliche Sountagsfeier“ zu Berlin im Drucke erfchienen und 
am Nenjahrstage in einem Eremplare jedem Kirchenbeſucher an der 
Kirhenthür in die Hand gegeben if. Die wohlmeinende Gefinnung 
und ein chriſtlicher Ernſt laffen fi in diefem von 57 Geiftlichen unters 


”) Es find zugleich Vereinstiften zur Subfeription einladend mit dem Tractat 
ausgegeben. 
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zeichneten Worte nicht verfennen. Um fo getroffen dürfen wir auch 
annehmen, daß die darin angeführten Thatfachen die lautere Wahrheit 
enthalten. Bunächft wird ed für jeden trenen und freifinnigen *) Bez 
fenner des evangelifchen Glaubens „als eine Herzens- und Gewiſſens⸗ 
angelegenheit" bezeichnet, „daß ſich die evangelifge Kirche von innen 
herans durch den Geiſt kraftig ernenere und durch eine geiftliche Bes 
lebung ihrer Glieder, erftarke, um frei und herrlich aus den großen 
Kämpfen der gegenwärtigen ernften und vielfach bewegten Zeit hervors 
zugehen“. Umszur Herbeiführung dieſes Ausganges noch flärfer mits 
zuwirten, wollen jene Geiftlihen von Zeit zu Zeit mit Drudfchriften, 
welhe wichtige Gegenſtände des religidfen und Firchlichen Lebens zur 
Sprache bringen, hervortreten. „Da es nun unlängbar ift, daß ſich der 
Verfall der Kirche äußerlich am flärkften offenbart durch die Entwei⸗ 
hung der kirchlichen Geiertage, daß die Glieder anderer Religions: 
gemeinfchaft an der Urt, wie diefe Tage unter und begangen werden, 
großen Anſtoß nehmen, daß Fein Freund des Volkes, keiner, dem 
menfchliches Wohl am Herzen liegt, es ohne Schmerz mit anfehen 
kann, wie viele Glieder unferer Gemeinden unter den auch an den 
Sonntagen fortgehenden Arbeiten von der Laſt des Mdifchen Lebens ers 
drückt, fich ihres höhern geiftigen Seyns gar nicht mehr vecht bewußt 
werden und faft aller Fräftiger Anregungen zur fittlihen Beſſerung 
berande find, fo bieten die Berliner Geelforger zunächſt ihre Schrift 
über die hriftlihe Sonntagsfeier dar“. Die Geringſchaͤtzung des Tages 
des Herrn läßt fih aus folgenden Aeußerungen noch weiter entnehmen. 
Mit Schmerz bemerken die GSeelforger, wie fo Viele des großen Segens 
fi felbft berauben, den die wahre Ruhe, die Ruhe von irdifchen Mühen 
und Sorgen, die.Erhebung der Seels zu Gott an einem beftimmten, 
von Gott dazır feltgefenten Tage gewährt. Sie erinnern daran, wie 
Die Reichern und Vornehmern ihre oft bis in den Sonntagmorgen 
hinein dauernden Vergnügungen jebt vorzugsweife auf den Sonn⸗ 
abend verlegen, und fih dadurch für’ jede ernfle, heilige Befhärtigung 
am Sonntag Vormittag unfähig machen, wie fo viele Beamte einen 
Theil ihrer Sefchäfte befonders gern am Sonntage Vormittag beforgen, 
wie fo viele Gewerbtreibende und Handwerker oͤffentlich und in ihren 


— — 

°) Die Nebeneinanderftellung diefer beiden einander ausfchließenden Worte beus 
tet unverfennbar darauf hin, daß mit dem einen der Orthodoxie, mit dem 
andern der rationaliftifchen Theologie hat genügt werden follen, die Unterfihries 
benen haben fo die verfchiedenen Fractionen, denen fie angehören, wenig» 
ſtens bei dieſem Vorhaben verföhnen wollen. 
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Werkſtätten den hafben Sonntag wenigftens arbeiten und erft am Nach⸗ 
mittage ruhen, wie man in allen Berufs: und Erwerbszweigen gern wes 
nigftend Nebenarbeiten am Sonntage abimacht, wie dad Kaufen und 
Verkaufen am Sonntage zu allen Etunden fort geht. „Welch ein trauri⸗ 
ges Beifpiel‘‘, rufen die Berliner Seeljorger aus, „gibt Berlin hierin den 
nächſten Dörfern md Eleinen Städten, deren Einwohner, weil fie wiflen, 
daß man hier ungefchenet am Sonntage Handel und Verkehr aller Art. 
treibt, gerade an diefem Tage früh mergend fo zahlreich der Hauptſtadt 
zuftrömen, während die Gorteshäufer in den umliegenden Ortſchaften leer 
ftehen. Weich ein Aergerniß geben unfere Chriften den Juden in unferer 
Mitte, die, fo lange noch eine Spur von Gottesfurcht in ihnen if, 
ihren Sabbath nie auf folche Weife enfheifigen! Und weich ein tiefer 
Schmerz ift ed befonders und, Euern Seelforgern, denen ihr Eure 
Kinder zur Coufirmation auvertrauet, wenn wir diefen im Unterricht 
Das dritte Gebot einſchärfen follen, zu deſſen Uebertretung fo häufig 
das Veiſpiel der eigenen Eltern nud der nächften Umgebungen im Danfe 
fie verleitet; oder wenn wir fehen, wie Lehrlinge und Gehilfen aller 
Art fat allgemein Sonntagsrormittags ja bis in die ſpätern Nacmit 
tagsftunden arbeiten mülen, wo fie das Gotteshaus nicht mehr, 
befuchen Eönnen und den fchlimmflen Berfuchungen andgefest find, 
Wie viele Gefchäfts zimmer und Werkſtätten giebt eg wohl noch in us 
ferer Hauptſtadt, weiche alle Sonntagemorgen gefchloffen find? Wig 
viele. Läden welche, den ganzen Tag nicht gedfinet werden. Wie 
viele Mafchinen, wie viele Stühle, welche den ganzen Tage ſtille fie 
ben“? Die eifrigen Wortredner für eine chriftiihe Sonntaggfeier wi- 
deriegen nun nach der Reihe die gewöhnlichen Entfchnldigungen, weiche 
die Verächter des öffentlichenBottesdienſtes für ihr Hinwegbleiben 
ans demfelben anzuführen pflegen, als da find: Ich habe meine Reit: 
gion für mich, diene Gott iM} Alten auf meine Weife, ich bedarf kei⸗— 
nes gemeinfchaftlichen Gottesdienſtes, oder; Ich halte meinen Gotteßs 
dienft am liebſten in der freien Natur, und bedarf dazu feiner Stätte, 
gebanet von Menfchenhand, und Leiner Anleitung durch einen andern, 
der fo gut Meufch ift, als ich felber; oder; Ich habe Feine Zeit, mein 
Beruf, mein Geſchäft, mein Dienft gehet dem Kirchenbeſuche vor; ‚oder; 
Gh kann ja auch ohne Kirchenbeſuch ein guter Menfch, ein guter Bürs 
ger, ein guter Chriſt feyn. Nach Widerlegung folder, von der faus 
len Indifferenz erfundenen Entfehuldigungen uud Einwürfe eriunern Die 
Seelforger mit den Wunfhe der Wiederfchr an die ſchöne alte Sitte, 
daß Sonnabends die Arbeit etwas früher als fouft beendige, und nun 
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das Dans gekehrt und die Zimmer aufgeräumt wurden, damit am 
Sonntage ſchon die frühefte Morgenſtunde vor Störung gefichert fen, 
wie dann die Deiligung des Tages damit begonnen fey, daß nach Be: 
feitigung aller nicht durchaus nochwendigen Gefchärte Ruhe und Stille 
im Haufe geberrfcht, und wie im Haufe, fo anf Straßen und Plätzen. 
Damals Hörte man auch felren einen Magen rollen. Die Läden biie= 
ben gefchioffen, der Öffentliche Verkehr hörte anf; nichts unterbrach die 
ernfte, heillge Sabbathſtille. Dann pflegten der Hausvater, die Mut: 
ter, die Herrſchaft wohl die Ihrigen zur Andacht zn verfammeln. Man 
las einen Abſchnitt aus der Bibel, am liebſten das Evangelium und 
die Epiftel des Sonntage, man ſtimmte ein Lied zum Preife Gottes 
an. Hierauf befuchten alfe, weiche im Hanſe nicht ſchlechterdings uns 
ensbehriih waren, den Öffentlichen Gottesdienſt, und für die Zurück⸗ 
’ bleibenden pflegte fogleih von vorn herein eine andere Zeit feft: 
gefent zu werden, wo fie am Gottesdienfte ımd an der Ruihe des Ta⸗ 
ged auch ihrerfeitd Theil nehmen follten. Die Pfarrkinder werden von 
den Berliner Seelforgern aufgefordert, dahin zu wirken, daß die früs 
here fromme Sitte wieder allgemein werde. Es wird daran erinnert, 
ı die Zeler des Sonntags nicht anf die kurze Zeit des Gottesdienſtes zu 
befchränten und etwa die übrige Zeit den Geſchäften und Arbeiten zu 
widmen, dem, „da wir Ulle durch unfere täglichen Veſchaftigungen 
unr zu leicht von Gott abgezogen werden, und da die Gefahr, ſich Das 
rin zu zerſtreuen fehr groß ift, fo bedarf es fürwahr mehr als der 
flüchtigen Erhebung einer Stunde, um fein Herz und Leben Gott zu 
heiligen‘, Gerade durch die Unterbrechung foll man, wie es weiter 
beißt, ſich vecht deutlich bewußt werden, wie es’ noch etwas Höheres 
und Seligeres gibt, als dieſe Welt 3 ihren Mühen und Sorgen. 
Der Einwand, man künne höchſtens die Zeit des Kirchenbeſuches von 
der Arbeit abmüßigen, wird ſchließlig dih den Hinweis anf England, 
Schottland und Nordamerika widerlegt, wo der Gewerbfleiß aufs 
Höchſte geftiegen ift, und die größte praktifche Tpätigkeit herrfcht, gleich: 
wohl aber der Sonutag am ſtreugſten geheitigt wird. 
Diefed gewiß und unſtreitig in Kiebe gefpvochene Wort an die Berli⸗ 
ner evangefiichen Gemeinden empfahl ſich ſchon dadund) bei vielen Mitglir⸗ 
der derfefben fehr übel, daß die Art feiner Verbreitung fo ſehr an die Ma⸗ 
nier der Trackätehenvertheilung erinnert, mittelft.der man Gottes Wort 
fo oft den Sanen vorgeworfen, und weiche, wenn es auch der hühern 
und niedern Tractatenfrennde genug in Bertin gibt, doch weit entfernt 
ift, allgemeinen Beifalls fich zu erfreuen. Die eben fo gewöhnliche als 
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unansftehlihe Stockberlinerei, welche mit pretiöfen Bemakelungen inf , 
mer bei der Hand iſt, wenn irgend ein Meteor am Himmel der W 
täglichkeit auftaucht und Anffehen macht, ermangelte nicht ihre Wk 
penftacheln auch an die gutgemeinte Unteruchmung der Geifktichkeit a 
fepen. Wie obſoleten Faditäten, welche der Deismus einer Tängf von 
fholfenen Zeit ſchon vor der Geburt der jebigen hochweiſen Kritile 
völlig abgetragen, wurden nicht für zu fchlecht gehalten, wenn fie mn 
einen Steinwurf auf die Geiftlihen abgeben zu wollen fich anließen. 
Diefe Heinern Klaffer, welche fi bald beſchwichtigen laſſen g wenn ik 
rer Anbellerei ur ein ‚neues Object zum Anfletfhen dargeboten wird, 
waren aber vermuthlich den Geifttichen felber nicht furchtbar geweſen, 
welche ſich nach dem üblichen Hergange in Berlin eines ſolchen Anfalı 
les gewärtig ſeyn mußten, wenn fie irgend ihr Terrain kannten. Diefe 
Meute hat denn auch wirklich nichts eben Bemerkenswerthes wider das 
„Wort der Liebe“, das jene an ihre Gemeinden richten, hervorgebracht. 
Sie hat nur raifonnirt, um eben zu raiforniren. Dad Wort Liche Hat anf 
fie nicht den mindeften Eindruc gemacht, fie haben nicht darüber nachte 
dacht, Haben es von vorn herein nicht an fich gefprochen erachtet, ab 
daſſelbe nur als eine Erfcheinung in Betracht gezogen, welche ihnen ds 
nen neuen Stoff zum Abſprechen darbiete. Dagegen hatten Die 
Seelſorger mit der Schärfe der Wahrheit ihres Wortes empfinde 
lich jene Natter getroffen, welche unter dem weitüberwuchernden Lot 
der Willenfchaft am Borde des Stromes unferer Zeit fi gelagert, mb 
im dahingleitenden Spiegel felbftgefällig ihre vermeintlide Schönhelt 
befiebängelt. Aus ihrem Weisheitsgifte waren ja die Mittelchen pres 
parirt, mit denen man die eingeriffene Verodung des öffentlichen ots 
tesdienſtes fördern, als vernünftig darftellen und wiffenfchaftfich fanckios 
siiren wollte. Züngelnd wand ſich die Natter empor und flach nach dem 
Fuße, welcher fie zu frefen Ah erfühnk Alles Gift, das ihr zu Ges 
bote ſtand, fpriste fie auf den Angreifer, indem fie das „Gegenwort 
eines Mitgliedes der Berliner Gemeinde“ wider die von den 57 Ber⸗ 
Liner Geiſtlichen vertheilte Schrift erließ. Wegen ihrer fchädfichen Bes 
fehaffenheit umd des Angriffes auf die Grundwahrheiten des poſitiven 
Chriſtenthums ift zwar diefes Stüdchen von der Eenfur für literariſche 
Eontrebande erklärt, und überall als unvergleitetes Gut confiscire. Al⸗ 
lein alle Welt weiß, dag ein folher Schritt weit beſſer empfiehlt, als 
zehn günftige Necenfionen, und daß der Verleger den Betrag des Dos 
norars derfelben gern erlegt, wenn er dafür das Verbot eines Vers 
lagsartikels erwirken Tann, weil er ſchon Mittel findet, den Appetit 
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der zahltofen Liebhaber der verbotenen Frucht fo zu befriedigen, daß er 
von der Wegnahme der wenigen, von der Polizei attrapirten Exem⸗ 
plare keinen Schaden erleidet. So ift denn auch dieſes Gegenwort, 

deſſen mufterhafte Schreibart und gefchicdte, durch und durch bewußte, 

"und fich ſelbſt begriffen habende, dialectiſche Behandlung feines Gegens 
ftandes an Schleiermachers Reden über die Religion erinnert, in dem 

Händen einer zahllöfen Leferfchaft, und das Verbot durchaus vergeblich 

gewefen. Es lohnt ich der Mühe, bei diefem Stüdchen zu Berweilen, 

weiches gewiffermaaßen ein Stadium in den SFortfchritten des Proter 

flantismnd gegen den großen Abgrund zu bezeichnet, nach wels 

chem das Princip der Reformation hindrängt. Nicht dadurch, daß 

Tie Nenes und- Unerhörtes enthielte, iſt diefe Schrift merkwürdig, 

fondern dadurh, daß fie, was in Deutfchland bisher nur Leife im 

den Andltorien von dem Catheder den zuverläffigen Jüngern fo zu 

fagen ats Geheimlehre zugeflüftert worden, von den Dächern herab 

predigt, daß der fchwerfällige philofophifche Jargon, welcher den Exote⸗ 
rifern das Verſtändniß erfchwerte, abgeftreift, und rund und voll im 

allgemein verftändlihen Deutfh zu Jedermaunns Kenntniß gebracht iſt, 

was Eifiglich verborgene Wahrheit gebliebeR war, und nur zum Theil 

in der Romantik des jungen Deutfchlande in wenig erlefene Kreife 

drang. Faſſen wir diefe, der Idee des Proteflautismug angemeffene Erfcheis 

Kung, dieſes Specimen der Perfectibitität des Chriftenthums näher ine Auge, 

Der unbelannte Verfaſſer hebt damit an, dag von denen, wels 

he es am beften willen müflen, wie es mit der Kirchlichkeit beſtellt 

fey, über den Verfall der Kirche, welcher ſich gerade jest offenbare, 

geklagt werde. Nichts nübe aber fo fehr, als Offenheit, und man 

müffe, ohne vor dem Zugeſtändniſſe Der Richtigkeit jener Anklage zu⸗ 

rüdzufchreden, den Vorwurf nach allen Seiten hin gründlich erwägen. 

Das Zugeſtändniß der Auflage genüge*aber dem Gegenwörtler noch 

nicht, er jnbelt darüber, daß von competenten Zeugen in der Darles 
gung des Verfalled der Kirche ein Kortfchritt der Gemeinden offen bes 

finder werde, an deffen Wirkfichleit zu glauben man ſich noch nicht 
einmal getraut habe. Es frage fih nämiih, wenn mau den Vorwurf 
der Unkirchlichkeit zugeftehen, ob man darum fchlechter geworden, 
dag man nicht mehr Firhlich fey nach alter Art? Zu empfänglicher 
Stunde auf unfer Gewiflen gefchleudert, ſagt der Enge Gegner, bat 
diefer Vorwurf allerdings die Macht einen augenblicklichen Schred, eine 
plögliche Reue und den Vorſatz hervorzubringen, künftig die Kirche ges ' 
wiffenhaft zu beſuchen. Allein die Verlehrtheit unſeres Beuehmens 
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giebt ſich dadurch zu erkennen, daß uns die Neue wieder gereuet und 
wir des Vorſatzes ungeachtdk Die alte Sünde begehen, indem wir dei. Inge 
der Zeit folgen, was man doch mit ruhigem Gewiſſen dürfe, zumal man 
nicht die Kraft habe, demfelben entgegen zu ſchwimmen, um den laͤngſt ver⸗ 
ſunkenen alten Glauben und die alte Furcht wieder au gewinnen. Wenn 17 , 
Seelſorger folhen zwifhen Himmel und Erde ſchwebenden Eeeten dur 
ihr Liebeswort zu imponiren ſich Audi ht gemacht, fo will der Führer 
des Genenwortes andy feinerfeits Yerten, was er vermag. Darum feägt 
er, was uns denn fo kalt und gleichgfiftig mache gegen die alten Heilig 
thümer. Er findet den Grund hievon in dem Mangel einer Begeiftes 
rung, weiche den ganzen Menfchen durchglühcs, die alte Zweifel 
des Gedankens nnd alle Verführungen der Einne in ihren reinen Flam⸗ 
men aufzehrt, die den Tod zur Auferſtehung erklaͤrt. 

Nah einer folhen Begeifterung, welche die Geiſtiichten nicht 
bieten kaun, fehne fich die proteftautifhe Chriftenheit. Die nei 
Dffenbarung der Wahrheit, deren das Gemüth bedarf, ift von Ber 
Geiſtlichkeit, welche die alte Kirche und Lehre erhalten will, nicht zw 
erwarten, die Gemeinden find aber leider in fatatiftifcher Dingebung 
die lieber ſchweigſam leidet; als fich Recht zu verfchaffen nur verſucht 
immeh” nod) geherfam auf Erden, um im Himmel erft frei zu werbeg, 
während ed nur an ihnen liegt, die Freiheit ſchon hienieden zu haben, 
Waͤhrend die Mitglieder der Gemeinde, welche die alter Kirkticteit 
vernachlaͤßigen, vernünftiger handeln als fie glauben, laſſen fie ſich vom 
alten Glauben und deflen Angſt noch vielfältig berüden, und, ſtranchein 
auf der Bahn des Fortſchrittes; fie geben ihr Recht und damit Gott 
anf, veräußern ihre unveränßertichen Rechte und laſſen fich behandeln 
wie Kinder wo fie das mnvertiigbare Recht der Männer wahren fell: 
ten, gehaben fih wie Mafchinen, wo fie Geifter feyn ſollten, die h 
und Andere befreien. Der Führer des Gegenwortes wirft feinen dur 
die Geifttichkeit noch bethörten Glaubensgenoſſen vor, daß fie immer 
noch fehnfüchtig nach dem Himmel nnd noch fo gleichgültig gegen das 
Reich diefer Welt feyen, daß fie fih unempfindlich fleliten, gegen bie 
Dinge der Erde, um im Himmel deſto mehr zu haben, daß fie ſich von 
den Predigern vorfagen laffen, was fie hier aufgeben müßten, um 
drüben die Fülle zu empfangen, und wie fie fih hier au kaſteien härden, 
um im Himmel zu Gnaden angenonmen zu werden, daß fie um zukünftige 
Bürger des Himmels zu werden, keine Bürger der Erde ſeyn wollten. 
Wenn wir aber, fagt dad Gegenwort, Bürger der Erde find, fo müffen 
wir Belehrung darüber fuchen, was dem Erdenbürger ziemt, und and 
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„wicht gaͤngeln laſſen, wo wir unſern Weg allein zu verfolgen willen. 
Wenn die Lehrer ſagen dürften, was des Menſchen Werth ausmacht, 
was ihnen nach der althergebrachten Lehre unterſagt iſt, dang wür⸗ 
die Kirchen mit Eifer und Freude beſucht werden. Nur an der 
KLehrfreiheit fehlt es dem Gegenworte zufolge, um jedem Lehrer willige 
and unermiüdliche Zuhörer in Mienge zuzuführen. Dem Eundigen Leſer 
wird bereits bekannt feyn, daß die Xehrizeiheit der modernen Weisheit 
darin beftehet, mit Ansoſchluß aller übrigen Doctrinen, nur” die ihrige 
(ehren zu dürfen, wie ja der Ruf nach Freiheit von jeher nur deu 
Zweck hatte, ungezünelt Audere beherrſchen zu können, ſey ed mit der 
pofitifhen Gewalt, Vder der Gewalt einer Meinung. Wie einft die 
übermüthigen Venetianer dem Papſte, welcher eines ihrer vielen eigen- 
nüsigen Beginnen ats unchriſtlich bezeichnet, erwidert hatten: Prima 
siaıno "Veneziani poi Christiani, fo macht dad Gegenwort auch dar: 
auf anfmerkfdn, daß wir eher Menfchen find ats Ehriften, und ob: 
„gleich wir Ehriften werden, doch Menfchen bleiben. Die Prediger fa= 
gen und bloß, was des Chriſten Beſtimmung ift, wir erfahren aber 
son ihnen nie, was des Menfchen würdig if, während doc) die einzige 
Aufgabe darin befteht, nach dem wahrhaft Menfchlihen zu ‚fragen. 
‚ Man bitder fi, wie dad Gegenwort verlanten läßt, wohl ein, dag 
Menfhliche und Chriſtliche falte in Eins zufammen; allein man habe 
sach vor Luthers Zeit das Unmenfchlie und Schlechte für chrifttich ge= 
halten. Wie Luther nun damals wmittelft der Lehrfreiheit, welche er 
fi genommen jenes Ehriftliche in feiner Erbärmlichkeit aufgewiefen und 
an deffen Stelle das biblifhe als das von ihm erkannte Chriſtliche ge: 
ftellt habe, fo ift es, wie das Gegenwart meint nach den Jahrhunder⸗ 
ten raſtloſer Forſchung wohl an der Zeit zu fragen; ob dann auch das 
Bibliſche das Wahrhafte ſey. Sollen wir, fo wird gefragt, dabei vers 
Ögarren, auch wenn das Menfchliche darunter litte, follen wir und auf dag 
Xhriſtliche verpflichten, felbft mit Anfopferumg des Meuſchlichen. Sollen 
wir um jeden Preis und namentlich um diefen Preis Chriften ſeyn wol- 
len. Das Schibofeth der nenern Einficht ift:,, wir wolfen vom Chriſtlichen 
‚nichts willen, wenn es nicht das Menfchliche iſt. Lehret ung die Religion 
“der Menihlichkeit‘, Der Pfaffe, welcher gebieteriih den alten Glau⸗ 
"hen verlangt, kann nun freifich der erfehnte freie Lehrer nicht ſeyn, er 
‚Tann Feine ganzen, vollen Menfhen bilden, denn fein Bemühen gehet 
dahin, daß feine Schüler ihm glauben, was er ihnen von ihrem innerften 
Weſen, von ihrem Berufe und von dem Gotte, der doch in jedem felbft 
. wohnt, erzählt und verfihere. Nur den erfenut dag Gegenwort 
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für menſchlich an, der ganz im fich ſelbſt ift, wer ganz fich ſelbſt befikt, 
wer in das Heiligthum feines eigenen Wefens eingedrungen ift, wer 
bei ih ift, der ift beim Vater, denn Gott ift der Menſch. 

So Iehrt und, (wie der Berfafler des Gegenmwortes aus ber Bis 
bei heransgelefen), Ehriftus, daß wir Ehriften ſeyn follen, und das 
häft er für Chrifti wahre Miederkunft, wenn in den Chriſten Ehrifus 
febendig geworden if. Die Erkeuntniß, dab Gott der Menſch iſt, 
iſt alſo die wahre Wiederkuift Chriſti. Die Lehrer können und daher 
nur zu Gott führen, wenn fie und ww uns felber führen. Das shun 
fie aber nicht, fondern wollen uns der abgebrauchten Redensart zufelge, 


zu ung felber führen. Der Kur d des .· genwortes ergehet demnach das 


hin: „Erkennt Euch, fo erkennet Ihr Gott und die Welt, liebt Euch, ſo 
liebt Ihr alle, ſuchet Euch, ſo ſucht Ihr Gert, habt Euch, fo Habt Ihr 
Altes, trachtet (im höhern inne) zuerſt vach Euch, fo fällt Euch Al⸗ 
les Andere zu, Nichts iſt Euch ſo verborgen, als 8 Ahr Euch ſelbſt, nichts 
kann Euch aber auch fo offenbar werden, als eurv Selbſt, und auch darin 


offenbaret fi Gott Euerm ſuchenden Geiſte. Das Gott, den uns die 


Prediger lehren, ſind nicht wir ſelbſt, es iſt ein Auderer, der und auch 
in der innigften Verbindung noch fremd bleiben muß, ein Herr und Ve 


‚ger in unvahbarer Majeftät. Schleudert die Demuth von Euch, ruit Je⸗ 


„ne, die einen Herrn braucht und feyd Ihr ſelbſt. Fürchtet Euch nicht 


Nzu denken, was Ihr unbewußt doch thut, denn Ihr ſeyd längſt nit 5 4 


mehr gottesfürchtig nach alter Art, wie Euch Eure Geiftlihen verfüns 
den, deren Wort, dag Ahr fchlechte ChHriften feyd, Ihr beherzigen mäfs 
ſet. Kommt daduch zur Erfenntniß und befennet frei: wir find Beine 
Gläubigen mehr! Wir glauben nicht ernftlich mehr an den alten Derrs 
gott und wenn wir nur müßten, wie ohne ihn die Welt hätte entfichen und 
beftehen können, fo würden wir diefer ganzen unbegründeten Voraus⸗ 
feßung nicht mehr bedürfen. Und wenn hr mit diefem Selbſtbekennt⸗ 
niffe die Laft Eurer Selbſttäuſchuug abgeworfen, und Euch wenigftens 
offen gefage habt, wie ed um Euch und Euern Glauben fteht, fo fordert 
für Euern Lehrer das freie Wort, die unveräußerliche Lehrfreiheit““. — 
Eolite man, wenn man das fo Liest, nicht vermeinen, Mephiſto oder ein 


Anderer der negivenden Geifter fey hier in die Haut eines Hegelinget 
gefahren, habe es aber fo dumm angefangen, ald der Efel in der Wwen⸗ 
haut, da er von feinen Pferdefuß fo viel durchblicken ließ, daß du 

il, 


mand ihn für das nimmt, was er mit feinem Coſtüm erlügen 
Und noch dazu ſpielt er ganz die alte Geſchichte, welche er einſt im Pa⸗ 
radieſe aufführte. Auch hier ſteht der Baum der Erkenntniß, deſſen 


e 
— 
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Frucht zu brechen er ung mit der Ausſicht locken will, daß wir dadurch 
göttlich werden. Evas Schlange ging in der Verheißung doch nur ſo 
weit, daß die Ureltern, wenn ſie die verbotene Frucht genießen moͤchten, 
ſeyn würden, wie Gott, während der übel verkappte Pferdefüßler ohne 
Umſchweife verkündet, wir werden nach Verſchlingung feiner Erfenntniß- 
Frucht Bott felber feyn. Um feinen” Bee noch näher zu treten, 
betrachtet er die Berliner Eeelforger als Beamte des göttlichen Wor⸗ 
tes und fräge nach der Dignität ihres Am̃tes Er finder deſſen Auf: 
gabe in der Verpflichtung, die Fiber buchſtablich, . treu und ohne Eine 
miſchung eines Urtheites zu erfläven ud das Bibelwort als das gött⸗ 
liche Wort zu verehren, Die Beiſtlichen find daher in feinen Augen 
Sklaven am göttliken Warrk, denn He müſſen durch alle möglichen 
Kunftftüde des Echariſinch⸗ ſon lange drehen und denteln am Bibel⸗ 
worte, bis ein leidlicher in herauskommt. Er findet ſolches wider⸗ 
wärtig nud will ſtakt rines ſolchen Sklaven, welcher geſchworen hat, 
ſeinen Hörern nur bibthche Lehren beizubringen, aber feine abweichende 
Anſicht und feine Siwürfe zu verſchweigen, einen freien Lehrer? „Es 
it wahrlich erhebehder nnd göttlicher““, fagt er, „einen freien Menfchen 
zu vernehmen, als anzuhören, wie ein Diener des Wortes feine pflichte 
ſchuldigen und dienfteifrigen Lobgeſänge anftimmt, und lieber lanſche ich 
s einem Sünder, der im Kampfe der Gedanken fih verirrt hat, als, 
* wenn und neunzig folcher Gerechten“. Auf eine Bemerkung im „Worte 
der Liebe‘, wie es eine geſegnet Frucht der Drangſale geweſen, welche 
vor 30 Jahren und darüber unſer Vaterland getroffen, daß fo viele Ders 
jen dem Gott, der ums gefchlagen, fih wieder zugewendet, bemerft der 
Gegenwörtfer: „der Gott, der uns gefchlagen, der war unfer befleres 
ſelbſt, das über den Rhein herüberfam nnd unfere mattherzige Selbſt⸗ 
fucht zerbrach, und wir wendeten und auch ihm wieder zu, anfangs frei- 
lich in tanmelnder Frömmigkeit, endlich aber, und das ift die gefegnefe 
Frucht der dreißig Jahre, ja die wahrhaft gefeguete! mit bewußtem, 
® männlichem Muthe. Fest erſt, da wir ihn niche mehr bloß in den Kir- 
2. Ken fuchen, haben wir ihn noch mehr zu unferm Freunde gemacht“, 
Sodann erklärt das Gegenwort den Seelforgern Berlind, wie man kei⸗ 
—dueswegs mit ihnen darin einverflanden fern koͤnne, daß Gottesfurcht 
das Heitigfte und Höchfte fey. Fürchten möge fih, wer vor einem 
tbaren im Staube kriecht, als Chriften folle man aber ſchon ges 
terät Haben, Gott nicht zu fürchten, fondern zu ließen; allein einen 
Gott, der außer nud über und throne, den man auf den Knieen an⸗ 
bete, könne man nimmer Jlieben. Bis man zn fi —* h. zu Gott 
X. 
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kommt, Bann main den im Jenſeits gefuchten Gott, wie das Gegenwort 
verfihert, nur fürähten, dieß zu thun darf nur der aufhören, der dem 
Almächtigen nicht, mehr außer fi, fondern in fih hat. Das Gegen: 
work will dem Worte audy nicht beftreiten, daß mit. der Gottesfurcht 
auch die Ehrfurcht vergehet, und an die Stelle des Gehorfames gegen 
die von Gott eingefeute Obrigkeit und ihre heilſamen Ordnungen, -an 
die Stelle der milden und ernſten Zucht und Sitte des Hanſes und 
der Familie eine zuͤgelloſe Willkühr, eine ſtete Auflehnung gegen die 
Schranken, die jeden in feinem Bornfe umgeben, Unzufriedenheit, Miß— 
much find Murren tritt, Auch nürd zugeſtanden, daß die Seibſtſucht 
in dem Maaße fteigt, als die Gottesfurcht finkt, weil fih die Extreme 
ja allegeit berühren und ablöfen, weil fie, ob zwar feindliche Brüder, 
doch aber deßhalb die nächften Verwandten find. Ungemein verwun: 
dert ſtellt fih das Gegenwort führende Mitglied der Berliner Ge— 
meinde, tie die Berlitter Seelforger die von ihnen gefchilderte Got: 
teeverlaffenheit fo ganz ımd gar in ihrem Grunde nicht begreifen, und 
Angefichts des von ihnen entworfenen Bildes derfeiben, nicht in fich ges 
ben, noch in ſich die Schuld der Kirchenverddung finden, und einſe⸗ 
hen, daß an den Tifh der Knechte ſich kein Freier feben mag, 
und daß ſelbſt in den Eynagogen, deren ftärkern Befuch fie ihren Pfarr: 
Tindern befhämend vorhalten, den jüdischen Bedürfniffen.eine beffere Be: 
friedigung zu Theil wird, als die evangeliſchen Geiftlichen den Bebürfniffen 
der Berliner Gemeinde zu gewähren vermögen. Laffet fie, fo ergehet Die 
Aufforderung des fprechenden Mitgliedes diefer Gemeinde, nur flatt 


der eingeleruten LZitanei ein freies Wort bieten, wie es aus einer 


frifhen Seele und einem lebendigen Geifte kommt, und fie follen Wun⸗ 
der fehen, wie fih ihre Kirchen trog den Synagogen füllen werben; 
wir mögen nur ihre gefeffelten Reden nicht und fliehen die Kutte, was 
ter der nur ein demüthiges, Fein mnthiges Ders fchlägt, und das ſal⸗ 
bungsreihe Getispel, das ſich nie zum falbungsvollen Laute erhebt; 
zum offenen Worte eines furchtlofen Geiſtes. An. den für die Sab: - 
bathefeier von dem Worte der Liebe angeführten Gründen finpet der : 
Sprecher, da fie nur allgemein Bekanntes enthalten, nur das erwäh: 
nungswerth, daß ihre ganze Färbung der fonft fo verhaßten Auflla⸗ 
rung abgeborgt iſt. Der denkende Leſer des Gegenwortes wird es as ' 
rakteriſtiſch finden, daß die Hauptſache in der Erklärung der Seelfge 
ger umgangen wird, und daß für Die Zurückweiſung, welche die Aus: 

flüchte der Kirchenfcheuen im „Worte der Lieber erfahren, nur die Re⸗ 
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densart zu Gebote fleht, „daß diefeibe zwar in ziemlicher Breite, «ber 
leider auch mit altem Aufwande überzengungsfofer Ktügelei“ gefchehen 
ſey. Diefe Gründe find, "wie es heißt, nur für, die Gottesfürchtigen. 
Wir aber, läßt der Unbekannte namens der Bertiner Gemeinde fagen, die 
wir Gott nicht fürchten, fuchen auch Beine Ausflüchte und branchen der Ent: 
ſchuldigung nicht, weit wir nicht in der Schuld, fondern im Rechte ſte⸗ 
hen. Wir meiden das Gotteshaus, fo lange das Gottesmworg, getnechtet 
iſt im Buchftaben, und fo lange ſeine Ünsteger nicht fprechen. dürfen ale 
freie Geiſter. Die wahren Geguerg gegen ‚welche die Seelſorger zu 
Felde ziehen müflen, find, wie ihngh weiter eröffnet wird, nicht die 
Gefnenfter des „Weltſinns und der herzloſen Gleichgültigkeit““, über 
welche fie herfallen, fondern der wiedergefommene Chriftug, 
welchen fie im Kampfe befiegen müſſen, wenn fie nicht ſchmählich un: 
terliegen wollen. Der vorwärtsfchreitenden Tendenz dieſes wiederge- 
kommenen Chriſtus gegenüber ift es eine leere Vergeblichleit, anf die 
Alten frommen Zeiten und Sitten mit der Sehnſucht der Wiederkehr 
zurädzubliden. Der Dinblid auf die Sabbathfeier der Briten nnd Ame⸗ 
rilaner gilt dem Gegenwort für einen unredlichen Wergleich, - denn es 
fey der britifchen und ameriktanifchen Freiheit nicht Erwähnung gefche: 
hen, durch welche, troß der Tyrannei der Kirche, jene Nationen reich 
und blühend find. Vom Wicderbeleben alter Gtaubendformen und from: 
mer Eitten die Wiedergeburt des Chriſtenthums zu erwarten, erklärt 
dad Gegenwort für eine Vorftellung wie die des Nicodemus, welcher 
fi die Wiedergeburt nur nach einer Rückkehr in der Mutter Leib den: 
Sen konute. Es findet eine folche Erwartung kaum anders, als die 
Anforderung an einen vierzigjährigen Menfhen im Spiel und Tanz ims 
mer noch feine Frende finden zu follen, weil er’d vor zwanzig Jahren 
‚sethan. War die Frömmigkeit zu ihrer Zeit ein gefunder, nafurges 
mäßer Zuſtand, ſo iſt fie heute eine krankhafte Ueberreizung, denn die 
Gegenwart fordert, wie die Berliner Gemeinde erkannt hat, nicht 
Zreömmigfeit, fondern das rein Menfchliche, welches das allein wahrs 
haft Göttliche tft. Es bedarf der würdigen Männlichkeit des Geifteg, 
wicht bevormundeter Kindlichkeit, Begeiſterung für die ewig-gegenwärs 
tige Welt des Wollens und Handelns, nicht blind ergebener Schnfucht 
nach dem Jenſeits. Dieß können alle willen, weiche nur irgend beden⸗ 
‚den wollen, wie fie wirklich gefonnen find. Denn ſchon längſt frage 
Nemand mehr nach der Frömmigkeit der Dichter. Schiller, der nie ein 
frommes Lied zu Stande gebracht, ailt und nit weniger als Klop⸗ 
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ftod, der einen Meſſias im Zone hinaufgeſchraubter Srömmigfeit ge⸗ 
dichtet. Niemand achtet den Staatsmann, welcher durch die Genfur 
die Nechtglänbigkeit der Gedanfenäußerungen überwachen läſſet, höher, 
als den, welcher dem Gedauken und Streben der Mienfchen Leine or: 
thodoren Feſſeln anlegt, und wir verurtheilen Niemand deßhalb, weil 
er keine herkömmliche Frömmigkeit übt, wenn wir ihn ſittlich und edel 
Handeln, frei und furchtlos denken fehen. Wir ftellen alfo an den Mens 
fchen nicht mehr die Forderung, daß er fromm fey. Unfere Lebenspras 
xis ift daher unferm Denken weit voraus, welches noch von den Geiſt⸗ 
lichen ſich erleuchten laſſen möchte zu der verlaffenen Krömmiigkeit, wäh: 
rend jene. und längſt beiehrte, daß Sittlichfeit und Freiheit beſſer if, 
als formelle, todte Frömmigkeit. Es bedarf daher mr erft der Ein: 
ſicht deſſen, was wir längft ausüben, um die umwilfführtich erworbene 
Bildung der Praris auch anf die Theorie überzutragen, um ſich der 
Stiftung eined Vereins zu widerfegen, worin der Nachbar den Kirch: 
gang und die Andacht des Nachbarn bewachen, der Freund den Freund 
anfchuldigen, die Echwefter den Bruder und der Bruder die Schweſter 
um der Unchriſtlichkeit willen fchelten, und Seder den Andern anfeinden 
fol — aus Religion. Denn wenn man den Verluft der alten Zröms 
migfeit für ein Unglück zu halten fchwac genug iſt, dann muß es das 
bin formen, daß die Henchler fchaarenweis zur Kirche ziehen, um, 
wenn fie Beamte find, in Amt und Würde zu bleiben, wenn aber une 
abhängige Bürger, ihren guten Leumund nicht einzubüßen. Diefen 
Verſuch abzuweifen, nimmt fi die Berliner Gemeinde durch das Or⸗ 
gan ihres Sprechers vor, ımd erklärt, offen fagen zu wollen, daß ſie 
mit ihrer Unkirchlichkeit im Rechte ſtehe, wenn fie nur freie Lehrer 
hören wolle. Das Gegenwort macht zugleich darauf aufmerkfam, wie 
es, wenn man der Aufforderung zum Anſchluß an den Sonutagsverein 
nicht enfgegemwirfe, ſchlimm un Jeden ftehen würde, der keine Schen 
trüge, ſich anszufchließen, fein Name würde, wenn er in den zur Subs 
feription circulirenden Vereinsliſten fehle, geächtet feyn. Weit entfernt 
davon, daß das Gegenwort nun die Verddung der Kirche beklagt, find 
ihm die leeren Tempel vielmehr ein rechtes Zeichen der erfüllten Zeit, 
wie damals, ald die römifchen Deidenpriefter Wehe riefen über das 
Volk, deſſen Tempel leer ſtanden, während zu gleicher Zeit die Kirchen 
der Ehriften die herbeiftrömenden Andächtigen kaum faſſen Eonnten. Ju 
diefe Kirchen nun wollen die Berliner Seelforger, welche doc willen 
folten, daß man neuen Moft nicht in alte Schläuche faflet, wie ihnen 
porgeworfen wird, die Gemeinden zurücführen. Der Verfall der af: 
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ten Kirche ift unaufhaltfam. Nur dann können fie wieder gefüllt wer: 
den, wenn die Geiftlichen flatt des Sptitters im Auge der Gemeinden 
den Ballen im eigenen fehen wollten. Erkämpft Euch, fo müſſen fie 
fih zurufen hören, die Freiheit der Nede, und wir finden uns 
mit Freuden bei Euch ein, thnt zu allererft ab den eigenen Kunechts⸗ 
finn, dann könnt ihr freie Menfchen zu Euch einladen, opfert die elende 
Furcht auf dem Altare des Heldenmnthes, und Ihr ſollt nufere gefieb: 
ten Führer feyn, feiert den feftlihen Zag der errnugenen Lehrfrei- 
heit, fo feiern wir alle gern mit Euch den Sonntag, dann werden 
Eure Kirchen voll feyn, nnd um jeden Helden des freien Wortes wer: 
den fih lernbegierige Schaaren fammeln. Ein Gefchlecht freier Men: 
fchen wird erblühen, und wenn man fo will, ein neues Chriftenthun, 
obgleich im Geiſte und in der Wahrheit das alte, jenes zur Weltreli- 
gion reifende. — — 


As die Stiftung der franzöfiihen Republik durch die Zeitungen 
verkündet wurde, ald man in diefen Las, wie die Nationalverfanmfung 
am 24. Nov. 1792 gefchworen, 


daß fie alle Könige haffe nnd alle Königsmacht, und nie zugeben 
werde, daß je ein Fremder den Gefeben vorfchreibe, 


und demzufolge am 21. ejusdem der nenorganifirte National: Eonvent 
Die königliche Sewalt für ewig abgeſchafft und dag che: 
maliane Königreih Frankreich für eine Republik erklärte, 
fagte Kant, der alten Erfcheinungen der franzdfifchen Revolution war: 
men Autheil gewidmet hafte, mit Thränen in den Augen zu mehreren 
Freunden, unter denen auch Stägemann*) war: Gebt kann ich fagen, 
wie Simeon: Herr laſſe Deinen Diener in Frieden fahren, nachdem 
ih dieſen Zag des Heils gefehen. Wenn man fih nah den Winken, 
welche feine Schüler über ihn fallen Taffen, eine Vorſtellung von dem 
Eindrucke mahen dürfte, welchen Falls er fie erlebt, die Erfläruug 
der Berliner Gemeinde im eben befprochenen Gegenworte auf den vor 
- eilt Jahren abgefchiedenen Großmeifter der Weisheit, welcher diefem 
Worte zum Grunde liegt, hervorgebracht haben möchte, fo fcheint man 
annehmen zu können, daß er diefe Erfheinung in ähnlicher Meife, ale 
Kant die franzöfifche Repubtit, begrüßt haben würde. Diefe Freude 


2) Welcher es Varnhage von Enfe weiter mitgetheilt. Vergl. Zeitung für die 
elecante Welt nro. 94 de 1842. 
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hat er aber nicht mit ind Grab nehmen können, wenn auch die über 
demfelben von Zr. Zörfter nehaltene Rede fhon zu der Erwartung be: 
rechfigte, daß über kurz oder lang in den außeranditorifhen Kreifen 
zur Erſcheinung desjenigen wieder erſtandenen ‚Ehriftns foınmen würde, 
deffen Heilfamen Heraustritt in die Welt der Großmeifter nicht mehr 
fehe, weicher denfelben nur noch ald einen der. Polizei nicht angemeldes 
ten und unerkaunten Fremdling in feiner Schule beherbergte und ver: 
kleidet verbarg. Nun er aber am Eipe der norddentfchen Intelligenz, 
unter der Firma der durch das profeflantiiche Priucip bedingten, wahre 
haften Fortbiſdung des Chriſtenthums, in die nicht gelehrte Weir ſeimn 
Ausflug gewagt, und dem A kirchlichen Chriſtus, welcher 1800 Jahre 
fang fälſchlich für jenen angeſehen worden, als Doppelgänger zur Seite 
getreten, ſich für den wahren, jenen aber nungr das äffende Con⸗ 
terfei erftärt hat, das von ihm allererſt vampyrifch ſich Lebenskraft 
und Eriftenzberechtigung erfogen, num iſt es für und Andere, welchem 
diefer Wechſelbalg fi anvertern will, Zeit einmal näher nachzufehen, 
wo ed denn mit diefem Paſſagier Hinans will, and wie er ſich dem als 
ten, ewig jungen Chriſtenthume gegenüber, welches vor Allem die Ab: 
tödtung alter Selbſtſucht gebietet, ansnimmt. Jetzt ift er nicht mehr 
in ſchwer verftändtiche, zweidentig gehaltene Phrafen eingefchnärt, der 
Schleier, welcher dem ordinären (von Degel mit dem Prädicat: ledern 
beehrten) Verftande des Volkes die Einſicht in das Allerheitigfte der 
Geheimiehre, der bisher in Berlin gepflegten Weisheit, verbarg, ift 
gefallen, von der Hand eines ihrer eigenen verwegenen Jünger gelüfs 
tet. Der Wortführer hat den Ausfpruch des Ertdfers: daß der Menſch 
nicht um des Sabbaths willen, fondern der Sabbath um des Menfchen 
wilten vorhanden, fo wie dem des Apoſtels, wonach er fo viel den ges 
rechtfertigt erachtet, welder etwas anf Tage hält, wie den, der nichts 
daranf hätt, fo nur beide e® im Heren thun, weiche ihm fo treffliche 
Dienfte hätten leiften Fünnen, angzubenten ganz unterlaffen. Um fb 
mehr bemerkten die fattelreften Gläubigen fofort an dem Echwefelge: 
ftanfe, welcher mit dem Wiedererftandenen hinter dem Vorhange her: 
ausdrang, durch welches offengebliebene Loch er ans feinem bisherigen 
Verſtecke an die Oberwelt gefommen feyn möchte; denn diefe fpecififce 
Penetranz, welche die Schulweisheit mit allem Dampfe ihrer Redeus⸗ 
art nicht hat hinwegräuchern können, und weicher den allgemein graſſi⸗ 
renden, ‚antichriftlichen Stodfchnupfen überbietet, hat ihre Natur nicht 
zu verläugnen vermoct. Da aber der flihhaftigen Gläubigen fo gar 
viele in. der evangelifchen Kirche zur Seit nicht vorhanden find, und 
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dag. Gegenwort einer fo großen Theilnahme ſich erfrent, fo fragt fich, 
worauf daflelbe feine Hoffnung des Erfolges bei den übrigen evangeli: 
ſchen Ehriften bauet, und wodurch es diefen erreiht. Im Allgemeinen 
empftehlt ſchon die Oppofition, worin dag Gegenwort ſich mit der im All⸗ 
gemeinen.unbetiebten, mißgünftig beurtheitten Geiſtlichkeit verſetzt, daſſelbe 
dem Haufen, und man begrüßt es als; Reden über die Retlafon an die 
‚Ungebitdeten unter ihren Verehrem. Damit ift denn auch der Hebel 
der Wirkfamkeit diefes Lihelld gegeben, der in Mangel an Bildung nnd 
Unwiſſenheit befteht, und zwar auf eine zieml großartige Weiſe, weil der 
Gegenredner ſogar Unkenntniß deſſen poransjeht, was erſt vor fünfzig 
Jahren geichehen ift, und männiglich in Bewegung gebracht hat. 
Unmögtich würde er, ſonſt denjenige ererftandenen Chriſtus, den 
er uns producirt, gu. weicher erft daß xechte Evangelium der Welt bes 
ſcheert, für das Promct. der modernften Weisheit, und feine gegenmwär: 
tige Erſcheinung als eine nagelnene Begebenheit verfünden. Daß er 
aber felbit diefe Unwiſſenheit theile, kauı man bei der Omuiſapienz der 
Schule, aus weicher er hervorgegangen und deren Intereſſen er ver: 
tritt, nicht vorausſetzen. Es iſt alfe nur als’ eine unſchuldige, durch 
Die Löblihe Tendenz den Entchriſtlichungsproceß zu fördern, gerechtfer— 
tigte Scheinignoranz. Um der horchenden Menge nicht Tange erſt vor- 
zuerzäßfen, daß alte diefe fchönen Sachen bereits vor fünfzig Jahren 
da geweien, was doch auch eigentlich, da es fih nur um die Sache 
handelt, zu willen nicht nöthig ifk, ja fogar nur Verwirrung erzeugen, 
bei einigen auch wegen des nicht allzufeinen Geruches, in welchem aber: 
gläubifcher Weife die erfte Franzöfifche Revolution ftehet, unnöthige Bor: 
urtheile erwecken könnte, ſtellt fih das Gegenwort rückſichtlich feiner 
Doctrin genefifh unkundig, und gebärdet fich, als ob die Doctrin, auf 
welcher ed wandelt, erft ganz kürzlich in Berlin ausgeheckt, und der 
moderne Chriſtus dafelbft vom langen Todesſchlummer an einem ſchönen 
MWintertage der dreißiger oder vierziger Fahre glücklich erwacht und 
wieder erftanden if. Man ftellt fih alfo unbefaunt damit, wie die 
ruchlofen Lehren und der unausführbare Unfinn, womit die fittlichen 
Anlagen eines Volkes vergiftet, und ein religidfes Bolt um den Glau⸗ 
ben gebracht, und ein einiges im innern Zwieſpalt zerrüttet werden 
fol, beinahe wörtlich in den glorreihen Tagen verkündigt find, in wel: 
hen der greife Kant die Beit des Heiles erblidte. Da die neue Wif: 
fenfchaft als Inhalt den Niederfchlag aller früher überwundenen Mo- 
mente der Menfchheit mit in fih aufnimmt, fo flehet den behofeten 
Philoſophen wohl an die. phitofophifhen Sansculottiaden der Revoln: 
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tionsmenfchen in ihre Doctrinen mit aufzunehmen. Das zuſchauende 
Bewußtfenn der Andersmeinenden, wie unfer eins, kann dabei freilich 
fih der Vergegenwärtigung des Unterfchiedes zwifchen den Lehren dei 
Jahres 1792 und 1842 nicht erwehren, denn die franzdfischen Ohueho⸗ 
fen waren von der Wahrheit ihrer ruchlofen Lehren überzeugte Kraft⸗ 
menfchen, welche, wenn es daranf anfam, Gut und Blut an die Ver: 
theidigung ihrer Tollheiten ſetzten, während von unfern entnervteu, von. 
der Praris ihrer Heillofen Grundſätze depravirten Weisheitshelden noch 
Seine Zhaten zur Kunde gelommen find, durch weiche der jebt beſte⸗ 
hende Verdacht widerlegt werden kann, daß fie philoſophiſche Polterer, 
fpiegelfechtende Gascogner find, die aus Uebermuth, und weil fle nicht 
wiffen, welh eine Wohlthat Ruhe und Frieden (der Zweck der heilis. 
gen Allianz) find, oder weil fie von dem Elende, welches ihre Ruch—⸗ 
Lofigkeiten, wo diefelben Anklang finden, bei ihrer beifpielfofen praktis 
fhen Unerfahrenheit Feine Vorftellung haben, dergleichen radicalen Uns 
finn zum zweiten Male ausbrüten, nachden der erſte Wurf verfalbt war. . 

(Schluß folgt.) 


- 


a 


313 


XXI. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Mainz und Württemberg. 


Uns Mainz. Den 15. Anguft. Der von der größern Mehrzahl 
unſerer Geifttichkeit an den Hochwürdigſten Herrn Bifchof geftellte An: 
trag, die Eathotifh=theologifche Lehranſtalt in Gießen, der mancherlei 
Inconvenienzen wegen, von dorten weg nah Mainz zu verlegen, iſt 
zwar, wie Ihnen bereits bekannt, der Hauptſache nach erfolglos geblie: 


. ben, Hat aber indeflen nicht vericehtt, in Darmflade und in Gießen ſelbſt 


einen großen Eindruck zu machen. Es mußte jedem Unbefangenen fchon 
von ſelbſt einleuchten, daß die proteftantifche Stadt Gießen auf jeden 
Fall ein ungeeigneter Ort für die Erziehung katholiſcher Geiſtlichen iſt, 
und daß in diefem Umſtande allein der Elerus fchon Hinreichende Urfache 
batte, die durch bejondere Verhältniſſe dorchin verichiagene Facuftät 
wieder an ihren natürlichen Standort zurückzuwünſchen; durch die Er: 
eigniffe aber, wie fie früher fchon und befonders verfloffenen Winter 
bei der plöglichen Abſetzung Profeffor Riffels vorgelommen find, war 
dieß zu einer fo unlengbaren Sache geworden, daß Niemand mehr den 
Katholiken zummthen Tonnte, länger ruhig zuzuſehen. Die Verlegen: 
beit, worin fi) die Staatsregierung durch die nen erfolgende Demon 
ſtration des Elerus verfest fah, war nicht gering, und fie war um fo 
mißlicher, ald man es nicht verhehlen Eonnte, daß man felbft durch das 
rückſichtsloſe Verfahren gegen Riffel den Katholiken die Waffen in die Hand 
gegeben, und ihre Argumente gegen Gießen unwiderlegbar gemacht hatte, 


und daß es nichts weiters bedurfte, ald daß der Biſchof fih an die 


Spitze feines Clerus geftelie hätte, um die katholiſch-theologiſche Fa⸗ 
entät für immer von Gießen zu trennen. Das wurde in Darmftadt 
ſehr wohl gefühlt, daher wurden unferm Deren Bifchofe ante Worte 
gegeben und Veriprehungen gemacht, der and, ohne die Principiens 
frage feftzuhaiten, darauf einging, und fo den Streit, wenigftens mo⸗ 
mentan beilegte. Man verfprach „einen ausgezeichneten, zur Illuſtra⸗ 
tion der katholifchen Facultaͤt und der Univerficät wirkfamen Gelehrten 
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zu acqniriren‘‘, indeß mußte man die Erfahrung machen, daß es leid: 
ter fey, einen tüchtigen Lehrer abzuſetzen, als einen neuen zu finden, der 
feine Etelfe ausfüllen kann, und für die Facıltät konnte nichts weiteres 
gefhehen, als daß man zwei neue junge Docenten berief und Die bis: 
herigen Lehrer der Theologie. avauciren Heß. Aber damit iſt weder 
die katholiſche Facultät noch die Univerjität iluftrit worden, und auch 
für die Theotogieftndierenden ift wenig gewonnen. Nenn denn die 
Facultät noch in Gießen bfeiben follte, fo wäre vor Allem ein Mann 
nothwendig gewefen, der felbft begeiftert für die Kirche, ihre Rechte 
nnd Freiheit, es verftanden hätte, unfern jüngern Theologen denfelben 
Geift einzuflößen, uud fie ver den vielen (hädlihen Einflüflen der 
proteſtantiſchen Wiffenfchaft zu bewahren nnd fichere zu ſtellen; aber. 
der Dann fehlt. Haben ja doch die bisherigen Profeilorfn an der 
katholiſchen Facultät bei dem, fie doch gewiß mehr alö die audern Geiſt⸗ 
lien des Bisthums berührenden ‚Ereigniß der Abſetzung Riffels, fo 
wenig Sinn für die kirchliche und wiflenfchaftliche Freiheit, und fo we: 
nig Eorporationsaeift an Tag gelegt, daß fie auch nicht den geringfien 
Schritt in diefer Sache gethan haben, die neuen Lehrer aber werden 
fchwerlich bei den Studenten die obengenannte Wirkung hervorbringen, 
denu mit bloßem Dictiren der Collegienhefte — und wären fie auch die 
vollendetſten — iſts unmöglich, Jemand zu begeiftern. 

Die fhädlihen Einflüffe aber, denen der Eathotifche Theologe in 
Gießen ausgeſetzt ift, find nicht wenige. In einem früheren Berichte. 
and Mainz, den Sie im März d. I. in Ihren Blättern veröffentlicht 
haben, find manche namhaft gemacht; aber ein befonders wichtiger, je wie 
mir ſcheint, der wichtigfte von Allen, ift dort ganz überfehen. Ehe die 
Thoelogieftudierenden zum eigentlichen Studium der Theologie gelans 
gen, müffen fie, wie dieß allerwärts der Fall ift, ihren philoſophiſchen 
Eurfus machen, der aus beflimmsen Borlefungen über Gefchichte, Phi⸗ 
fofophie und Mathematik befteht. Diele Lehrfächer nun (die Mathe: 
matif ausgenommen) find in Gießen mit folhen Männern befegt, de— 
nen einen katholiſchen Jüngling anzuvertranen, immer gefährlich iſt. 
Der Profeflor der Philoſophie ift Dr. Hillebrand, der mit feiner Phi: 
Iofophie ganz außerhalb des Ehriftenchums fleht, eine Ewigkeit der 
Weltſubſtanz lehrt, und die perfönliche Fortdauer des Menfchen und 
die Auferftehung fengnet.. Durch feinen fließenden Vortrag nimme er 
die jungen Leute, die eben von den Gymnaſien entlaffen noch nie ders : 
gleichen gehört haben, für fi ein, und gewöhnlich find es gerade die 
fleißigflen und tüchtigften, denen er mit feiner falfchen Weisheit entweder 
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für. immer oder auf eine Zeitlang den Kopf verwirrt. Das wäre num 
(don ſchlimm genug, aber was bei diefer Sache noch ärgeriiher, was 
in der That indignirend iſt; diefer erfte Lehrer der katholiſchen Theolo⸗ 
gen, den fie befuchen müffen, num fih von ihm in die höhere Wit: 
ſenſchaft einführen zu laſſen, ift ein Apoftat, ein ehemaliger katholiſcher 
Geiſtliche, der von feinem Stande und von feiner Kirche abgefallen iſt. 
Der Proieflor der Geſchichte, Dr. Schäfer, ift einer von jenen prote⸗ 
ſtantiſchen Geſchichtſchreibern, die bei aller Mühe, die fie ſich geben, 
unparcheiifch zu feyn, dennoch aufs ungerechtefte mit der Fatholifchen 
Kirche verfahren und oftmals, ohne daß fie es nur willen, die ſchreck— 
lichſten Beſchuldigungen gegen die Katholiken, und die -ärgften Verſtöße 
“gegen di ib Wahrheit fih zu Schulden kommen laſſen. Ohne 

den per d ichen Tharakter des Profeſſors Schaͤfer anzufechten, bleibt 
Das Urtheil über feine geſchichtlichen Vorleſungen, daß fie für die jnu⸗ 
gen unerfahrnen Theologen nur nachtheilig wirken fünnen. 

Diefe Misftände müßten — fon um der andern katholiſchen Stu⸗ 
denten willen — längft gehoben feyn; bei den Theologen aber müßten 
Diefe ſchaͤdlichen Einflüffe wenigftend paralyfirt werden durch ein darauf⸗ 
folgendes, recht poſitives, namentlich hiftoriih gründfiches Ecudium der 
Zheologie; aber gerade die hiftoriihe Parthie der katholiſchen Theolo⸗ 
gie ift in der Faeultät nicht gehörig vertreten, da-Schmid, der nams 
baftefte unter den Gießner Fathofifchen Docenten und Profeflor der 
Dogmatik, mehr in der philoſophiſchen Entwictung feine Force ſucht — 
fo daß ans diefer Urfache die Entferming Riffels vom Lehrſtuhle der Kir: 
. Mengefchichte doppelt empfindlich iſt. — Profeſſor Schmid ift, wie aus 
Sieben gefchrieben wird, für das folgende Jahr einflimmig zum Rector 
magnificus gewählt worden. Soll diefe Wahl eine neue Demonftra- 
tion gegen Niffel feyn, den man noch abweiend durch die unerwartete 
Ehre, die man jest auf einmal einem feiner Collegen erweist, herab: 
drücken will, fo ift das uns für Profeſſor Schmid fehr leid, der ale 
katholiſcher Priefter und Lehrer, der katholiſchen Theologie über die 
„Reformation“ und die Mittel ihrer Ausbreitung unmöglich anders als 
Riffel denken darf; aber dann iſt dieſe Wahl auch ein neuer Beweis 
von der Unmöglichkeit eines wahrhaft katholiſchen Wirkens an einer 
proteftantifchen Univerfität, da den Eatholifchen Docenten nur die Wahl 
gelaflen bliebe, entweder ihren Grundfägen untren zu feyn, oder anges 
. feindet zu werden. Es ift jedoch wahrfcpeinficher, daß diefe Wahl auf 
von Darmfladt eingelanfene Drdre alfo vor fi gegangen ift, und ſcheint 
diefe, einem katholiſchen Theologie-Profeſſor erwiefene Ehre die Anklage 
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der Unduldſamkeit in Gießen widerlegen und gleichfam ein Pflafter feyn 
zu follen, anf die dem ganzen katholiſchen Elerus im Großherzogthum 
gefchlagenen und fo tief verfenenden Wunden. Jedoch mit ſolchen Dingen 
wird Niemand fich beftehen fallen und iſt damit and gar nichts ge: 
hoffen. Die Facultät muß, wenn fie gedeihfich wirken foll, vor allen 
Dingen nd durchans katholiſch fenn, und fih Frei ımd offen als 
ſolche benehmen Lönnen, und die Theologen müffen eine durchweg ka: 
tholiſche Bildung erhalten, und beides iſt in Gießen nicht der Fall. 
Unfer Herr Biſchof fcheint vor der Hand diefe Angelegenheit anf ſich 
beruhen zu laffen, aber, wie über dem Rhein das Gerücht geht, denkt 
der Here Bifchof von Limburg, (defien Theologen felt einigen Jahren 
ebenfalls die Facnttät in Gießen befuchen müflen) nicht alfo, und man 
iſt'nnn allgemein gefpannt, was er in diefer wichtigen Sache thun werde, 
Gott Teite feine Schritte, daß fie zum Heile der Kirche gereihen 
mögen. 


Aus Würtemberq. Die würtembergifhe Kirchenfrage ift durch 
zwei Momente: durch die Abſtimmung der Kanımer der Standesherrn und 
durch das bekannte offene Sendichreiben in ein neues Stadinm eingetreten. 

Von jeher ruhte alle Hoffnung der Katholiken Würtembergs anf 
diefer Verſammlung der Loyalität, der über Zeitmeinungen erhabenen 
Einficht und der allfeitigen Gerechtigkeit, und wenn deßnugeachtet von 
Vielen in der Kirchenfrage au Die Entfcheidung der Kammer der Ab: 
geordneten in Anfpruch genommen wurde, fo gefchah das einzig in der 
Vorausſetzung, dieſelbe beſitze ald eine dentfhe Kammer doch noch fo 
viet Unabhängigkeit der Meinung, fo viel Gradfinn, daß fie die 
rechrigfeit der katholiſcheu Sache anerfenne nnd würdig. Mir kön: 
nen nunmehr nur unfere innigfte Frende äußern, daß nufere Hoffe 
nungen ihre glänzende Rechtfertigung und Erfüllung fanden. Die 
Kammer der Standesheren hat den 6. Juni mie 25 gegen 14 Stim: 
men befchloilen, „Se. Majeftit den König allerunterthänigft zu bike 
ten, allergnädigft geruben zu wollen, Anordnungen treffen zu Laffen, 
nm die Eathofifhe Kirchenangelegenheit und die Stellung der Kirche zur 
Staatsgewalt auf geeignetem Wege beflimnter zu ordnen und 
feftzufteien“. Was unfere Freude uoch erhöht, it die Erfcheinung, 
daß zehn proteſtantiſche Stimmen, unter ihnen die Er. K. Hoheit, des 
K. Prinzen Friedrich von Würtemberg, an diefem Befchtuße Theil nah: 
men. Das katholiſche Volk weiß diefen Edelfinn, diefe Erhabenheit 
über confeſſionelle Rũckſichten, und dieſe Entihiedeuheit der Geſiunnug 
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zu fhisen, und die Namen diefer Edeln, voran ded K. Prinzen, wer: 
den unanstöfchlich in feinem Derzen eingegraben ſeyn. Hält ſich auch 
der Beſchluß im Allgemeinen, fo ift doch fein Inhalt fo beſtimmt, daß 
er in Eeiner Weiſe mißverftanden werden kann, wäre ed auch, daß man 
gezwungener Weife in ihm nur „den Wunſch erkennen wollte, daß die 
in neuerer Zeit eingerreteiien Irrungen in Betreff jener Angelegenheit 
bald ausgeglichen werden“. Für die Anficht der katholiſchen Standes⸗ 
herrn ift übrigens der Bericht der Mujorität der Eommiffion (beſte⸗ 
hend aus Sr. Erlaucht dem Erbgrafen zn Wardburg s Beil: Trauchburg, 
Sr. Durdlaucht dem Fürften zu, Waldburg-Wolfegg-Waldſee und Gr. 
Erfaucht dem Grafen Albert von Rechberg) maaßgebend. Nie haben 
wir einen auffallendern Eontraft bemerkt, als der zwifchen ihm und 
dem Minoritätsgntachten herrſcht. Bei jenem Grundfäpe, "die ſich of⸗ 
fen zu Zage legen; bei dieſem ein völliges Abfehen von inhaltsvoller 
Ueberzeugung. Dort gründliche jnridifhe Anseinanderfegung aller eins 
zelnen Punkte; hier ein eintöniges, widerliches Wiederholen von drei 
formalen Gründen, ans denen jede Verhandlung über die Frage zu bes 
feitigen wäre. Diefes äugfllihe Bemühen, die Sache, flatt auf ihren 
Kern einzugehen, zu umreden, diefe Echene vor einer ordentlichen 
Discuffion, dieſes Wegzerren von dem Urtheil der Standesherrn — 
beweist im Grunde in feiner Art die ganz ſchwache Stellung der Re⸗ 
sierung, und die bisher geübte Unterdrücung der katholiſchen Intereſſen 
ſo dut, als die mit größter Sachkenntniß und juritifchen Beſtimmtheit 
abgefakte Expofition der Fatholifchen Standesherrn, denen wir für ih- 
ren nnermüdlichen und nnerfchütterlichen Eifer in diefer Sache nicht ge⸗ 
nug zu danken willen. Diefe Erpofition wurde durch die fehr matte 
und abgefchöpfte Gegeuerklärung des Freiherm von Maucler nicht im 
nıindeften entfräftet, dem wir übrigens das Zengniß ſchuldig find, daß 
er in feiner Rede die Gränzen des Anftandes und parlamentarifchen 
Tactes vollfommen eingehalten habe, die mir früher von Hru. v. Schlager 
und bei diefer Verhandiung von Frhru. v. Soden weitaus überfchritten 
fehen. 


Keider ſcheinen Kettere die Regierung mehr nud mehr in eine Bahn 
zu Ienfen, die nimmer zu ihrem Hell gedeihen mag. Es ift wahr, das 
offene Sendfchreiben hatte feiner Form nach etwas Gehäffiges, und wir 
begreifen vollfommen den verlegeuden Eindruck, den es auf den Ange: 
griffenen machte. Aber was jeder Unbefangene, und wer ed immer mit 
ber, wärtembergifchen Regierung redlich meint, zu tadeln, fchwer zu 
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tadeln hat, iſt dieß, daß über der Form der Inhalt, und über einem 
Gliede der Regiernng dieſe ſelbſt vergeſſen wurde. 

Ein Abgeordneter, Freiherr von Sturmfeder, hat es freimüthig and- 
geſprochen, daß das Sendſchreiben denn doch viel Wahres enthalte; und 
daß dem fo fen, hat die Motion des. Biſchofs, Haben die Petitionen, 
hat die Mare Abftimmung der Kammer der Standesherrn, und fogar 
die bei aller Zweidentigkeit dennoch verftändfiche Abftimmung der Kams 
mer der Abgeordneten, hat die Stinnmung des katholiſchen Volkes, bie 
man, nur nicht aus dem ſchwäbiſchen Merkur, kennen zu lernen fi 
fänaft die Mühe hätte nehmen follen, haben endlich die offenen und 
leifen Andeutungen auslandiſcher, felbft proteftantifcher Zeitungen zur 
Genüge dargethan. Was fol es heißen, daß man dur die Veröffent⸗ 
lichung gleichgiltigen und indifferenten Katholiten, deren ed, wie es 
dermann ſchon zum Voraus wußte, nicht wenige gab, Gelegenheit vers 
ſchaffte, der Regierung ein Lob zu fpenden, das, wie 4. DB. im Caun⸗ 
flatter Wochenblatt, Juni ©. 195 bis 196, die Religion geradezu für _ 
Hoi: und Staatsreligion, und die Fürften für die Oberherrn der Was . 
triarchen und Bilchöfe, die fie nach Gefallen ein= oder abſetzen könn⸗ 
ten u. f. f. exElärte, und allerwärts mit „Fendalſyſtem, hierarchiſchen 
Tendenzen, Religions = und Bürgerfehden, Widerfeglichleit renommirs 
ter Clique, verkappter Herrfchfucht, dem verhalteuften Egoismus und 
unehrfichften Parcheigift, mit Verachtung und Lügengeift, Betrug und 
Demagogie, Machination, Sophiftit, Zauftrecht, Mönhsthum, Autos 
dafcen, mit: Alles zur Ehre Gottes und feiner heit. Lehre, mit: Derr 
Pater, i haun heut Naht mein Nochber a Echwein vom Schraga weg 
prafteziert, drum bite i ihn, thna er mi abfolviera, i will ihn derfür 
mit ma Schunka traktiera, mit Verruchtheiten, zelorifhen Schreiern, 
mit einer Maſſe von blingläubigen Schaafen, die einem verftertten Leit⸗ 
hammel folgen, mit: Fanatismus ift meine Religion, Dolch meine 
Waffe, mit Ultramontanern, deren großer Theil zwar mit dem Weihe ' 
wedel, mit geheimen Umtrieben ꝛc. umzugehen weiß, nicht aber mit 
etwas Anderm, mit Strohmännern, die einem nicht leiblich, aber geiſtig 
Hochgebornen im Wege ftehen”)“, mit Einem Wort, mit allen Sorten 


*) Letztere Erklärung if in eine anonyme, unter der Stuttgarter Eenfur ges 
drudte Erwiderung auf das Eendfchreiben niedergelegt, und hat zu ihrem 
Berfaffer einen befannten proteftantifhen Demagogen, deſſen Blatt voriges 
Jahr wegen Dbfcönerie von den beiden Kirchenconventen in Stuttgart verflagt 
wurde, und der erft jüngft twieder ven Hohenasperg zu verlaffen das Slück 
hatte. . 
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von Namen durchſpickt war, welche der Echimpf= und Laͤrmgeiſt vom 
Beginn der Belt bi dato ansgeboren, und welche fonft auf einem 
ehrlichen Kampfplatz mit Abſchen weggewiefen werden ? Wir halten die wür: 
tembergifhe Regierung für zu erleuchtet, als daß wir annehmen könn⸗ 
ten, fie Eönne im Ernſte daran glauben, ed fey ihrem wahren Intereſſe 
durch Derlei Demonftrationen gedient, die zum Theil von Leuten aus: 
schen, welche — wie wir fartfame Beweiſe in Händen haben — ihre 
Charakterjeftigkeit fo weit treiben, daß fie im Stillen bei andern Ka 
tholiten wegen ihrer Erklärung im fchwähifchen Merkur fich entſchuldi⸗ 
gen umd Abbitte leiften, und zu einem andern Theil ihren Urfprung in 
Beamten haben. Nichts ift leichter, ald, wenn es gewünfcht wird, 
Lente im Lande finden, die jedweder Regiernngsmaaßregel zuflimmen, 
and anch Nichts einfacher, als daß die Beamten für die Regierung 
ſtimmen, und wo ihr Eifer groß ift, and die ihnen untergeordneten 
Schuldheißen hiefür zu beftinnmen wiflen. ine derartige Appellation 
aumu den refigidfen Indifferentismus und politifhen Servilismus, an den 
„Ehrgeiz nnd die Sucht nah belohnender Auszeichnung ift aber gewiß 
Afür einen Staat — wenn wir nicht fagen wollen, wenig ehrenhaft, fo 
doch — höchſt nachtheilig, ift es doppelt, wenn fich die Regierung nur 
anf einer Wagſchale zumißt und den Gebrauch der andern durchans ver- 
bietet. Auch ift eine ergebene, nnd in Leid und Frend ausdanernde 
Beamtenklaffe für einen Staat gewiß ein Hanpterforderniß und eine 
Hauptwohlthat. Aber nützlich kann es nie für ihn ſeyn, wenn fie zu 
einer Klaffe von Automaten werden, die nirgends, nicht einmal bei 
den theuerften Intereſſen des Menfchen, der Religion ſelbſtſtaͤndig ur⸗ 
theilen, und die Regierung nicht auch zuweilen auf die falfche Bahn, 
Die fie einfchlagen mag, aufmerkſam machen. In dieſer Beziehung hat 
es gewiß auch auf Jeden, der dem Staate wohl will und tiefer blickt, 
als ein guter Theil unſerer Staatstheoretiker es ſich gewöhnlich zu 
thun die Mühe nimmt, einen widerlichen Eindruck gemacht, daß bei 
der Verhandlung der Kanımer der EStandesherrn alle Beamten ynd 
außer ihnen Niemand, gegen die katholiſche Sache ftimmte. 


Was wir aber insbefondere noch bedauern, ift, daß man in dem 
.* vorgenannten Streite die Regierung in Einer Perfon aufgehen läßt, 
ganz dem nionarchifchen Spftem zuwider, das nur Eine unfehlbare und 
amantaftbare Majeflät, die des Landesherrn, und außer ihm fehlbare 
und entlaßbare Diener erkennt. Wie nun, wenn eine allgemeine Ab⸗ 
neigung gegen diefe eine Perfon vorherrfchte? Setzte man fi dann 
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nicht felbft in die Lage, dieſes Mißtrauen gegen den Einzelnen ai 
Gefammte anszubehnen und, was nur diefem gift, dem Ganzen 
gelten zu laſſen? — 






Wir kennen die Vertheidigung, die dießfalls in dem fchmwähllke 
Merkur niedergelegt wurde, wohl, müflen aber ihre Wirkung mit Grm 
bezweifeln. Wir möchten — um zum Echluße bios dieß Eine zu ke 
merken — nicht einem andern in feinem „bitter angreifenden Briefe 
Geiftes = und Gedantenarmuch und „Retourgefährte““ vorwerfen, m 
und in diefem Stüc die Originatität zn fihern; wir möchten and wi 
„die Bemerkung, daß unter all den Verfchwörern gegen Area 
Ihron ſich nice ein Einziger aus der Mitte der Katholiken gefunden 
babe, Lediglich dahingeſtellt fenn laſſen,“ wenn wir ans unfern Ya 
den Katholiken das Zeugniß fchuldig wären, daß fich wirklich and nik 
Einer derfelben unter diefen Verfchwörern gefunden hat; wir mike 
nicht behaupten, daß dad Sendfchreiben von einer revofntionäre mis 
tembergifchen Parthei ansgehe, fo lange wir nicht den Beweis wm. 
nur die Wahrfcpeinfichkeit in Händen hätten (man wird fie de 
in die Hände befommen, weil, wie wir aus vielen Umftänben zu fie 
fen alle Urfahe haben, der Autor gar kein Würtenberger id; u 
möchten endlich nicht mit gefperrter Schrift den Begürerten zuraie 
dag der Bifchof den Zehnten ald göttlihes Recht in Anfpruch gen 
men, wenn wir alle Tage von gehäffigen md demagogifchen Umtrichs 
fprächen. 
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XXI. 


Lehen und Schule. 
Zweiter Artikel. 


Wie das Leben, fo die Schule. — Diefe if ein Spies 
gelbild von jenem, und gewöhnlic ein fo treues, baß in ber 
Lehre und Zucht, fo wie In ihren Ergebniſſen das Meligiöfe 
zu bem Weltlichen in bdemfelben Verhaͤltniß ſteht, wie fich 
‚außerhalb der Schule die Wirkfamkeit dee. Kirche zu ber des 
Staates verhält. Iſt der Kirche ihre Freiheit vergönnt, und 
.ber ihr gebührende Einfluß bei der Erziehung nicht genommen 
oder verlümmert, fo wird in ber Schule das religiöfe Prin⸗ 
cip im Allgemeinen vorwaltend oder doch Iebendig ſich erhal⸗ 
ten, fo wie das Gegentheil ftattfindet, wo in der fäcularifir: 
ten Schule die Meligion nur noch ale Zweig des Unterrichts 
Geltung bat, und nicht mehr dem Ganzen zur Baſis und 
Richtſchnur dient. 

. Im Leben wie in der Schule ift nun das Weltliche übers: 
rall im höheren Grade vorherrfchend geworben, wo immer, nach 
dem DBorgange Ludwigs XIV. des Gründers der modernen 
Monarchie, der Alles affimilirende Staat die Kirche fi) uns 
terworfen, und deren Tochter, die Schule, unter feine Vor⸗ 
mundfhaft genommen. Und wo der erziehende Polizeiſtaat 
zur vollen Entwicklung gediehen, da hat er auch nach feinem 
Einn die Mittel des fäcularen Unterrichts vermehrt, die Re⸗ 
ligion zu einem bloßen Lehrgegenftand, den Erwerb von 
Kenntniffen und Fertigkeiten zur Hauptſache gemacht, die Mit- 
wirkung der Geiftlichkeit fo fehr ale thunlidy beſchraͤnkt, und 
ben allgemeinen Schulzwang eingeführt, durch welchen die 
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Eltern bei Geld⸗, und Gefängnißftrafen verpflichtet werben, 
ihre Kinder in den Unterricht zu fenden. Ohne Genehmigung 
des Etantes darf Feine öffentliche Aud Privatſchule errichtet, 
kaum ein Hofmeiſter für die Familld mehr angenommen wer⸗ 
den; von ihm wird die Verfaffung und Verwaltung des ges 
fammten Echulwefens nad den Prinzipien der Uniformität 
und Gentralifation entworfen und geregelt; er bildet und ſtellt 
die lehrer an; er fihreibt die Grundfähe, die Methoden und 
die Lehrbücher vor; er beftimmt, was und wie viel und wie 
lange gelehrt und gelernt werden fol, er ordnet die Prüfuns 
gen an, fordert Liften und Atteſte ein, entſcheidet hiernach 
über Fähigkeit, Beruf und Schickſal der Menfchen. und dul⸗ 
det nicht, daß überhaupt auf eine Weife erzogen und unters 
richtet werde, die nicht die feinige if. Durch diefe Praxis 
wird eigentlich factifch geläugnet, daß die Kirche nach göttlis 
chem, und bie Familie nad) natürlichem Recht eine Miffton « 
und Befugniß zur Erziehung erhalten habe, ber Menfdy ges 
hör: dem Etaate an, und muß von biefem für Etaatezwede 
gebildet werden *). 

Wenn diefe Theorie in manchen Landen nicht mit voller 
Schaͤrfe und Härte in's Leben tritt, fo ift doch eine Zuneis 
gung zu derfelben, und theilweife eine Unmwendung faft überall 
wahrzunehmen; zumal da allgemeine Unfichten und Irrthü⸗ 
mer der Zeit auch obne direktes Zuthun des Staates fich fort: 
pflanzen, mehr oder weniger Einfluß erlangen, und einem Eps 
fieme, welches man offen zu bekennen und folgerichtig durchs 
zuführen noch Bedenken trägt, allmählig den mächtigften 
Vorſchub leiften köͤnnen. So bat die weit verbreitete Meis 
nung, daß der Menſch im Grund und von Natur ein gutes, 


*) Böhmer durfte noch, wie von einer bekannten nud ansgemade” - 
ten Sadye, behaupten: Nemini interdictum est, curam pau-? PR 
perum exercere, orphanotrophia exstrue, re vel nosocomia 2, 
suo scilicet sumtu; sic et scholas quilibet pater familias intes . | 
privatos erigere potest. Was aber zu Böhmer’s Zeit noch 
laubt war, iſt es heute nicht mehr. (Jus pub]. univ. p. 56.) 
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Weſen fey, für ſich allein eine Erfchlaffung der Disciplin 
zur Folge gehabt, und wo, fie eingedrungen, nothwendig den 
Eifer in der Bekämpfugf des Böfen vermindert: *). Nicht 
ininder einflußreich, und gener in ihrem Urfprunge verwandt, 
ift eine, andere Anſicht, nad welchen Kenntniffe und Geſchick⸗ 
lichkeiten die Grundbedingung jeder vernünftigen Eriftenz 
und das einzige Mittel find, durch welche das Menſchenge⸗ 
ſchlecht jet noch veredelt, die Givilifation befördert, und Je⸗ 
der auf den für ihn erreichbaren Grad bes Wohlſeyns erho⸗ 
ben werben könne. Kin folder Glaube hätte vielleicht auch 
ohne polizeilihen Zwang dahin geführt, baß jept fogar bie 
Dorflinder zur Sprachlehre, Geographie, Geſchichte und Nas 
turfunde, zur geometriihen Formenlehre, zu fogenannten 


Merkwürdige Aengerungen über denfelben Gegenftand finden fich 
bei einem ES chriftfleller, der nicht ſelten von unferen Liberalen als 
ein entfchiedener Anhänger des Abſolutismus bezeichnet worden ift. 
@. 2. v. Haller (Reftauration der Staatswiſſenſchaft, Bd. II. 
©. 317 x. ꝛc.) fagt: „Daß der Fürft gleichfam ein Univerfals 
arzs und Schulmeiſter feyn, alle Kinder feiner Unterthanen ers 
ziehen und unterrichten laſſen folle, (aus Regentenpflicht), ift 
eine unfinnige Xehre, die nicht nur and keinem Rechtsgrund hers 
geleitet werden kaun, fondern alle Freyheit, alle wahre Wohl⸗ 
thaͤtigkeit vernichtet ꝛc. ꝛc. Die meiften Bildungs = und Verſor⸗ 
"gungsanftalten hat die Kirche geftiriet. — Die Uebel find niche 
zu berechnen, welche der Religion, den Wiſſenſchaͤften, ‚der 
Dienfchlichkeie und dem gemeinen Beſten dadurch gefchlagen wor⸗ 
den find, daß man in neuerer Zeit (jene Anflatten) dem Ein⸗ 
fu der Privaren entzogen und fie zur Sache der Fürften ge⸗ 
macht. — Sich eine Herrihaft über die inneren Familienangele- 
genheiten auzumaaßen, — alle väterliche Autorität zu entkräf- 
ten, den Unterricht und die Kinderzuct: nad feinem Willen zu 
reguliren, ſolche dem Willen der Eltern zu entziehen, in Schu: 


x 
“a fen, die man wicht nörhig hat, und wo man nichts lernt, mit 
Be Gewalt zu zwingen, und andere viel näslichere zu verbieten — 
#2 iftein umerträglicher, gemeinfchädticher Desporismns" (S. 332). 


*) Sriedrich II. theilte diefe humane Meinung wicht. Als der Paͤ⸗ 
| 21* 
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Denk⸗, Gedaͤchtniß⸗ und Redeübungen ſich bequemen müſſen, 
und die Unterweiſung und Uebung in der Religion zu einer 


Neben ſach⸗ geworden iſt. 
Die Proteſtanten, überall das Wiſſen voranſtellend, ha⸗ 


ben die neue Lehrweiſe in den Volksſchulen bie zum Aeußer⸗ 
fien durchgeführt, und die Katholiken haben fich beeifert, jes 
nen hierin nachzufolgen. Es ift jedoch zur Steuer der Wahrs 
heit zu befennen, daß vorzüglich proteftantifche Federn auch 
den’ Mißbrauch und Nachtheil diefes Syſtems gerügt, und 
ale die beredteften Vertheidiger einer einfacheren Weife ſich 
bervorgetban. Bon Luther anzufangen, der den Math gab, 
daß alle Rinder, die nicht fiudieren, nur ein bie zwei Stun⸗ 
den des Tages die Echule befuchen, die übrige Zeit aber in 
Haus- und Handarbeit fih üben follen, bis auf 3. H. Eh. 
Ehmwarz*) und F. U. Booz-Reymond **) hat es umzählige 
Proteftunten gegeben, die in den Elementarfchulen die Reli: 
gion- ale die Hauptfache anfahen, und übrigens das Einfachſte 
zugleich für das Zweckmaͤßigſte hielten. Der Staatsmann 
Juſtus Möfer, dem an praftifchen Einn und Blid nur Wes 
nige gleihgefommen, hielt es fogar für Fein Unglüf, wenn 
ein Ackersmann nicht fchreiben lerne, und bedauerte den Vers 
luft an Arbeit, Gefhid und Kraft, der dadurch entſteht, daf 
man den Landkindern flatt des Flegels die Feder in bie 
Hand giebt, und fie bis ins fechszehnte Jahr mit Tändeleien 
in der Echule befhhäftigt *). Er hätte zum Erftaunen man: 
ches Pedanten noch hinzufügen Fönnen, daß Wolfram von 
Eſchenbach, der deutfche Dichter, den Einige dem Dante an 


dagog Sulzer ihm gejagt, es gehe beſſer in den Schufen, feit: 
dem man auf Rotffeans Gruudſatz, daß der Menfh von Natur 
gut fey, fortgebaut habe, erwiederte der König: Ah mon cher 
Sulzer, vous ne conoissez pas assez cette maudite rage, à 
laquelle nous appertenons! 


*) Erziehungsiehre, Keipzig 1829, 5 Bande. on 
*) Etaatöwelen und Menfchenbildung in Bezug anf Nationat- und 
Privat: Armutp, Berlin 1837, 4 Bände, 
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bie Seite fellen, weder leſen noch fchreiben gekonnt. Die 
unbebdingten Lobredner und DBeförderer diefer trivialen Künſte 
pflegen gewöhnlich jedes Menfchenkind, welches zufällig fich 
nicht im Beſitz berfelben befindet, ale ein abnormes Werfen, 
ja als ein zurücgebliebenes Exemplar der alten Unwiſſenheit 
und Barbarei zu betrachten, dabei außer Acht laffend, daß auch 
ohne Lefen und Schreiben die geiftige Kraft und das fittliche 
Gefühl einer hohen Ausbildung fähig, und der Werth jeder 
Fertigkeit allegeit nad, ihren Früchten und Ergebniſſen gu be⸗ 
flimmen ift. Lefen und Schreiben find an fi weder gut noch 
bös, fie werben es aber, je nachdem der Wille davon einen 
guten oder fchlechten Gebrauch macht; es verhäft fi) damit 
eben fo, wie mit vielen andern Dingen, die für ſich indiffe: 
rent, je nach ihrer verfchiedenen Anwendung Heil oder Ans 
beit ftiften, als Arznei oder Gift wirken, Leben oder Tod 
bringen können. Wer des Lefens und Schreibens unkundig 
it, Tan davon auch feinen Mißbraud machen, er bleibt ſo⸗ 
wohl der Verführung durch fchlechte Bücher unzugänglich, 
noch vermag er folche zu verfaflen; ihm fchadet weder die - 
Peſt der Leihbibliotheken noch die Literatur der Kaffeehäufer, 
er tft nicht im Stande, eine Urkunde zu verfälfchen, und eben 
fo wenig andere Arten von Gaunerei und Verbrechen auszus 
üben, zu welchen Lefen und Schreiben erforderlich find. Wie 
unentbehrlich und wichtig aber diefe Kenntniffe nicht nur für 
alle großartige Echelme, fondern auch für Heinere Betrüger 
feyen, ift ſchon in der historia y vida del gran Tacanno 
Des geiftreihen Qucvedo zu lefen, der feinen Erzfpigbuben 
offenherzig fagen läßt, daß ohne Lefen und Schreiben nichts 
zu machen fey, „pucs sin leer ni escribir no se podia ha- 
cer nada“. — Def ungeachtet wollen wir hiermit Feine Ge⸗ 
ringfhähung oder Warnung gegen das allgemeine Erlernen 
biefer Fertigkeiten ausgefprochen, fondern nur darauf binges 
wiefen haben, wie hochnöthig es fep, den Rindern eine Rich⸗ 





*) Patriot. Phantafieen Thl. U. S. 442 —43. 
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tung des Willens zu geben, von der allein ein heilfamer 
Gebrauch der erworbenen Gaben und Kennmiffe zu erwar⸗ 
ten iſt. 

In manchem deutſchen Lande iſt es jezt mit dem Elemen⸗ 
tarſchulen ziemlich fo weit gekommen, wie mit ben „Lehrau⸗ 
flalten“ gewiffer Schweizer⸗Cantone, über deren radicale Vers 
faffung die allgemeine Zeitung, vom 2ten Januar 1841 einen 
guten Artikel enthielt. „Die Einkünfte der ehemaligen Echuls 
meifter, nun Volksſchullehrer, find erklecklich gemehrt wor⸗ 
den, glänzende Schulhaͤuſer und Lehrerwohnungen ſteigen empor, 
fo daß auch äußerlich der Pfarrer wie Schulmeiſter nicht mehr 
den Untergebenen, ſondern den Gleichgeſtellten, ja vielleicht das 
künftige Haupt der vom Aberglauben und vom Glauben emans 
cipirien Volksgemeine .anerfennen muß; die Häufer der Lands 
leute werben mit obligatorffchen Lehrmitteln, die Wänbe des 
Schulhauſes mit den Tabellen des Anſchauungs⸗-Unterrichtet 
angefüllt, und wir find nahe daran: eine Generation vom 
Landleuten zu befommen, bie nicht allein vom Klima ferner 
Welttheile, von der längft und jüngft vergangenen Zeit, von 
der Heimath des Kaffees und Indigo's, von den Gefes 
gen der Schwere und dem Magister matheseos Rechen⸗ 
(haft zu geben weiß, fondern in deren enge und dunkle 
Hirnfammer felbft ein Strahl der Mythentheorie gefallen ift. 
Wird aber auch Vieles den ungen auf der Schulbank zu 
fhwer. Eines faffen fie doch: den Dünkel, mit welchem das 
bobe Willen den Herren des Schnlzimmers angefüllt hat, fie 
glauben mir ihm, daß über ihre und feine Bildung nichts 
gebe, und ein guter Iheil von ihnen eifert ihm in feiner Us 
maßung nad“. 

‚In andern Gegenden zeigt der Zuftand noch eine unvollkom⸗ 
mene Entwidlung oder eine Ungleichheit an, die jedoch nicht 
in den herrfchenden Grundſähen, über welche man allgemein 
einverfianden zu fepn fcheint, ſonders nur in der ſchwaͤcheren 
oder firengeren Durchführung derſelben gegründet if. Die 
Kinder vergeffen mehr oder weniger, je nachdem eine größere 
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oder geringere Menge von Unterrichtss Gegenftänden vorge: 
fchrieben, Ddiefe oder jene Methode angewendet worden ; der 
Schulzwang ıft überall gefeplich derfelbe, obgleich er in der 
Praris nicht immer volllommen gehandhabt wird, und zuwei⸗ 
len auch das Mechisgefühl und geiftige Gewiſſen ſich firäu: 
ben, ihn anzuerkennen. So lefen wir im Gingange einer 
züngſt erfchienenen Schrift*). „Es ift wohl außer Zweifel, 
daß der Staat, wenigfiend der chriſtliche, nicht wohl daran 
tyut, ja Fein Recht hat, die Kinder ihren erſten von Gott 
verliehenen Beihübern zu entreißen, um fie von Andern 
nach den Staatszwecken erziehen zu laſſen“. Im weiteren 
Verlauf belehrt uns jedoch derfelbe Verfaffer, daß die geſetz⸗ 
liche Derbindlichkeit zum Schulbefuch auf die Kindern aller 
Staatsangehörigen fich erftredfe, Privatunterricht nur mit Ers 
laubniß der Schulbehörde von einem für befähigt erklärs 
ten Lehrer ertpeilt -werden dürfe, und fireng genommen fos 
gar bem Vater und der Mutter verboten ſey, ihre Kinder 
feloft zu unterrichten. Wir erfahren ferner, daß jedes Kind 
im fechften wie anderwärts im fünften Lebensjahre ſchulpflich⸗ 
- tig werde, (was beiläufig gefagt völlig naturwidrig ift), daß 
der Schulbefuch acht jahre dauern, nad) dem Austritt noch 
der Beſuch der Sonntagsfhule bie zum achtzehnten Lebens⸗ 
jahre ftatt finden, und jedes Verfäumniß an den Eltern, Vor⸗ 
mündern, Lebr= und Dienftheren mit Geld⸗ oder Gefängs 
nißftrafen geahndet werden müſſe. Endlih wird auch der 
Srundfap aufgeftellt,) daß eine in Zukunft noch nöthige 
Erweiterung des Unterrichtes in den Clementarfchulen nach 
den KFortfchritten der Wilfenfchaften fi) zu richten babe, 
und Fein Unterfchied zwifchen den Bewohner der Städte und 
des platten Landes zuläffig fey. Uebrigens geht aus dieſer 
- Schrift nicht undeutlich hervor, daß ungeachtet des beliebten 


*) Das Erziehungs md Unterrichtöwefen ale Angelegenheit des 
Staates und Gegmmßand der Geſetzgebung; mit befonderer Pin: 
fie auf Würtemberg. Reutlingen 1841. 
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Spftemes die gewänfchten Früchte aud in Würtemberg nicht 
reifen wollen, und daß der Verfaffer, wie er verfichert, haupi⸗ 
fächlidy deßhalb gefchrieben, um eine befjere Erziehung im 
Etaat und in ber Familie herbeiführen zu helfen. | 
Aehnliche Beobachtungen über mißfällige Ergebniffe der 
Elementarſchulen, ſowohl in Hinficht.auf Sittlichkeit ale auf 
Sortfchritte im Willen und Können, finden auch ſtatt, wo 
Lehrplan und Methode noch anders: befchaffen, und die äußern 
Derbältniffe mehr oder minder verfchieden find. Die Klagen 
werden bald ſtill und leife, bald lauter und ftärker vernoms 
men, und wollen durch die glänzenden, alljährlid mit großem 
Fleiß zufammengeftellten und öffentlich befannt gemachten ftas 
tiftifchen Nachweifungen von der Vermehrung der Schüler, 
Lehrer und Echulpäufer ſich nicht befchwichtigen und unters 
drücen laſſen. Im Volke, welches die herrlichen Reſultate 
ganz oder theilweife mit feinem Gelde bezahlen muß, gibt ſich 
zunaͤchſt eine fichibare Abneigung. gegen die Echulmeifter Fund, 
die ed als die Urheber neuer Laften betrachtet, und häufig 
auch zu fcheuen pflegt, feitdem diefelben, nicht mehr bloße 
Kirchendiener vorftellend, in ihren Perfonen die Würden von 
Lehrern, Gemeindefchreibern, Nehnungsführern, Schieds⸗ 
‚ männern u. f. w. vereinigen, dadurch einen bedeutenden Eins 
fluß auf die Angelegenheiten der Gemeinde erlangen, und dis 
gentli ale Staats- oder Communalbeamte ſich zu verhalten 
pflegen. — Doch ift nicht zu läugnen, daß mandye Lehrer, 
die das Syſtem vollftändig erfaßt, und eine befondere Gabe 
zur Mittheilung haben, Erſtaunliches zu leiften vermöger. 
Der Schreiber diefes kannte einen folchen, der die Kinder feis 
mes Dorfes dahin brachte, daß die Kinder bei der Prüfung 
nicht allein im Lefen, Schreiben, Zeichnen, Singen und Der 
elamiren vollftändig genügten, fondern auch außerordentliche 
Proben fchwerer Rechenkünſte ablegen konnten, in der Geos 
graphie von Auftralien und Amerika eben fo gut, wie in der 
ihres Vaterlandes Befcheid wußten, &ber jede wichtigere Nas 
turerfcheinung eine Erklärung in Bereitichaft hatten, ja”fogar 
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außer ihrer Mutterſprache ſich noch in einer andern auszu⸗ 
drücken im Stande waren. Nur if zu beklagen, daß die mit 
fo ftupendem Erfolge Gelehrten fchon wenige jahre nach dem 
Austritt aus der Schule fait Alles durch die unmerfliche Aus⸗ 
bänftung wieder verloren hatten, und ber hochbegabte Lehrer, 
nachdem er feinen Pfarrer halbtodt geärgert und mit der gan⸗ 
jen Gemeinde fich verfeinbet hatte, zuletzt als Inhaber einer 
Branntweinſchenke endigen mußte. 

Richten wir den Blick auf Preufen, melches Eoufin das 
claffifhe Land der Schulen und Rafernen nennt, und deflen . 
Etellung mit den Worten „Echuls And Dienfipflicht““ bezeichs 
net wird, fo fält-vor Allem auf, daß gerade dort, wo nad 
ber allgemeinen Verfiherung für das Echulmefen das Meifte 
gefcheben ift, die lauteften Befchwerden über die vorhandenen 
Mängel und Gebrehen an der Iagesordnung, und deßhalb 
auch bie higigften Kämpfe ausgebrochen find. Die eiferne Be⸗ 
. barriıchkeit,, mit welcher in Preußen, wie nirgend, das vom 
Staate adoptirte Erziehungs: und Unterrichtöfpftem vertheis 
digt, aufrecht erhalten und durchgeführt wird, ift nicht im 
Etande geweien, eine Oppofition zu unterdrüden, die, uns 
anfhörlich ihre Angriffe erneuernd, aus den verfchiedenften 
Klaffen der Bevölkerung, ja aus dem Schooße des Lehrkör⸗ 
pers felbit hervorgegangen ift. In jedem Fall beweist diefe 
Thatſache, daß ein verftändiges und fonft gehorfames Volk, 
ungeachtet langer Bearbeitung und Gewöhnung, noch nicht 
allgemein disponirt iſt, fich Als" willenlofe Maſſe den Theorien 
and Erperimenten feiner pädagogifchen Führer zu unterwers 
fen. Der dortige Zuftand der öffentlichen Erziehung ift bes 
reits früher in einigen Uuffägen der bift.spolit. Blätter *) be⸗ 
Ruchtet worden, und das Echulblatt der Provinz Branden⸗ 
burg (Jahrgang 1839, Heft 4) hat dazu einen intereffanten 
Beitrag geliefert. Die Unzufriedenheit mit den Elementar⸗ 


*) Bd. V. S. 385 n. ſP der abfolnte Staat und die Schule; Tb. 
Hl, ©. 727, Erziehungsweſen in Preußen. 
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fchulen fcheint aber in neuefter Zeit ſich eber vermehrt ale 
vermindert zu haben. Ein paͤdagogiſches Journal erwähnt eis 
ner Denfichrift, in welcher das Echullehrer-Eeminar in Pom⸗ 
mern als eine wahre Landplage bezeichnet wurde, und vor 
Kurzem las man in Zeitungen, bad Jemand in ber Marl 
Brandenburg den verzweiflungsvollen Vorſchlag gemacht, die 
Landfchulen wie unter Friedrich II. den ausgedienten Unter: 
officieren anzuvertrauen. Wie wenig überhaupt. biefe Schulen 
und die Lehrer: Seminarien den auf gefchriebenen Meglement 
beruhenden Lobpreifungen des Auslandes entſprechen, ift neu: 
lid) auch in dem, angeblich von einem hoben Verwaltungs 
beamten verfaßten „Sendichreiben über einige Mängel der 
preufifchen Echulverwaltung an den Nachfolger des Staats⸗ 
miniftere v. Altenſtein, Bromberg, 1840* zur Sprache ges 
fommen. Die meilten in den Eeminarien gezogenen Schul⸗ 
lehrer werden als „dünkelhafte Vielhalbwiſſer“ gefchildert, die 
an der falfhen Richtung ihrer Echulen die meiſte Schuld 
tragen follen (?). Und nicht blos Vernachlaͤſſigung der Eits 
tendisciplin, ſondern auch verderbliches lehren, und ein Geiſt 
der Auflehnung fchlicy fich in ein foldhes Eeminar ein, indem 
ein Aufwiegler, ein Lehrer von größerem Einfluß auf die Se 
minariften als feine Mitlehrer, nicht entfernt werden durfte, 
weil er auf Koften des Etaates in Merdun gewefen war, ale 
einer, der zu Peſtalozzi's Füßen gejeflen, etwas galt, umb 
noch mehr fi zu Gute that. Mit gerehtem Nachdruck hat 
auch der proteftantifche Verfaſſer ſich gegen die unzweck⸗ 
mäßigen Eimultans Echulen und Eimultans Semmarien ers 
Härt, die befonders in den öftlichen Provinzen zu finden find. 

Noch lehrreicher und viel bedeutender als literarifche Feh⸗ 
den müffen die Unträge der auf den legten Landtagen vers 
fammelt gewefenen Etände erfcheinen, die in verfchiebenen 
Provinzen gleichfam nach einer Webereinkunft dag Schulwe⸗ 
fen zum Gegenflande der Berathung gemacht. Während bie 
rheinifchen Stände vorzüglid der leiblichen Gefundheit der 
Jugend fid) annahmen, wurde von dem Brandenburgifchen 
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und Pommerſchen Landtage eine Milderung des Echulzwanges, 
» befonders in Hinficht der Eirafen wegen des Nushleibens aus 
der Schule beantragt, und von dem Landtage in Preußen eine 
wefentliche Aenderung des Lehrplanes in den Elementarfchulen 
vorgefchlagen. Im April 1841 meldeten öffentliche Blätter 
aus Danzig: „Eine lebendige Iheilnahme erregten mehrere 
Petitionen, welche das Mißverhaͤltniß zwiichen dem Aufwand 
an Koften Und Kräften, der dem Elementarſchulweſen zu Theil 
wird, und den Ergebniffen deffelben zur Sprache brachten, die 
Wahrnehmung, daß ungeachtet der eifrigen Unterftügung dies 
fes Schulweſens von Eeiten der Staatsbehörden und Ges 
meinden die Zahl der Yandleute doch Außerft gering fen, wels 
he einer ihren Berufspflichten entfprechenden Bildung fich er: 
freuen, wurde von der Plenarverjammlung (des Landtages) 
einftimmig beſtätigt. Man erkannte als Urſache die un⸗ 
geeignete Michtung, welche dem Unterricht in den Landfchulen 
gegeben worben, wodurch die Kräfte zeriplittert und die gründ⸗ 
lihe Erfaffung der unerläßlichen Unterrichtsgegenftände gebins 
deri werde. Befchloffen wurde eine Denkjchrift an den Kö⸗ 
nig, mit dem Antrage, daß der Lehrplan der Kandfchulen ſo⸗ 
wohl, als auch feine Anwendung und Prüfung einer gemifch- 
ten Commiſſion, an welcher Etände Theil zu nehmen 
hätten, unterworfen werde“. — Noch weiter ging der Land: 
tag des Großherzogthums Pofen, der darauf antrug, daß 
den Etänden eine fortdunernde Mitbeauffihtigung des Schul⸗ 
unterrichtes eingeräumt werde. Diefes Verlangen, in welchem 
man ohne Zweifel auch ein Widerfireben des polnifhen Nas 
‚tionalgefühles gegen die eingeführte deutſche Bildung erblicken 
darf, ift jedoch höchſten Drtes, wie zu erwarten war, zurück⸗ 
gewiefen, und als gänzliches Verkennen des Weſens ftändis 
(her Wirkſamkeit und der Graͤnzen, innerhalb welder ein 
Erfolg derfelben als möglich vorauszufehen ift, bezeichnet 
worden. 

Micht minder ungenügend und in mancher Hinficht noch 
bedenklicher als in den Elementarſchulen, wo doch nicht ſel⸗ 
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ten die Nachtheile des Syſtems durch die PerfünlichFeit des 
Ceelforgers nnd Lehrer in der Anwendung gemildert werden, 
ſtellt fih in Deutschland überhaupt der Zuftand der höheren 
Lebranftalten dar, in welden eine größere Anzahl von Leh- 
rern vereinigt wirken, und die Jugend ihre Vorbildung zur 
MWiffenfchaft und Technik empfungen fol. Während aus jes 
nen die meisten Echüler dem Landbau und Gewerbe fi) zuwen⸗ 
den, und gut oder fchlecht fich felber forthelfen müffen, wers 
den in diefen vorzüglich die Perfonen gebildet, welche für bas 
Derwalten öffentliher Aemter vom Etaat oder der Gemeinde 
ihre Befoldung erhalten. Da nun aber das Eireben, über 
den Stand und Verhältniß hinauszugehen, in welchem bie 
Dorfehung einen Menſchen geboren werden ließ, in neuerer 
Zeit viel allgemeiner geworden, und die beträchtliche Nach 
Eommenfchaft der Beamten meiftens in dberfelben Laufbahn vers 
bleibt, wenn fie audy höhere Etufen erftrebt, fo überfleigt bie 
Zahl der jungen Leute, welche fi) dem Staatsdienſt wibmen, 
das obwaltende Bedürfniß fchon längft in einem Grade, daß 
man faft fagen kann, die halbe Welt will angeftellt feyn, um 
die andere Hälfte zu regieren. Der Etaat vermag ſich des 
Andranges der Anftelungsfähigen kaum noch zu erwehren, . 
und nachdem er felbjt durch die Vermehrung und Erweiterung 

feiner Bildungsanftalten zum Erzeugen diefer Fluth mit beis 
getragen und das Wachſen derfelben begünftigt hat, fo muß 
ex jett erklären, daß fo viele Candidaten nicht verforgt wer⸗ 
ben können, und fieht fich genöthigt, öffentlihe Warnungen 
vor dem Etudiren gewiffer Fächer ergehen zu laffen, und 
Durch höhere Anforderungen, erjchwerte Prüfungen, längere 
Dorenthaltung oder Einfhränfung des Soldes ıc. die herams 
firömenden Aspiranten! wieder abzuſchrecken und zurückzuwei⸗ 
fen. (Sehe charakteriftiich ift jedodh die Theologie in uns 
ferer Zeit das einzige Zach, worin ſich am wenigften eine 
Ueberfülle von Sandidaten, jondern im Gegentheil noch häufig 
ein großer Mangel zeigt.) Uns diefen Mißverhäftniffen iſt 
eine höchſt beachtenswerthe Claſſe von Menſchen hervorgegan: 
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gen, die in fo großer Schaar noch niemals da geweſen, als 
Schmaroherpflanzen und wahre Eupernumerarien der Gefell: 
fchaft zu betrachten find; Eubjerte, die, auf gutes Glück fich 
eingefchifft, entweder ſchon auf den Sandbaͤnken des Gymna⸗ 
ſinms geftrandet, oder. an den Klippen der Univerfität ges 
fcheitert, oder im legten Examen durchgefallen, nicht‘ wiſſen, 
was fie beginnen follen; die in der Regel auch nichts habend 
und nichts Bönnend, an Leib und Seele mehr oder minder 
verfommen, der Hungersnotb auf bie verſchiedenſte Weife zu 
entrinnen trachten, und vom Schickſal hin= und hergeworfen, 
am bäufigften als Kohnfchreiber, Winkel: Confulenten, fah⸗ 
rende. Gomödianten, literariſche Eckenſteher, mitunter auch 
als Schul⸗ und Hauslehrer, oder unter dem fpeciofen Titel 
von Privatgelehrien ihr zweck⸗ und nuglofes Leben zu friften 
ſuchen, und eigentlich zur Plage der Behörden und zum Scha⸗ 
den des Volkes fih auf Gottes Erdboden befinden. Die Zus 
nahme dieſer Art von Proletarier fcheint ung befonders durch 
die jetzige Cinrichtung und Lehrweife der gelehrien Schulen 
fehr befördert zu werden. 

Der Humanismus und der Encyclopädismus haben eine 
zu große Macht und Bedeutung erlangt, ale daß noch vom 
Verbrängen und Zurückjegen des einen oder andern die Rede 
feyn könnte; jede der beiden Michtungen hat als eine noth⸗ 
wendige und unentbehrliche fich geltend gemacht, und beide 
fuchen neben und mit einander fich immer fefter zu behaup⸗ 
ten und auszudehnen. Daher ift die Quantität des Unterrich⸗ 
tes bis ind Monftröfe vermehrt, am meilten in den Gymna⸗ 
fien, wo durch Vereinigung von humaniſtiſchen und encyclo= 
päbdiftifchen Elementen, und bei der jegt herrſchenden Sucht 
des Detaillirens und Eperificirend eine Maffe von Dingen ge- 
(ehrt. wird. unter deren Laſt der jugendliche Geiſt faft zum 
Erliegen und Erlahmen kommt. Zu diefer Paralpfe tragen 
auch reichlich die gejchärften und häufigen Prüfungen mit bei, 
indem fie die Schüler bewegen, nicht ſowohl für fich ſelbſt 
und für das Leben, fondern für den Examinator und dag 
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Zeugniß zu lernen; eine Aufgabe, deren fchwierige Löfung 
oft allein hinreichend tft, die Nähte und Fugen eines minder 
ftarfen Hirnfchiidele zu fprengen, und den Eigenthümer eines 
folhen um fo williger und fähiger madıt, alles, was darin 
mis faurer Mühe und Widerwillen eingefpeichert worden, ebes 
ftens wieder herauszubringen, wegzumerfen und in ewige Ders 
geffenheit zu begraben. Da ſich num ergeben, daß die Capa⸗ 
cität einer guten Zahl von Köpfen zu gering ift, um jene 
Ueberfülle in fich aufzunehmen, Diele auch, die nicht Ges 
lehrte werden wollen, in den Gymnaſien die Zeit verlieren, 
die fie für ihren Fünftigen Beruf viel nüglicher verwenden 
Eönnen, fo bat man angefangen, Mealichulen einzurichten, 
und auch wohl vorgefchlagen, bei jedem Gymnaſium eine Dis 
chotomie eintreten zu laſſen, fo daß den höheren humaniflis 
fhen Claſſen noch einige Realclaſſen an die Seite zu ſtellen 
wären. Wenn man aber fieht, mit welcher großer Menge 
von Lehrſtoff auch ſchon die Mealfchulen überladen werden, 
und wie wenig überhaupt die Gymnaſien geneigt find, von 
ihrem bisherigen Material etwas fahren zu laffen, fo ift zu 
bezweifeln, daß fo bald eine Erleichterung für die Lernenden 
eintreten und der Zwed jener Scheidung zu erreichen ſeyn 
werde. 

Mir einer bloßen Verminderung der Quantität des Unters 
richtes ift aber dem Uebel nur höchſt unvollitändig abzubelfen. 
Der Etreit, der in den letzten jahren, befonders in Words 
deutichland, fich wegen der Gymnaſien erhoben, und eine Une 
zahl von Echriften hervorgebracht, hat noch ganz andere Ges 
brechen an's Licht gezogen, die dem innerfien Wefen und Yes j 
ben diefer Unftalten angehörend, nicht minder als die Menge 
des Lehrftoffes zu beachten find. Dahin gehören vorzüglich 
der Mangel an organijchen Zufammenhang fowohl der Klaffens ” 
eintheilung ale der Unterrichtsgegenſtände; die verkehrte Methode y 
und unrichtig angewendete Wiffenfchaftlichkeit, befonders in fo 
fern fie das Abftractionsvermögen, welches in der Jugend noch 
am wenigften vorhanden, mit Beeinträchtigung oder Tödtung 
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der übrigen Geiſteskraͤfte .einfeitig euftivirt, und in der Phi: 
(ologie nur die Form im Yuge bat, während der Etoff uns 
beachtet bleibt; die fehlerhafte Kinrichtung des Fachſyſtems, 
der Prüfungen, Genfuren u. ſ. w., die mit der fehiefen Geis 
ftesrihtung und dem Verfall der Gefundheit einhergeht; fers 
ner die mangelhafte Ausbildung der Lehrer felbft, von welchen 
Mehrere nur wie afademifche Docenten ſich zu verhalten wiffen, 
Andere ohne alle Lehrgabe unserrihten, und nicht Wenige 
von der Erziehung der Jugend fo viel wie nichts verfteben, 
was nicht felten auch au ihren eigenen Kindern wahrzunehmen 
iſt. Meiſtens ergiebt fi am Ende ber langen Mühe eine 
einfeitige Verftandesbildung, in deren Gefolge nur zu häufig 
bie Flachheit, der Dünkel und Unglaube ſich einzuftellen pfle⸗ 
gen. Auch der Gewinn an Kenntniſſen ſteht mit der darauf 
verwendeten Zeit in feinem günfligen Verhältniß, und er: 
fahrne Lehrer ſelbſt befennen, daß bei einer zweckmaͤßigeren 
Einrichtung und Methode, beſonders im Sprachunterricht, dies 
felben oder noch befiere Reſultate leichter in vier ale jept in 
acht Jahren zu erreichen waͤren. 


Ein wohlmeinender Mann *) hat prophezeit, der Ausgang je⸗ 
nes Streites werde folgende Nefultate haben: vollftändige Tren⸗ 
nung der Realfchulen von den Gymnaſien, Befchränkung der 
Quantität des Lehrfioffes, Vereinfachung deflelben, Aufhe⸗ 
bung der Etundengeberei, MReftauration der Gymnaſien ale 
Strziehungsanftalten,, Unlegung von Eeminarien für die Leh⸗ 
zer. Das Lebte werde der Echlußftein der ganzen Bewegung, 
ihr Triumph ihre Krone feyn; Lehren ſey ein practijches Ges 
ſchäft, man ferne es nicht Durch einen gelehrten Mann, der 
der vom Gatheder fpricht, noch durch ein Probejahr, fondern 


, einzig und allein in der Echule felbit, unter dem Vorthun 


und der Leitung von Lehrmeiftern n. ſ. w. Eben fo ift die 
Nothwendigkeit der zu errihtenden Pflanziehulen für künftige 





») Streitfragen auf dem Gebiet der Pädagogik, von Diefterweg, 
Eſſen, 1857. 
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Lehrer neuerlich auch von andern Schriftftelern behauptet wor: 
den. Man will aljo keine bloße Philologen, Feine Mathema- 
tifer u. f. w., fondern Männer bilden, welche die Kunft der 
Erziehung und Unterweifung in vollem Umfange verfichen, 
nad übereinftimmenden Grundfägen und Methoden verfahren, 
und einen einigen leibhaflen Geift, einen wahren Esprit 
de corps befigen. — Merkwürdig; wie die Proteftanten durch 
die Gewalt der Umftände dahin gelangt find, ein Princip ans 

zuerkennen, nad) welchem früher in allen Fatholifchen Landen 
verfahren wurde, und wie nahe fie daran find, den Ausſpruch 
de Bonald's zu beftätigen, der behatiptet, es laſſe fich faſt 
mathematiſch erweifen, daß das öffentliche Erziehungsweſen 
einer Corporation anvertraut werden müffe! 

Mir können zu folhen Beftrebungen nur Glück wüns 
fchen, und den Männern, von welchen fie ausgeben, unfere 
aufrichtige Theilnahme nicht verfagen. Indeſſen ift von jenen 
Wünfhen bis zur Etunde noch Fein einziger vollftändig im 
Erfüllung gegangen, und trog des vielen Echreibens in der X 
Sache nichts Genügendes gefchehen. Wir find aber auch feft 
überzeugt, daß alle äußerliche Veranftaltungen, wie Hug und 
nüglic fie immer ſeyn mögen, die eigentlihe Wurzel des 
Uebels unberührt laffen, und dad Heil der Jugend nicht wer 
fentlid) fördern, fo lange die Echulen Feine höhere, göttliche 
Weihe empfangen, und nicht im religiöfen Geifte zu einem 
neuen Leben geboren werben. Nur wo bdiefer Geiſt einfehrt 
und waltet, flellt fi) die wahre Zucht und Ordnung ber, wird 
auch das rechte Maaß und Ziel erkannt; die Liebe wird thäs 
tig, der Geborfam frei, die Kraft geregelt, und wie der 
Einn für das Gute, fo der Blick für das Wahre gefhärft. 
‚Denn derfelbe Geift ift ja Fein anderer, ale der Geiſt des 
Friedens und der Liebe, der Weisheit und Einficht, des Mas 
thes und der Stärke, der Frömmigkeit und Wiffenfchaft. Wo 
er fehlt, da fehlt auch alles wahre Leben, da bricht die Ges’ 
walt des Todes ein, der bald in Erftarrung und Verbgms' 
mung, bald in Zwietracht und Zügellofigkeit, immer Irrſal 
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und Verkehrtheit fi) zeigt. Der Mangel oder die Schwäche 
diefes lebendigen und Iebendigmachenden Geiſtes ift das tieffte 
Haupt: und Grundgebrehen der Schulen, ja die eigentliche 
Quelle, aus welcher erfi alle andern Gebrechen ihren Urfprung 
genommen. Religiöſe Bildung muß in der Gefinnung, in 
ber Kraft und Uebung eines in Liebe thätigen Glaubens fich 

bewähren, und der bloße Vortrag chriftliher Glaubens - und 
Eittenlehre, ja felbft die befohlene Iheilnahme am Gottes: 
dienft und Eacrament find ungenügend oder fruchtlos, wenn 
der Spiritus rectus et vivificans nicht weht, und nicht das 
Sanze beſeelt. Glaube, Hoffnung und Liebe werden auch 
niemals tiefe Wurzeln ſchlagen können, wo der Erwerb von 

bloßen Kenntniffen ale die Hauptfache gilt, der junge Menſch 
durch das beftündige Lernen verhindert ift, zu fich felbft zu 
fommen und in feinem Innern fich zurechtzufinden, und mo 
überdieß durch vorherrfchende Befchäftigung des Abſtractions⸗ 
vermögens zuleht fogar die Fähigkeit zum Glauben fi im⸗ 
mer mehr vermindern muß. Dann ift ein Zufland unvermeid- 
lich, von welchem Fenelon jagt: L’instruchon augmente, et 
la foi diminue. 

Wenn dabei noch die Befchaffenheit fo mancher Führer 
und Lehrer in Betracht gezogen wird, fo kann man fi wun⸗ 
dern, daß das Uebel nicht noch größer und gewaltiger gewor⸗ 
den, und nur in der früheren, befondere der häuslichen Er⸗ 
ziehung wird man den Grund Diefes Anhaltens oder Gegen 
ftrebens auf dem Wege des Verderbens zu fuchen buben. Es 
ift gewiß, daß Deutfchland Feine geringe Zahl von Schulmän= 
nern befitt, die voll von gutem Willen, Xalent und Gelehr⸗ 
ſamkeit, und felbft mit frommer Geſinnung ihr Amt verfehen, 
Das Gute nach Möglichkeit zu fürdern, dad Böſe zu verhüs 


ten und zu mindern trachten; allein es ift nicht weniger wahr, 


und diefe Würdigen werden es felbft nicht in AUbrede ftellen, 

Raß neben ihnen das Lehrgefhäft von Menſchen getrieben 

wird, die als lebendige Satyren auf den Eprudy: Didicisse 

fideliter artes ıc. ıc. fich Darftellen, und eber zu jedem an⸗ 
x. 22 
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dern Dienft, als zum Erziehen einer <hriftlichen jugend ges 
eignet find. — Wir nennen Feine einzelne Perfon, und kön⸗ 
nen eben fo wenig den an fich ehrwürdigen Lehrſtand verum⸗ 
glimpfen wollen, wenn wir fagen, daß er in feinen Meihen 
untaugliche Mitglieder zählt; bekanntlich ift diefes mehr oder 
weniger in jedem Stande der Fall, und Feiner hat noch je⸗ 
mals darauf Anfprud gemacht, von diefem allgemeinen Looſe 
befreit zu feyn. Der Lehrftand ift aber vermöge feinen Stel⸗ 


lung und Verpflichtung dem öffentlichen Urtheil noch mehr als 


mancher andere unterworfen, Irrthümer und fittliche Gebre⸗ 
chen deſſelben können wie ein geiſtiges Contagium, verderblich 
auf eine ganze Nachkommenſchaft fortwirken, und deßhalb ha⸗ 
ben nicht allein die aufſichtsführenden Behörden, fondern 
auch alle Eltern die Befugniß, ja dad Mecht und die Pflicht, 
von der Befchaffenbeit derjenigen Kenntniß zu nehmen, wel⸗ 
chen ſie das Theuerſte, was Gott ihnen verliehen, anvertrauen 
ſollen. Es iſt nicht zu berechnen, welchen Schaden ein am 
Glauben banquerott gewordener Menſch, wenn er auch ſonſt * 
gelehrt und tüchtig iſt, alg öffentlicher Lehrer und Erzie⸗ 
ber anrichten kann, in Eatholifchen Teicht noch mehr als in 
protefiantifchen Schulen, da der Katholif, wenn er fallt, im 
Gewiſſen mehr auf das Spiel ſetzt und einen tieferen Fall 
thut, als der Proteflant S aus dem einfachen Grunde, weil 
jener urfprünglich im Meligiöfen einen höheren Standpunkt ung 
einzunehmen und zu behaupten hatte. :- Dit. welhem Vers 
trauen können chriftliche Hausväter ihre Söhne in eine Schule 
fenden, wo auch nur ein ‚und der andere Lehrer fich ihres 
kirchlichen Bekenntniſſes fo gründlih fhämen, daß fie von 
jeder öffentlichen Religionshandlung fich ferne halten, und 
felbft dem Gottesdienft an Sonn= und Feſttagen fid) mögs 
lichft zu entziehen fuchen; die durch ihr Beifpiel und durch 
gelegentlihen Wiy und Spott das religiöfe Bewußtſeyn Ar "' 
Schüler oft tiefer und wirkfamer ald die verruchteften Bücher’ . 
untergraben? Und welche Früchte find von einem Unter 
zu offen, wenn Lehrer, die für. die fchlechteften Xenbens 


w 
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zen bed fogenannten Zeitgeiftes: eine unverheiene Sympa⸗ 
thie empfinden, in jeder Hinſicht fich jo verhalten, ale ob ihre 
Yufgabe darin beitinde, wiederum nur ihres Gleichen zu er: 
jieben? — 

Hoffen wir, daß die Zabl folder Irreführer nicht bes 
traͤchtlich ſey, und mit der Zeit fidh immer mehr vermindern 
werde. Daß jedoch das Lentere, und überhaupt eine wejents 
lich beffere Ausbildung der Gymnaſiallehrer durch die in Vors 
flag gebrachten vom Staat anzulegenden Zeminarien zu ers 
reichen ſey, möchten wir ſchon deßhalb nicht zu bebaupten 
wagen, weil in der Ihat nicht einzufeben it, warum aus 
folhen Anftalten heiljamere Mefultate für die Gymnaſien ſich 
ergeben ſollen, ald aus den verunglücten Schullehrer⸗-Se⸗ 
minarien für die Slententarfchulen hervorgegangen find. 

Die Erziehung der Tugend ift ein fo edles, und zugleich 
ein fo ſchweres und großes Geſchaͤft, dag fie von Ceiten der 
Lehrer eine mehr ald gemöhnlihe Hingebung, eine beftändige 
Geduld und Selbfiverläugnung, ja eine wahre Aufopferung 
erfordert, die ohne religiöfe Motive nicht möglid) ift. 

Solche Eigenfchaften, und die davon bedingten Faͤhigkei⸗ 
ten, laſſen ſich nicht durch Decrete der Behörden in's Leben 
rufen, und werden auch nicht in Anſtalten erworben, deren 
Grundlage, Verfaſſung und Zweck mir wellilich und zeitlich find. 
Es fommt binzu, daß jeder Beruf, der eine ungetheilte Liebe und 
ein weites Herz.ım Dienft der ‚Menfchheit verlangt, in feiner 
Ausübung fo häufig Durch die engen Eorgen um die Welt und 
um die eigene Familie gehindett und beſchraͤnkt zu werden pflegt, 
und zwar bei Lehrern um ſo mehr, je weniger der Staat und 
die Gemeinden fähig oder willig find, fie überall auf die ge⸗ 
wünfchte Weife diefer Sorgen zu entheben, und die vielfach 
erhöhten Unfprüche auf Befoldung- zu befriedigen. Auch dies 


erzeugt Unluft, vermindert den Eifer, und vereitelt den ges 


bofften Erfolg. — Die unerfchöpflidhe Megenerationskraft der 


eibotirden Kirche ift es allein, die der öffentlichen Erziehung 


Lekhrer gebären Tann, welche freier von jenen irdischen Hem⸗ 
292 ® 
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niffen und aus reiner Gottesliebe fi) der Ausbildung jugends 
licher Eeelen mit ähnlihem Eifer und Erfolge weihen, mit 
welchem die Echweftern der Barmherzigkeit ſich vorzugsweiſe der 
leiblichen Pflege der Kranken unterziehen. Diefe Kraft hat jept in 
Frankreich, außer den auch nach Bayern verpflanzten Edul- 
fchweftern, nicht weniger als zehn Genoffenfchaften hriftlicher 
Schulbrüder erzeugt, welche mehr denn 2000 Mitglieder zählend, 
zuerft den Epoti und die Verachtung ihres Namens befiegt, 
fodann die Zuneigung des Volkes ſich erworben, und endlid 
dem Minifter des Unterrichts das öffentliche Bekenntniß abge: 
zwungen haben, daß fie in ihren zahlreich befuchten Schulen 
nicht allein nad) einer guten Methode und auf die wohlfeil- 
fie Welfe einen fehr zweckmäßigen Unterricht ertheilen, fon= 
dern auch durch ihr Beiſpiel, durd ihre Frömmigkeit, Des 
muth und Sittenreinheit felbft auf die weltlichen Lehrer ficht- 
bar den heilfamften Einfluß üben. Aehnliche, aber gelehr: 
tere Vereine können auch für die Gymnaſien ſich wieder bil 
den, wenn man die Kirche gewähren läßt, und der freien 
Entwidlung ihrer Liebeswerke nicht durch ungeitiges Zuhülfe⸗ 
kommen, oder durch feindliches Widerftreben ftörend und bins 
dernd entgegentriti. Denn auf eine freie, fpontane Weife 
muß die Kirche ein folches Werk aus fidy felbft hervorbringen, 
-wenn es dauernd gedeihen mad wachſen fol. Ein armer Pries 
fter oder Laienbruder, berufen und erfüllt von Gottes Geifl 
vermag dabei Unglaubliches zu leiften; aber fein Monarch ber 
Chriftenheit ift im Stande, zur Erziehung feiner Untertha⸗ 
nen einen neuen Orden zu gründen, oder einen abgeftorbe 
benen wahrhaft wieder berzuftellen. 
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Theobald Thamer. 


(Eine Bekchrung aus den Zeiten der Glaubensſpaltung des 16ten Jahrhunderts). 


Unter jenen Proteftanten, welche bereits gegen die Mitte 
Des 16ten Jahrhunderts den Irrthum und die Gefahr der 
neuen Lehre erfannten, und die Etimme der Wahrheit hö⸗ 
rend in den Schooß der alten, chrijtlichen Kirche zurückkehr⸗ 
ten, behauptet auch Iheobald Thamer reinen ehrenvollen 
Mat. Er war zu Rofenheim oder Roßheim im MNiederelfaß 
geboren, hatte zu Wittenberg fludiert, Melanchthon's und 
Luthers Vorlefungen fleißig befucht und auf eben diefer Uni- 
Verfität die Magifterwürde genommen. Mach vollendeten Stu: 
"dien erhielt er eine Lehrſtelle zu Frankfurt a. & O. ward 
dann (1543) nah Marburg zum Profeffor der Theologie und 
Paſtor zu Et. Elifabeth berufen, und folgte drei Jahre fpä= 
ter ale Feldprediger dem Heeresfeines Herrn des Landgrafen 
in den fhmalkaldifhen Krieg. — Dort fiheinen ihm die Aus 
gen über das Wefen der „Neformation“ aufgegangen zu ſeyn, 
denn er fhhildert den damaligen religiöfen und fittlichen Zus 
ftand der „evangelifhen“ Glaubensarmee in folgender Wei: 
ſe*): „Als wir vor fünf Fahren in dem jämmerlichen vnd 
ellenden Friege wider Kay: Maiefteet zu Feld Tagen, das 
Evangelinum wie wir meineten zu verthedigen, begab es ſich 


*) Der Bericht über feine Bekehrung führt den Titel: Wahrharf: 
tiger Bericht Theobaldi Thameri, von den Injurien und Läfte: 
zungen, welche ihme die Lutherifchen falſch und unchriſtlich zu: 

mweſſen, daß er in den Glauben mit guten Werken des Men: 
(hen Gerechtigkeit ſetzet u. f. w. 1552. 
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im Anfang etli mal, das ich Jin und wieder gienge bad vers 
meynete Evangeliſch zu beſchawen, gleich wie ſichs 
dann gebürt, das ein Hirt oder Seelſorger Acht habe auff 
ſein Schaͤflin ſo ihm befohlen, vnd merke ob eynem etwas 
felet oder verloren were, das er dem ſelbigen wider zurecht 
hülffe. Aber lieber Gott, ich ſah das ich von Hertzen er⸗ 
ſchrack, vnd befand vil ers dann ich gehoffet hatte, jha 
gang vnd gar zuwider dem Nquuen vnd Evangelio, welchs 
Patrocinium vnd Befchirmung "fie fich rühmeten, dann fie gas 
ben für die göttlich Liebe gegen feinem Wort vnd der Chriſt⸗ 
lich Glaub zwünge fie folichen fchredlihen Krieg zufüren, 
fo ihr doch der. merer Theil nichts anders im Grunde fuchten, 
ben Epgennug, eittel Ehre und fleifchliche Lüfte. Da fra 
man vnnd foffe mit halben vnnd gangen, du raſſelt und fpis 
let man, ba zandet vnnd leftert man Gotte auffs allerhöchſt, 
das ich glaube der Zeuffel in der heilen Föndt nicht grewli⸗ 
here Flüche wider Gott und feinen lieben Sun Chriftum erden: 
den. Da raubet ünd plündert man die armen leut, vnſere 
Freund eben als bald, das doch wider die Natur ift, ale die 
Feinde. Summa, da war nichts dann folche LKafter, die 
nicht heidniſch oder menfchlich, fondern teuflich waren, ich wil 
des Chriſtenthumbs gefchweigen“. 

„Derwegen ergrimmet ich in mir felber, vnd in meinen 
Predigen ermanet ich auffs ernftlihft, wir hieffen vns Evans 
gelifh, vnd follten fein ein Seminarium oder Samen, auf 
welchem noch andere Chriften erwachfen folten, und zum rechs 
ten Glauben kommen, Cintenmal wir derbalben weren auds 
gezogen vnd verfamlet, das wir auch andere wollten Chriften 
machen, vnd zum waren Glauben beferen. Wenn aber nu 
der Samen fold ungeſchlacht Art, da nichts gyts an if, 
were, wie würde dann die Frucht fo darauf erwachfet ges 
ftalt fein? Du Heuchler ziehe zuvor den Balden auß dei 
nem Aug, ebe du das fpliterlein thuft auß dem Aug' beines 
Bruders. Wahrlich es ftehet gefchrieben, weder Hurer noch 
Abgöttifhe, noch Ehebrecher, noch Dieb, noch Geigige noch 
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Dollfäuffer, noch Laͤſterer, noch Raͤuber ıc. werden das Reich 
Gottes ererben. Wann vn An ſolche Leut feind, vnd 
wollt andere zu eüch bringen, fie euch gleich werden, fo 
bringet jr ihnen ja für Seligkeit, der Seelen Verdamnus, 
und machet alfo ewern Profelitum vnd gewunenen Chriften 
- doppelt böfer denn er zu uor war, wie Ehriftus gefagt hat 
Matth: 23°. T 

„Soliches vnd dergleichen vil mehr, ſo jetzund nicht von 
nötten iſt zu erzaͤlen, hab ich offt, das weiß Gott, mit gro⸗ 
Bem Eifer geleret, aber der ain flucht mir dran, der ander 
verladhts als ein vnnütz Geſchwetz vnd Merlein, der dritte 
fchoffe mich mit mein epgnen pfeilen fagende: Du lereſt doch fel- 
ber das der Menſch nichts guis thun fan, damit er für Gott 
beftehe vnd gerecht werde, darumb müſſen wir allein durch den 
Merbienfi Cheifti, fo vns durch ben Glauben zugerechnet 
werde, felig vnnd Gottes Kinder werden, was wiltu ung denn 
mit guiten Werken plagen? heiten wir gutis thun Fönnen, 
Vnd mit unfern Werken gerecht werden, was hette dann Chri- 
ſtus für ung dörffen ſterben“? ır. 

„Wie ich nu ein folch rohes Leben, vnd gan vnd gar 
Eein Befferung weder bei großen noch Heinen Hanfen ver- 
nam, fonder das ye lenger ye Ärger ward, da trawert ich 
Yon Herben, vnd bat Gott und vnſern Herrn Chrifium Tag 
vnd Nacht, er wollte fi) mein erbarmen vnd aus diefem Ja⸗ 
mertal erlöfen, das ich Doc) dieſe gremlidhe Sind vn Schand 
nicht fehen dürffte, hoffete aber doch: wo vns Gott feine Aut: 
ten zaiget vnd eußerlich ftraffen ließ, wir würden das ja zu 
Hergen faffen vnd Buß thun, befonder dife fo dahaim bli- 
ben, und alle Wochen eitlihe Bettag, wie fie es baiffen, 
zu halten pflegien“. 

„Nachdem er jedoch im Winter 1546 bie 47 nad) Mars 
burg heim gefommen, fand er: „daß man ſich ganz und gar 
nichts, weder von unferm Unfall noch von ihrem vielen Pre⸗ 
digen und DBeltag halten, gebefjert hätt“: Die Landsknechte 
waren daheim eben fo fiher und ſtolz, als fie im Kriege wild 
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und roh geweſen, „fie pochten noch, und wollten bag fleijch: 
lich Evangelium mit Gewalt wider alle Porten der Helle 
erhalten“. — 

Der rvedlihe Thamer warb über diefen fittlich vermahrlo- 
ſten Zuſtand feiner Glaubensgenoſſen in tieffter Eeele be 
trübt. „Da hab id) tristitiam, wie der heilige Paulus fagt, 
über tristitiam, ein Schmergen über den vorigen empfungen, 
und bin viel Naht ohn Schlaff (das weiß Gott) gelegen und 
betrachtet dem erfchredlihen Zorn Gottes, fo wider unjer ver- 
Fehrtes Leben entbrannt tft“. — Derhalben fährt er fort, habe 
er fich nieder gefei, und aus allen Handeln, die fi vor, 
bei und nad) diefem Kriege, zugetragen, zwei und dreißig 
Urfachen diefes göttlichen Zornes colligirt und zuſammenge⸗ 
tragen. Gleichzeitig forfhte er mit unbefangenem Sinne und 
redlihem Willen in der heiligen Schrift, und machte zu ſei⸗ 
nem Erftaunen die Entdefung, daß die Texte der Evanges 
lien und Epifteln, welche im Sommer nah Trinitatie in der 
Kirche gelefen werden, ſich zu der lutheriſchen Lehre vom blos 


fen Glauben ohne Werke mit nichten ſchicken wollten, „denn. 


die Epiſteln find fchier alle von der Liebe Gottes, und die 
Evangelie von guten Werfen, welche denn der Glaub felbft find“. 
So warb ihm auf fein fleißiges Bitten und Anklopfen, 
nad) der Verheißung des Herrn, das innere Auge aufgethan, 
und er Fam in der Erfenntniß der göttlichen Lehren noch in 
bemfelbigen Eommer fo weit, daß wie er fagt,| „ih auf den 
14ten Eonntag nad) Trinitatis, da man das Evangelium von 
den zehn Ausfägigen predigt (Ruck 17) zu Marpurg öffentlich‘ 
beide in der Echulen und auch auf der Kanzel, den bloßen 
und Jutherifchen Glauben hab Lügen geftrafft, und probiert, 
daß er nicht kann oder mag allein, ohn alle gute Werke ges 
recht machen für Gott, er fey wie groß er immer woll und 
mag“. Deshalb zog er fowohl aus jenem Texte, ald aus vies 
len andern Bibelftellen den Schluß, daß der bloße Glaube 
an Chrifti Verdienft, als an ein rein außerliches, des Menfchen 
fittlichem Wefen völlig fremd bleibendes Factum, welches auf ans 
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fere Heiligung gar Feinen Einfluß haben folle noch könne, mit ei= 

nem Worte: ein Glaube ohne Liebe, ein todter Glaube fey. 
„Daher ift num leichtlich zu fhließen, daß allein der Glaube nad 
lutheriſcher Lehre, der Widerchriſt und Graͤuel der Zerſtörung 
ſey, davon Daniel geweißagt hat, ſintenmal er gerade dem 
zechten, wahren Glauben entgegen ift“. — „Alſo bin ich, chriſt⸗ 
Licher, lieber Lefer, aus feinem andern Bericht, denn aus der 
beil. Schrift offenbarten Einn gelernet worden, was der rech⸗ 
te, chriftlihe Glaube fey, auch aus Feiner andern Urſach, es 
fen Geld oder Gut, Stolz oder Ehrgeit, — — (das bezeug 
ach hiermit vor Gottes Angeficht!) denn allein aus der Offen- 
barung des Zornes Gottes, und um unfer aller Celigfeit 
willen, vom Lutherfchen und bloßen Glauben abgetreten, und 
azun in die chriftliche Kirche gepflanzt, auch alfo darin, Gott 
Lob gemwachfen, daß ich jeg und um ihrer Erbauung alles lei⸗ 
Den und dulden kann“. — 

Der geneigte Lefer wird bereits ohne unfer Bemerfen 
Darauf gefaßt ſeyn, zu erfahren: daß dem neubefehrten For: 
ſcher diefes göttliche Geſchenk in fo fern theuer zu ſtehen ges 
5 Eommen fey, als er von feinen Glaubensbrüdern, troß ihrer 
vielgerühmten Freifinnigfeit und höhern Erleudhtung, wegen 
Des Gebrauchs, den er von feinem Mechte der freien Forſchung 
machte, mit der äußerften Schärfe angefehen ward. Gerade 
Dadurdy wurde er aber auch auf der einmal eingefchlagenen 
Bahn merklich gefördert. In der Ihat wich der damalige 
MWeltlauf von dem heutigen nicht um ein Haar breit ab. 
Raum hatte Thamer „das Fundament, worauf das Luthers 
thum ſteht“, unfanft zu berühren gewagt, ohne dabei, im er⸗ 
ften Unfange, an eine förmlihe Rückkehr zur Kirche, ale 
Einzelner, zu denken, fo brach fein Collega D. Johannes 
Drach, noch an demſelben Sonntage, ohne ſeine Predigt ge⸗ 
hört, oder ſich auch nur wegen derſelben mit ihm beſprochen 
zu haben, mit wüthenden Echmäbungen von der Kanzel ges 
gen ihn Jod. Er fand, in der fhon damals in der neuen 
Kirche beliebten Weife: „daß Theobaldus, fo ihren bloßen 
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Glauben und das fleifhlihe Vertrauen auf die Barmberzigs 
keit Gottes nad) dem Worte Chrifti geftrafet, wäre ewiglich 
vor Gott verdammet, und auch wie ein Mebelthäter wertb, 
daß er öffentlich mit Ruthen zur Stadt Marburg hinaus geftri= 
‚hen würde, und finge allda an, wie fie dann pflegen, Ju don⸗ 
nern und zu bligen in der Gemeinde wider alle Papiften 
und Wiedertäufer und Werkheiligen, welche er ſämmtlich dem 
Teufel mit mir und allen guten Werfen“ übergab. „Da 
ward nun in der Stadt Marburg beide untew den Gelehrten 
und Bürgern ein groß Gemurmel: wie die Pfaffen wieder 
einander, liefen, und waren Eilihe, fo D. Draden, Etliche 
fo mir zufhlugen“. — Alsbald brachte „ein erbar, weifer 
Math" die Sache vor die Herrn Statthalter und Hofräthe, 
und dieſe eitirten fomwohl den Magiſter Theobald als feinen 
Gegner, um ihre Sache zu hören und zu fehlichtem Der 
Proceß, welcher ſich hieraus entſpann, gewährt uns gelegents 
Kch eine lebendige Anſchauung des innern Lebens der neuen 
Kirche und insbefondere der Art und Weife, wie in derfelben 
das Dogma behandelt wurde. „D. Drach, als er ward wie 
der Uctor und ‚Kläger erftlich gefordert, feine Klage fürzu⸗ 
bringen, da fing er an mit dem Etatthalter und Mäthen zu 
erpofluliren, ale die ihm nichts zu gebieten oder zu verbieten 
hätten, fo er und feine Geſellen doch zuvor die geiftliche 
Obrigkeit verwarfen, und ſich der weltlichen ergeben hätten. 
Der Predigtftuhl fagt er, wäre ihm befohlen, da follte ihm 
von Weltlichen Feiner einreden. Er fchändete oder Läfterte, 
wenn er wollte, fo möchte man ihn vor dem Hector der Unis 
verfität beflagen, da wollt er antworten, denn er wäre zu 
Wittenberg von D. Marthin Luther, der ein wahrer Apo⸗ 
ſtel Gottes wäre, recht zu predigen gelernt, auch zum: 
Doctor promovirt worden“, — Er entwidelte dann weiter 
die Lehre feines Meifters „wie Chriftus allein wäre und litte 
nichts bei fich, alfo were auch der Slaube, fo vor Gott ge⸗ 
techt machet, allein, und welcher ihm eimerlei Werk zufehet, 
der erhößet fich Wie Lucifer, und wäre der wahre Anrichriſt, 
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ber ſich wolle Gott vergleichen“. — Thamer dagegen, der an 
Kenntniß der heil. Schrift feinen Gegnern mindeſtens gleich 
ftand, und außer vielen andern Texten die Worte Chrifti 
(Math. 15) für ſich hatte: Laßet euer Licht leuchten vor den 
Menfchen, auf daß fie eure guten Werke fehen, und alfo der 
himmliſche Vater geehrt werde, — bemühte fich in einer aus⸗ 
führlihen Rede die handgreifliche Verkehrtheit der Behaups 
tungen feiner Gegner darzuthun. „Als ich nun“, erzählt 
er, „auf diefe-Weife mit mehr oder weniger Worten redete, 
fill mir Magifter Adam (der Euperintendent von Fulda) et= 
Iihe Mal in meine Antwort, fagend Das wäre wiedertäufes 
riſch, das Eccii, das Witzelſch, und als ers übermacet, bat 
ih den Statthalter, daß er ihm gebeut zu ſchweigen, und 
mich wollten wie D. Drachen aushören“. — Nachdem dieß 
gefchehen ließ der Etatthalter beide Theile abtreten, um mit 
ben Beifigern Mathe zu pflegen. „Wie aber D. Drach aus 
ber Mathftuben von mir ging und ich allein ftunde, da ruft 
er mich zu fih und fagt: Theobalde, ich will mich mit dir 
vertragen. Da antwort ich: Here Doctor, das hättet ihr 
vorhin wohl gethan, fo wären wir den Leuten nicht alfo zur 
Kabel worden, auch einen firengen, weifen Etatthalter und 
Rath nicht Dürfen beſchweren. Da antwort er: M. Adam der 
nu richter fol in unfrer Sachen ſeyn, ift fehuldig dran, und 
bat mid) alfo weder did verheget, und darneben geſagt: 
ſeine Söhne ſollen nicht mehr in deine Predigt gehen, denn 
du predigſt wider die Wahrheit des Evangelii. Da lachet 
ih und ſprach: fo ſagt er bei mir von euch, nicht viel anders, 
beißt euch ein antinomum, der das Geſetz Gottes vermirft, 
und predigt allein Gnad und Barmherzigkeit ohn Buß“. 
<M. Drach gerierh über diefe Entdefung auffer fih, und 
wollte dem Guperintendenten, wenn fie wieder hinein vor die 
Herren gefordert würden, „feine Menterei vor dem ganzen 
Math vorwerfen“. — Wirklich Eehrte er jeßt, ale der Statt⸗ 
halter die Sache mit glimpflihen Worten beizulegen fuchte, 
und M. Adam zum Schiedsmann für die, theologifhe Seite 
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der Sache beſtellt ward, ſeinen ganzen Grimm wider dieſen, 
den er einen Urſacher des ganzen Haders nannte. „Da fing 
M. Adam ſolches an zu leugnen und ward ſchaamroth, aber 
D. Drach bekräftiget ſeine Rede noch heftiger, alſo daß die bei— 
den Räthe des Fürſten und der Stadt, die Köpfe zuſammen⸗ 
ftießen, und etliche lachten des feltfamen Handels, etliche aber 
wurden darüber wie billig entrüftet“. — 

Trot der fcheinbaren Beilegung des Streites lag den⸗ 
noch die wahre Urſache deffelben zu tief, ald daß untergeorb- 
nete Mebenperfonen mit guten Worten einen Handel hätten 
ſchlichten können, der damals ſchon ganz Deutfchland in zwei 
feindlihe SFeldlager fchied. Die vermeintlihe Verſöhnung 
fonnte daher unmöglich lange Stich halten. Thamer's Geg⸗ 
ner festen ihre Polemik fort, er felbft aber, „damit Feine 
fernere Zerrüttung im Volk entftünde, fehalt nicht mehr fo 
beftig auf der Kankel“, ließ aber eine lateiniſche Dieputation 
von der Rechtfertigung durch den Glauben drucken, und fchlug 
diefe an den Thüren des Collegit und der Kirche an, „zeiget 
auch beineben den Tag an, wenn die Dieputation follte ges 
halten werden, nämlich auf den Samſtag darnady“. — Uber 
fhon am Mittwoch Fam ihm ein Befehl zu Handen, Ange⸗ 
fichts diefes nach Caſſel zu ziehen, und feinem Buchdrucer 
wurden nicht nur fämmtlihe Exemplare weggenommen, fons 
dern auch verboten ihm Fünftig etwas zu drucen. Als er, fo 
wie D. Drach und M. Adam „nun zu Caffel auf die Kanz⸗ 
lei Famen zu den fürftlichen Näthen, handelten fie ganz und 
gar nichts mit mir, hatten andere weltliche Sachen, die fie 
wichtiger däuchten, denn diefer Pfaffen Zank. Allein, daß fie 
mich weifeten auf die Gonfeflion, fo Anno 1530 Faiferlicher 
Majeftät zu Augsburg von den Proteftirenden ift übergeben 
worden, und befahlen mir ernftlich, “daß ich danad) mein 
Predigt richtet, oder follt meines Amts entfeßt werden. MR 
antwortet ich: Es haben die Juden den Talmud, die Türken 
den Alcoran, die Papiften das Jus canonicum, ihr Lutherifchen 
die Augsburgiſche Eonfeffion, wo bleibt das Evangelium? Ich 
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will nad) dem Evangelium predigen und mic) nach Gottes Wort 
richten. Verflucht fey, der da nach dem Fleiſch, den Menfchen 
nach lehrt oder lebt. Iſt ihr Einer aus allen euern Prädifanten 
der mid) kann überweifen, daß ich wider das Evangelium predi⸗ 
ge, fo will ich ausftehen und leiden, was Ich verdient hab. Da ant= 
wortet Einer aus den Raͤthen: die augsburgifche Confeffion 
wäre aud dad Evangelium; fagt ich: mas heißet ihr fie denn 
euer Confeffion oder Befenntniß, und gebet dem Evangelium 
Ehrifti einen andern Namen? Ich meine das Evangelium märe 
vor fünfzehnhundert Jahren von Apoſteln und Evangeliften be: 
ſchrieben, fo habtihr's erft zu Uugsburg aufgereiht? Da antwors 
tet er wieder: ift fie ſchon nicht das Evangelium, fo ift fie doch 
dem Evangelio Chriſti gleich und gemäß, auch haben ſich unfere 
gnädigften und gnädigen Landesfürften und Herren fammt vieler 
des Reichs Stände fubferibirt und unterfchrieben, dabei ihr Leib 
und Gut aufzufegen, ift auch von alfo vielgelehrten Leuten 
approbirt und angenommen, welde du verachteft und weifer 
dann fie alle ſeyn willſt“. — Gegen diefe Berufung Eonnte 
Thamer, der fid) der höchften und beffern Autorität der all- 
gemeinen Kirche noch nicht unterworfen hatte, ſich freilich nur 
auf fein Gewiffen berufen. „Allein“, fehte er hinzu, „das 
fag ich jetzund, daß diefer Confeflion Fundament, welches da 
ift die sola fides, ich will ded andern Gebäu's gefchwei- 
gen, nirgend im Evangelio oder anderer heiligen Echrift be: 
funden“. — 

„Da fing M. Adam vor den Herren an und fragt midy: 
ob ich überwunden feyn wolt, und Luther wahrhaftig halten, 
wo er mir ein Wörtlein, fo eben fo viel hieß, ale sola fides 
anzeigt, wie dann bei den Lateinifchen ift das Wörtlein nisi 
und alsbald zog er ein Teſtament herfür, las diefen Spruch 
(Galant. 2). Scientes autem quod non justificatur homo 
es operibus legis, — nisi per fidem Jesu Christi. — Und 
von Stund an, ſchlugen ihm etlihe von den Räthen zu, ale 
bätte er gefiegt und auch überwunden“, — Thamer, den je: 
ner Text wirklich. überrafchte, bat dagegen um eine kurze Bes 
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denkzeit. „Die Herren ließen ung damals alle von fich, meinten 
das Maul wär mir nun geftopfet, ich würde mich hinfürder nach 
ihren Lehrer halten müffen. Uber noch am felbigen Tag auf 
den Abend, als man zu Hof efien ging, begegnet mir der 
Herren einer, welcher mir etwas gemein war, fprach ich 
zu ihm: Gott hatt mic aus,dem Falſtrick erhöhet id) hab eine 
gute Antwort funden, auf den fürgeworfenen Spruch Paus 
li: Da fragt er: wie da? Sagt ich ihm zu Latein, (denn er 
war gelehrt): daß nisi gar ein ander Ding wäre denn sola, 
gleich wie denn auch bei uns Deutfchen ein großer Unterfchied 
ift unter dem Wort allein, und dem Wort es fey dann, 
befonders wie es die Lutherifchen brauchen“. :—. 

Diefe Auslegung belegte er mit vielen Parallelſtellen und 
Beifpielen, wollte fie auch des andern Tags den fürftli- 
hen Räthen vortragen. Allein diefe hatten begreiflicherweife 
ein ganz anderes Intereſſe als die Erforfchung des wahren 
Einnes der heiligen Schrift. „Derhalben forderten fie mid) 
nicht wieder auf die Kantzelei, fondern verfchafften, daß M. 
Adam, D. Drach und ich den andern Morgen zu unferm 
gnädigen Fürſten und Herrn, Landgraf Wilhelm dem jüngern 
wurden zu Saft geladen auf fein Gemah“. Dort follte er 
durch Güte, Ueberredung und Drohungen zum Etillfchweigen 
gebracht werden. 

„Man warf mir für, wie mein Abfall von den Luthers 
fihen würde gebären eine Erweiterung „(Verlängerung)“ des 
Gefängniffes unfers gnädigen Fürften und Herrn und aud 
einen großen Aufruhr im Volk, welches nun eine lange 
Zeit ſolche Lehre für das wahre Evangeliym_ges | 
balten, und auch Leib und Gut aufgefeg? und noch gufſe⸗ 
‚ten wollen. Welche Wort waren mir, wig ein Jeglichet 
leichtlich kann ermefien, ein Herzeneftich, befonders im Bei⸗ 
wefen des jüngern Zürften, welchem nichts Schwereres Ip 
widerfahren, dann daß fein Herr Vater follte härter . gefan- 
gen werben, und in Er. F. ©. Lande ein Aufruhr exwachſen. 
Darum warb ich fehr betrübt, und konnte mich auch bes 





Theobald Thamer. 351 


Weinens nicht enthalten, die weil man mir ſolche Böfewicht- 
ſtücke zumeffet, fo ich doch, daß weiß Gott aller Herzens⸗ 
Eundiger, gerade das Widertheil bei mir befchloffen hätt, 
nämlich, daß durch die wahre Bußpredigt, fo ich jetzund ans 
fing zu treiben, der Zorn Gottes ausgelöfht, und unfer ©. 
F. und Herr zu Heflen wieder erlöfet, auch der Aufruhr, 
Krieg und Empörung, fo unter dem Luthertbum entftanden, 
wieder pacificirt und geftillet würde. Ich weiß es auch ge 
wiß, fagte ich, daß mein ©. F. und Herr nicht kann erloſet 
werden, als lang die Gewiffen mit diefer falfchen Lehre find 
gefangen und verftrichet. Bitt derhalben mein gnädiger Hr. 
Landgraf Wilhelm auch fürftliche Näthe, man wolle mich nicht 
wider mein Gewiſſen zu predigen zwingen, fondern mir ebe 
einen gnäbdigen Urlaub geben und mic, ziehen zu laſſen, fin: 
temal ich nicht mehr kann die solam fidem für gut und evan⸗ 
gelifch halten, ich fey dann mit andern Gründen, dann ich 
noch in ihren Büchern finde, übermweifet, alsdann, fo ich alfo 
über Wiffen nicht geborchen, fo ſtrafe man mich wie recht iſt“. 

Diefe wahrhaft rührende Naivirät laßt fih nur aus ei: 
ner Unbekanntſchaft mit der Welt erklären, wie ihrer bloß 
der deutfche Gelehrte fähig war, und zum Theil beute noch 
iſt. — Eie war fo groß, und die auf der lauterftien Ehrlich⸗ 
keit berubende, gute Meinung des Mannes befchämte feine 
Gegner fo tief, daß Diefe, denen es befanntli um ganz ans 
Dere Güter, als die hbimmlifchen zu thun war, ihm gegenüber 
in wahrhaft peinlicher Verlegenheit verftummten. Weil du 
dann“, fagt zuletzt einer der fürfilichen Räthe, „noch erit 
an unferm Glauben zweifelt, und begehreft zu disputiren, 
wir. aber der @adhe nicht genugfam erfahren find, 
folltu gen Wirkenberg zu Philippo Melanchthon, audy an 
dern diefer Lehren Urfacher ziehen, die werden dich wohl con: 
Vncicen und überweifen“. Theobald, der gar Feine Ahnung 
sr zu baben fcheint, daß irgend Jemand auf Erden etz 
was ander&® wollen Eönne, als die Wahrheit, und der mits 
bin dert ganzen Etreit um den Glauben für ein bloßes Miß⸗ 
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verſtaͤndniß hielt, welches ſich ja durch vernünftige und güt⸗ 
liche Erörterung wohl ſchlichten laſſen werde, Theobald war 
mit dieſem Anerbieten von Herzen zufrieden. Er begehrte 
bloß einen Credenzbrief an die Univerſitaͤt Wittenberg, und 
die Erlaubniß ſich aus Marburg einige Bücher holen zu dür⸗ 
fen, die vom Glauben handelten. „Das gefiel den Herren 
wohl, beſtimmten mir auch einen Tag, auf welchem ich wie⸗ 
der zu Caſſel ſeyn ſollt und zur Reiſe auf Wittenberg gerü⸗ 
ſtet. — — Als ich nun auf die verordnete Zeit wieder kam 
gen Caſſel und faſt drei Tage zu Hofe ging, da bat ich den 
Herrn Statthalter, man wolle mir nur eine Antwort geben, 
daß ich wüßte, woran ich waͤre. Sprach der Herr Statthal⸗ 
ter: Theobalde! bleib eine Weile bei uns, und gehe herein 
zu Hof, iß als gut, wie mir's haben, wir wollen dir bald 
deinen Abſchied (GBeſcheid) geben“. Thamer erwiederte dage⸗ 
gen beſcheidentlich: jeder Menſch habe ſeinen gewiſſen Beruf 
und Amt, worüber er Gott Rechenſchaft geben müſſe, „ſeind 
nicht zu eſſen und trinken wie ein unvernünftig Vieh gefchafs 
fen“. Deshalb bat er: man möge ihn nad) Wittenberg oder 
nach Marburg abfertigen, dgmit er feines Amtes warten kön⸗ 
ne. Da antwortet er: „ich fol fröhlich ſeyn, effen und trine 
Een, die Bücher eine Zeitlang fahren laffen, ich ftudirt zu viel 
werde zum Narren darüber werden“. — 

Des andern Tags erfuhr er, es fey ein Poftbote nach 
Donaumörth an den gefangenen Landgrafen gefendet, damit 
diefer über den Handel entfcheide. „Ungefährlich aber etwan 
über drei Tage kommt der Poftbot wieder und unter andern 
bringt er auch, wie man fich meiner Sachen halten fol, wies 
wohl ich Eeinen Brief fahe, allein Die Raͤthe fagten mir: Theo⸗ 
balde! es bat unfer gnädiger Zürft und Heer gefchrieben und 
befoblen, daß du allhie bleibeft, und nis zu den Wit 
tenbergern; welde felbft in Aberwitz gingen, zie— 
beft. Denn es waͤrckeden dazumal ein deutf Büchlein, uns 
ter dem Namen Di Pommers ausgegangen, darin er fehr läs 
herli und närrifch Pe wittenbergifche Belagerung, fo von 
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Kaiſerlicher Majeſtaͤt geſchehen, beſchrieben hat, welches ſich 
der Fürſt auch viel andere verſtändige Leut ſchämten.“ 

Auf dieſen Beſcheid begehrte Thamer aufs Neue Wie: 
dereinſetzung in feine Profeffur, und forderte daneben: daß 
feinen Gegnern verboten werde den nackten Glauben ohne 
Liebe zu predigen. Syn ihrer Verlegenheit ſchienen die fürfts 
lichen Mäthe ihm dieß wirklich zugefagt zu haben; er kehrte 
nach Wittenberg zurück und brachte die Botſchaft mit:“ dag 
ihnen die sola fides und Zundament ihrer Lehre ſollte nies 
Dergelegt ſeyn.“ — Ullein was leicht voraudzufehen war, ges 
ſchah. D. Drach predigte nach wie vor von der sola fides, 
und gebrauchte diefes Wort in einer Predigt auf Et. Mas 
thias Tag, wie Magifter Theobald felbft zählte, jetzt abfichts 
Ich an die funfzig Dial. Andere fcheinen ihn nach überbo⸗ 
ten, und fogar eine Nuda fides empfohlen zu haben. 

Thamer ftellte dagegen Mein Licht auch nicht unter den 
Scheffel, und ftritt mit fo populären Argumenten gegen dies 
fen verderblihen Grundſatz, daß daB Volk zweifelhaft zu 
werden begann, und einem Theile der Bürgerfähaft die Au⸗ 
gen aufgingen. Natürlich verkfagten ihn die Prädicanten 
aufs Neue zu Eaffel, „als der das. Volk an ſich hinge, und 
von ihrem Evangelio abwendig macht; wenn er lang unter 
uns predigen follte, fprachen fie, fo würden die Leut endlich 
wieder papiftifch werden, und die reine Lehre Chrifti, davor 
uns Gott behüte verlieren“. Deßhalb ward er wieder vor Die 
fürftlihe Sanzlei gefordert, wo er und Magifter Adam jeder 
‚ein fohriftliches Bekenntniß ihres Glaubens einliefern mußten. 
Nur mit Mühe gelang es ihm, eine dreiftündige Frift zur 
Anfertigung des felnigen zu "erhalten, welches er in einem 
Auszuge aus feinen Schriften niederlegte. „Als ich Diefe 
Schrift den Herrdů überantwortet hatte zu Latein, auf vier 
Quaternion uneingebunden, nahm einer* jefen, und jener ei⸗ 
nen andern, wo ihrer Feiner fo dad“ alb Theil auslas. 
Danm es däucht fie vieleidht "zu lang 7, #folche Sachen zu 
hören. Wer ihnen viel kurzweiliger in weltlichen Handeln 
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umzugehen.“ Eben fo oberflächlih und kurz war die münd: 
liche Verhandlung; der im übrigen nicht unbillige und für 
jene Verhältniffe ziemlich milde Sanzler verrieth unzweideutig, 
baß er den eigentlihen Streitpunkt gar nicht verftand, ob er 
ihn hat verftehen wollen, muß dem Gerichte Gottes überlaffen 
bleiben. Zuletzt ward Thamer ein Verfprechen in Betreff ſei⸗ 
ner Fünftigen Lehre abgefordert, des Inhalts: „daß der 
Slaube an Ehriftum ohne die Werke des Gefepes uns feelig 
und gerecht mache, und daß der Glaube, der durch die Liebe 
nicht thätig ift und Feine gute Werke bringe, ein todter Glau⸗ 
be, ja fein Glaube, fondern allein ein Schein und bloßer 
Name des Glaubens fey.g — Thamer, dem es damald noch 
immer an der Elaren Einſicht in fein Verhaͤltniß zur Kirche 
gebrach, unterfchrieb diefen Mevers mit der Claufel: „bis auf 
unfers gnädigen Fürften und Herrn Erledigung,“ — ftatt, 
wie ed paflender gewefen wäre, die Entfcheidung des Conci⸗ 
liums vorzubehalten. — Aufferdem forderte er und erhielt 
die Zufage: daß M. Adam auch eine folhe Schrift von fid 
geben folle. — Dann ließ man ihn nad) Marburg zurückkehs 
ven. M. Adam promovirte jedoch Feinen Studenten, der feine 
Collegien gehört, bevor er nicht fiharf eraminirt hatte: ob 
derfelbe etwa die „giftige Lehre eingefoffen“: daß der Glaube, 
der durch die Liebe wirkt, feelig mache. 

Für Iheobald begann nun freilih zu Marburg eine 
trübfeelige Zeit, die auc, ihres Troſtes nicht ermangelte. Er 
ward, wie er erzählt, „von den Pharifäern und großen Han- 
fen verfchmäht, ja man trachtete ihm nad) dem Leben; Gott 
erhielt ihn aber, wie auch feinen Eohn, unfern Herrn Se: 
fum Chriftum, durch das gemein Volk, daß fie nichte wieder 
mic) durften fürnehmen.« — 

Ein fo unnatürlihes und gefpanntes -Verhältniß Fonnte 
unmöglich lange währen. Thamer fcheint in feinem gereihten 
Zuftende, ohne geiftlichen Anhalt und Führer wie er war, 
einmal fogar von einer, faftan wiedertäuferifches Wefen erinnern: 
den Ueberfpannung berührt worden zu fepn, — wobei fich rich⸗ 
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tigej Einſicht in die Verhältniffe, gerechte Entrüflung und 
Meigung zu verdäctigen Viflonen in dem fonft fo Haren 
Kopfe zu mifchen begannen. „Am erften Oftertage des Jah⸗ 
zed 1549“, erzählt er, „ward mir befohlen, (von wem, das 
weiß ich wohl!) daß ich fchrecflich wider dag Lutherthum pre⸗ 
Digen mußt, und ihnen drei Etüd, fo fich bald begeben wür⸗ 
Den, Öffentlich auf der Kanzel, da etliche taufend Menfchen, 
Zung und alt am Oftertage in der Kirche waren, verkündigen. 
Zum erften, daß ein Concilium würde um ihretwillen gebal: 
ien, und allda öffentlich ihre Lehre verbannet und anathematis 
firt, daß fie were des Untichrifti Leib und ein Grundfupp 
aller Ketzereien, fo jemals in der chriftlichen Kirche entftanden 
wären. Darnach würden die jehigen Prädicanten, die Feine 
Warnung annehmen wollten alle abgefegt, und gräulich auch 
nach ihrem Zode gehandelt werden, welches, fagt ich, wird 
isber zwei Jahr geſchehen. Zum dritten gab ich ihnen ein 
‚Beiden, woran fie folher Ding gewiß werden Fönnten, näms 
Lich mir felber, daß ich vor ihnen würde abgefegt und ernie- 
Drigt werden, fintemal das Urtheil am Haus des-Herrn an⸗ 
Fahet.“ — Diefes dritte Stück ließ fich freilih, nach diefer 
Predigt, ohne Gabe der Weilfagung vorberfehen. Schon 
am Samſtage nad) Pfingften ward Thamer unter dem Vor: 
wande nad) Ziegenhain befchieden, daß er über dad Interim 
follte rathfchlagen helfen. Dort war er 14 Tage, „wußte aber 
nicht woran er wäre.“ Dann ward er aber nad) Eaffel ge⸗ 
fohicft, wo er neun Wochen vergebens haaren mußte; bie end- 
lih das Interim vom Kaifer und dem Erzbifchof von Mainz 
einlief, und die Nitterfchaft, fo wie die Gelehrieften aus den 
Prädicanten ſich verfammelten um darüber zu rathfchlagen. — 
Diefe Gelegenheit benubte Thamer, um bei dem Kanzler mit 
allem Ernfte auf Verhör und endliche Entfiheidung zu drin- 
‚gen. „Hätt ich's verdient, fo wären fig die Obrigkeit, und 
hätten Schwert, Feuer, Waſſer mich hinzurichten. Haͤtt' ich's 
aber nicht verdient, und könnten mich nicht leiden, fo bäte 
ich um ein gnädiges Urlaub. Könnte man mich aber leiden, 
23° 
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fo bäte ich flehentlich, daß man mich wieder nad) Marburg zu 
meinem Amt ſchicket, denn id) mag nicht mehr alfo umher⸗ 
geben, die gute Zeit übel verlieren. Da lachte der Ganzler 
und ſprach: Theobalde, deren eined folt Du haben, Du follt 
entweders gebenkt oder beurlaubt, Bder wieder in dein Ampt 
gefept werden; Fomm danach zu zwölf Uhr auf die Canzlei, 
wollen wir Dir ein endlich Befcheid geben.“ — 

Als er fich zur beſtimmten Etunde vor die Ganzlei ftellte, 
wurden feinen Gegnern, den Prädicanten, Bänke gefegt, und 
diefe nahmen ale Richter über ihren theologifchen Widerfacher 
unter der Ritterfchaft Platz. — Ihn felbft hieß der Canzler 
abtreten, und ale er nad drei Etunden wieder vorgerufen 
ward, — zogen die Prädicanten aus einer andern Ihür ab. — 
Der Sanzler aber eröffnete ihm: daß diefelben erklärt hätten, 
fie wollten von der Augsburgifchen Confeffion nicht einen 
Fuß breit weichen. Da er (Thamer) aber feinerfeits die Lehre 
von der Szuftification, welches der Grund ihrer Lehre fey, 
für antichriftifch halte, fo hätten die Herrn geurtheilt, daß er, 
biscauf des Landgrafen Erledigung, beurlaubt ſeyn, und fo 
weit das Fürftentbum Heflen reichet, in Kirde und Schule 
nicht weiter lehren folle. Auch dürfe er nicht wieder nad 
Marburg zurückkehren, fondern feine Bücher und fonftiges 
Seräth follten dort zufammengepadt, und ihm wohin er wolle 
gefchafft werden. — Vergebend waren alle feine Gegenvorftel- 
ungen und Bitten, daß man fih nur auf die Sache einlafe 
fen und ihn hören möge. — Der Canzler fällte das merk 
würdige, der Lage der Sache nad) ziemlich milde Urtheil: 
„Wie wol wir alle Chriften find, und das Evangelion befen- 
nen, fo find wir dennoch nicht alle Theologi, oder über ſolche 
Artikel zu urtheilen gefegt. Auch im Fall, wo wir did 
hörten, und verftänden auch, daß du recht hätteft, 
fo fönnten wir doch nicht Erefution und Vollzieh— 
ung daran thun. Denn es fagen die Prädicanten, fie 
wollten alle ehe aus dem Lande ziehen, ehe fie deine Lehre 
annehmen wollen, oder aud die augsburgifche Confeffion vers 
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laſſen. So gedenf Du nun felber, ob es nicht beffer fey, 
Daß einer 'entweiche, dann daß alle Pfarren wüft würden, 
und die armen Leut' ohne Hirten wären.“ Zehn Jahre ſpaͤ⸗ 
ter, als der tyrannifche Einfluß der Prädicanten auf die Ge: 
wiſſen merklich erftarkt, und die Faiferlihe Macht, welche al- 
L ein die wahre Gewiffensfreiheit ſchützte, gebrochen mar, wäre 
Der wadere Theobald fhwerlid fo mwohlfeilen Kaufes davon 
X efommen, und der hartnädige Gegner des „Glaubens ohne 
RZiche““ hätte leicht, wie Krell, feinen Freimuth mit dem Halfe 
> üßen Fönnen. 
Thamer bat nad) diefem Befcheide wenigftens um Zurüds 
—ellung feines Meverfes, und unbedingte Entlaffung mit eis 
zuem ehrlichen AUbfchiede. Allein auch diefer murde ihm ver: 
veigert; „wenn ihn“ hieß es, „einft der Landgraf nad) feiner 
Srledigung wieder aus einem guten Dienfte berufen follte, fo 
weoolle der Kanzler forgen, daß er bei Er. fürftl. Gnaden eis 
zen eben fo guten oder beffern erhalte.“ Auf feine weitere 
Bringende DVorftelung, daß er ohne Geld fey, da er das 
Evangelium immer umfonft gepredigt, und dag Erübrigte den 
Armen gegeben habe, erlangte er endlih nur noch das Ver—⸗ 
fprechen: daß ihm ein vierteljähriger Gehalt ausgezahlt werden 
fole. — Zulegt eniließ man ihn mit einer Verehrung von 
fünfzig Gulden und einem Paßport, worin gefchrieben ftand, 
daß ihn die Prädicanten der Augsburgifchen Confeffion hal- 
ber nicht hätte leiden wollen, und daß es den Herrn beffer 
gefchienen habe, man gebe ihm allein Urlaub, denn daß Alle 
abzögen und ließen das Volk verderben. Auch wurde ihm 
ein dreitägiger Aufenthalt in Marburg zur Abholung feiner 
Habe gegönnt. | 
> Frog diefer übeln Erfahrungen, konnte fi) der redliche, 
aber wenig weltläufige Zheobald noch immer nicht von dem 
Gedanken losmachen: daß er die Proteftierenden doch wohl 
noch von der Haltlofigkeit und Verſchrobenheit ihrer Juſtifica⸗ 
tionstheorie überzeugen werde, wenn es ihm nur gelänge fich 
Gehör zu verfhaffen. — Ihm war die ganze Frage, um die 
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fi) der Weliſtreit drehte, fo fonnenklar, feine Ueberzeugung 
von der Macht der Wahrheit fo feljenfeft, fein Glauben an 
den guten Willen der Menfhen fo unerfchütterlih, daß ſich 
für ihn die ganze Noth der Zeit in der einen Aufgabe zus 
fammendrängte: zu Worte zu Fommen. Der Gedanke: daß 
es ſich bier gar niht um Mißverfländniffe handle, die im 
Verſtande wurzeln und durch Krörterung gehoben werden 
fönnen, fondern daß man ihn eben nicht hören wolle, weil 
man von vorn herein entichloffen war, fich auch durch die 
Evidenz nicht überzeugen zu laffen, — biefer Gedanke war 
trog aller DBerhandlungen, deren Zeuge und Gegenfland er 
feit drei Zahren gewefen war, nicht in feine Seele gekom⸗ 
men. „Als ih nun“, erzählt er, „unverhört beurlaubt und 
meine Sad) zu Marburg ausgerichtet hatte, gedacht ich bei 
mir: Es ſeynd nody viel einfältiger, frommer Leut, audy un⸗ 
ter den Prädifanten, die dich Unfchuldigen jeg und ohn Wife 
fen verfolgen. Sie feind durch den bloßen Glauben und tods 
ten Buchftaben verzaubert, auch alfo verbiendet, daß fie nicht 
anders meinen, ihre Lügen feind die göttliche Wahrheit und 
der Schaum ſey das rechte Gold. Könnteftdu nur alfo 
viel bei ihnen erhalten, daß fie dich hören wolls 
ten, ed würde bie Sache wohl beffer werden. Und 
machet alfo ihrer Eeelen Seeligkeit, daß ich mir eine andre 
Reis, denn ich wollte, fürnahm, nämlicdy auf Udenaer, zu 
dem der Macht hat im Heffenlande zu gebieten und verbieten, 
zu meinem gnädigen Fürften und Herrn, der Meinung, daß 
ih Se. Fürftl. Gnaden um Gottes willen bäte, daß fie dem 
Etatthalter und Näthen fchreiben, auch die Prädifanten 
dazu anhalten wollten, daß fie mih doc höreten. 
Denn ich wußte es gewiß, daß Ce. Fürftl. Gnaden nicht 
fönnte Glück oder Heil haben, als lang die lutheriſche Lehre 
alfo im Schwang ginge“. — 

Auf diefer Reiſe ward er zu Cöln mit dem Prior der 
dortigen Carmeliten, Caspar Dolorer, bekannt, weldyer ges 
rade um diefe Zeit nad) Untwerpen zu feinem Ordensprovine 
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zial reifte. Thamer machte fi an ihn, um durch feine Ver- 
mitielung an den Provinzial, durch diefen an den Biſchof 
von Arras, und durch deffen Einfluß vor den, in enger Haft 
gehaltenen Landgrafen zu gelangen. — Wirklich wurde er 
dem Provinzial, Eberhard Billick, fo gut empfohlen, daß dies 
fer ihn etliche Tage bei ſich im Klofter zu Brüffel beherbergte, 
„bis daß“, wie Theobald erzählt, „er mich und ich ihn wohl 
erkannte. Da bat ih, wenn feine Ehrwürden einmal der 
weil hätte, fo wollt id ihm mein Anliegen entdecken“. — 
Sn Folge deſſen, erzählt er ihm, auf einer Reiſe von 
Brüſſel nah Meceln der Länge nah) den ganzen Handel, 
und vertraute ihm fein Vorhaben, durch ibn zu feinem Herrn, 
dem Landgrafen zu gelangen. „Das gefiel Herrn Eberhar: 
den zum Theil wohl, zum Theil auch nicht; fagte: Theobald, 
ich will dir wohl helfen, daß du zu deinem Herrn kommeſt, 
aud) daß feine Fürftl. Gnaden in das Heffenland fchreibet. 
Uber was willtu mit den halsftarrigen, verkehrten Leuten aus⸗ 
richten? Es gebeut ihnen Gott durch feine Kirche von geiftli- 
chen (Dingen), er gebeut ihnen auch durch feine weltliche 
Obrigkeit, durd Kaif. Majeftät, was er will, fo thun fie 
doch, was fie wollen. Es haben ihre Fürften und Gelehrten 
felber angenommen, und auf dem Neichstag jüngft zu Augs⸗ 
burg gehalten, eine Declaration, die man das Jnterim nen= 
net, confirmirt, aud) ihnen folches zur halten geboten. Siehe 
was hilft das, find fie nicht Irogiger, denn vor je, de fie 
noch blüheten? Derhalben, im Fall, wo du fie, die Prädi: 
canten, conmvincirt, und der Lügen überweifeft, fo batt es 
Dich doch nichte. Ich weiß einen beffern Rath; dieweil Mar: 
burg gehört ad diocesim Moguntinam, ſollt du wieder hin- 
auf ziehen zu meinem gnädigften Herrn“ (dem Kurfürften 
von Mainz) „um der Injurien Hagen, der kann darnach, wo 
fie dir Hilf und Beiftand abſchlagen, an Kaiſ. Mayeftät ſchrei— 
ben, und alfo dir zu deinem Rechte helfen“. 

Theobald, welcher dergleichen naheliegende Erwägungen 
noch niemals angeftellt hatte, Eonnte fich die. traurige Wahr: 
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heit nicht länger verbehlen. — Jetzt zum erſten Mal in ſei⸗ 
nem Leben ward es ihm Elar, daß keine menfchliche Kunft oder 
MWiffenfchaft, dem verkehrten Willen gegenüber etwas ausrich⸗ 
ten Eönne. Deshalb zog er mit einem Gredenzfchreiben Bil- 
lick's nah AUfchaffenburg zum Kurfürften, wünſchte aber doch 
als bdiefer ihm die Stelle als Stiftsprediger an der Et. Bar: 
tholomaͤuskirche zu Frankfurt übertragen wollte, den theologi= 
fhen Handeln fortan fern zu bleiben. Wiel lieber hätte er eine 
Profeffur der griechifchen Sprache zu Köln übernommen, bie 
Billick ihm angetragen hatte. Allein der Kurfürft, der fi) 
mit großen Hoffnungen in Betreff ‘feiner Wirkfamfeit zu 
Frankfurt trug, wollte ihn nicht ziehen Taffen. — Es ift 
rührend zu fehen, wie Thamer jet mit dem Vertrauen zum 
guten Willen feiner ehemaligen Glaubeusgenoſſen, jedwede 
Luft verloren hatte, fi ferner mit ihnen einzulaffen. „Ach 
Herr“, fagte er zu Billi, der im Namen des Kurfürften 
mit ihm unterhandelte, „ach Herr, ich bin zu bekannt daſelbſt, 
und die Leut find ganz mit der Iutherifchen Secten verberbet. 
Denn wie Ct. Paulus der Juden, von weldher er ab war 
getreten, Apoftel nicht feyn konnte, fondern mußt fi zu den 
Heiden Fehren, alfo werd ich auch von den Lutherifchen ver- 
achtet werden, und feinen Platz bei ihnen finden. Ich will 
viel lieber mit euch auf Eöln ziehen, und in den Schulen 
bleiben“. — Billi redete ihm dagegen in, wahrhaft dhriftlie 
her Weife zu. „Halt dich chriftlich im Leben, und wart beis 
ned Umtes, wirft wohl Leute finden, die did hören werben. 
Allein ſey nit fo heftig. Laß den Glimpf bei uns 
in der hriftlihen Kirchen“ (befteben). „Da gedachtich 
weils Gott alfo feltfam, ohn dein Gedanken fügt hat, daß 
du in einen folchen Ort wirft berufen, und darzu mit ſolchem 
Gedinge, daß man dir den Mund frei läßt, und dich nad) 
deinem Gewiſſen predigen, wie du es vor Gott und der Welt 
gedenkſt zu verantworten, welches dir zwar bei den Lutheris 
ſchen nicht hat Fönnen widerfahren. Wolan, fo willtu es 
auch in. Gottes Namen annehmen. Er wird dir wohl Weiss 
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beit in den Mund geben, daß du folh Amt ausrichten und 
verweſen Fannfi“. — 

Thamer begann demnach fein Predigtamt zu Frankfurt 
in einer chriftlihen und wahrhaft erbaulihen Etimmung. 
Eeine erften Predigten, deren Inhalt er in feiner oben ge⸗ 
nannten Schrift angiebt, waren in Form und Inhalt yeitges 
mäß; er fuchte die vom Gifte der Eectirerei ſtark angeftecdte 
Gemeinde, in den mildeften Formen über die Streitpunlte aufs 
zuflären, predigte aus der heiligen Echrift, legte ihnen das 
Ave Maria, die priejterlihe Kleidung, die Geremonien der 
Kirche aus, und löste überhaupt feine Aufgabe auf eine Weife 
Die feinem Herzen, wie feinen natürlichen Gaben und feiner 
Kenntniß der Bibel alle Ehre machte. Leider fah er fich aber 
einer Gemütheflimmung gegenüber, an welder auch eine 
mehr ale menfchliche Geduld verloren fepn mußte. — Einige 
feiner Zuhörer fingen an überlaut in der Kirche zu lachen, 
andere fluchten und fäfterten, wie wenn er die größte Blas⸗ 
phemie vorbrädte, und trieben ein gräuliches Geſpött im Got: 
teöhaufe. — Die Prädicanten ſchickten nach ihrer Weife Spione 
in feine Predigten, oder fuchten ſich durch Zwifchenträger, die 
fi als erbaute Zuhörer feiner Reden ftellen mußten, das 
Manuſcript derfelben zu verfhaffen, welches jie dann verſtüm— 
melt drucen ließen, um mit Schmähungen darüber herfallen 
zu Tonnen, die ihres Meifterd würdig waren. — Mit einem 
Morte: Es fcheint, daß Thamers Aufenthalte in Frankfurt, 
nach ber Fügung der Vorfehung, lediglich für ihn und Andere, 
den Zmed gehabt hat, den Beweis liefern zu helfen, daß ver” 
nünftige, ruhige Belehrung und gütliches Zureden auch nach 
Luthers Tode nicht im Stande waren, diejenigen zur Befin- 
nung zu bringen, welche im blinden Grimme dad ungenähte 
Kleid Chrifti zu zerreißen trachteten. 

Leider fehlen über das fpätere Leben des intereffanten 
Mannes genauere Nachrichten. Nur im Allgemeinen wiffen 
wir, daß Thamer, nachdem er feinen Neinigungszuftand zu 
Frankfurt überfianden, nah Minden an den Eatholifchen Dom 
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als Prediger verfept ward. Dort lebte er mwenigftens im %. 
1557, um welche Zeit der „fünfte“ Melanchthon mit wütben: 
den Echmähungen über ihn hergufallen beginnt. — Von Min⸗ 
den ging er wieder nad) Mainz; reiste fpäter nach Nom, und 
kehrte dann nach Mainz zurück, wo er ein Canonicat erhal: 
ten hatte. Epäter ward er Profeffor zu Freiburg im Breis⸗ 
gau, wo er am 10ten Mai 1560 ftarb. 

Außer der im Kingange genannten Schrift hat er wäh 
rend feines Frankfurter Aufenthalts eine Streitſchrift erſchei⸗ 
nen laffen, melde auch noch heute, in mehr als einer Hin⸗ 
fiht von Bedeutung ſeyn dürfte. Eie führt den Titel: „Das 
letzte Theil der Apologie und Verantwortung Theobaldi Tha⸗ 
meri des Dieners Chrifti, im Etift zu St. Bartholomät, von 
dem Schandbuh M. Hartmann Baierd. Auch von den 
drei Zeugen, bem Gewiſſen, Creaturen und heiliger Schrift, 
daß fie noch feftftehen, und wider alle Porten der Helle blei= 
ben werden. Joh. 16. Hebr. 10. Anno 1552“. 

Schon auf dem Meligionsgefprah zu Megensburg im 
Sabre 1546 hatte, einem Iutherifchen Berichte zufolge, der 
oben erwähnte Carmelit Eberhard Billi die Behauptung auf: 
geftellt: daß jeder Menfch der Gott nad) dem Geſetze feines 
natürlichen Gewiſſens diene, felig werden könne, worauf die 
Proteftanten vol Erbitterung über foldhe Läfterung das Col⸗ 
loquium abbrachen, und von Feiner nähern Erklärung und 
Begränzung, des in feiner Unbeftimmtheit allerdings viel zu 
gewagten Satzes hören wollten. „Wenn das“, fugten fie, 
sihr (der Katholilen) Glauben wäre, daß jemand ohne 
Erkenntniß Chrifti feelig werden könne, fo wäre diefes Die: 
putirens nicht von Möthen, und hinreichende Urfacdhe, von 
dem Colloquio aufzuſtehen“. — Auh Thamer der feche 
Jahre fpäter diefelbe Etreitfrage in einem ähnlichen G©eifte, 
wie fein Freund und Gönner Bilick behandelte, eniging den⸗ 
felben Vorwürfen nicht. — Dem lutheriſchen Dogma von der 
abfoluten Verworfenheit und WUbfcheulichkeit der Eubftanz des 
Menfhen und aller Creatur, ſtellte er die Behauptung ge: 
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genüber: Daß bie Natur außer dem Menfchen, und das Ges 
wiffen in ihm, dem durch Schrift und Tradition verfündigten 
Evangelio Zeugniß gebe, und daß der Menſch, welcher wirt: 
lich dem natürlichen Gefege feines Gewiſſens folgend, die Bots 
fchaft des Heils nie vernommen habe, in einer ähnlichen Lage 
fey, wie die Erzväter und die Juden, vor der Erfcheinung des 
Herrn im Fleifche. „Ein folder“ fagt Thamer wo er fich haltet 
nad) diefer Erkenntniß oder Gewiffen, als lang bis ihm Ehriftus 
geboren wird, mit Worten, Werken, Gedanken, fo bat er 
fein Geſetz nad) dem alten Teſtament erfüllt, und wäre, wo er 
alfo ftürbe, durch fol Zeugnip feines Gewiſſens bei Gott eben 
als wohl gerecht, in feiner Urt, ald wenn er nad) dem Beruf 
Ehrifti, im geiftlichen Gewiffen unfchuldig gewandelt hat, denn 
Die Kleine oder Größe eines Dinges verändert das Wefen nicht“. 

Die richtige Seite in diefer Anſicht ift nicht zu verfen- 
nen: Wir Eönnen hoffen, daß Gott dem, der über Weniges 
getreu ‚gewefen, auf übernatürlihe Weife, vieleicht im letzten 
Augenblicke noch jenes Licht des Glaubens mittheilen werde, 
ohne welches ed unmöglich ift, Gott zu gefallen, und dieſe 
Gnade findet in einem reinem Sewiffen jedenfalls einen bes 
reiten Boden. Thamer hat jedoch dieſen richtigen Grundges 
danken auf eine Weife durchgeführt, die im Ausdruck und 
Inhalt manche Blößen bietet, was um fo weniger zu verwun⸗ 
dern ift, da fein redlicher Wille und fein angebornee Talent 
unmöglich die Lüden in feinem pofitiven, theologifhen Wifs 
fen ausfüllen Fonnten, die feine wittenbergifchen Etudien ges 
laffen haben mußten. Jedenfalls verdient es den heutigen, 
zum atbeiftifhen Indifferentismus durchgebildeien, außerkirch⸗ 
lichen Beftrebungen gegenüber hervorgehoben zu werden: daß 
die Kirche von den Neugläubigen des fechözehnten Jahrhun⸗ 
derts befchuldigt wurde: daß fie die Pforten des Himmels zu 
weit öffne; Juden, Heiden und andere im Irrglauben Ges 
borne nicht forgfältig genug vom ewigen Selle ausfchließe, und 
die Bedeutung des alleinfeligmachenden Glauben zu mild 
auslege. — 
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XXVI. 


Die chriſtliche Sountags feier in Berlin und die 
neue Philoſophie. 


Schluß.) 


Beim Lichte der Vergleichung ſtellt ſich das Gutachten, welches 
die allweisheitelnde, moderne Schule in Sachen der Sountagsfeier ans 
Licht gefürdert, nur als eine fchlechte Tautologie deffen dar, was jenfeite 
des Nheined vor einem halben Sahrhundert, wie die Jünger jener 
Schule von ihren Vätern haben erzählen hören, wenigftene in der fri⸗ 
fhen Farbe der Entfchlofienheit, womit ed auftrat, gewilfermaaßen et⸗ 
was Modernes und Originelled war. Unfer Landsmann Cloots, der 
große Philofoph, der Jacobiner, und der Schweizer Göbel wandelten die 
Dfade derfelben Finfterniß, welche die erfeuchtete Omnifapienz unferer 
Tage wieder zu betreten ein Gelüſten fühlt. Gar zu gern möchte auch 
fie dem dummen Pöbel die rothe Nachtmüpe des Jacobinismus überzies 
ben, um ihn während feines Schlafwandelns in der benebelnden Kappe 
zu Exceſſen hinzureißen, bei deren Verwirrung ſie im Trüben fiſchen, 
und demnächſt noch ihre Schäfchen ins Trockene bringen möchte. Um 
zu begreifen, daß hiermit unfern Weisheitsherren fein Unrecht gefchicht, 
muß man fih erinnern, daß der flämifche Cloots im Jahre 1765, alfo 
lange vorher, ald General Menon und Undere in Egypten fih praktifch 
zu diefer Meinung befannten, der fehr edein Tationalverfammlung der 
Sranzofen,. ein Werk über die Wahrheit des Muhamedanismus überz 
reichte, worin er, im langjährigen Vorfprunge vor dem Hegelthume den 
Beweis führte, daß alle pofitive Religionen Lügen feyen. Eben fo 
predigte er, noch ehe ein Degelianer zu gleichem Geſange den Schnabel 
dffnete, über deflen Farbe unter den Drnithofogen noch Zank ift, die 
Lehre: 

Daß es Keinen jenfeitigen Gott gebe, daß es überhaupt keinen 
Gott gebe, als denjenigen, der in der Menfchheit, im Geifte 
zum Bewußtfeyn komme, daß es feinen Gott gebe, ale die 
Vernunft. 
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Voila messieurs! Oder ift das nicht die nämliche, nur etwas anders 
ferminologirte Doctrin, welche die jungdentfche Aufklärung (deren Ins 
fammenhang mit der ueneften Philoſophenſchule man umfonft läugnet) 
als philofophifch verklärtes Chriftenthum ein halb Mandel Luſtern fpäs 
ter auftiſcht, vielleicht in der Meinung, andere Gäfte vor ſich zu has 
ben, oder darauf fpecufirend, daß die ehemaligen Zifchgenoffen über 
Die vielen, feit jener Zeit auf die Tafel gelommenen Gänge, die ehedem 
genoflenen Gerichte vergefien und durchaus verdauet haben mögen. Es 
mag fich, wie es will, um die Sache verhalten, fo ift auch hier die Red⸗ 
Lichkeit auf Seiten der Revolntiongmänner, welche wenigftens mit hefs 
lem Bewußtfeyn den großen Unterfchied zwifchen ihrem felbftverfertigs 
ten Menfchengotte und dem, welchen das Ehriftenthum und. vorftellt, 
erkannten, und fih ungefhent vom letztern losſagten, in rechtfchaffener 
Fehde und offener Hingabe an den Teufel; während die nenen Seelen⸗ 
heilande um ihr fubjectived Gemächt, ihren Menſchheitsgott einzufüh⸗ 
ren, bei der Frage nach deſſen Legitimation mittelſt eines Lafchenfpieles 
rifhen Hokuspokus mit ganz ehrbarer Miene ihn für den Chriftengote 
ausgeben. Bei der Parallele, welhe wir zwifchen der Cloots'ſchen Doctrin 
und deren heutigem Revenant begonnen haben, liegt die Frage nahe, 
welden Verlauf und Erfolg jene hatte, um daraus auf die Reſultate 
Des letztern zu fchließen, wenn er daffelbe allgemeine Glück machen follte, 
als feine VBorgängerin. Es erflanden damald, wonach man 'fich jept, 
wie das Gegenwort bemweifet, fo fehr fehnt, freie Lehrer mit Facultä⸗ 
ten, deren Herbeiwänfhung man zur Zeit no für eine Vermeſſenheit 
hatten möchte, um mit der Kirchenlehre auch die Kirchenleere zu befels 
figen. Einer der erften diefer erhabenen, uufterblichen freien Lehrer 
war der Prarrer Parens zu Boiſſiſe-leBertrand. Dieſes Kindlein der 
Revolutionszeit dürfte ganz nach dem Gefchmade unferer liebenswürdis 
gen Freiheitshebammen feyn, welche, alles guten MWillend ungeachtet, 
die fchwer Sreifende Zeit ihrer Bürde immer noch nicht haben entledi⸗ 
gen können. Derfelbige Pfarrer Parens nun ſchrieb am Anfange des 
Kothmonats 1795 an den National: Convent: fein liebes Leben lang 
habe er Lügen gepredigt. Es fey nichts mit diefem Chiftorifchen) Chris 
ſtus. Er fey des Dings müde, verzichte auf feine Pfarre, und bitte 
den Eonvent, ihm ein anderes Stück Vrod zu geben. Diefe Art Loss 
fagung erinnert an diejenige, welche Luther befolgte, da er ſich vom 
läftigen Klofterzwange freimachen wollte, in welchem er fih, um 
die Selbſtrechtfertigung zu erreichen, vergeblich abgemühet hatte. Der 
Bürger Parens harte mit feiner Addreffe nicht übel fpecnlirt. Der Con: 
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vent war damit auf der rechten Stelle getroffen, ed ward eine Ehren: 
erflärung des Zrefflichen votirt und decretirt. Die heutigen Lehrer 
gleicher Grundſätze haben aber nicht die Nefignation von weilaud Pas 
rend. Sie legen nicht ihre, mit den Lehren unverträglihen Stellen 
nieder, fondern laſſen es fich bei ihren Profeſſoren-, Eonfiftoriafrathe-, *) 
Dfarrer: nnd andern Gehalten, welche fie unter dem Bedinge chriſtli⸗ 
cher Lehre genießen, wohl feyn, nnd predigen und lehren den feibhafs 
tigen Antichrift, wämlich den mythiſchen oder irgend einen beliebten an 
dern, als den hiftorifchen Chriſtus. — Der Bifhof Göbel von Paris 
mochte fich nach einem fo günftigen Erfolge dag Prevenive von einem 
fo finpeln Prarrer nicht fpielen laſſen. Mit feinen prälatiſchen Inſignien 
angethan, denen fich zu verträglicher Gefellung die rothe Mübe, welche 
unfere tentfchen freien Lehrer noch nicht aus der Zafche zu langen wa⸗ 
gen, angefchloffen, trat der Herr Bifhof vor dem Convente mit der 
Verſicherung auf: wie er feither uur deßhalb gepredigt, weil das Volk 
das Chriſtenthum verlange habe; daffelbe wolle jetzt Feines mehr, fo 
wolle er ed nun auch nicht mehr — er erfenne Feine Religion mehr an, 
ald die, der Freiheit. Nach diefen Worten warf er den Priefterrod 
und alle Abzeichen der geiftlichen Würde von ſich; die in die Komödie 
ſchon eingeweiheten Apoftel des in der Menfchheit werdenden, zum Bes 
wußtfeyn kommenden Gottes, jauchzten ihn Beifall. Dem erleuchteten 
Eonvente ſank es wie Schuppen von den Augen, ihm ward Har und 
fiel in die Hand, wonach er unbewußt fchon lange fich gefehnt. Der 
Schlag, welcher hier mit einemmale den Convent von dem chriftlichen 
Irrthume enttäuſcht, pflanzte fich elektrifch in die Nation fort; diefelbe 
wußte fih nun mit einemmale an dem Ziele ‚ welches [eider denen, an 
welche das Berliner Liebeswort über die Sonntaggfeier gerichtet iſt, 
nicht anflenchten will. Der in unfern Tagen fo fehr berbeigewünfchten 
freien Lchrer wurden immer mehrere, feiner der conflitutionelfen Geiſt⸗ 
fihen wollte zurückbleiben. Allenthalben wurden die Altäre zerftört, 
die Sacrifleien geplündert. Die Juden, welche auch bei unfern moder: 
sen Ehriffnshändeln die Dand fo fehr im Spiele haben, ſchacherten 
mit den Paramenten' und Ornamenten. Nachdem Alle, was in den 
Kirchen beweglich war, oder ſich machen ließ und einen Käufer fand, 
verfrödelt worden, zündete man in den verddeten Tempeln große Fener 
an, tanzte in denſelben auf gut Caraibiſch umher, warf die Reliquien 


2) Es iſt nicht aut begreiflich, wie ein Derartiger das Wort der Liebe in Be⸗ 
zug auf die Sabbathfeier Hat unterſchreiben können. 
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hinein und ergoß fih im jnbeinden Hohn und jauchzenden Spott, wäh: 
rend die Heitigthümer in den Flammen aufgingen. Auch die Gräber 
plünderte man und fchmolz die bleiernen Saͤrge ein. Kinder fpielten 
mit den Gebeinen mächtiger Monarchen. Die prächtige Abtei Et. Des 
nis ward eine Wuſte, der Vogel raftete auf dem Vorbeifluge darinnen, 
Das Gras wuchs auf den zertrümmerten Altären. Statt der Todten« 
gefänge, welche im hohen Gewölbe wiederhallten, vernahm man nur 
das Tröpfein des Regens, welder durch das abgeriffene Dach ins In— 
nere niederfief, oder das Niederrollen irgend eines Steines, welder 
fi von den in Trümmern zerfallenden Wänden ablöste *). Die heili= 
gen Sefäße wanderten zur Münze, nachdem fie zu Werkzeugen des über: 
müthigften Spottes und frevelhafteiten Hohnes gedient. In den Pa: 
tenen trug man Däringe auf, welche auf eine rohe Weife verfchlungen 
wurden; ans dem Abendmalskelche ward zur Würze diefes Genuffes 
Branntwein gefoffen. „Leute ans dem Pöbel zogen die Prieſtergewän—⸗ 
der an, und ritten auf Eſeln in Dansivurftweife durch die Straßen, 
Hielten vor den Schnapsläden und ließen fich die Abendmalskelche fül- 
ten. In Paris fand fih fo einmal eine ganze Proceflion Frevler-Hans— 
wöürfte zufammen. Eo in Narrenaufznge brachte man den Reit des Pa- 
rifer Kirchenfitberd, trunken und halbtrunken, nach dem Convente, und 
hielt in Knittelverfen Narrenreden vor den Näpräfentanten der großen 
Nation, die, feit fie eriftirt, an der Spitze der Givilifation geitanden 
Hat. Danton, der Unerfchürterfiche, welcher ſich des derben Antlitzes, 
der Freiheit, das ihm die Natur gegeben, vühmte, ward bei ſolchem 
Auftritte nachdenktih, die Ahnung fhien ihm aufzudämmern, daß feine 
Sache in diefem Gerdfe keinen guten Weg nehmen dürfte. Allein er 
konnte dem Serürchketen nicht mehr wirkfam begegnen; feine Brut war 
ihm über den Kopf gewachſen“. Dann „ſtatt zu gehorchen, erbaten fich 
die Hanswürſte in Meßgewändern die Erlaubniß, vor dem hohen Ra: 
the Frankreichs eine Carmagnole tanzen zu dürfen, und der hohe Rath 
hielt es feiner Würde angemeflen, diefe Erlaubniß zu ertheilen. — Ja! 
eine Anzahl der würdigen Repräfentanten Frankreichs verließen ihre 
Sitze, miſchten fih in den Neigen und tanzten mit den Kumpenferien 
und Buhldirnen, die in den Meßgewändern ſteckten, felbft die Car— 
maguole. Kaum war diefe zu Ende, fo erfchien eine Deputation der 
Municipalität. Diefe brachte auf den Schultern einen Tragſeſſel her: 


») Vergl. Chateaubriand: le gonis du Christiauisme IV. partie livre II. chap. IX 
am Ende, 
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ein, auf welchem ein Lüderfihes Weib von der Oper faß, wohlge⸗ 
fhmädt, in einem himmelblauen Mantel, mit der rothen Jacobiner⸗ 
müge auf dem Panpte, mit Eichenlanb befränzt, mit der Pike, dem 
Symbol des Volfögottes oder des Gottvolkes in der Hand. Um fie 
herum war eine Anzahl junger Weibsperfonen ähnlicher Ertraction mit 
Tricolorbändern gefhmüct, und Chaumotte (procureur de la Com- 
mune de Paris) proclamirte im Convente laut Eiootfens neue Reli⸗ 
gion, die Religion des werdenden, zu fich felbft kommenden Geiftes, 
der Vernunft, und verlangte vom Convente, er folle fi erheben und 
der Deputation nach der ehemaligen Cathedrafe von Paris folgen, um 
da eine Probe des neuen Sottesdienfted mitzumachen, der au die Stelle 
des Chriſteuthumes zu treten habe. Der Präiident und die GSefretäre 
gaben der gefhmüdten Repräfentantin der werdenden Gottheit einen 
Bruderfuß — fie flieg von ihrem Tragfeffel und nahm neben dem Prä- 
fidenten Pag, und nachdem num noch einige fchöne theatraliſche Reden 
gewechfelt waren, machten ſich die würdigen Repräfentanten Frankreichs 
auf, und marfchirten in Prozeffion mit der hochgetragenen Repräfens 
tantin des werdenden Gottes nach notre Dame, alle die roth wolles 
sen Nachtmüben auf den ehrwäürdigen Häuptern unter wehender Mufik, 
Die gefhmädte Repräfentautin des werdenden Gottes ward auf den 
Hochaltar, den man in diefer Kirche gelaffen hatte‘, gehoben, und die 
Verſammlung intonirte Cheniers Hymne an die Treiheit, welche Goflae 
in Muſik gefegt hatte“. (Leos Handbuch der Univerfalgefhichte Bd. V. 
©. 113.) König Salomo, welder wegen der fhönen Sentenz: „es 
gefchieht nichts Neues unfer der Sonne‘, fo häufig eitirt ift und kägs 
ih citirt wird, würde zu diefer Ehre nicht gelangt feyn, wenn er 
mit jenem Ausſpruche nicht eine große Wahrheit getroffen, deren Be⸗ 
ftätigung jeder Citirende eben von Neuem auszufprechen fich getrieben 
fühle. Haben wir nun in der ilüftern Weisheit der Mode und ihrem 
Derhältniffe zu den Dienern des göttlichen Wortes im vergleichenden 
Räckblicke auf Clootſens Dockrin die Richtigkeit des Salomoniſchen 
Wortes fchon erkannt, fo wird auf die keineswegs nicht neuen Folgen 
diefer Doctrin aus dem früher Gefchehenen zu fchließen feyn. Bei dies 
fem nahe liegenden Schluffe muß es befremden, außer Bruno Bauers 
Anftellimgsunfähigkeit und dem Verbote des hier befprochenen Gegen 
wortes, von Staatswegen gegen das Umfichgreifen der fo weit graffis 
renden Lehre, noch nichts Oftenfibleres unternommen zu fehen. Es fheint 
nämlich gar nicht bezweifelt werden zu können, daß, wenn dad Gegen⸗ 
wort in die Gemeinde, ans der es angeblich hervorgegangen, nnd die 
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übrigen transpirirt, Scenen wie diejenigen, welche oben mit Leos 
Morten geicildert, an dic Tagesordnung kommen dürften. Hiermit 
wird jeder einverflanden ſeyn, wer die Macht des Wahns in dem 
damit vergiiteten Pobel kennt. Bei der Ausſicht, womit die für 
die Eonntagsfeier eifernden Seelforger fich hedroht' fchen, darf aber 
zu ihrem Troſte der Verlauf, welchen Clootſens Syſtem nahm, 
nicht unberüdfichtigt bleiben. Der Niederſchlag dieſer Lehre: Post mor- 
tem nihil est ipsaque mors nihil konnte fih Dem mächtiger wer: 
denden, Tugendſyſteme Marimilian Robespierre’s gegenüber nicht haften, 
denn diefes eriorderte ein höchſtes, richtended Weſen und eine Unfkerbs 
lichkeit. Außerdem hatte Debert, der unermüdlihe Ansbildner der 
Praris von Clootſens Ideen, diejer ald Dieb und Gauner gebrunds 
markte Logenfchließer, Paris feinen Befehlen unterthänig gemacht, wie 
jest wieder der Führer des Berliner Gegenworted die Meinungsges 
walt der Berliner Gemeinde über ihre Prediger, wie jener die Gewalt der 
Gemeinde Paris über den Convent ausdehnen wollte. Danton, welcher 
ſchon mehrfach den alten Gottesdienſt in Schub genonmen, verband fich 
mit Robespierre. Diefer entlarvte die Erbärmlichkeie der im Meenfchen 
werdenden Gottheit; und ihre Derolde, Debert, Ronfin, Momoro und 
Cloots wurden verhafter und um die Köpfe verkürzt, in welchen fich 
Der Dunft jener tollen Kehren entwicelt hatte, die man jebt, obwohl 
fie noch Caviar für den Pöbel find, reconflitniven will. Wenn nun der 
Gott der neueften Mode vom Clootſenſchen fich durch nichts nuterſchei⸗ 
der ald durch das Vorgeben, der chriftlihe zu feyn, wenn mithin im 
der vergdfterten Menichheit und Genteinde des freien Geifles, nur der 
abgeftandene, verwefete Begriff des vor fünfzig Jahren in Paris anges 
beteten Peuple- Dieu aufgewärmt wird, fo mögen fi die modernen, 
nachaffenden Orginalfeynwoller nur in Acht nehmen, daß die Efferves: 
cenz ihrer Dockrin in die Praris Hinein, und ihr Wüthen gegen die 
Kirche Gottes ihnen nicht Äähntiche verfürzende Reſultate eintragen mag, 
als ihren Herrn Anterefforen. Jetzt Kann und nur erft vor ihrem 
geiftigen Kopfe bangen, danıı aber wird uns vor ihrem Lörperlichen 
Haupte, dem materiellen Nefte ihrer fublimen Begriffe, bange feyn dürfen, 

Diefelben fcheinen fich derartiges nicht träumen zu laſſen, und leben 
da fie anfcheinend fo allgemeiner Zuſtimmung fi erfreuen, in dulci jus 
bio. Ob nun fie, ob die Seelforger rückſichtlich der Sonntagsfeier 
recht behalten werden, ftehet abzuwarten. Der Staat hat bis auf das‘ 
Verbot des Gegenworts für die Sonntagsfeier wenig gethan. Es be: 
fteben zwar einige ganz allgemeine nicht mehr ganz N Peſimmnugen, 
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welche die Praris derjenigen Polizeibehörden, welchen um di baes S⸗ 
bathöfeier Ernſt ift, für fich auszubenten fuchen, während die Mehrzaht 
für die Heiligung des Feiertages geringes Intereſſe zeigt. Mehrere 
Provinzialbehorden haben die Nothwendigkeit erkannt zur Sicherſtel⸗ 
lung des öffentlichen feiertägigen Anſtandes, ſtatt jener allgemeinen 
Beſtimmungen, welche auch mit der günſtigſten Interpretation nicht 
ansreichend zu machen find, ſpecieller Vorſchriften höhern Ortes zu 
beantragen, welche der Heiligung des Feiertages den polizeilihen Schuß 
fihern. Unferes Wiſſens find nur etliche Provincialbehörden fo glück⸗ 
lich gewefen, zum Erlaffe umfaſſender Vorfchriften in der befagten Hits 
fiht autorifive zu werden. Nachmals hat man es, wie es fcheint, für 
bedenklich gefunden, und dergleichen Anträge abgelehnt. Wielleiht hat - 
dabei die Ueberzeugung obgemwaltet, daß mit Edicten zur Deilighaltung 
des Sonntags auf den größten Theil des Publicums ein unangenehmer 
Eindrnd würde hervorgebracht werden, oder man theilt in Berlin die 
Meinung des neueften preußifchen Kirchenrechtsichrers ded Dr. Klee, 
weihe ©. 178 u. 179 Th. 1. feines Werkes *) die Anſicht ausſpricht, 
dag Fein wmenfchliches Geſetz die Erfüllung des göttlihen Gebotes der 
Sabbathheiligung erzwingen dürfe, und der Staat feines Ortes fi 
daranf zu befchränten habe, durch fein Gefeb die Bewahrung der As 
Bern Ruhe, als der Äußerlichen Grundlage für die Sammlung der Ges 
müther, zur allgemeinen Ruhe der Gedanken in Gott fiher zu ftellen, 
und in allem, was von ihm felbft ansgehet, ſelbſt diefe Rückſicht für 
den Sabbath kund zu geben. Bei diefer Anfiche iſt nur der Heine Ums 
ſtand überfehen, daß, wenn die Berliner Seelforger und deren Gegner 
in der übereinftimnmenden Schilderung der geringen Theilmahme, welche 
der öffentliche Gottesdienſt findet, und welche aus der Leete der Kirche 
zu folgern iſt, die Wahrheit getroffen haben, die Kirchenbefucher und 
Heilighalter des Feiertage, den Verächtern der Kirche gegenüber nur - 
eine ganz geringe Anzahl, und jene eine fo überwiegende Majorität 
bitden, daß es eine Ungerechtigkeit feyn würde, die Mehrheit um des 
Eigenfinnes der Wenigen willen (deren Anzahl wohl noch weiter ab: 





) Das Necht der Einen allgemeinen Kirche Jeſu Chriſti aus dem in der heili⸗ 
gen Schrift gegebenen Begriffe entwidelt, zwei Bände, Magdeburg 1840 und 
1841, mit dem Motto: Ilısevw eis uiav aylav zadolınyv ExkÄyoiar, 
wonach man einer fo abgünftigen Beurtheilung der Lehren und Einrichtungen 


der Fatholifchen Kirche, als in diefem Buche an Tag kommen, fich ſchwerlich 
verſehen dürfte. 
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nehmen dürfte, wenn die Wortführer richtig darftellen) ungebührlich zu 
befchränfen. Auch if jene Rückſicht, welche in dem gedachten Kirchen: 
rechte dem Staate augefonnen wird, ein Widerfprudy mit dem dafelbft 
nachmals audgefprocheuen Grundfage, dab das Daſeyn einer kirchlichen 
Gemeinde nur von der Gefinnung ihrer Mitglieder abhänge, und folg⸗ 
fich der Zufälligleit Preis gegeben ift *). (5. 275 ıbid.). Mas aber 
auch die Meinung der Regierung, rücfichtlich ihres Verhaltens bei dem 
an fie geftellten Verlangen, der Ergreifung von Maafregeln zur Förde: 
rung einer chriſtlichen Sonntagsfeier, feyn mag, fo ift ihr Standpunkt 
dem proteftantifhen Principe gegenüber, in deflen Forebildung fich fo= 
wohl der Führer des Gegenwortes als der Dr. Klee und jeder andere 
denfende Proteftant begriffen wiflen wollen, ein fehr fchwieriger, weil 
wie bereits! im Anfange bemerkt worden, jenes Princip in feinen 
Eonfequenzen nuabweistih zur Vernichtung des äußern Gottesdieuſtes 
hinführt, und alle Maaßregeln, diefen zu retten, nur Reactionen ge: 
gen den ans jenem Principe abgeleiteten Impuls, und nur auf Koften 
der Conſequenz in der betretenen Richtung, ausführbar find. Durch 
Diefen Hinweis, welcher der katholifchen Kirche in Allem, was evans 
gelifher Seits für eine ſichtbare Kirche gefchieht, zu Statten Eümmt, 
werden immerfort alle die fchönen Argnmentationen, welche Dr. Klee 
und andere rechtfchaftene Fremde der evangelifchen Kirche, zu deren Stü: 
gung und Förderung vorbringen, unfergraben, und ed ſtellt fih immer 
mehr heraus, daß die evangelifche Kirche, fo weit nicht der Staat ihre 
Shirmvogtei übt, nur durch Farholifhe Mittel, oder durch Schritte, 
welche zur katholiſchen Kirche, von der ſie ſich losgetrennt, zurückfüh— 





») „So wenig (S. 273) wie das Geſetz des Zwanges eine Gemeinde zuſammen⸗ 
bringen kaun, ſagt Klee, „fo wenig darf es auch dieſelbe zuſammenhalten, 
fondern was nicht leben kann, in der Kraft der Gefinnung, Das mag aud) 
in feinem äußerlichen Daſeyn abfterben‘. Weber die bedenkliche Ausficht, 
welche hiemit bei Zuftänden (mie die Berliner angeblich find) der einen 
allgemeinen Kirche Jeſu Eprifti fich eröffnen, tröftet fih der Der: 
faffer mit der Gewifipeit, daß nicht bloß die Eine Kirche des Herrn (womit 
natürlich Die proteftantifche gemeint if) vom Erdboden nicht verſchwinden, 
fondern daß aus dieſem Leben fih auch immerdar beftimmte Gemeindevers 
fammlungen für den Dienft am Wort herausbilden werden. Diefer [hönen 
Zuverficht widerfpricht Leider der gegenwärtige Zuftand der evangelifchen Kir: 
che ganz und gar. Denn es ift feine Srage: daß diefelbe weder überhaupt 
ohne die Hülfe der weltlichen Macht hätte entfichen und wachfen, nod) über: 
haupt fih ohne dieſelbe jegt würte in ihrer Integrität erhalten können, zu⸗ 
mal folchen Anfichten gegenüber als Das Gegenwort uns und gibt. 

24 


3723 Die hrifttiche Sountagsfeier in Berlin. 


ren, extftent erhalten werden mag, da, wie Strauß, Bauer und das 
Gegenwort beweifen, der Proteſtantismus nicht beftehen Tann, und wie 
der Vorgang des noch weiter verbreitet gewefenen Arianisınud, als eine 
ähnliche Firchenhiftorifche Erfcheinung aufgefaßt, ahnen läßt, der alten 
Kirche fein Gebiet vielleicht wieder wird überlaſſen müſſen. Der Pro- 
teſtantismus fcheint alfo, er mag fliehen oder fallen, ur für die ka⸗ 
thotifche Kirche Zeugniß ablegen zu Fünnen. 


XXVII. 
Die.alten Bäume und die alten Geſchlechter. 


(Eine patriotifche Phantafie.) 


Wer Weftphalen gefehen, das Land alter Eitte, mit den 
Eichen⸗ und Tannenwaldungen, und den einzeln darüber aus 
geftreuten Halden und den Gaatfeldern, die ſich waldumſaͤumt 
unabfehbar weit hinaus über das Flachland und über die Hit 
gel ausdehnen, der hat ohne Zweifel aud die alten Bäume 
bemerkt, die feine einzelnen Gehöfte friedlich umfchatten. 


Ging er in des Eommers fehwüler Mittaghige daran 
vorüber, und hörte in dem laubigen Gezweige die Vögel fin- 
gen, fah er in ihrem Ecyatten eine wiederfäuende Ruh bebags 
lid auf dem Wiefengrund gelagert, und daneben biondhaarige, 
rothwangige Kinder mit blauen Augen unter einem Grucifir 
fpielen, dann fühlte er fich vielleicht von diefem laubum⸗ 
fchatteten Bilde ländlicher Ruhe und Einſamkeit vertraulid 
angezogen, und bog von der ftaubigen Straße ab, um auf der 
fteinernen Bank unter dem alten Baume zu ruhen, und fid 
einen Trunk frifchen Fühlen Waffers zu begehren. Ließ er ſich 
nun mit dem Bauern, oder dem fpinnenden alten Mütterlein, 
in ein Gefpräh über den Hof und das Alter des Baumes 
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ein, hörte er, baß feine Aeſte, fo wie heute, fchon zu Zeiten 
ihrer Großväter diefen Hof, der feinen Namen feit Jahrhun⸗ 
derien nicht geändert, überfchatteten ! und daß deren Söhne 
und Enkel und Urenfel fchon darunter gefpielt, wie nun 
ihre Kinder, und blicdte er dann hinauf nach der grünen Iu= 
ftigen Krone, durd die mächtigen Wefte, mit den grünen 
Zweigen, die feit Jahrhunderten, gleich den Eichen in Ger: 
maniens Vötterhainen, feinen Aft verlegt: dann erwachte in 
ihm das mwohlthuende Gefühl, als wohne hier ein guter Geift 
des Friedens und der Zufriedenheit, ein Geift des behagli- 
chen, geficherten, von den Vaͤtern in ununterbrochener Meibe 
vererbten Wohlftandes, der fih in ftiller Zurüdgezogenheit 
und Genügſamkeit des Lebens und der Gaben Gottes danke 
bar freut. Er vergaß den Schmug, die Nacftheit und Ge: 
drüctheit der Armuth, und fühlte hier das Walten jener Ges 
finnung, die ung fo viclfady aus den Brauchen und Gitten, 
den Selten und Feierlichkeiten, den Rechten und Weisthit= 
mern jenes alten deutfihen Bauernftandes anfpricht, der fein 
Gehöft in Mitte der Urwälder aufgebaut. Es wehte ihn hier 
beim Rauſchen der Aeſte jener frifche, heitere Lebensmuth, je= 
ner lebendige, gemüthvolle Naturfinn an, der nicht jede Wach: 
tigall, die er fingen hört, fogleih an den Bratfpieß ſtecken 
möchte, noch jede Blume ausreißen und unter den Zopf wers 
fen, die nidht in den Topf taugt. Er fühlte fi von jenem 
barmlofen Frohfinne durchdrungen, der die Ankunft der er: 
ften Schwalbe, dag Wiedererfcheinen des alten Klapperftors 
chen mit den langen Beinen, dad Aufblühen des erften Veil⸗ 
chens als einen Fefttag feierte; das Bild der Rinder trat vor 
feine Seele, die fich mit dem alten bemoosten Baume herzlich 
freuten, wenn auch er, mit dem neuerwadten Leben, nad) 
dem langen Falten Winter die erften Frühlingsknospen wieder 
trieb; er fah fie, wie fie alle früh Morgend die Köpfe neu: 
gierig zum Fenfter hinaus firecten, ob nad) dem warmen Mat: 
regen und dem Morgenthau fein Laub dichter ſich gemehrt, und 
der Finke mit feinem Nefte fertig geworden; er hörte fie, wie 
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fie an. den langen warmen Eommerabenden fingend und er- 
zählend, mit den Nachbaren unter ihm gefeffen, mährend der 
Baum, einem frohen Vogel gleich, die reich befiederten Aeſte 
über ihnen im Abendwinde gefchüttelt. Und wieder dachte er 
fi die Hausgenoſſenſchaft, wie fie an ihren Feſt- und Hoch⸗ 
zeittagen, mit feinen jungen grünen Maien das Haus und die 
Kirche ausſchmückten; und wie fie mit ernfter Wehmuth in ihm 
das Bild ihres eigenen Lebens erbficten, wenn fie fahen, wie 
mit dem reifendem Herbfte beim Nahen des Winters, das 
Laub des alten Hausgenoffen gelber und dünner wurde, und 
der Falte Dftoberwind feine Blätter über die öden Stop⸗ 
pelfelder dahinführte, und der weiß bereifte alte Baum feines 
Srühlingefhmuces beraubt, dann in den langen ſtillen 
MWinterfhlummer verfank, und fchlief bis ihn der fröhliche 
Huf der Lerche und des Finken wieder zum neuen Leben aufs 
wedt. 


Diefe Gefühle und Bilder rief in der Eeele des Wan⸗ 
derers vielleicht die fehattige Ruhe unter einem jener alten 
Bäume, den Zeugen anderer Zeiten und Eitten, hervor, und 
er ging danfend, erquicht und erheitert feine Straße weiter, 
ſah ſich noch manchmal nach dem Hofe um, der durch feinen 
Baumfchmuc weithin Fenntlih, ihn zutraulich aus feinem 
grünen Verſtecke grüßte. 


Nun aber kommen diefelben Etraße hinter ihm ber, in eils 
fertiger Haft die Schadherjuden der Induſtrie, die Commis 
Voyageurs der Gemeinheit gerannt; biefe Fanatiker der kal⸗ 
ten Nüchternheit und Nützlichkeit, die über Alles doppelte 
Buchhaltung führen und die ganze Logik auf zwei Begriffe: 
Eollen und Haben, zurüdführen möchten. Cie erbliden den 
guten, alten, bemoosten Baum vor dem Bauernhofe Faum von 
ferne, fo wiſſen fie, ald Oberrechnungsräthe mit ihrem ges 
übten Auge, auch ſchon genau, wie viele Quabratfuße Baus 
holz, und wie viele Klafter Brennholz er abgeben wird; denn 
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Maaß und Gewicht ift das Kinzige, was diefe Freunde dee 
Healen und Handgreiflichen erkennen und anerkennen. 


Froh über die gemachte Entdeckung treten fie in ben 
Bauernhof ein, und halten ihren Beutel mit blanken Thalern 
und den ſchmutzigen Groſchen dem Einwohner entgegen und 
fprechen : Alterchen, wie viel der Baum? Erwiebert der Bauer: 
„der Baum ift mir nicht feil, mein Großvater bat ihn meis 
nem Vater binterlaflen, und von mir follen ihn meine Rin- 
der erben; dann lachen die Schacherer laut auf über die ländz 
liche Einfalt, fie Hirren ihm mit den Silberlingen in dem le⸗ 
dernen Beutel um die Obren, und fprechen wieder: wie viel 
der Baum Alterhen? Wil aber der Bauer noch immer nicht 
und fpricht er: der Nachbar und der Freund ruhen in fei- 
nem Ecdyatten und die Kinder fpielen darunter, dann öffnen 
fie den ledernen Beutel, und zählen ihm laut die klirrenden 
Thaler und die Grofchen auf dem Zifche vor, fprehen ihm 
dabei vom todten Gapital, und warnen ihn ale gute Freunde 
vor Aberglauben und KRöhlerglauben, vor Einbildungen und 
Cmpfindfamkeit, und fragen wieder: Alterchen, wie viel dag 
Bäumchen. Und fo fahren fie fort und da fie fich Feine Mühe 
verdrießen laffen, und des Gehens und Kommes, des Zahlen 
und Klirrens und Warnens und Zuredens nicht müde werden, 
und das Alterchen auch Bie Silberlinge nicht bie auf den Tod 
baßt, fo wird es zuletzt mürbe und fpricht, des Neinſagens 
müde endlich: in Gottes Namen ja, blos um Ruhe zu be= 
kommen. 


Der Handel iſt alſo richtig, der Baum iſt verkauft und 
damit es dem guten Bauern allenfalls nicht über Nacht gereue, 
haben fie ſchon die Art in Bereitſchaft. Mit ſchwerem Hers 
zen muß er zufehen, wie das Eifen erbarmungslos mit ſchar⸗ 
fem Echlage in das Herz feines alten Hausgenoffen eindringt, 
der fo mandes Jahr, in Wind und Wetter, fein Dad) treue 
lid) gefchirmt; die weißen Epähne fplittern rechts und Tinte, 
Hing um Ning durchfchneidet das harte, kalte Cifen, der 
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alte Baum mit feiner hohen Krone, mit dem prachtvollen Ges 
jweig, und 'dem reihen Blaͤtterſchmuck, er fchüttelt fih, er 
feufzt, er gittert, er wankt, Fracht und bricht zufammen. 


Fünfhundert Jahre hatte es für ihn bedurft, um aus 
unfcheinbarem Keime aufzumachfen, die Axt bedarf Feiner fünf 
Etunden und er Tiegt gefällt zu Boden. 


Zulegt geht ed nun noch an ein Graben und Wühlen, um 
den Grundſtamm und die großen Wurzeln dem Erdboden zu 
entreißen, und fo ziehen fie re bene gesta mit ihrer Beute 
von der Etätte der Verwüftung, dem Marfte zu, ihres Ges 
winnes ficher; den Bauern aber laffen fie mit feinen paar Tha⸗ 
lern allein zurück. 


Kommt nun der Wanderer nach Jahr und Tag wieber 
Des Weges, dann fieht er ſich vergeblich von Ferne nach feis 
nem alten Belannten um, Feine grüne Laubfrone begrüßt, ihr 
am Horizont; nichts unterbricht die eintönige gerade Linie der 
Gaatfelder ; alles ift flach und offen; er wird traurig, denn eine 
baumlofe Landfchaft und eine thurmlofe Stadt, ohne Glos 
denklang, find langweilig, und machen einen dürftigen Eins 
drud. Kömmt er näher, fo fcheint ihm der Hof ein anderer, 
er fteht Falt und nat da, allem Wind und Wetter zugängs 
lich; feine Traulichkeit und feine Heimlichkeit hat er verloren. 
Der Echatten des alten Baumes ladet den Wanderer nicht 
mehr gaftlih zur Ruhe ein, er hört feine Zweige nimmer 
raufchen, Feinen Vogel hört er darin fingen, Feine Kinder 
fiebt er darunter fpielen, die Ruhebank und das Crucifix find 
verfhmwunden; wie der Baum der file Zeuge des hundert: 
jährigen Friedens, mit feinen Erinnerungen, feinen Liedern 
und Sagen. Dafür fieht er nun einen ſchmutzigen Düngers 
haufe, und wo der Baum geflanden, eine wüſte Ctätte, wo⸗ 
rauf nod Fein Gras gewachſen. 


Ein alter Mann fteht dort, einfam in trüben Gedanken 
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es ift der Großvater, feit der Baum verfehwunden, fühlt auch 
er ſich fremd bier in diefer neuen Welt und überflüßig, er 
teufzt und fieht ſich lebensmüde nach feinen Grabe um. So 
gebt dann der Fremde traurig und ohne anzuhalten, und ohne 
Zrusufprehen an dem Hofe vorüber, und weiter eilend blidt 
er nimmer nad ihm zurück, und fucht, was er gefehen, zu 
Vergeſſen. 


Wenn aber ein alter Baum, der keine Früchte traͤgt, und 
ſonſt keinen unmittelbaren Gewinn bringt, nichts deſtoweniger 
von fo großer Bedeutung für ein Haus, für eine Familie, für 
eine Gegend .fepn Kann: fo fol er uns doch bier zunächſt 
nur als ein Bild von andern lebendigeren Bäumen dienen, 
Die weiterhin über den Boden des Landes fich eingewurzelt, 
Die tiefer im Herzen des Volkes grünen, und die mit ihren 
Kronen höher zum Himmel hinanragend, von der Berges⸗ 
Höhe, wie ein gemeinjames Friedensdach, befchattend und Des 
ſchirmend, auf viele Häufer hinabblicken, und wenn die Lüfte 
Des Himmels in ihren Zweigen fpielen, mit ihren Früchten 
Die darunter Wohnenden überfchütten. 


Wir meinen hiemit jene alten ehrwürdigen Gefchlechter, die 
feit unfürdenkflihen Zeiten in einem Lande reich begütert, und ih⸗ 
res Berufes eingedenk, in allen Beziehungen an der Epihe ihres 
Landes und Volkes geftanden, und ihre Namen und ihre 
Thaten feiner Geſchichte aufs innigfte und unzertrennlichfte 
eingewoben. Wir meinen aber keineswegs ausſchließlich ades 
liche Familien, folche, die ihren Etammbaum urkundlich body 
binauf, in die mythifchen Zeiten der alten Herven, führen kön⸗ 
nen, oder folche, an die fi wenigſtens adeliche Vorrechte 
Inüpfen, es gibt ja auch alte Bauerngefchlechter , die von ih: 
rem Hofe aus, wenn auch in engerem Kreife, Jahrhunderte 
bindurch nicht minder fegensreich gewaltet, als die edelften 
der adelichen es nur gekonnt. Die freien Kande und Staͤdte 


378 Die alten Bäume und die alten Gefchlechter. 


der alten Schweiz kennen manden Namen altverehrier Ges. 
fchlechter, die dem Rechte nach Feinen Vorzug vor dem ges 
meinften Landmann haben, die aber nichts deſtoweniger durch 
ihren hochherzigen, von Vater auf Eohn vererbten Gemein: 
finn, und ihre fortlebende Tüchtigfeit auch die Liebe und Vers 
ehrung ihres Volkes forterbten, fo daß es ihnen auf feinen 
Landgemeinden, durch ſtets erneute Wahlen zu den böchiten 
Würden, freiwillig jenen Vorrang zuerkannte, den fie ihrer 
Seits in den Zeiten der Gefahren, Nöthen und Drangfalen, 
wenn das Baterland ſchwere Opfer verlangte, großmüthig für 
fi in Anſpruch nahmen, und darin Ullen vorangingen. 


Solche Sefchlehter meinen wir, mögen fie nun adelich, 
oder nicht adelich feyn, die die Erde, wo ihre Saaten reifen, 
und ihre Waldungen grünen, nicht wie eine Waare, oder 
wie Staatspapiere anfehen, die fie vertaufchen und zerftücen, 
auf den Anſtrich ausbieten, oder gar, was das Schimpflichſte 
ift, als Lotteriegewinnfte ausfpielen, nur um größere Pro: 
zente aus dem Gapital zu ziehen, fondern Die mit ihrem al 
ten Etammgut und feinen Ein= und Ummwohnern feit lange 
Innig verbunden und vertraut gelebt; Gefchlechter, denen der 
Boden heilig gilt, wo ihre Wiege geftanden, weil ihre Vor- 
fahren ihn mit ihrem Schweiße angebaut; weil er in heißen 
Schlachten, der Väter ruhmvoll vergoffenes Way getrunken, 
und ihre Gebeine in feinem Fühlen Schooße unter alten Rreus 
zen, oder in felbft erbauten Kirchen und Kapellen, ihre letzte 
geweihte Ruheſtaͤtte gefunden; Gefchlechter endlich, die für das 
Volk, das für fie, oder mit ihnen den gleichen Boden bebaut, 
ein Herz vol Liebe und Theilnahme haben, weil fie in fo 
manden Gefahren und Nöthen einander wechjelfeitig brüder- 
lichen Beiftand geleiftet, weil ihre Thränen in Tagen unab⸗ 
wendbaren Unglücks ſich gemifcht, und fie zur Feier glückli⸗ 
cher, oder ehrenreicher Ereigniſſe aus dem gleichen Freudenbe⸗ 
cher getrunken. 


Darum werden fie diefes ihr altes Erbe, in dem auch 
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ae Enft ihre Gebeine, neben denen ihrer Väter, ruhen follen, nicht 
> em erften beften Käufer, einem Güterzertrümmerer, oder eis 
ax em Engländer, oder einem Ruſſen, für den fechsunddreißig- 
FE oacdyen, oder humdertfachen ahresertrag hingeben; denn die 
= iche, womit fie an ihm hängen, der Werth, den alle bie 
Erinnerungen haben, die ſich daran knüpfen, ift Feiner, der 
Faſch nad) Prozenten berechnen und in Eiterlinge, oder Rubel 
au mfeten ließe; fie lieben ihr heimifches Gut, wie der Eoldat 
Seine alte Fahne, die Zeugin feiner Eiege und Wunden, oder 
. Der Seemann fein altes Schiff, und der Schütze feine Büchfe 
Utebt, die ihm bei Jagden und auf Freifchießen fo mapchen 
Preis und Ehre gewonnen. Mit ihrer Hausgenoffenfchaft und 
ihrer Nachbarſchaft innig und vielfach verknüpft, ziehen fie es 
Vor, altem Herfommen gemäß, lieber als milde Herren und 
gute Nachbarn, väterlich und freundfchaftlic zu walten, als 
Durch die harten Mittel einer herzlofen Induſtrioſität ihr Eins 
Eommen auf den höchft möglichften Ertrag zu fleigeren, um 
Statt für Wohlthaten, reichlihen Eegen und Dankgebete, für 
ihre Erpreffungen Flüche und Verwünfchungen zu ernbten. 
Hier, wie in allen übrigen Verhältniffen, ift e6 ja die Liebe, 
fie, die auch an Andere denkt, welche eint und Fräftigt, wähs 
xend der Egoism, der nur für fich forgt, alle Bande zers 
zeißt und alle Wurzeln zerftört. Und wie vielfach find dieſe 
Bande, die" däs Haupt eines ſolchen Geſchlechtes mit feiner 
Hausgenoffenfchaft, und feiner Nachbarſchaft in der Hunde 
verknüpfen fünnen, wie viele Gelegenheiten bieten fich ihnen, 
entweder durch thätige Theilnahme, oder durch DBeifpiel und 
Vorbild, zur fegensreichen Wirkfamkeit dar. 


Ein jeder, aud der Unwiffendfte, hält ſich zwar für bes 
rechtigt, wie wir dieß tagtäglich fehen, die Handlungsweife 
feines Fürften zu beurtheilen, und oft glaubt er fich eben 
nicht verpflichtet, dabei mit Milde und Nachficht zu verfahs 
ren, die wenigften diefer firengen Nichter aber bedenken, daß 

jeder, bis zum unterfien Bettler hinab, einen Kreis, und 
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wenn auch einen noch fo engen, um fich hat, in dem er, ale 
Fürſt und oft als unumfihränkter, durch Feine gefeglichen For: 
men gebundener, fchaltet, er würde aber gar häufig übel be: 
ftehen, wenn man an ihn den gleichen firengen Maaßſtab an: 
legte, und ihn über all das Echlimme, was er unterlaffen, 
zur Rechenſchaft ziehen wollte, obgleich fein Fürſtenthum doch 
unendlich Eleiner, und daher auch um fo leichter überfehbar ift. 
An diefe Verwandſchaft der Verhältniffe aber werden wir ge- 
rade bier, in mehr als einer Beziehung, erinnert. Herrfchaft 
ift ja ein Name, womit die Sprache des Volkes auch folche 
Familien zu bezeichnen pflegt, die, über ihren eigenen Haus: 
frieden hinaus, nichts zu beherrfchen haben, wie vielmehr ge⸗ 
bührt diefer Namen dem, der ein zweites Landgebiet fein 
nennt, und dazu in taufend Beziehungen tritt, in denen fich 
im Kleinen, das Bild des Landesherren und feiner Pflichten, 
fpiegeln. Als Grundherr im Befite größerer Mittel, als Die 
meiften feiner Nachbarn, kann ein fo Geftellter, ihnen in der 
Eultur des Landes ale Vorbild und Mufter, und zugleich 
auch als Zuflucht in der Noth dienen. Denn hat den Fleiß 
ein unverdientes Unglüc betroffen, hat der Hagel alle Hoff: 
nungen der Aermeren zerfhhlagen, bat ein Mißwachs fie ge: 
nöthigt, ihren Hunger felbft mit ihrem lebten Saatkorn zu 
ftilen, fo werden fie bei feiner Barmherzigkeit Hülfe finden, 
und fie Eönnen ruhig feyn, daß er nicht, wie ein Jude, auf 
wucheriſche Pfänder leiht, und den Augenblick vorübergehen- 
der Noth benügt, um fie, durch Schulden zu unerfchwingfichen 
Zinfen, in endlofe Armuth und Unterthänigfeit zu ftürzen. 


Als Hausherr einer zahlreihen Dienerfchaft gegenüber, 
wird er ihnen ein Beifpiel väterlich ordnender, chriftlicher Für: 
forge und herzlicher, vertraulicher Herablaffung geben, der 
ſich gleich weit von Faltem Stolze, wie von herabwürdigender 
Gemeinheit zu halten weiß. Und meld einen mwohlthätigen, 
beruhigenden Eindruck gemährt es nicht, wenn der Gaft, der 
feine Schwelle betritt, einen alten Knecht, eine alte Magd 
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ruhig und behaglidy ihr Gnadenbrod eſſend findet, und ficht, 
woie fie, die als Kinder vielleicht mit dem Großvater gefpiekt, 
umd den Vater auf dem Schooß getragen, nun wieder mit 
Den Enkeln ſpielen und über fie fich freuen, als feyen es ihre 
eigenen Kinder, wenn fie einen Preis aus der Echule heims 
Bringen, und in ihrem jugendlihen Aufblühen dem Haufe 
eine fröhliche Fortdauer verfprecen. 


Als Mitglied der Gemeinde ift er es, der bei ihren La⸗ 
ſten und Beiträgen für gemeinnügige Dinge, am meilten in 
Anſpruch genommen wird, ja die Möglichkeit mancher Unter: 
nehmen wird vielleicht einzig von feinen freiwilligen Beiftenern 
abhangen, es ift daher auch billia, daß er eine Stimme da⸗ 
bei habe, die man einiger Beachtung werth hält. Wie ihm 
Denn auch durch feine höhere Etellung, die feinen Gefichtes 
Freis erweiterte, und ihn in mannigfachere Berührungen mit 
Der Welt bringen mußte, mehr Gelegenheit gegeben war, Er: 
fahrungen zu fammeln, und fein Urtheil zu bilden, was ihn 
nun in den Stand fert, jenes Anſehen, deſſen er genießt, 
durch feine Einfiht zu unterflügen, und es zur Förderung 
alles Guten, und zur Hemmung alles Echädlichen und Ueber: 
triebenen, geltend zu machen. Und wie viele Uemter gibt es 
nicht hier, die ihm, wenigftend der Oberaufficht nach, gleich: 
fam von felbft zufallen, weil man am erften von ihm, feiner 
Etellung gemäß, eine uneigennügige, eine einfidhtsvolle und 
unpartheüfche Verwaltung, oder Beauffichtigung, erwarten darf. 
Eine ſolche wachſame und thätige Fürforge erbeifcht von ihm, 
die Beauffichtigung und Verwendung der Gemeindegüter und 
Gelder, und das Armen- und Schulmefen. An ihm liegt es, 
die häufig nicht leichte Aufgabe zu löfen, daß das, was für 
Öffentliche, gemeinnügige Zwecke gefchieht, die Kräfte der Ge— 
meinde nicht überfteige, aber auch, was die fchmerfällige Zaä— 
bigfeit der Bauern noch häufiger möchte, nicht darunter“bleibe, 
und daß man immer, handle es fich von einer Etraße oder, 
einem Echulhaufe, oder einer Brüce, oder einem Damıne, 
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zunächft an das Nothwendigfte, und Allen Erfprießlichfle denke, 
und erft dann an das, was nur von theilweifem Nuken ift, 
oder mehr zur Zierde und dem Prunke dient. Wo es gilt, bie 
Anwendbarkeit und den Gewinn, oder Verluft neuer Erfins 
dungen zu prüfen. Möchte man z. B. eine neue Pflanze, ein 
neues Geräth, eine neue Manufactur=z oder eine neue Guks 
turweife einführen, auch hierin liegt der Vorgang wieder an 
ihm, weil er zuerft davon erfahren wird, und am leichieften 
den mangelnden Gewinn, oder im fehlimmften Fall den Vers 
Iuft ertragen ann. Gelingen aber feine Verfuche, fo hat er 
durch die Mittheilung diefer neuen Quelle des Wohlftandes . 
oft Gelegenheit, eine ganze Gegend fich zum Danke zu vers 
pflihten. Da man ferner von ihm erwarten darf, daß er 
über den Heinlichen Partheiungen, und Zänfereien und In⸗ 
triguen ftehe, die häufig das Leben der Landleute nicht min» 
der, wie das der Etädter verbitteren, fo bietet fich ihm bier 
kein ‚weniger weites Feld einer wohlthätigen Wirkfamkeit dar; 
denn fteht ibm auch nicht die Patrimonialgerichtsbarkeit zu, 
fo werden die Gtreitenden doc auf fein fehlichtendes und bes 
fchwichtigendes Wort mehr, ale auf das eined andern mers 
fen, und ihn gern ale Echiederichter ihrer alten oder neuen 
Fehden zu Mathe ziehen. 


Er nimmt weiter an dem Pfarrverbande Theil, und da 
ift ihm, als Pfarrkind, die Pfliht nahe gelegt, die erfte 
Etelle, die er zunaͤchſt dem Altare, im Ungefichte der ganzen 
Gemeinde, einzunehmen pflegt, durd ein gutes, erbauliches 
Beifpiel, und durch größere Freigebigfeit und Fürforge für 
den Unterhalt der Kirche, und die würdige Feier des Gottes⸗ 
dienftes zu verdienen. In Diefem Falle darf er ruhig ſeyn, 
daß ihm der Neid fie nicht ftreitig macht. Und wie viele 
Kirhen wurden nicht von foldhen, ihr Stammgut liebenden 
Herren von Grund aufgebaut, andere minder Reiche haben 
dazu den Boden und das Bauholz gefihenkt, oder fie haben 
fie mit Altaͤren und Bildwerken geſchmückt, mit Kelchen und 
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Monſtranzen befchenkt, und ihre Frauen und Töchter Mefges 
waärnder, Altardefen und Fahnen dafür mit eigener Hand gez: 
fickt; wieder andere haben Meffen geftiftet, und für den Un 
terhalt des Priefters in einer allzuarmen Gemeinde geforgt. 
Eie haben zu diefer gemeinfamen Feier noch ihre häusliche 
binzufügt. In unfern alten Echlößern, in den Eatholifchen 
Gegenden, findet ſich meift eine Hauskapelle, die allen Nach⸗ 
baren offen fteht, und deren Glöcklein Alle zur gemeinfamen 
Feier gaftlidy einladet, es ift dag dort gewiß ebenfalls Feine 
kleine Wohlthat, wo die Häufer weit zerftreut liegen, und gar 
Manche oft ftundenmweit zur gemeinfamen Pfarrkirche haben, 
Die fie nur Sonntags befuchen können. Es gibt auch nod) 
manche diefer Wohnungen alter Eitte und Frömmigfeit, mo 
ſich, wie vor Jahrhunderten, ununterbrochen fort, die ganze 
Dausgenoffenfhaft zum Roſenkranze, oder zum Abendgebete 
Zu verfammeln pflegt, und der Hausherr, oder die Hausfrau 
ein Eohn, vder eine Tochter in patriarchalifcher Weife vorbes 
tet. Und wie manche Familien gibt es nicht die bei Feiner 
anderen gemeinfamen Andacht fih auszufchließen pflegen, fon= 
dern als die erften mit ihrem DBeifpiele vorangeben, ſey es 
nun in ihrer eigenen Kirche, oder bei einem Wallfahrt= oder 
SBittgange. Und ebenfo, handelt es ſich darum am Kirchweih⸗ 
feft die Kirche von alten Schmuge zu reinigen, und mit neuem 
feftlihem Schmucke zu zieren, und die AUltäre mit Lichtern und 
Blumen zu befchenfen, oder gilt es am Weihnachtstag ein 
Kripplein, oder am Charfreitag ein heiliges Grab zu bauen, 
oder fol die Prozefiton mit anftändiger Feier gehalten wers 
den, follen die Waifen und die Kinder des Armen zur erften 
Comunion gehen, und fehlt ihnen das Kleid die Blöße zu be: 
decken, fo wird an die Thüre des Gutsheren und an ihr Herz 
mit Vertauen angeflopft, und fie thun, wie fie gefeben, daß 
ihre Aeltern und ihre Vorältern, die in der Kirche, oder auf 
ihrem Kirchhof begraben liegen, gewohnt gewefen zu thun. Sa 
es gefchieht nicht felten, daß fie ſich nicht damit begnügen für 
den Altar, oder für die Armen ein Ulmofen. von ihrem Uebers 
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fluße gefpendet zu haben, man kann in Frankreich, fowohl 
in den Kirchen der Hauptitadt, als in den Dorflirhen täg- 
lich fehen, wie Frauen und Fräulein, aus den älteften und 
reichften Samilien des Königreiches, mit dem Almofenbeutel von 
einem zum andern bittend gehen, und für jede Gabe danken. 
Even fo ift es in Italien Fein feltener Fall, daß Herrn fürft- 
licher Familien Bruderfchaften der Wohlthätigkeit und Barm⸗ 
herzigfeit angehören, in dem gleichen Habit wie der Aermſte, 
von Haus zu Haus gehen, und ihre Armenbüchfe jedem Vor⸗ 
übergebenden hinhalten; fey es num zum neuen Aufbau, oder 
zur Ausſchmückung einer Kirche, oder zum Unterhalte und zur 


Erziehung von armen Kranken und Waifen; fey es um 


Meffen zu lefen, für Verbrecher, die das Todesurtheil ges 
troffen, und die diefe AUlmofenfammler und Cammlerinnen 
aus den höchſten Klaffen der Gefellfehaft, mit ihren Tröſtun⸗ 
gen und Zufprüchen, bis hinauf zum Scaffot begleiten, fo 
daß es ſchon gefhehen ift, daß im Augenblide der Hinrichs 
tung, der fühnende Blutſtrahl des befehrten Mörders fie 
begoß, ein Schmuck der wohl auch einer Märtprerpalme werth 
ift, und gar manchen Purpur aufwiegt, den die Blutstropfen 
eigener ungefühnter Verbrechen und Schulden geröthet. 


(Schmß folgt.) 


XXVIII. 
Erbetene Belehrung. 


Sn jüngſter Zeit iſt bekanntlich aus Anlaß des Todes einer viel⸗ 
Betichten und hochverehrten Fürſtin das Verhältniß der katholiſchen 
Kirche zu den Verftorbenen anderer Religionsgeſellſchaften vielfach bes 
ſprochen worten, und es hat fih damals häufig eine Unklarheit und 
Bermworrenheit des Urtheils fund gegeben, weiche und bereitd vor meh⸗ 
zeren Monaten beftinnmt haben würde, eine Erörterung diefed Gegens 
ſtandes in diefen Blättern niederzulegen, wenn und nicht die Beſorg⸗ 
niß, dag wir den Einklang der allgemeinen Landestraner durch eine, 
wenn auch nur zufällig au eben diefen herben Verluſt angeknüpfte 
Werhaudlung zu fören fcheinen möchten, abgehalten hätte, 

Diefe Rückſicht findet jedoch gegenwärtig nicht mehr flatt, nachdem 
Der königl. Oberconfiftorialvath und Hauptprediger, Herr 
Karl Fuchs, kein Bedenken getragen hat, im dritten Hefte feiner 
»,Hunalen der profeftantifchen Kivche im Königreiche Bayern“, München 
2872, ©. 262 ff. das, was hinfichtlich der Leichenfeier der Königin 
Caroline von Bayern vorgefallen, gu einer theild mit ganz neuen Beleh⸗ 
zungen, theils mit ſtarken Vorwürfen „gegen die katholiſche Geiſtlichkeit 
Durchwebten Schilderung zu verarbeiten, deren zeitgemäße Schicklichkeit 
amd Unpartheilichfeit zn würdigen, wir und hier enthalten wollen. 
Mir fühlen ung um fo mehr verpflichtet, nunmehr kurz und einfach die 
Grundſätze der Fatholifchen Kirche über den fraglichen Gegenfland dar: 
anlegen, ald Herr Fuchs ©. 267 ferbft uns dazu durch die Worte auf: 
fordert: „Wir können nicht umhin, unfere Anfichten von der Sache 
hier niederziilegen, und erwarten Belehrung, wenn diefe nicht richtig 
feyn follten“. 


Das Wort eines großen Kirchenlehrers: „Vertilget die 
Irrthümer, aber liebet die Menfchen“, fol die Richtſchnur 
fepn, welcher Eatholifche Chriften in ihrem Verhalten gegen 
Die von der Kirche Getrennten folgen. Fremd wäre dem 

x. 2 


386 Erbetene Belehrung. 


der Geiſt der Meligion Jeſu, der nicht einen weiten Un— 
terfchied zu machen wüßte zwifchen der Lehre und den Beken— 
nern berfelben, der nicht, während er von jener fich ferne 
halt, ja fie befämpft und verabfcheut, diefen, den darin Be: 
fangenen feine ungetheilte Liebe ſchenkte. Und diefe Liebe 
darf nicht ein bloßes unfruchtbares Mitleid, fie muß ein thaͤ⸗— 
tiges, lebendiges Gefühl ſeyn, welches, wo es kann, fich 
im ‚praftifchen Leben hülfreich erweifet; jedenfalls aber in 
heißen, aus dem innerften Herzen quellenden Gebeten für das 
zeitliche und ewige Wohl der Verirrten fich ergießt. Es gilt 
dieß nicht bloß für die Fatholifchen Laien, es gilt noch mehr 
für die Bifchöfe und die Priefter. Wenn dag Mufterbild eis 
friger Seelenhirten, der Upoftel Paulus, in überftrömendem 
Gefühle fchmerzlicher Sehnſucht und trauernder Liebe bie zu 
dem Wunfche fich fortreißen ließ, „ein Verbannter zu ſeyn 
von GChrifto Jeſu für feine Brüder *), wenn er, falls es 
möglich gemwefen wäre, die Erleuchtung und das Heil der Ir: 
renden Juden um den höchften Preis, den der Menfch zu faſ—⸗ 
fen vermag, um den Preis feiner Ausfchließung von der Glo⸗ 
vie des Herrn hätte erfaufen wollen — dann dürfen die Nach: 
folger der Apoftel, die Dienex der Kirche hinter ihrem hoben 
Vorbilde nicht zurückbleiben; Fein Opfer ihrer Zeit, ihrer 
Kräfte, ja felbft ihrer Ehre vor den Menfchen darf ihnen zu 
groß erfcheinen, wenn es gilt, unfern getrennten Brüdern ei= 
nen Dienft zu erweifen, ihre DVorurtheile gegen die Kirche zu 
überwinden, fie der Wahrheit zu gewinnen oder doch näher 
zu bringen. Das fhöne Wort, welches der griechifche Did: 
ter der Schweſter der feindlichen Brüder non Theben in den 
Mund legt: „Nicht mitzuhaffen, mitzulieben bin ic da“ — 
dieß Wort fey der Wahlfpruch jedes Fatholifchen Priefters. 


Wenn irgendwo, fo thut es in Deutfchland noth, daß 
der Priefterftand diefe Gefinnung des Friedens und der Liebe 
felbft hege und predige, und überall, fo weit es nur immer 


*) Röm, 0, 3 
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ohne Verlegung höherer Pflichten gefchehen Fann, fie thätig 
befördere und handhabe. Wo wir auch in unferm Vaterlande 
binbliden mögen, allenthalben zeigen ſich die Glieder der ka⸗ 
tholifchen Kirche mit den DBelennern einer andern Meligion 
bürgerlich vermifcht, und durd die mannigfaltigften Bande, 
auch durch die heiligften und fefteften, der Familie, der Un: 
terthanentreue, verſchlungen. Hier frommt es nicht, zu un 
terfuchen, ob nicht ein anderer Zuftand der beffere wäre, ee 
frommt nicht, ſehnſüchtig zurüczublicken nach jenen glückliches 
ren Zeiten, in denen das deutjche Volk noch ein im Glauben 
einiges war — wir müffen die Lage eben nehmen, wie fie — 
Durch die Echuld unfrer Vorfahren auf beiden Seiten — nun 
einmal geworden ift. 

Nun liegt es leider in der Sebrechlichkeit der Menfchen, 
daß fie, mit Anhängern eines andern Bekenntniſſes zuſam⸗ 
menlebend und in fteter Berührung mit ihnen ſtehend, über: 
aus leicht einer von zwei entgegengefepten Verirrungen fich 
bingeben, daß fie nämlich entweder in ftumpfe Gleichgültigkeit 
und religiöfe Indifferenz verfinfen, und mit dem allmählig 
überhandnehmenden Wahne, beide Meligionen feyen nur vers 
fhiedene, aber gleich berechtigte Formen, welche nur, fo weit 
fie zufammenftimmten, Wefentlihes oder Wahres enthielten, 
alle Gewißheit und Feftigkeit des Glaubens einbüßen, und al- 
lem religiöfen Leben immer mehr abfterben — oder daß fie, 
bei wachfamer Anhänglichkeit an ihre Meligion und bei reger 
Empfindlichkeit gegen jeden auf ihren Glauben gemachten Ans 
geiff, fich von einem bittern und feindfeligen Gefühle gegen 
die Undersgläubigen befchleihen Iaffen, und an der Liebe 
Schiffbruch leiden. Hier ift es nun die Pflicht und die frei: 
lich oft fehr fehwierige Aufgabe des Priefters, beide Klippen 
möglichft zu vermeiden, und einerfeits ſich forgfältig jeder 
Handlung, jeder Nede zu enthalten, wodurd jener Wahn 
von der geringen oder bloß formellen Verfchtedenheit der Ne: 
Vigionen erzeugt oder genährt, und die Meinung begünftigt 
werden könnte, daß das Belenntniß an ſich etwas Gleichgül⸗ 
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tiges ſey, und jeder fich bei dem durch Erziehung und Gon- 
venienz ihn Empfohlenen beruhigen möge; andererfeits aber 
auch nie Veranlaffung zu geben, daß die gerechte Abneigung 
gegen bie Irrlehre auf die Perfonen übertragen, und die Ge: 
finnung der Liebe, wie fie der Apoftel befchreibt, der „duld⸗ 
famen, befcheidenen, nicht das Ihrige fuchenden, nicht erbit- 
ternden, nichts Arges denkenden“ Liebe in den Gemüthern er: 
ftift werde, oder auch nur der Pflege und Nahrung er: 
mangele. 

Darum fagten wir, daß die Vorfieher und Diener der 
Kirche Fein Bedenken tragen dürften, der Erhaltung des Frie: 
deng, der Bewahrung der Liebe jedes billige Zugefiändniß zu 
machen und jegliches Opfer zu bringen, fofern nur Aicht heis 
ligere Rücfichten eine Zurüdhaltung oder Weigerung gebie= 
terifch fordern. In Deutfchland ift dieß audy — vertrauene- 
vol Fönnen wir dieß behaupten — in reichlihbem Maaße ge: 
ſchehen; feit dem weftphälifchen Frieden ift ein Außenmerf 
nad) dem andern, eine Echeidewand nach der andern, wie fie 
‚in früheren Zeiten die Kirche zwifchen fi) und abweichenden 
Religionspartbeien befeftigt hatte, preisgegeben worden. Wir 
find natürlid nicht gemeint, hiemit aud das Verfahren je⸗ 
ner, glüclicherweife nicht zahlreihen Kirchenhirten in Schutz 
nehmen oder aud nur entfchuldigen zu wollen, welche in eis - 
ner unglüclichen Zeit weitverbreiteter religiöſer Gleichgültig⸗ 
keit und Gedanfenlofigkeit, ihrer. eigenen Würde und ihrer 
angeftammten, unveräußerlichen Autorität uneingedenk, felbft 
in wefentlichen Dingen fich ſchwach gezeigt, und aus mißver- 
ftandener Friedensliebe, oft auch nur aus Zaghaftigkeit und 
Bequemlichkeit dem Andringen weltlicher Behörden, hinfichtlich 
rein religiöfer und den Glauben felbft berührender Handlun- 
gen und Rechte der Kirche, nachgegeben haben. Aber wenn 
wir auch von jeder derartigen Ungebühr hier abfehen, fo ift 
doch nicht zu verfennen, daß die Kirche, und zwar mit Zu: 
ftimmung und Mitwirkung auch ihrer treueften und eifrigfien 
Borfteher fich bis an die aͤußerſte Gränze ihres noch der Be⸗ 
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wegung anheimgegebenen Gebietes hat draͤngen laſſen; jedes⸗ 
mal bat fie im Fall eines Conflictes, und nicht mwillig das⸗ 
jenige aufgeopfert, worüber fie, weil es zum mwandelbaren, 
nicht unmittelbar mit der Glaubenslehre zufammenhängenden 
Theile ihrer Disciplin gehörte, frei verfügen Fonnte, und nux 
dann hat fie fernere Zugeftändniffe zu machen fich gemweigert, 
‚wenn diefe in das unantaftbare Heiligthum des Glaubens, 
der Eacramente, oder in das durch uralte, wefentlich ftets glei- 
che Geſetze geordnete Gebiet des chriftlichen Lebens ftörend 
und zerrüttend eingegriffen haben würden. 


Eines nämlih ift, was den Hirten und Prieſtern der 
Kirche, von dem Höchften herab bis zum Miedrigften, in ie 
dem Momente ihrer Wirkfamfeit, ale oberftes Geſetz berfel: 
ben vorfchweben muß: diefes, daß ihnen die Firchlichen Heil: 
mittel, die Gebete und Weihungen nicht als ein eigenmächtig 
zu beherrfchendes Reich, nicht zu willführlicher, nach Conve⸗ 
Klenz oder Etimmung wechjelnder Verfügung, fondern zur 
gewiffenhaften Verwaltung nach uralten, in der Natur der 
Kirche und ihrer Lehre gegründeten Satzungen, anvertraut 
find. Verwerflich iM jeder Gebrauch, durch melchen diefe 
Firchlichen Dinge ihrer urfprünglichen Natur entfremdet, dur) 
den fie einer ficheren Entweihung oder Entſtellung preisge- 
geben, oder bei dem Eatholifchen Volke unausbleiblich Aer⸗ 
gerniß und Verwirrung der religiöfen Vorftelungen erzeugt. 
werden müßte; und niemals wird eine derartige Behandlungs: 
weife der heiligen Dinge durch Gründe der Convenienz oder 
rückſichtsvoller Nachgiebigkeit gegen Andersgläubige gerecht: 
fertigt werden Fönnen. Die Liebe gegen diefe würde in ſol—⸗ 
chem Falle nur eine eingebildete, zugleich aber und in Wahr: 
heit Frevel gegen den Herrn und eine Lieblofigfeit gegen die 
Glieder der Kirche ſeyn. 

Bei der vielfahen Mifchung und Verfchlingung der chrift- 
lichen Confeflionen in unferem Baterlande ließ es fi) erwar- 
ten, daß mitunter auch an die Diener der Kirche die Zumus 
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thung geftelt werden würde, . Perfonen, weldhe außer ihrer 
Gemeinſchaft gelebt hatten und geftorben waren, die Firdli- 
chen Gebete und die Darbringung des heiligen Opfers zu ges 
währen. Eine folhe Zumuthung ſchien vorzüglic dann mit 
gutem Grunde gemacht werden zu Eönnen, wenn der Verftor: 
bene etwa zu einer Fatholifchen Kirchengemeinde in einem nä= 
heren Verhältniffe ald Gutsherr oder Patron geftanden, oder 
und noch mehr, wenn die erhabene Würde des AUbgefchiede: 
nen den. Prieftern eines ganzes Landes die Pflichten der bürs 
gerlihen Treue und Ergebenheit gegen ihn auferlegte. m 
folhen Fallen find es befonders zwei ganz verſchiedene Gat⸗ 
tungen von Perfonen, welche der Kirche jenes Anfinnen zu 
machen pflegen. Die einen nämlich fehen in den Handlungen 
der Kirche nur leere Geremonien und ein für den großen Haus 
fen berechnetese Echaugepränge, das etwa mit den Kanonen: 
fhüßen und dem Glocfengeläute, womit die Geburt oder der 
Tod eines Fürften verfündet wird, gleichen Werth und glei⸗ 
he Bedeutung habe. Diefe verwundern fi) dann oder er: 
zürnen ſich auch, daß man von Firdhlicher Ceite auf fo gleich: 
gültige Tinge Gewicht lege, und fich anftelle, als ob die Ge: 
währung oder Verweigerung derfelben irgend einen tieferen, 
in der Natur diefer Dinge felbft liegenden Grund habe. Zus 
gleich huldigen fie zumeift dem befannten, in der Xheorie 
zwar nicht mehr fo nadt hingeftellten, in der Praris aber um 
fo eifriger feftgehaltenen Princip des Territorialkirchenrechts, 
und find der Meinung, eine fo paffende Gelegenheit, der 
Kirche die Etärke des weltlihen Armes fühlen zu laffen, und 
den Altar felbft in den Kreis adminiftrativer Verfügungen 
hereinzuziehen, folle man nicht unbenügt vorübergehen Iaffen. 
Die andern dagegen, durch Bande bes Blutes, der Liebe, 
der Treue oder der Dankbarkeit mit dem Verblichenen ver: 
fnüpft, wünfchen fehnlich, daß ihm doch nichts von dem fehlen 
möge, was in ihren Augen großen Werth hat, und deffen 
Mangel bei ihrem eigenen Hinfcheiden ihnen ale ein herber 


Verluft erfcheinen würde, und fchmerzlich empfinden fie es, 
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wenn die Kirche diefen ihren Wünfchen! nicht willfahren zu 
fönnen glaubt. 

Mit Perfonen der erften Gattung haben wir hier begrei- 
licher Weife Fein Wort zu verlieren; ihre Anficht von der 
Bedeutung oder vielmehr von der Bedentungslofigkeit jener 
kirchlichen Handlungen hängt genau zufammen mit ihrer Bes 
trachtungsmeife der Eatholifchen Religion überhaupt, und fteht 
oder fällt mit diefer. Wollen Anfprud aber auf die ſcho⸗ 
nendfte Berückfichtigung hat das Gefühl gläubiger Chriften; 
diefe befinden fich in ihrem guten Rechte, wenn fie erwarten, 
daß es nur die gewichtigfien Gründe ſeyen, welche die Vor— 
fteher der Kirche zur Verweigerung beftimmen, und daß man 
ihnen von diefen Gründen Rechenſchaft ablege. Auch glau: 
ben wir in der That im Etande zu ſeyn, ihnen jeden Zwei⸗ 
fel über das, was in folhen Füllen Pflicht der Kirche ift, zu 
benehmen. 

Alles was die Kirche wie der einzelne Fatholifhe Chrift 
für Verftorbene thut, das beruht auf der im apoftoliichen 
Glaubensbefenntniffe ‚bereits ausgefprochenen Lehre von der 
Gemeinfchaft der Heiligen. Gemäß diefer Lehre gibt es 
unter den Gliedern der Kirche eine Gemeinfchaft der Güter 
und der wechjelfeitigen Hülfeleiftungen, eine Verbindung und 
einen lebendigen geijtigen Verkehr, welcher die drei Abtheiluns 
gen der Einen Kirche, nämlich die triumphirende Kirche der 
Heiligen im Himmel, die ftreitende der Gläubigen auf Er: 
den, und die leidende der noch nicht völlig gereinigten Ver⸗ 
fiorbenen umfaßt. Diefer geiftige Verkehr und dieſe wechfel- 
feitige Hülfeleiftung ift bedingt durdy die Iheilnahme an dem 
Leibe Chrifti, wie der Apoſtel in einem höheren ale blos 
bifdlihen Einne die Kirche nennt. Glieder diefes Leibes, 
deffen Haupt der Herr ift, find alle Gläubigen, fomwohl jene 
welche bereits zu ihrer Vollendung im Reiche der Glorie ge: 
langt find, und vor dem Angeſichte Gottes für ihre gebred: 
lichen und bedürftigen Brüder auf Erden bitten, als auch 
jene, welche, weil fie bei ihrem Tode für die in der Anſchau⸗ 
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ung Gottes beftehende Eeligkeit noch nicht reif und geläntert 
genug gewefen, fid) nody in einem Zuftande des Uebergange 
und der Reinigung befinden, in welchem fie ale blos Lei⸗ 
dende der Gebete und Opfer von Eeite der noch lebenden 
thätigen ©lieder der Kirche bedürfen. Aber nur darum er⸗ 
firecht ſich dieſe Gemeinfchaft über das irdifche Leben hinaus, 
nur darum Fann Einer für ben Andern Gebete, Opfer, Werke 
der Barmherzigkeit verrichten, weil und in fo weit fie zuſam⸗ 
men innig verbundene Glieder Eines Leibes, der Kirche, find. 
Denn wie in einem lebendigen Körper die Ihätigfeit der eins 
zelnen Glieder und Organe auch den übrigen zu gut kommt, 
jede Wechfelwirkung aber wegfällt, fobald ein Glied von dem 
Ganzen getrennt, und eben bamit auch allen übrigen Theilen 
deffelben entfremdet wird, fn Fann auch in dem Leibe ber 
Kirche das kirchliche Gebet und heilige Opfer nur von ©lies 
dern der Kirche für Glieder der Kirche verrichtet werden, d.h. 
es kann nur für ſolche dargebracht werden, die entweder als 
nod Lebende zur Firchlihen Gemeinfchaft gehören, oder als 
Verſtorbene von diefer Gemeinfchaft, der fie im Leben ange: 
hört haben, durch den Tod keineswegs losgeriſſen find. 

Es ift wahr: die Kirche wie der einzelne Chrift betet auch 
für Ungläubige, für Häretifer und Schismatiker; für alle, wel⸗ 
che von ihr getrennt find; aber diefe Gebete werden verrichtet, 
weil folde, fo lange fie noch unter den Lebenden wandeln, 
immer noch Glieder bes Leibes der allgemeinen Kirche werden 
können; fie werden verrichtet, gerade- damit ihnen die Gnade 
der Erleuchtung, der Belehrung, der Wiederanfnüpfung der 
zerriffenen Verbindung mit der Kirche zu Theil werde*). Da⸗ 


) I est bon et utile de recommander à Dieu quelques per- 
sonnes en particulier. Cette pratique est antorisce par l’u- 
sage de toute l’cglise et par l’exemple de S. Paul. Mais 
on ne fait memoire de ces personnes, qu’en les consi- 
derant comme ctant dcja, ou comme pouvant devenir 
membres du corps de l’eglise universelle, qui est le grand 
objet des prieres d’un Chretien. Exposition de la Doctrine 
Chretienne. Cologne 1754. II, 29. 
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rum trägt die Kirche Fein Bedenken, auch für ſolche Monar: 
chen oder Perfonen des regierenden Haufes, welche zu einer 
andern Religion fih bekennen, an deren Geburtstage oder 
Namenstage öffentlich und feierlich das heilige Opfer zu 
Serrichten; fie weiß wohl, welche Gabe von Oben, welche Gunft 
Des Himmels fie als die erfte und nothwendigfte für fie zu 
erfleben bat, und wenn fie dabei auch um die zeitlichen Gü— 
ter der Gefundheit, der Lebensverlängerung bittet, fo betradys 
tet fie auf ihrem Standpunkte dieß als untergeordnete Dinge, 
als Mittel zum Zwecke. 

Nicht alfo nach regellofer Willkühr dürfen Bifchöfe und 
Prieſter mit dem Eoftbarften ihnen anvertrauten Gute, mit 
Dem unblutigen Opfer des Herrn fchalten und walten; nicht 
von ihnen hängt es ab, nah Gutdünfen zu beftimmen, wem 
Die Darbringung gewährt, wem fie verweigert werden folle. 
Diefe Beflimmung ift fhon vor adhtzehnhundert Jahren geges 
ben worden, und den Kirchenhirten ift biebei nichts anheim⸗ 
geftellt, als das Geſchaͤft, über der gewiflenhaften Vollzie⸗ 
bung zu wachen, und in Fällen, welche zmeifelhaft fein Eönn- 
ten, im Einne des Geſetzgebers zu entfcheiden. Kine freie 
Verfügung fteht ihnen um fo weniger zu, ale fie ja nicht 
einmal die eigentlihen Darbringer und Priefter diefes Opfers 
find, fonder ein weit, weit Höherer es ift, der fich nur ber: 
abläßt, ſich des Dienftes fterbliher Menfchen dabei zu bedie⸗ 
nen. Und die Kirche ift nur das Organ diefes Höheren, ih⸗ 
res Herrn und Meifters, wenn fie zu allen Zeiten und in 
ununterbrochener Ueberlieferung das Princip gelehrt und bes 
folgt hat: daß das Opfer des Leibes Ehrifti auch nur für die - 
Slieder feines Leibes, die gegenwärtigen, oder die wenigſtens 
noch zu hoffenden dargebracht werden dürfe. Wer alfo in der 

Gemeinſchaft der Fatholifhen Kirche gelebt bat, und in ihrem 
Schooße geftorben ift, oder doch wenigftens vor feinem Tode 
durch einen Eundgegebenen Willensentfchluß von feiner Eeite den 
Akt der Vereinigung mit der Kirche vollzogen hat, der und nur 
der hat Anſpruch darauf, daß das Gebet und dag Opfer der 
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Kirche für ihn verrichtet werde. Wer aber im Leben wie im 
Tode der Kirche fremd und ferne geblieben, mit dem kann fie 
nun, nach feinem Hinfcheiden, in keine Gemeinſchaft des Ge⸗ 
betes und des Opfers mehr treten, denn: „Wenn der Baum 
füllt, er falle gegen Mittag oder Mitternadht, auf welchen 
Ort er fällt, da wird er liegen*)“;, ein Band, das in die⸗ 
fem Leben nicht angelnüpft worden, bleibt, wenn einmal der 
Tod dazwifchen geireten, für alle Ewigkeit zerriffen. 

Diefes ihr überlieferte Geſetz hat die Kirche feit den frü⸗ 
heiten Zeiten Ear und einfach ausgefprohen. „Mit denen — 
fagt der heilige Papft Leo der Große im Jahre 4453 — mit 
welhen wir im Leben nigt in der Gemeinſchaft geftanden, 
fönnen wir auch, wenn fie verftorben, Feine Gemeinfchaft 
pflegen, ihre Sache ift daher dem Gerichte Gottes anheimzus 
ftellen“. Diefer Ausſpruch ift in das allgemeine kirchliche Gefegs 
buch übergegangen, und von zwei fpäteren Päpiten, Urban 
II. und Innocenz III. in denfelben Worten und in allges 
meiner Deutung wiederholt worden **). 

Es bat wohl nie für Bifchöfe eine flärkere Verſuchung 
gegeben, diefes Geſetz zu übertreten, als im Jahre 842 auf 
der achten allgemeinen Kirdyenverfammlung, als die zu Kons 
ftantinopel vereinigten Drientalifchen Bifhofe nad) dem Zode 
des bilderflürmenden Kaifers Zheophilus unter dem Schutze 
feiner Wittwe, der Kaiſerin Iheodora, die zerrüttete Ordnung 
und die Drthodorie der öftlihen Kirche wieder herftellten, und 
dem Unfuge der Ikonoklaſten ein Ende machten. Damals trat 
die Kaiſerin mit der Forderung auf, die verfammelten Bifchofe 
folten ihren Gemahl den verftorbenen Kaifer, jet nad) feis 
nem Zode noch als ein Glied der Eathofifchen Kirche behan⸗ 
deln, und ihm durch die Gebete und das Opfer der Kirche 


) Pred. 11, 3. 

") Horum causa Dei judicio reservanda est; — nos autem qui- 
bus viventibus non communicavimus, mortuis communicare 
non possumus. Decret. c. XXIV., quaest. 2, c. 1. Decretal. 
Gregor. l. III, tit. XXVIII, c. 12. 
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Vergebung feiner Eünden von Gott erfleben; dazu fügte fie 
die Drohung, daß fie im Falle einer Weigerung die Befchlüffe 
der Synode nie anerkennen, und feinen der Bifchöfe zu feis 
ner Kirche zurückkehren laffen wolle. Hier itand aljo das 
Wohl der ganzen öftlihen Kirche auf dem Epiele, denn bie 
Kaiferin hatte allerdings die Macht, Alles wieder in ein Chaos 
retiungslofer Zerrüttung zu flürgen. Und doch wiefen die der 
weltlichen Gewalt font fo unterthänigen griechiſchen Biſchöfe 
das Anfinnen ftandhaft zurück; bie endlich Theodora mit ei= 
nem Eidſchwur verficherte, daß Iheophilus noch unmittelbar 
vor feinem Tode feine Verirrung bereut, und die Ausſöh⸗ 
nung mit ber Kirche gewünſcht Zabe; worauf fie bedingniß- 
weife, falls nämlih die Ausfage feiner Witwe der Wahr: 
heit gemäß ſey, ihm die kirchliche Fürbitte gewährten *). 

In diefem Einne find denn audy die Gebete der Stirche, 
ift ihre Liturgie für die Verftorbenen abgefaßt; immer wird es 
hervorgehoben, daß die Kirche den Ubgefchiedenen nur ald Be: 
fenner des katholiſchen Glaubens kenne, und daß er ohne dieſes 
Bekenntniß ihr und ihrem Gebete fremd fein würde**). Man 
müßte daher, wollte man auch Andersgläubigen die Eirchliche 
Fürbitte gewähren, erft neue Gebetsformulare und Liturgien 
erfinden, oder, wenn man die alten beibebielte, eine offenbare 
und ſchimpfliche Unwahrheit verkünden. Auch das Auskunfts⸗ 
mittel, das man irgendwo vorgefchlagen, oder in Anwendung 


*) Theophanes continuatus, ed. Bekker, Bonnae 1858, p. 155. 

*) 3. B. Fac quaesumus Domine hanc cum servo tuo de- 
functo N. misericordiam — — ut sicut hic eum vera fides 
junxit fidelium turmıs, ita illic eum tua miseratio societ 
angelicis choris. Rituale Frising. ed. nov. p. 520. Sup- 
plicationes faciendas pro omnibus in Christiana et catholica 
societate defunctis, etiam tacitis nominibus corum, sub ge- 
nerali commemoratione suscepit ecclesia; ut quıbus ad ista 
desunt parentes, aut filii, aut cognati, aut amici, ab una 
eis exhibeantur pia matre communi. $. Augustin. lib, de 
cura pro mortuis c. 4. n. 6. 
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gebracht hat, im den Firchlichen Gebeten ftatt der einfachen 
Zahl und der Nennung des Namens die vielfadhe Zahl mit 
einer auf die verftorbenen Gläubigen überhaupt gegebenen 
Beziehung zu gebrauchen, ift weder dem Ernft der Sache 
noch der Würde der Kirche angemeſſen; vielmehr durchaus 
verwerflich, denn nicht nur würde ber Priefter dabei in einen 
Widerfpruch felbft mit dem Buchftaben der Liturgie gefeht 
werden, falls er nicht eine eigenmäcdtige und unbefugte Ver 
Anderung mit derfelben vornimmt; fondern, was noch ſchlim⸗ 
mer ift, es würde auch auf die Kirhe, in deren Charakter 
ed liegt, ftets gerade und offen zu Werke zu gehen, und nie, 
auch nur indirekt eine Täuſchung zu begünftigen, der Schat⸗ 
ten einer unwürdigen Hypokrifie nnd einer geflißentlichen 
Ssrreleitung des Volkes fallen. Denn dieſes, das Fatholi- 
fche Volk, würde natürlich nur den Eindrucd empfangen, daß 
bier, wie fonft bei jedem der Eirchlichen Gemeinſchaft angehö⸗ 
rigen Verſtorbenen, die beftimmie Beziehung auf die einzelne 
Derfon vorwalte, 

Sollen wir endlich noch jener gedenken, welche die Mei: 
nung geäußert haben, daß die Kirche, wollte fie auch ihr Ge⸗ 
feg im Wllgemeinen und in gewöhnlichen Fällen aufredyt er- 
balten, doch wohl thun würde, wenn fie in einem ganz befon- 
deren Falle % Sunften von Perfonen bes höchſten Ranges 
einmal eine Ausnahme machte? Diefen wollen wir nur zu 
erwägen geben, daß, gleichwie alle, Menfchen vor Gott glei) 
find, fo aͤuch die Kirche ihren höhern Urfprung und ihre gött- 
liche Sendung gerade in einer Gleihftelung Ufer beurkundet 
habe. Eine Kırde, in welder der König wie der Beltler, 
der Papft wie der dienende Klofterbruder in den Etaub bin= 
geworfen ihre Sünden einem gebrechlichen Menfchen aufzaͤh⸗ 
en, in welcher eine Fürftin und eine Dienftmagd dicht neben 
einander an Einem Tiſche knieen — follte diefe den Xodten 
Rückſichten einräumen, welche fie den Lebenden nicht gönnt? 
Und würde das Volk fernerhin den Gefegen und Ordnungen 
der Kirche willig fich unterwerfen, wenn es fehen müßte, daß 
die Vorſteher derjelben zweierlei Maaß und Gewicht führen, 
und daß uralte, in dem Fatholifhen Glauben wurzelnde Sa⸗ 
gungen zu Gunſten der Mächtigen der Erde bei Seite geſetzt 
werden ? 

Uber — hören wir fagen — liegt in diefer Losſagung 
der Kirche von aller Gemeinfchaft mit verftorbenen Anhän- 
gern einer andern Religion, in diefer Erklärung, daß nur 
den katholiſchen Chriſten als den alleinigen Gliedern des Kei- 
bes Chrifti dag Gebet und das Opfer zu Theil werde, — liegt 
hierin nicht eine Nerdammung, und ift es nicht hart und ver: 


⸗ 
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Legend, den Katholischen Verwandten eines Abgefchiedenen die 
Hoffnung, daß auch er am Reiche Ehrifti Antheil haben Fönne, 
benehmen zu wollen ? 

Wir antworten: Nein! die Kirche verdammt überhaupt 
nicht, wenn man unter „verdammen“ die Erklärung verftebt, 
daß diefe oder jene Perjon unzweifelhaft der Ceeligkeit beraubt 
fey, und au dem Drte ewiger Etrafe fich befinde; um menigs 
ften beabfichtigt fie eine folche Erklärung duch die Verwei⸗ 
gerung ihrer Kürbitte: denn eine folche Verweigerung ift im 

runde nichts anders, als die Gonitatirung der Thatſache, 
Daß Jemand nicht von den Ihrigen gewefen * Die Kirche 
richtet nicht über das Innere, uͤber die Geſinnung der Men⸗ 
ſchen, von welcher fie mit Sicherheit nichts wiſſen kann, die 
aber zuleßt vor Gott den Auoſchlag gibt, während ihr, der 
Kirche, nur die äußere That vorliegt, welche für fih allein 
höchſtens eine Wahricheinfichkeit, nie aber eine Gewißheit des 
Urtheilse über Eünftige Seligfeit oder Unfeligfeit begründet. 
Die Möglichkeit muß zugegeben werden, daß jemand vor 
Gott ein Glied der Fatholifhen Kirche fey, wenn er auch vor 
den Menſchen als Anhaͤnger einer andern Religionsgeſellſchaft 
gerechnet wird. Denn durch eine gültige Taufe wird jeder, 
von wem und von weldyer Gemeinde er fie auch empfangen möge, 
der katholiſchen Kirche einverleibt, und er hört erft dann auf, 
u biefer Kirche zu gehören, wenn er durch einen freien Wet 
Heine Willens und mit vollen Bewußtſeyn fi) von ihr trennt, 
oder der ihm hinreichend befannt gewordenen Kirche ſich wies 
der anzufchließen abfichtlich verfäumt. Wer aber binfichtlich 
der wahren Kirche und der vollftändigen Fatholifhen Lehre 
in einem unfreiwilligen, unverfiyuldeten Irrthume befangen 
ift, wird, auch ohne Daß er felbft, oder wir andern es willen, 
wenn er nur nicht eine tödtliche Sunde gegen den Glauben 
begangen, fortwährend ein wirkliches Glied der Fatboliichen 
Kirhe und folglich des Leibes Chrifti, uud vor Gott ein 
Theilnehmer an der Fatholifchen Semeinfchaft, und wenn nicht 
allen, doch an manchen ihrer Vortheile und Eegnungen feyn. 
Und deßhalb find wir auch überzeugt, daß die Fatholiiche 
Kirche, obgleich fie ein ftets fichtbarer Körper ift, doch viele 
Zaufende unbekannter Glieder hat, welde durch die Zaufe 
mit ihr verbunden, fi niemald mit Bewußtſeyn von ihr 
losgefagt, niemals ihre Lehre ausdrücklich verworfen, vielmehr 
der Wahrheit, fobald fie ihnen in ihrer Integrität gehörig 
Fund werden follte, ein offenes Herz und einen zugänglichen 
Einn bewahrt haben. Für folhe — und es ift erlaubt zu 
boffen, daß ihre Zahl viel größer fen, ald man gemeinhin 
fih vorſtellt — kann die Kirche allerdings, jeden einzeln ges 
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nommen, ihr Gebet und Opfer nicht zu Gott emporfenden, 
weil fie fie nicht kennt, aber Gott fennt fie, und laͤßt fie 
nach feiner Weisheit und nagh shrer größern oder geringern 
Würdigkeit Theil nehmen ‚an .den Früchten der Gebete und 
Opfer, weldhe die Kirche Sdrücklich für alle in Chriſto 
verftorbenen Gläubigen vgridter *) Deßhalb flieht auch 
nichts im Wege, daß ein Pgiefler, der etwa von der im we⸗ 
fentlihen Eatholifchen, wert auch durch fchuldlofe Unwiſſen⸗ 
beit und durch früh eingefogene Vorurtheile ummölften Ge: 
finnung eines in äußerlicher Trennung von der Kirche Ver: 
ftorbenen Kenntniß bat, bei der Darbringung des heiligen 
Dpfers auch für ihn bete, und ihn der Barmherzigkeit des 
Herrn empfehle; ein folches Gebet ift aber dann ein bloßer 
Privatact des Priefters, nicht die öffentliche Fürbitte der Kir: 
he. Die Bedeutung diefes Gebetes ift bier Feine andere, ale 
daß Gott ibn nad) Feiner Gnade an den Früchten jened all: 
gemeinen Gebetes für alle verftorbenen Gläubigen Theil neh⸗ 
men lafle, welches die Kirche ohne Unterlaß täglich und bei 
jeder Wiederholung dee heiligen Opfers verrichtet. 

Man mißverftehe ung hier nicht: wir find weit entfernt, 
dem unumftößlichen, zu allen Zeiten offen und frei verkündes 
ten Grundfage, daß außer der Kirche Fein Heil fey, dag Ge 
ringfte vergeben zu wollen, aber wie innig wir aud von ber 
Wahrheit diefer Megel durchdrungen ſind, wie wenig wir das 
ber jenen eine Hoffnung des Heils anbieten fönnen, welche mit 
vollem Bewußtſeyn, mit freier Wahl und mit richtiger Kennt⸗ 
ni von dem Daſeyn und der Lehre der Fatholifchen Kirche 
zeitlebens von ihr getrennt bleiben, fo ift doch auch nicht zu 
verfennen, daß unter denen, welche außerhalb der fidhtbaren 
Semeinihaft der Kirche fich befinden, innerlich die größte 
Verfchiedenheit walte, ja daß fie zum Theil durch eine uners 
meßliche, freilich dem Auge Gottes allein völlig wahrnehmbare 
Kluft von einander gefchteden feyen. Wir fehen bier ab von 
jenen, welche die Kirche und ihre Wahrheit offen und bewußt 
anfeinden, von jenen, bei deren Gericht einft nicht einmal 
der Milderungsgrund wird eintreten können, daß „ſie nicht 
gewußt, was fie gethban“, wir haben aud Fein Wort der 
Hoffnung und der Beruhigung für die Schaaren derjenigen 
welche, durch die Geburt einer fremden Religionsparthei ans 
gehörig, in ftumpfer Sleichgültigkeit und ruhiger Sicherheit 
dahin leben, obgleih Alles um fie herum dazu dienen follte, 
fie aus dieſem verderblihen Echlummer aufzufchreden: der 


—— 


2) In den Missis quotidianis defunctorum wird immer eine Ora 
tion pro omnibus fidelibus defunctis gebetet., 
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Anblick der Kirche, von der fie getrennt find, das Princip 
der religiöfen Forſchung und forgräftigen Prüfung, welches 
in ihrer eignen Ölaubensgengffenjchaft theoretifch ale allges 
meine Pflicht eingefchärft, wena"auch praftifch faft nie gebt 
wird, der Zuftand der völligen Zeyriſſenheit und fchranfenlofer 
Willkühr der Lehre, der ein gemeinſames Glaubensbekenntniß 
und ein auf feſter überall gleicheg Lehre ruhendes religiöfes 
Bewußtſeyn unmöglid gemacht Bat. Uber immer bleiben 
noch drei Klaffen von Perſonen übrig, welche binfichtlich der 
Selangung zum Heile jenen gleih zu flelen, eben jo hart 
als ungerecht ſeyn mürde. 

Die erfte Klaſſe befteht aus jenen, welche, in einer frem= 
den Genoffenfchaft erzogen, aus irgend einem Grunde, z. B. 
durch eine unverjchuldete und unbefiegbare Unmiffenbeit, in 
die Unmöglichkett verfegt find, der Kirche fich äußerlich anzu⸗ 
fchließen, und die Sacramente zu empfangen, aber dennoch) 
ihr ganzes Leben hindurch von dem feilen Willen geleitet 
werden, auch auf Roften aller ihrer Vorurtheile, Neigungen und 
iedifchen Intereſſen, den Willen Gottes vollftäindig zu erfül- 
en. Solche find durch ihre Taufe wahre Blieder der katho— 
liſchen Kirche, und fie bleiben dieß, fo lange diefe ihre Geſin— 
nung währt, zwar nicht vor den Menfchen, wohl aber vor Gott; 
die Gnade und NMechtfertigung, welcher fie durch die Taufe 
theilhaft geworden, verlieren fie nicht, fo lange fie Feine tödliche 
Sünde begeben; und follte ihnen dieß auch widerfahren feyn, 
fo ift obgleich ihnen die Sacramente der Kirche unzugänglich 
find, doch immer die Möglichkeit für fie gegeben, durch eine 
vollfommene, auf reine Xiebe Gottes gegründete Reue und 
bußfertige Gefinnung (Contrition) wieder in die verlaffene 
Bahn des Heils zurüczufehren *). 

Zu der zmeiten Klaffe rechnen wir jene, die wir am be 
ften mit den Worten des heiligen Auguftinus fchildern Fönnen. 
„Solche Perfonen, fagt diefer Kirchenlehrer, welche ihre wie— 
wohl falfıhe und verkehrte Lehre nicht mit hartnäckiger Bit: 
terfeit vertheidigen, bejonders wenn fie diejelbe nicht durch 
ihre eigene Anmaaßung erjonnen, fondern fie von ihren ver: 
führten und in den Irrthum gefallenen Weltern empfangen 
haben, die aber die Wahrheit mit umfichtiger Sorgfalt ſuchen, 
und fie anzunehmen bereit find, fobald fie fie gefunden ha: 
ben werben, foldye find durchaus nicht den Häretifern beizu= 

*) Es verfteht fih, daß hiemit die fchlechthinige Nothwendigkeit 
und Unentbehrtichfeit des Sacraments der Buße mit dem Sin: 
denbefenntniffe durchaus nicht in Frage geftellt werden fol. Die 
Eontrition begreift in fi das Verlangen nach dem Empfange die- 
fes Sacraments, falls e8 erreichbar, und falls die Pflicht der fpe- 
ciellen Selbſtanklage dem Ständigen bekannt ift. 
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äblen“ *). Wer von und, wenn er mit Sliedern einer frem= 
den Religionsgeſellſchaft in häufige Berührung ‚getreten, kennt 
nicht ſolche Seelen der Sehnſucht (viros decideriorum, wie 
der Prophet Daniel genannt wird), die: tm :Kefften Grund 
ihres Herzens nad dem Beſſtze „der vollen," unzegftichten, 
harmonischen Wahrheit Wurften, deren Glaubensktäft aber 
noch nicht ſtark, deren Geiftesblif noch yicht ſcharf und 
hell genug ift, um fo fort das dichte Gewölkehjener faft zahl- 
Iofen Vorurtheile zu zerkgeilen, in welche feit.dem erfien 
Aufdaͤmmern des Bemußtfipgns ihr geiftiger Horizont einge⸗ 
hüllt worden ift. Für fie iſt die Kirche freilich auch die Etadt 
auf dem Berge, aber eine durch dunkle Nebel verfchleierte, 
aus der nur in einzelnen ya, Eilberbliden Ihürme und 
Häufer hervorfchimmern, und + 3R mpeldier nur enge Pfade 
führen, die mit undurchdringlichhe — üppe überwachſen 
ſcheinen. Und wenn fie, ehe ihre CM A, Reife gediehen, 
ebe noch ihr Glaube zu maͤnnlicher, aberniſſe befiegen- 
der Kraft erftarkt ift, mit unbefriedigtiggge 















arum nicht 
vielmehr diejelbe Hoffnung von ihnen bege, e in 








ch 
der Zahl nach geringe Klaffe von foldganfannehbmen, melde 
erft in ihrer Iepten Krankheit zu ernfteg Machdenfen über die 


Religion erwachen, oder bei denen früfer empfangene, nady= 


ber in den Zerftreuungen des Lebens vergeffene Eindrücke 
noch zulegt am Abende ihres irdifchen Dalepns fi) wiede® 
beleben, und die, wenn ed ihnen auch an Zeit oder ph ſiſcher 
Kraft gebricht, ſich offen und vollſtaͤndig in die Gemeinſchaft 
der Kirche aufnehmen zu Laffen, doch mit dem ernten Wunfche 
im Herzen, der wahren Kirche anzugehören, hinübergehen. 
Nichts Bindert die Eatholiichen Verpandten der zu diner Diefer 
Klaſſen gehörigen Verfiorbenen, d hindert auch den eins 
gehnen Prieiter, für ſolche zu beten, die Pflicht ber Liebe ges 
ietet es ihm, wenn gleich die Kirche, für die nur die aäͤußer⸗ 
lich wahrnehmbare Thatſach tgilt und entfiheidet, ‚ihr fpeciels 
es Gebet und Opfer in folchen Faͤllen gewähren Fann. ⸗ 


2) Qui sententian suam quanıvis falsam atyne ‚ nulla pertinaci animo- 
sitate defendunt, praesertim quam non aud Wh pepeterant, 
scd a seductis atque in errorem lapuis par perunf@ quaerunt autem 
enuta solicitudine veritatem, eorigi paruti cum Inveneriut, maquaquam sunt in- 
ter haeret deputandi, 8. Augustin epist. XL. ° 
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xxix. 
Preußen, feine Verfafſung, feine Verwaltung, fein 
Verhaltniß zu yutichland, 
Dritter Artikel. 
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Wenn wir in fen 3 Zweiten Artifel darzuthun verfuch- 
tn, dag nad geltenden öffentlichen echte der 
preußifchen Mongrdie# auf die von dem verftorbenen König 
gegebenen ie 
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tretenden | 
kende Be 










in rechtlicher Anſpruch auf Einführung 
ſchen Verfaſſung, — welche einer das Volk ver⸗ 
wmfung, ſolche die königliche Gewalt befchrän: 
beilege, wie man ſie in conſtitutionellen 
Stage als weſentlich anzuſehen pflegt, — nicht gegründet wer⸗ 
“ ſo ſollte doch keineswegs darüber abgeurtheilt wer⸗ 

daß nicht das —— nach einer weitern Ausbildung 
der Verfaſſung, of „ap: feftere Garantie des Innern Rechts⸗ 
zuftandes gemwähre, DT motivirt fen, ja zum Theil auf Gründe 
fih flüge, denen man eine, gewiffermaaßen rechtliche Kraft 
und Bedeutung nicht abfprechen kann. Vor Allem muß bier 
daran erinnert werden, Daß in den einzelnen Landestheilen 
bes jehigen preußiſchen Staates vormals landftändifche Ver: 
faffungen beftanden, welche den Etänden fehr bedeutende Be⸗ 
fugniffe einräumten, An *F Beziehung, wenigſtens in ei- 







nigen Reicheländern, ſog bedeutendere, als das fogenannte 

eonftitutionele Staatsrecht feinen Wolfsvertretern vindicirt. 

Diefe landftändifchen Verfaffungen find großentheils ſchon feit 

Anfang des vorigen Rahrhunderts abgeftorben, oder in ihrer 

politiſchen Wirkfametirguf Nu reducirt worden, durd Das 

erfolgreiche Beftreben Se Landesheren, ihre fürftliche Macht 
x. 26 
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nad) Innen in demfelben Maaße auszudehnen und von Schran⸗ 
Een zu befreien, in welchem fie felbft die Faiferlihe Macht zu 
befchränfen fuchten, dem verführerifchen Beifpiel jenes vier- 
zehnten Ludwig von Frankreich narhahmend, deffen Regie: 
rungsweife Veranlaffung gegeben hat, daß man die alther- 
kömmliche Echlußformel Eöniglicher Befehle, „car tel est notre 
plaisir“, als den bündigen Auedruck despotiſcher Willkühr 
betrachtete, und deſſen bekanntes Audſpruch „l'etat c’est moi“ 
zuerſt in prägnanter Kürze die Idee der in der Perſon des 
Regenten beſchloſſenen abſoluten Staatemacht hinwarf, welche 
dann aber noch im Laufe deſſelben Jahrhunderts fi) auf den 
Kopf ftellte und in zerftörender Nichtachtung deffen, was bis- 
her recht gewefen, in einem Ssahrzehent eine, die Fürftende- 
fpotie aller Zeiten weit überbietende Thätigkeit entwicfelte. 
Sn einigen Territorien, namentlich in denen ehemals geiftli- 
cher Neicheftände, erhielten fi Landftände mit bedeutenden 
Rechten noch bis zu Anfang diefes Jahrhunderts, erlagen 
dann aber ebenfalls der Ungunft der Zeiten und dem Macht: 
fpruch der Zürften, welchen jene Lande zur Entfchädigung 
zugetheilt worden. Es konnte nun, nach wiederfehrendem 
Frieden und neu gegründeter fefter Ordnung der Dinge, nicht 
die Mede davon feyn, diefe Landftände in ihrer alten Geſtalt 
irgendwo wieder in’d Leben zurüdzurufen. Auch tft nicht zu 
läugnen, daß die Schuld ihres Untergangs großentheild auf 
fie felbft zurüdfält, indem fie bei den fichtbarfien Mängeln 
dennoch jeder zeitgemäßen Aenderung und Ermeiterung ihrer 
Grundlagen widerftrebten, und die Megierung, zumal in jes 
nen drücenden Zeiten, welche die äußerſte Anftrengung cons 
centrirter Kraft erforderten, ohne Vortheil für das Land fehr 
erichwerten, ja faft unmöglich machten. : Der Verfaffer Diefer 
Artikel, deffen Geburtsjahr den Landftänden feiner Heimath 
das Zodesjahr war, erinnert fih oft von den häufigen Ans 
läßen zu edelm Unwillen und Verdruß gehört zu haben, die 
feinem Vater als fogenanntem Kandfchreiber oder Eecretär des 
Landtages durch die unverftändigen, von beſchraͤnkter Einficht 
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und Heinlihem Etandes = Egoismus beherrfchten Verhandlun⸗ 
gen der Lundflände dargeboten wurden, zu deren Eröffnung 
mancher Kandedelmann Vormittags in die Etadt hereingeritten 
kam, Nachmittags aber mieder binaueritt, um nur beim 
Schluß wieder zu erfcheinen, und dann für die ganze Dauer 
des Landtags die Prüfenzgelder aus der Kandesfaffe in An— 
fpruh zu nehmen. G©leihygohl behielt die Unterdrückung im⸗ 
merbin den Charakter einer Gewaltthat, welche fih die lan— 
desherrlihe Macht nach dem damals in Umlauf gefegten Be: 
griffe von Eouveränetät erlauben zu dürfen glaubte, und dies 
ſes fühlend, gab auch die Megierung wohl in dem Decrete 
der Aufhebung zugleich die Verheißung, baß diefe nur die 
Vorbereitung zu einer neuen, den Yorderungen der Zeit ans 
gemeffeneren Landesverfaffung feyn folle. Und fo knüͤpft ſich 
allerdings an jene früßern Zuftände auch noch für die Ge: 
genwart ein Anfpruch auf Gewährung entfprechender Inſti⸗ 
tutionen, welche die wefentlich monardifche Gewalt der Fürs 
ften nicht beeinträchtigen, aber derſelben heilfame Schranken 
des Mechtes ſetzen. 

Dazu kommt noch ein anderes wichtiges Moment in Bes 
tracht. Durch die Aufhebung der Neicheverbindung wurden 
die Fürften des Meiches urplöglih Gouveräne und unbes 
fchränfte Monarchen. Nicht Fündigte das dentfche Volk dem 
Kaifer den Gehorfam auf; mit Wehmuth fah es den Glanz 
der alten deutichen Kaijerfrone, den trübe Verhältniffe längft 
zu verdunfeln angefangen, endlich ganz verfchwinden; die 
Fürften ſagten fih vom alten Neicheverbande los, und der 
Kaifer felbft legte die wanfende Krone nieder, die nad) ihm 
Keiner mehr wieder aufnehmen Fonnte. Aber dag Neid) war 
nicht den Fürften allein.gewefen; es war ein Meich deutjcher 
Nation. Der Kaijer war nicht bloß ein Oberherr der Für: 
ften, der diefe nur ihres Eides gegen ihn zu entbinden brauch: 
te, um fie zu unbefchränkten Herrn zu machen; er war auch 
ein Herr und Hort des deutſchen Volkes, ein oberfter Schuß: 
berr und Michter Aller, die dem Meiche angehörten, und 
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wenn er die goldene Kaft ber Reichskrone niederlegte, fo hatte 
Jedermaͤnniglich ein Recht darauf, daß des Neiches Chur: 
fürften einen Andern an deffen Etatt zum Haupte erforen. 
Wie fehr auch des Kaifers Gent zu Gunften der Landes⸗ 
herren befchranft worden war, des Kaifers und des Meiches 
Recht und Schutz bot doch -intmer eine Gewähr des Mechte- 
zuftandes in allen Reichslanden; es gab keinen Herrn im Rei⸗ 
che, der Fein anderes Geſetz, als feinen Willen, anzuerken⸗ 
nen hatte, der bloß mit einem „tel est notre plaisir““ jede 
Derfügung, die es ihm zu erlaffen beliebte, zu rechtfertigen 
vermochte, der nicht zu Mecht zu ftehen fehuldig war, wenn 
er das Recht freventlich gebrochen; und fo hatten auc bie 
wohlbegründeten Landeeverfaffungen ihre rechtlihe Grundfage 
und Garantie in der Neicheverfaffung. Wie geftaltete fich 
nun die Sade, als dieſe dahin gefhwunden war? Man hat 
fih nicht bis zu dem Wahnfinn verftiegen, daß Die Fürften 
nun unbedingt Herren aller Mechte geworden feyen, unum⸗ 
ſchraͤnkte Herrn über ihre Unterthunen und Alles, was fie be: 
figen, wie der byzantinifhe Zurift Iheophilus von feinem 
Kaifer ausſagte, deßhalb aber auch felbft damals finengem 
Tadel der Zeitgenoffen nicht erfding. Man hat es ſtets als 
weſentlich der chriſtlichen Monarchie angeſehen, daß der Mo⸗ 
narch nach Recht und Gefeh regieren müſſe, und mit feinem 
Recht der Herrſchaft diefe Pfliht unauflöslic verbunden fey. 
Aber indem nun die fonverän gewordenen Fürften Eeinen Hd: 
bern mehr auf Erden über fich erfannten, nur Gott noch ibe 
nen Richter ſeyn follte, dem fie dereinft Rechenſchaft von ike 
rem Regiment zu geben haben; indem fie dann zugleich das 
Recht der Geſetzgebung im umfaffendften Einne für fich in 
Anfprud nahmen und reichlich ausübten, und überhaupt der 
Staatsgewalt einen Alles beherrfchenden Umfang gaben, fo 
fonnte doch in der That vor ihrem Willen nichts Beftand he; 
ben. Mochten fie auch directe Verlegung von Privatrechten 
vermeiden: ein öffentliches Recht beftand im wahren Sinne 
nicht mehr. So wie man die Souveränetätsrechte in ihrer 
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Richtung auf die innern Angelegenheiten auffaßte und aus: 
übte, fo hing es nur von dem magebundenen Willen des Fürs 
ften ab, die innere Ordnung des Staates jederzeit anders und 
neu zu beflimmen, und was auch für Synflitutionen, mehr ' 
oder minder nütlich, gefchaffen ‚wurden, ihr Beftand war nur 
von Heute auf Morgen, wenn zwifchen Heute und Morgen 
der Wille des Fürften, aus gılen oder fchledhten Motiven, 
fi) änderte; es fehlte ihnen eine rechtliche Garantie. — Co 
ift es noch heute in Preußen. Dieſes hat manche Inſtitutio⸗ 
nen, die dem Volke ein größeres Maaß von Gelbftregierung, 
einen bedeutendern Einfluß auf feine Angelegenheiten geftat- 
ten, ale es 3.38. in den conftitutionellen Frankreich der Full 
it; es hat feine Etändeverfaffung, mit welcher die franzöfi- 
fhe Gemeindeverfaffung in dieſer Beziehung den Vergleich) 
nicht beftehen kann; es erhält jet auch Verfaffungen für die 
Landgemeinden, wodurch diefen ebenfalls eine größere Eelbft: 
fändigfeit gewährt wird; es hat endlich die Kreisftände und 
Provinzialftinde, welche bereits den Beweis geliefert haben, 
daß fie nicht bloße Echeininftitute find. Aber fo bald ber 
König, es für gut findet, fo werden jene Ordnungen verjchwin= 
den und andern Platz machen. Wenn er unerwartet Die 
Ueberzeugung faßte, daß die franzöfijche Charte mit allen ih⸗ 
ven Conjequenzen feinen Staaten die beiljamfte Verfaffung 
ſey, fo würden alsbald die Ordnungen der Provinzialftinde, 
die Rechte der Kreisitände, die Freiheiten ber Communalver: 
faffungen befeitigt, und ein allgemeines Neichsparlament, Vers 
entwortlichfeit der Minifter und mwillführliche Abſetzbarkeit al- 
ler VBerwaltungsbeamten eingeführt werden. Wenn morgen 
der König die den Provinzialfänden gewährten Befugniffe 
für zu läftige Befchränkungen erfännte, diefe würden alsbald 
wieder auf ein kleineres Maaß reducirt feyn. Zwar müßten 
die Provinzialftände wegen der beabfichtigten Aenderungen erft 
zur Berathung gezogen werden; aber der Wille, fie durchzu— 
führen, könnte ſchon im voraus feftitehen, und der entgegen 
gejegte Rath der Etände die Ausführung nicht hemmen, und 
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venn die Pflicht aufzuerlegen, im Fall einer Ver⸗ 

„5 beffelden einzufchreiten, wenn nicht der Bund auf Bes 

en bie Garantie der Berfaffung übernommen hat, wozu 
wiauüch nur, berechtigt, nicht verpflichtet erflärt ift, während 
ale fich von ſelßſt verſtehende Regel anerkannt ſeyn ſollte, 
daß der Bund eine jede geſetzlich entſtandene, landſtändiſche 
Berfaffung unter feine Garantie zu nehmen das Recht und 
die Pflicht Habe, unb daher natürlich auch im vorkommenden 
Falle die Frage, ob eine angeblich verlegte Verfaffung in ans 
selannter Wirkfamfeit beftanden, entfcheiden Fönne und müffe, 
unter welcher DVorausfegung einem unglücfeligen neuerern 
Verfaſſungsſtreit wohl auf befriedigendere Weiſe, als es wirk⸗ 
Ach geſchehen, rechtlich ein Ziel geſetzt worden wäre. Bei ei⸗ 
ner Verfaſſung, welche den Ständen in der Geſetzgebung, 
and) ‚fo weit dieſe Verfaffungeänderungen bezweckt, durchaus 
nur eine berathende Stimme gibt, wäre es aber freilich uns 
ter. allen Umfländen ein eiteles Beginnen, die Garantie bes 
Bundes anzurufen, und Eaum möchte biejer es der Mühe 


406 Preußen, feine Werfaffung u. f. w. 


man könnte der Regierung auch nidht einmal den Vorwurf 
ungefeglichen Verfahrens 'machen. 

Unläugbar bat diefer Rechtszuſtand einen fehr unbefrie 
bigenden Charakter. Er widerftrebt ınnerlid dem unferm 
Stamme, dem germanifchen, eigenen Rechtsgefühl, wie es in 
frübern Zeiten fich geltend machte Niemand Fann es verken: 
nen, welch fruchtbare Wirkfamfeit für das wahre Wohl ſei⸗ 
nes Volkes ein wohlmollender, verftändiger König, den Feine 
verfaffungsmäßige Norm bindet, entfalten Eönne. Auch muß 
der Fürft die Inſtrumente feiner Regkrungsthätigkeit, die 
Beamten, aus dem Volke nehmen, und darin kann man wohl 
eine gewiſſe Urt von Vertretung des legten finden. Aber es 
fehlt doch immer an der rechtlichen Garantie des Beftebenden; 
es Fanır felbft der .gute Fürft aus Unkenntnif oder Befangen- 
heit, oder in leidenfchaftliher Aufregung, oder von falfchen 
Näthen mißbraucht, fehr Verderbliches befchließen; die Tüch⸗ 
tigften unter den Beamten aber, Die ſich, die Gefahr der 
Ungnade nicht achtend, Widerfpruch gegen verkehrte Anord⸗ 
nungen und Zögerung in deren Vollziehung erlauben, wie 
leicht find fie Dur den Vorwurf des Ungehorfams und amtds 
widriger Anmaaßung erdrücdt und befeitigt? Kurz, wie ers 
klaͤrlich es auch ſey, daß die begeiiterted Beredfamleit eines 
Königs in erhebendem Augenblide eine ganze Verfammlung 
zur Begeifterung fortreiße, und wie löblich es ſey, fein bio: 
bes Wort gleich einem Eide zu achte; nüchtern wird Doc) 
Niemand behaupten, daß ſchöne Reden fchwerer wiegen, ale 
ein geftabter, in Urkunde gefußter Eid, eine feft beftimmte 
Derfaffung zu halten, und nad) Recht und Geſeg zu regieren. 

Man fönnte und noch entgegnen, daß in Deutjchland ja 
Doch der Bund jchon eine mächtige Gewähr des Rechtszuſtan⸗ 
des biete, die im Wefentlichen erfete, was früher die Reichs⸗ 
verfaffung geleiftet. In der That ift diefe nicht gering zu 
Ihäten. Sehr hoch halten wir die ausdrückliche Anerkennung 
politifch gleicher Berechtigung der verfchiedenen chriftlichen 
Sonfeffionen; die Zuficherung geordneter Mechtöpflege, mit 
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ber Möglichkeit der Beſchwerde über Rechtsverweigerung; 
auch find einzelnen Ständen ihre befondern Rechte, gegrün= 
det auf frühere Meichsunmittelbarkeit, garantirt. Uber fo 
dankenswerth dieſe und andere Beitimmungen bes Bundes: 
rechtes find, fo fieht doc) jeder ein, daß durch fie allein jene 
Defiderien in Betreff der innern Landesverfaflung der Bun- 
desſtaaten nicht erfüllt werden. Und wenn die Wiener Schluß: 
sche ausdrüclich den wichtigen Grundſatz anerkennt, daß die 
m anerkannter Wirkfamfeit beftehenden Iandftändifchen Ver: 
faffungen, nur auf Berfaffungsmäßigem Wege wieder abgeän: 
dert werden können, fo werden doch dabei erft Iandftändifche 
Verfaſſungen als beftehend vorausgejeht, und wenn diefe die 
Geſetzgebung unbefchränkt dem Fürften laffen, fo werden durd) 
bie Anerkennung dieſes Grundſatzes, die oben gerügten Män⸗ 
gel gar nicht befeitigt. Leider befchränkt fih übrigens auch 
das Bundesgefeg nur auf die förmliche Anerkennung jenes 
Srundfages, ohne der Bundesverfammlung das Recht beir, 
geſchweige denn die Pflicht aufjuerlegen, im Fall einer Der: 
legung beffelben einzufchreiten, wenn nicht der Bund auf ‘Bes 
gebren die Garantie der Verfaffung übernommen hat, wozu 
er auch nur, berechtigt, nicht verpflichtet erklärt ift, während 
es als fich von ſelbſt verſtehende Regel anerkannt ſeyn ſollte, 
daß der Bund eine jede geſetzlich entſtandene, landſtändiſche 
Verfaſſung unter feine Garantie zu nehmen das Recht und 
die Pflicht habe, unb daher natürlich auch im vorkommenden 
Falle die Frage, ob eine angeblich verlegte Verfaffung in an⸗ 
‚erfannter Wirkfamfeit beftanden, entjcheiden Eönne und müffe, 
unter welcher Vorausfezung einem unglüdfeligen neuerern 
- VBerfaffungsftreit wohl auf befriedigendere Weife, als es wirk⸗ 
lich gefchehen, rechtlich ein Ziel gefegt worden wäre. Bei ei: 
ner Derfaffung, welche. den Ständen in der Gefehgebung, 
and) fo weit diefe Verfaffungdänderungen bezweckt, durchaus 
nur eine berathende Stimme gibt, wäre es aber freilih un= 
ter allen Umftänden ein eiteles Beginnen, die Garantie des 
Bundes anzurufen, und Faum möchte diejer es der Mühe 
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werth halten, ernftlich einzufchreiten, wenn es doch von vorn: 
berein Har ift, daß der Geſetzgeber feinen Willen, ungeachtet 
aller vielleicht zu erwartenden Proteftation der Gtände, ver: 
faffungemäßig dennoch durchfegen könne. Wenn 3. DB. vor 
mehrern Jahren die beiden untern Etände einer prenfifchen 
Provinz die Gültigkeit eines neuen Geſetzes, wornach die 
Landräthe durch die Freisftändiiche Verfammlung aus den 
Rittergutsbefigern des Kreifed gewählt werden ſollten, 
aus dem Grunde mit Zug anfechten konnten, weil nidyt der 
Derfaffung gemäß das Geſetz den Provinzialftänden zur Be⸗ 
rathung vorgelegt worden war, fo wäre es doch wahrlich eine 
Thorheit gewefen, deshalb die Intervention eines Garanten, 
wenn es auch einen folchen gäbe, in Anfprud zu nehmen, da 
die Negierung nur auf demfelben Landtage das Geſetz zur Bes 
rathung vorzulegen brauchte, und dann trog aller Abrathung 
deffelben verfaffungsmäßig publiciren und fo jede Beſchwerder 
über Verfaſſungsverletzung befeitigen konnte. 

Nah allem biefem Fönnen wir als wohlbegründet bie, 
Bemerkung wiederholen, daß das Verlangen nach einer audsg 
gebildetern landftändifhen Verfaffung, als die bisherige a 
vinziafftändifche ber preußifhen Monarchie war, alkerdinge‘ 
durch bedeutende Gründe des biftorifchen echte ſowohl ald 
der Politik motivirt erfcheine. Dies ift auch anerkannt durch - 
die Aufnahme des dreizehnten Artikels der deutfchen Bundess 
ftanten. Denn daß man bei der dort gegebenen Verheißung, : 
daß in allen Bundesſtaaten landſtändiſche Verfaffungen flatte & 
finden werden, etwas mehr im Auge gehabt habe, als mas 
die bisherigen Provinzialfiände in Preußen darbieten, daß 
man namentlich von preußifcher Eeite fi) etwas anderes das 
runter gedacht habe, ift aus den der Bundedacten vorberges 
gangenen Verhandlungen befannt genug, und wird auch 
durch das, was die jüddeutfchen Eouveräne, vor allen zus 
erft der König von Bayern, zur Erfüllung jenes Prtifele 
der Bundesacte ihren Landen gewährten, fo wie durch die 
Maaßnahme und Erklärungen der preußifchen Negierung felbft 
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in dem erflen Jahrzehent nach dem Befreiungskriche beftäs 
tigt. Wenn wir gleichwohl die Verbeißung der Bundesacte — 
die übrigens auch nur für die deutfchen Bundeslande des 
Könige von Preußen verbindlihe Kraft haben Fönnte — nicht 
als entfcheidend in unferm zweiten Artikel berücdfichtigt haben, 
fo gefchah Diefes mit guter Ueberlegung aus dem Grunde, 
weil der Art. 13 nach ber zuletzt beliebten fehr unbeflimmten 
gefeplichen Faſſung, in der That doch den einzelnen Mitglies 
tern des Bundes in Ruͤckſicht diefes Punktes fo freie Hand 
adaffen hat, daß man mit juriftijcher Begründung nicht be 
apten kann, es genüge die bisherige Etändeverfaffung in 
hreußen dem Art. 13 der Bundesacten nicht: zumal auch noch 
de Wiener Schlußacte ausdrücklich diefe innere Landesange⸗ 
Igenbeit den fouveränen Fürften der Bundesftaaten, mit Bes 
rickſichtigung der früher geſetzlich beftandnen fländijchen Rechte, 
and der gegenwärtig obwaltenden VBerhältniffe zu ordnen über: 
läßt, und der König von Preußen dem auf jenen Artikel grüns 
„ enden Unfinnen, eine reichöftändifche Verfaſſung zu gewaͤh⸗ 
den, mit gutem Fug die Einwendung entgegenſetzen könnte, 
daß nicht alle feine Beſitzungen unter dem Bundesrecht 
und daß ihm nicht zugemuthet werden Fönne, we⸗ 
‘der die zum Bunde‘ gehörenden Provinzen als ein, durch 
eine "gemeinfchaftliche Iandftändifhe Verfaſſung vereinigtes 
Ganze, von ben übrigen zu feheiden, noch auch, wenn er die 
nicht wolle, den legten um jener willen ebenfalls eine reichs⸗ 
Rändifhe Verfaffung zu gewähren, theild daß ihm auch die 
jum Bundesgebiet gehsrenden Lande nicht ale ein Bundes: 
flaat, fondern unter verfchiedenen Titeln, als „Herzogthum 
Sachſen, Großberzogthum Niederrhein, Berg u. f. m. durch 
die großen Friedehsverträge erworben ſeyen, wie denn auch 
Niemand es als eine Verlegung des Bundesrechts tadeln Kann, 
daß Deflerreich den Erzherzogthümern, Böhmen, Iprol ihre 
befondern Landftände gelaſſen, an die Einführung einer ges 
meinjchaftlicben, ftändifchen Verfaffung für feine Lande wie 
es fheint, nicht einmal gedacht hat. 
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wenn er die goldene Laft der Reichskrone niederlegte, fo hatte 
Sedermänniglich ein Recht darauf, daß des Reiches Chur: 
fürften einen Andern an deffen Etatt zum Haupte erforen. 
Wie fehr auch des Kaifers Gent zu Gunften der Kandes- 
herren befchränft worden war, des Kaifers und des Meiches 
Recht und Schutz bot doch ;intmer eine Gewähr des Mechte- 
zuftandes in allen Reichslanden; es gab Feinen Herrn im Hei: 
che, der Fein anderes Gefeg, als feinen Willen, anzuerfen- 
nen batte, der bloß mit einem „tel est notre plaisir“ jede 
Verfügung, die es ihm zu erlaffen beliebte, zu rechtfertigen 
vermochte, der nicht zu Recht zu ftehen fchuldig war, wenn 
er das Recht freventlih gebrochen; und fo hatten auch die 
wohlbegründeten Randesverfaffungen ihre rechtliche Grundfage 
und Garantie in der Meicheverfaffung. Wie geftultete ſich 
nun die Sache, als diefe dahin gefehwunden war? Man bat 
fih nicht bie zu dem Wahnfinn verftiegen, daß die Fürften 
num unbedingt Herrn aller Mechte geworden feyen, unum⸗ 
fchränfte Herrn über ihre Untertbanen und Alles, was fie bes 
figen, wie der byzantiniſche Juriſt Iheophilus von feinem 
Kaifer ausfagte, defihalb aber auch felbft damals fiuengem 
Tadel der Zeitgenoffen nicht ending. Man hat es ſtets als 
weſentlich der chriſtlichen Monarchie angeſehen, daß der Mo⸗ 
narch nach Recht und Geſeg regieren müſſe, und mit ſeinem 
Recht der Herrſchaft dieſe Pflicht unauflöslich verbunden ſey. 

Aber indem nun die ſouverän gewordenen Fürſten keinen Hd: 
bern mehr auf Erden über fid erkannten, nur Gott noch ie 
nen Richter ſeyn follte, dem fie dereinft Rechenſchaft von ike 
rem Megiment zu geben haben; indem fie dann zugleich das 
Recht der Geſetzgebung im umfaffendften Einne für ſich in 
Anfprud nahmen und reichlich ausübten, und überhaupt der 
Staatsgewalt einen Alles beherrfchenden Umfang gaben, fo 
fonnte doch in der That vor ihrem Willen nichts Beftand has 
ben. Mochten fie auch directe Verletzung von Privatrechten 
vermeiden: ein Öffentliches Mecht beftand im wahren Einne 
nicht mehr. So wie man die Souveränetätsrechte in ihrer 
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Richtung auf die innern Angelegenheiten auffaßte und aus⸗ 
übte, fo hing es nur von dem uagebundenen Willen des Fürs 
ften ab, die innere Ordnung des Staates jederzeit anders und 
nen zu beflimmen, und was auch für Inſtitutionen, mebr 
oder minder nühlich, gefcharfen wurden, ihr Beftand wur nur 
von Heute auf Morgen, wenn jwifchen Heute und Morgen 
der Wille des Fürften, aus gılen oder fchlehten Motiven, 
ſich änderte; es fehlte ihnen eine rechtliche Garantie. — Co 
ift es noch heute in Preußen. Dieſes hat manche Inſtitutio⸗ 
nen, die dem Volke ein größeres Maaß von Sefbftregierung, 
einen bedeutendern Einfluß auf feine Angelegenheiten geftat- 
ten, als es 3.38. in dem conftitutionellen Frankreich der Fall 
ift; es hat feine Etändeverfaffung, mit welcher die franzöfi- 
fche Gemeindeverfaffung in dieſer Beziehung den Vergleich 
nicht befteben kann; es erhält jeht auch Verfaffungen für die 
Landgemeinden, wodurch diefen ebenfalls eine größere Eelbft: 
ftändigfeit gewährt wird; es hat endlich die Kreisjtände und 
Provinzialftände, welche bereits den Beweis geliefert haben, 
Daß fie nicht bloße Scheininftitute find. Aber fo bald der 
König, es für gut findet, fo werden jene Ordnungen verſchwin⸗ 
den und andern Plab machen. Wenn er unerwartet die 
Ueberzeugung faßte, daß die franzöfijche Charte mit allen ih- 
ren Gonjequenzen feinen Staaten die heilſamſte Verfaffung 
fey, fo würden alsbald die Ordnungen der Provinzialflinde, 
Die Rechte der Kreisitände, die Freiheiten der Communalver⸗ 
faffungen befeitigt, und ein allgemeines Neichsparlament, Ver: 
antwortlichfeit der Minifter und willführliche Abſetzbarkeit al⸗ 
ler DBerwaltungsbeamten eingeführt werden. Wenn morgen 
der König die den Provinzialjänden gewährten Befugniffe 
für zu fäftige Befchränkungen erkännte, diefe würden alsbald 
wieder auf ein Heineres Maaß reduciri feyn. Zwar müßten 
die Provinzialftände wegen der beabſichtigten Uenderungen erft 
zur Berathung gezogen werden; aber der Wille, fie durchzu⸗ 
führen, fünnte ſchon im voraus feftfichen, und der enigegen- 
gefegte Nath der Etinde die Ausführung nicht hemmen, und 
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man Eönnte der Negierung auch nicht einmal den Vorwurf 
ungefeglichen Verfahrens machen. 

Unläugbar bat diefer Rechtszuſtand einen fehr unbefries 
bigenden Charakter. Er widerftrebt innerlich dem unferm 
Etamme, dem germanifchen, eigenen Nechtögefühl, wie es in 
frühern Zeiten fich geltend machte Niemand kann es verken- 
nen, welch fruchtbare Wirkfamfeit für das wahre Wohl fet: 
nes Volkes ein wohlwollender, verftändiger König, den Feine 
verfaffungsmäßige Norm bindet, entfalten Ffünne. Auch muß 
der Fürft die Inſtrumente feiner Neglbrungsthätigkeit, die 
Beamten, aus dem Volke nehmen, und darin kann man wohl 
eine gewiffe Art von Vertretung des legten finden. ber es 
fehlt doch immer an der rechtlichen Garantie des Beftehenden; 
es kann felbft der gute Fürft aus Unkenntniß oder Befangen- 
heit, oder in leidenfchaftlicher Aufregung, oder von falfchen 
Raͤthen mißbraucht, ſehr Verderbliches befchließen; Die Tüch⸗ 
tigften unter den Beamten aber, bie fih, die Gefahr ber 
Ungnade nicht achtend, Widerfpruch gegen verkehrte Anord⸗ 
nungen und Zögerung in deren Vollziehung erlauben, wie 
leicht find fie durcdy den Vorwurf des Ungehorfame und amtds 
widriger Anmaaßung erdrüct und befeitigt? Kurz, wie ers 
Harlih es auch ſey, daß die begeifterted Beredfamkeit "eines 
Könige in erhebendem Augenblice eine ganze Verfammlung 
zur Begeifterung fortreiße, und wie löblidy es fey, fein blo⸗ 
Bes Wort glei einem Eide zu achtet; nüchtern wird doch 
Niemand behaupten, daß jchöne Reden fehwerer wiegen, ale 
ein geftabter, in Urkunde gefaßter Eid, eine feit beftimmte 
Verfaffung zu halten, und nah Recht und Gefep zu regieren. 

Man könnte uns noch enigegnen, daß In Deutjchland ja 
doch der Bund ſchon eine mächtige Gewähr des Mechtezuftans 
des biete, die im Wefentlichen erfege, was früher die Meiches 
verfaffung geleiftet. In der That iſt diefe nicht gering zu 
ſchaͤtzen. Sehr hoch halten wir die ausdrückliche Unerfennung 
politifch gleicher Berechtigung der verſchiedenen chriftlichen 
Sonfeffionen; die Zuficherung geordneter Nechtspflege, mit 
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ber Möglichkeit der Beſchwerde über Rechtsverweigerung; 
auch find einzelnen Etänden ihre befondern Rechte, gegrün= 
det auf frühere Meichsunmittelbarkeit, garantirt. Uber fo 
danfenswerth Ddiefe und andere Beilimmungen des Bundes- 
rechtes find, fo fieht Doch jeder ein, baß durch fie allein jene 
Deitderien in Betreff der innern Landesverfaffung der Bun- 
desitaaten nicht erfüllt werden. Und wenn die Wiener Schluß: 
acte ausdrüdlich den wichtigen Grundſatz anerkennt, daß die 
in anerkannter Wirkfamfeit beftehenden Iandftändifchen Ber: 
faffungen, nur auf Werfaffungsmäßigem Wege wieder abgeän- 
dert werden können, fo werden doch dabei erft Iandftändifche 
Verfaſſungen als beftehend vorausgejeht, und wenn dieſe die 
Sefeggebung unbefchränkt dem Fürften laffen, fo werden durd) 
die Anerkennung diefed Grundfages, die oben gerügten Män⸗ 
gel gar nicht befeitigt. Leider befchrankt fid) übrigens auch 
das Bundeögefeg nur auf die fürmliche Unerkennung jenes 
Grundſatzes, ohne der Bundesverfammlung das Recht beir, 
gefchweige denn die Pflicht aufzjuerlegen, im Fall einer Ver: 
letzung deffelben einzufchreiten, wenn nicht der Bund auf Bes 
gehren die Garantie der DVerfaffung übernommen bat, wozu 
er auch nur berechtigt, nicht verpflichtet erklärt ift, während 
ed als fich von ſelbſt verſtehende Regel anerkannt ſeyn ſollte, 
daß der Bund eine jede geſeglich entſtandene, landſtändiſche 
Verfaffung unter feine Garantie zu nehmen das Recht und 
die Mflicht habe, und daher natürlich auch im vorkommenden 
Falle die Frage, ob eine angeblich verlegte Verfaffung in an: 
erkannter Wirkfamfeit beftanden, entjcheiden Fönne und müffe, 
unter welder Vorausjegung einem unglüdfeligen neuerern 
Verfaffungsitreit wohl auf befriedigendere Weife, als es wir: 
lich gefchehen, rechtlich ein Ziel gefegt worden wäre. Bei eis 
ner Derfafjung, welche den Ständen in der Geſetzgebung, 
auch fo weit diefe Verfaſſungsänderungen bezwedt, durchaus 
nur eine berathende Etimme gibt, wäre es aber freilid un 
ter allen Umfländen ein eiteles Beginnen, die Garantie des 
Bundes anzurufen, und kaum möchte diejer es der Mühe 
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Menden wir ung nun zu der Frage, worin denn Die 
weitere Ausbildung der Verfaſſung beftehen follte, die bisher 
nur im Allgemeinen als wünfchenswerth bezeichnet ift, fo bie: 
tet ſich zunaͤchſt Eines dar, mas, vorerfi abgefehen von an- 
dern burchgreifenderen Aenderungen, unerlaͤßlich ſcheint: Es 
muß als Grundſatz anerkannt werden, daß die beſtehenden 
Berfaffungen der Provinzen nicht ohne Zuftimmung der Pro: 
vinzialftände abgeändert werden können, mit andern Worten, 
es muß ftatt der bisher bios berathenden Stimme den Pro: 
vinziafftänden ein eigentliches Medyt der Zuſtimmung, oder 
eine entfcheidende Etimme bei allen denjenigen Acten ber ge: 
feßgebenden Gewalt des Königs, welche eine Abänderung der 
verfaffungsmäßtgen Inſtitutionen der einzelnen Provinzen 
bezweden, eingeräumt werden. Manche werden lächeln bei 
diefer Forderung, ihrer Geringfügigkeit halber; Viele werben 
dagegen fihreien, weil fie darin ein Hemmniß mehr erkennen, 
das ſich der Erreichung des von ihnen erfehnten Zieles, einer 
auf ganz andere, ald die der provinzialfländifhen Verfaſſung 
zum Grunde liegenden, Principien gebauten reichsſtaͤndiſcha 
Derfaffung enigegenftellen könnte. Auf die lehten nehmen 
wir hier noch gar Feine Rückſicht; wir werden im Verlauf 
unferer Betrachtungen auf ihre Wünfche näher eingehen; ben 
erften aber erwiedern wir, daß nur Kurzfichtigfeit die Wich⸗ 
tigkeit des Fortfchritts, der in jener Beftimmung läge, ver: 
fennen könnte. Nur dadurd erft würde das Inſtitut ber- 
Provinzialftände ein bodenfefles Rechtsgebäude werden; on 
dieffelbe ift es ein unficherer fchwanfender Bau, den eine 
plöglihe Wenderung der Windrofe in den obern Ötegionen 
der Staatsherrſchaft wie ein leichtes Kartenhaus umblafen 
wird; ohne fie hat es, wenn überhaupt einen, nur einen ganz 
precären Werth. Und es hat einen Werth, welchem Beſtand zu 
geben, wohl der Mühe werth ift. In Bayern haben die Pro⸗ 
vinzialftände (Landrathe) ihre Garantie in der allgemeinen 
Berfaffung des Königreides; wie fie durd ein Geſetz mit 
Beirath der Landftände in's Leben gerufen find, fo kann ohne 
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die Zuftimmung, diefer In ihren Befugniffen und in ihrer Gtel- 
lung geſetzlich nichts geändert werden. Wenn in Preußen keine 
Meicheverfaffung ſchützend über ihnen ſteht, fo muß ihnen 
felbft die Kraft beigelegt werden, welche ihr Beftehen gegen 
Wilfür der abfoluten gefeßgebenden Gewalt fiher. Schon 
allein deshalb wäre die Anerkennung jenes Grundfages von 
Wichtigkeit, weil fie eine förmliche Verläugnug der bisher 
fo vielfach geübten abfolutiftifchen Theorie entbielte, die der 
Etaatsgemwalt gegenüber im öffentlichen Rechte Feine Mechte 
anerkennen will. Wenn früherhin Corporationen, oder Ein- 
zelnen: aus landesfürftlicher Gewalt Privilegien ertheilt, Con⸗ 
eeffionen gemacht wurden, fo verftand es ſich von felbft, 
daß ihnen diefe niht aus landfürſtlicher Machtvollkommen⸗ 
beit nad) Belieben wieder entzogen werden konnten; nad) der 
‚modernen Etaatpraris muß "alles. vor dem durch die geſetzge⸗ 
-bende Gewalt bezwecten allgemeinen Staatswohl zurüchweichen; 
nah Annahme jener Regel wären wieder Rechte der einzel: 
nen Stände und ihrer Gefammtheit, der Staatsgewalt gegens 
ber," anerkannt. 
Welche Inſtitutionen der Provinzen aber unter jene Ga: 
Frantie deftellt werden follen, daß müßte durch das betreffende 
Geſetz näher veſtimm werden. Wir wollen nur andeutend 
hervorheben: die Organiſation und die Wirkſamkeit der Pro⸗ 
vinzialſtaͤnde ſelbſt, die Verfaſſung und Befugniß der Kreis⸗ 
Aſtaͤnde, die Etäbetverfaffung, und die Verfaſſung der Land⸗ 
gemeinden, nachdem die beiden lehten für je eine Provinz ihre 
definitive Geftaltung erhalten haben. In diefen vier Etüden 
fheinen uns die Elemente der politifchen Geftaltung der Pro: 
vinzen enthalten zu ſeyn, deren Fortdauer und weitere Aus⸗ 
bildung der Willführ der gefeggebenden Gewalt entzogen 
werden muß; daß Uebrige geht mehr die allgemeine Verfaſ⸗ 
fung and Verwaltung des Staats an, worauf die Provinzial: 
fände nur einen mittelbaren Einfluß, kraft ihres Rechts der 
Petition und Befchwerde, auszuüben haben. Durch dieſes 
- Medht der Petition aber und der Befchwerde, verbunden mit 
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einer angemeffenen Publicität der Derbandlungen, wie fle 
fhon bei den leuten Landtagen gewährt wurde und wohl in 
noch erweitertem Umfange leicht gewährt werden möchte, wuͤr⸗ 
den die Provinzialftände, auf jene feite Sanction ihrer Mechte 
geftügt, und bei häufigerer Wiederkehr ihrer Verfammlungen 
eine fehr bedeutende politifhe Wirkfamkeit zu entwickeln nicht 
ermangin, wenn nicht etwa die Regierung abfichtlich dieſelbe 
alsbald wieder zu laͤhmen und zu erſticken fich bemühte, 

Aber fol den Preußen bei einer provinzialftändifchen 
Derfaffung ftehen bleiben? Col man ihm nit auch eine 
Inſtitution wünfden, welche für die Geſammtheit des Staa⸗ 
tes, in den allgemeinen Angelegenheiten, ein Organ zur Ver⸗ 
tretung der Intreſſen des Volkes gegenüber der Regierung 
bilde, wie die Provinzialitände es zunächſt nur für je ibre 
Provinz ſeyn ſollen? Das ift Pie große Frage der Zeit für 
Preußen. 

Man hat gefagt: Die Verhältniſſe der verfchiedenen Bes 
ftandtheile des preußischen Staats, der Charafter und die 
Anſchauungsweiſe der Einwohner und ihre Intereſſen ſeyeny 
fo verfchiedenartig und abweichend von einander, daß eine 
Sefammtvertretung derfelben durdy eine Reichs-Verſamm⸗ 
lung, denfelben nicht erfprießlih und erwünfct ſeyn könne. 
Darin liegt eine Wahrheit. Und wir wollen offen gefteben, 
daß wir eine Verfaſſung, welche, das felbftftändige und eigens 
thümliche politifche Leben, beffen jeht die einzelnen Provin⸗ 
zen fich erfreuen, verwifchend und vernichtend, nach dem Vor⸗ 
bilde der franzöfifchen Conſtitution, Alles von dem einen 
‘ Mittelpunkte aus beherrfchen ließe, alles mit der gleichförmi⸗ 
gen Elle mefjend, nicht gegen die jehige provinzialftändijche 
eingetaufiht fehben möchten. Insbeſondre den unter einander 
näher verwandten weftlichen Provinzen würde diefes vielleicht 
nicht zum Vortheil ausfchlagen, da in der Gefanmmtvertretung 
des ganzen Staates diefe, nach Maaßgabe der Bevölkerung, 
in der Minorität bleiben würden, und bei abweichenden Inte⸗ 
treffen und Tendeuzen das Gouvernement auch wahrſcheinlich 
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meiftens eher den öftlichen Provinzen fi) zuneigen würde, 
denen fhon die Lage und der Einfluß der Hauptſtadt ein 
Uebergemwicht gibt. Allein die WUufbebung der provinziellen 
Berfaffungen ift Feine nothwendige Gonjequenz der Einfüh— 
fung einer reichoftändifchen oder centralen Vertretung. Co 
groß aber ift die Verfchiedenbeit der Provinzen nicht, daß ih: 
nen nicht die mwichtigften Ipnterefien, zu deren Wahrung bie 
Zuziebung von Etänden wünſchenswerth fcheinen kann, ges 
meinfchaftlid wären. Das ganze Königreich ift im Wejentlis 
chen denjelben Verwaltungsnormen unterworfen, demjelben 
Etenerfoften, demſelben Militärſyſtem, es find diejelben Gen= 
tralbehörden, welche unmittelbar an den Etufen des Thrones 
ftebend, die Zügel der Regierung des Ganzen in Händen 
halten, welcher alle Provinzialbehörden untergeordnet find; 
auch die Provinzialverfaffungen find durchgehende einander 
fehr ähnlich. Alles, was die allgemeinen Etaatsverwaltung 
und Geſetzgebung angeht, berührt gleichmäßig das Intereſſe 
uller Provinzen. Unthunlich aber ift es, in diefen allgemeinen 
Wingelegenheiten bloßen Provinzialftänden den Einfluß und 
die Mitwirkung einzuräumen, die man fonft für eine fländi- 
ſche Vertretung in Anipruch zu nehmen pflegt und die aud) 
mehr oder minder umfaffend den Landftänden nach den äl—⸗ 
tern Landesverfaſſungen zuſtanden. Wird aud mit Recht fcho= 
nende Beachtung der Provinzialeigenthümlichkeiten gefordert, 
fo kann doch der Etaat, und zumal ein Etaat wie Preufen, 
einer gewiffen Gentralifation der Verwaltung immer entbeh- 
ven; durch jene Einrichtung aber würde die Megierungskraft 
ohne Vortheil für dag Ganze zerfplittert, und der Staat 
wäre in Gefahr fich in Heinere Staaten aufzulöfen, die nur 
einem Oberhaupte unterthban wären. Man müßte aljo ent: 
weder ganz darauf verzichten, der monarchifchen Gewalt noch 
irgend erhebliche Echranken der Ausübung zu feben, oder in 
irgend einer Weife ein Organ allgemeiner Vertretung des 
Ganzen, im Gegenſatz zur Regierung in's Leben rufen. 
Unverfenubar neigt fich die vorherrjibende Stimmung der 
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Geifter in unſrer Zeit dem Iekten zu, und wenn aud) Mans 
chem die Mifere des conftitutionellen Lebens einzelner Eleis 
nerer Staaten, ja felbft des großen Franfreihes, den Ges 
fhmad daran verdorben hat, fo kann doch vielleicht auf die 
Dauer dem Verlangen nach ſolchen Snftitutionen, welche die 
Megierung ftrenger binden, nicht ausgewichen werden, und es 
Fönnte raͤthlich ſeyn, mit der freien Gewährung zuvorzufoms 
men, um nicht in den Fall gefeht zu werden, dem Inuter 
dringenden Begehren mehr als gut ift, nachgeben zu müßen. 
Auch haben wir gefehen, daß diefem Verlangen wohl gewichs 
tige Gründe unterftügend zur Seite ftehen, und man kann 
ſich in billiger Weife nicht darüber wundern, daß baffelbe 
ch nicht gerade auf dad allergeringfte Maaß, auf dasjenige, 
was wir oben als unerläßficd, bezeichnet haben, befchranfen mag. 
Gibt man nun eine weitere Ausbildung der Verfaffung 
Preußens im diefer Nichtung zu, fo ergeben fi von ſelbſt 
zwei Fragen, welche den Gegenſtand erſchöpfen, erſtens: Auf! 
welche Weiſe und aus welchen Elementen ſoll die Verſamm⸗ 
lung gebildet werden, welcher jene politiſchen Function, nach 
der man trachtet, übertragen wird? und zweitens; Welche 
find die politiſchen Rechte, die dieſer Verſammlung zweckmaͤ⸗ 
fig beigelegt werden? Wir wollen aber zunaͤchſt, die letzte 
Frage in's Auge faffen. Ihre Beantwortung muß von felbft 
darauf zurücführen, in welchem Maaße überhaupt die Grün⸗ 
dung einer folhen Verfaffung wünfchenswerth und angemefs 
Ien ſey, und fo fchließt fie fich unmittelbar an die vorherges 
hende Erörterung an, ja ift eigentlich erft deren Vollendung. 
Bon felbft verfteht fi) nun, daß wir von dem bundes⸗ 
rechtlichen Grundfage ausgeben — und wenn es auch nicht 
Bundesgefeg wäre, würden wir ihn Doch zum Ausgangspunkte 
nehmen — daß auf Feinen Fall das Wefen der Monardie, 
und zwar der erbliden Monarchie, angetaftet , werden du | 
daß alfo die gefammte Staatsgewalt dem Rechte. nach, in der‘ 
Perfon des Fürften vereinigt bleiben müße, daß eben dikfe 
Iandesherrlihe Gewalt als ein felbfiftändiges Necht dem Kö⸗ 
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nige und beziehungsweije der Föniglichen Familie :zuftebe, 
daß der König nicht bles zu einem bloßen Etnatschef, zum 
oberften Vollziebungsbeamten des Staats oder Volkes ges 
macht werden fönne, der jein Recht zur Regierung von eis 
ner DBerleihung des letzten ableite, daß er nur in der Yusüs 
bung einzelner Zweige der Staatsgewalt an die Mitwirkung 
jenes verfaflungsmäßigen Organd gebunden werden Fönne, 
. Die Befugniffe aber, die für diejes in Anſpruch genommen 
werden möchten, find namentlid) 1) das Recht der Beichwerde 
2) die Controle des Staatehaushaltes und der Finanzen, 
3) die Mitwirkung bei der Gefehgebung, und 4) das Recht 
der Anklage gegen die Minifter des Könige. In diefer Gras: 
dation wollen wir die Rechte und die Wirkſamkeit, welde 
man für eine irgendwie conftituirte Etändeverfammlung in 
Anfpruc nehmen könnte, mit Rüdficht auf Preußen einzeln 
Brüfen, und was ung wünfchenewerth, was ung bedenklich 
und gefährlich ſcheint, anſpruchslos vorlegen. 


XXX. 


eher ben Heiligen: und Wilberdienft in der römifchen 
Kirche, von Mallet, Paftor in Bremen 1842. 


Der proteftantifche Paſtor Mallet in Bremen ift der Herausgeber 
des Bremer Kirchenboten, dem er nicht felten auch etwas gegen die ka⸗ 
liſche Kirche mitgibt, und ihr Irrthümer vorwirft, weiche fie felbft ver- 
dammt. In der letzten Zeit war befonders die Heiligenvercehrung der 
Katholiken der Gegenftand feines Aergers. Da nahm denn der Fatho: 

iſche Paftor Propft in Bremen das Wort, und gab Zengniß der Lehre 

len Kirche. Diefer Stimme gegenüber erhob fih Paftor Malte 
Hoch einmal,. und fuchte in einee Brofchüre das zu rechtfertigen, was 
er früher gefagt hat. 

Um nun den Proteftanten In Zentfchland einen Beweis der Ein: 
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heit unferer Lehre, und den Katholiken in Bremen” einen Beweis mm: 
ferer Theilnahme zu geben, wollen auch wir zuerft unfern Glauben über 
die Heiligenverehrung ausipreden, und dann noch einige Bemerkungen 
über obige Brofhüre hinzufügen. 

Es ift die liebevolle Geduld, mit der man den Irrenden trägt nub 
ſpricht, was ihn für die Wahrheit gewinnt; felten nur ift es die Re: 
de, die da bioß überzeugen will; denn bei der Unterredung faßt der 
Irrende bereits immer den Entſchluß, ſich nicht überwinden zu laſſen, 
und verwirft deßwegen gar oft gerade aus diefem Grunde auch das 
noch mit dem Munde, was fchon fein Der; als wahr befennt. Wenn 
das im Allgemeinen gilt, fo gilt es noch viel mehr bei irgend einer 
einzelnen Glaubenswahrheit, die deßwegen in ihrer Abgeriffenheit wahr 
feyn foll, weit man diefe und jene Gründe für fie hat; denn die Ers 
fahrung lehrt, daß für jeden Grund des Glaubens der Unglanbe gar 
leicht auch wieder einen Grund des Nichtglanbens finde. Daher find 
wir der Meinnug, wenn fih widerfprehende Lehren in Glaubensfahen 
je durch Nede und Gegenrede allein ansgleihen laſſen, fo müfle man 
bei jeder einzelnen Lehre in das Wefen des Ganzen zurücgchen, aus 
den diefe Lehre fließt, und fich zuerſt darüber verfländigen, und dank 
erft das Einzelne im Allgemeinen, als in feinen Grunde nadyweifen, 
indem man zeiat, daß die einzelne Lehre nichts anderes fey, als ein 
nothwendiges Glied am Leibe der Wahrheit, welcher da ift Lie Ges 
famnıtoffenbarumng im Himmel und auf der Erde. 

So wird auh Niemand die Lehre über die Verehrung der Heili⸗ 
gen und ihre Fürbitte Klar finden, er habe denn dieſe Wahrheit znerſt 
in ihrer Quelle aufgefunden und durchſchaut. 

Das Geheimniß der Iucarnation des Sohnes Gottes iſt der Orind 
der Verehrung der Heiligen und der Kraft ihrer Fürbitte. Freilich if 
das Verſtaͤndniß dieſes Geheimniffes, wie jedes Blatt der angöburger 
Confeſſion beweist, den NReformatoren des fechszehnten Jahrhunderts 
gänzlich untergegangen. Er | 

Gott ift Menſch geworden der Wirklichkeit nad, und die ganze 
Erlöſung befteht in nichts Anderm, ats in einem fortwährenden Menſch⸗ 
werden Gottes der Gnade nah. — Hier fhon fliehen wir an ber furcht⸗ 
barem Kluft zwifchen Katholizism und Proteftantisn. Der Sohn Gots 
tes ift nach unſerer Lehre unfer Erlöfer dadurch, daß Er in die Menſch⸗ 
heit eintritt, fie gleichfam in ihrer Mitte faßt, He vor Inner Herang 
heitiget, und fo ihre Sünden hinwegniniint; nach proteſtautiſcher 2 
ift Ehriftus der Erlöfer der Menſchen aufer dem Menſchen 4 


—— 


“ 
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dag Er ihnen nur" von außen her die Sünden nicht zurechnet, ofne fie 
nen zu ſchaffen, und nach diefer Anſicht kann freifid weder von Heili— 
gen, noch von einer Fürbitte der Deiligen ferner die Nede feyn. 

Beſteht die Ertöfung in einer fortwährenden Menfchwerdung des 
Sohnes Gottes der Gnade nach, fo iſt jeder Erlöste nichts anderes, 
als ein nener Zuwachs, gleichſam ein neues Glied am Leibe Ehriiti, 
und das wollte der Apoſtel jagen, wenn er ſprach: „Wir find Glie⸗ 
der Seines Leibes, von Eeinem Fleiſche und von Seinem Gebeine“. — 
Eind demnach die Heiligen ſchon anf Diefer Erde der Leib Chriſti nicht 
bloß in der dee, fondern in der MWirktichkeit der Gnade nach, fo find 
fie das noch weit mehr in ihrer Vollendung im Himmel. Die Heiligen 
verehren Heißt daher nichtd anderes, als den Leib Chrifti, und in fo 
fern Chriſtum Seibſt verehren. Dem Verftändigen ift diejes nicht bloß 
vernünftig, ſondern fogar eine heilige Pflicht. 

Aus jenem Unverſtändniſſe des Geheimniſſes der Incarnation nche 
men unfere Gegner ihren Hanprarımd, and dem fie die Verehrung 
ud Anrufing der Heiligen verwerfen. Eie fagen, die Heiligen willen 
nichts von nus. — Dieſe Anſicht verräth freilich, daß die Proteftanten 
nichts von den Heiligen willen, und hierin als in görtlichen Dingen 
eine folche Umwilienheic Eid geben, Daß man fi wundern muß, wie 
man fih nur nicht ſchämt, ſolches factiſch zu geftchen. Dieſe Leute 
kenuen weder die Geſchichte, no Die Offenbarung an ſich ſelbſt. Durch 
das ganze Heidenthum zieht lich in der Heroenfehre analog eine Verehrung 
und Aurufung der Heiligen in feiner Weiſe fort. Jene edien Münner, die 
bier durch Tugend nnd Großthaten ſich ansgezeichnet Hatten, wurden unter 
die Götter verfest; mau bante ihnen Tempel und verehrte fie; man 
glabte durch diefe ihre Verehrung Beifall, und Damit die Dilfe derſelben 
zu erlangen, man vier jie alfo an. Dieſe Lehre finden wir in China jogar 
als eine Grundwahrheit Des Confutins; Dieje Lehre iſt dem ganzen als 
ten Zeftamente eingefchrieben, wenn auch unvollkommen, wie der alte 
Bund ſelbſt war, Wenn die großen und frommen Männer des Haufes 
Iſraels Gott gleichſam zwingen wollten, fie in ihrer Noth zu erhören, 
fo forderten jie Ihn auf, an ifre Väter zu denfen. Sonach fange ung 
die Geſchichte, daß die Deiligenverchrung fo tief in dag DBewußtfeyn 
wer ganzen Menſchheit eingegraben ift, daß felbft der Milde nicht verz 
mag, fie zu vertilgen. Yon al Dem fcheinen unjere Gegner feine Ah: 
ring zu'befigen‘ da wir es aber mit ihnen, als mit bibelfeſten Leuten 
Iu thun haben, ſo wollen wir, dom Standpunkte der Ofſſenbarung ang, 
We Segenftand betrachten. * "er " 

x. 27 
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Die Heiligen im Himmer folfen von uns nichts willen; es beſtünde 
alfo gleihfam eine Mauer zwiſchen uns und ihnen? Iſt denn nicht nach 
der Echrift das Reich Gottes auf diefe Erde herniedergeftiegen? Iſt 
denn nicht die Scheidewand zwifchen Himmel und Erde für das Leben 
des Geiftes und der Gnade in jeder Beziehung hinweggenommen? — 
Dadurch daß Jeſns Chriſtns Menfch geworden, verband Er Himmel 
und Erde mit einander anf das Innigſte wie mit Sih Selbſt. Er ift 
das Haupt; Engel und Menfchen, die Ihm durch den Glauben und die 
Liebe angehören, find der Leib und die Glieder diefes Hanptes. Die 
Glieder eines gefunden Leibes müßen nicht bloß mie dem Haupte iu 
Berbindung ftehen, fondern fie müſſen auch unter ſich ſelbſt in einer 
numittelbaren Wechfelthätigkeit fenn, was die Bedingung alles Lebens 
ift. Wenn die Heiligen im Himmel von uns nichts wiſſen, und für 
uns nichts thun, wie können denn wir oder fie Lebendige Glieder am 
Leibe Chriſti feyn, da unfern Lebensgemeinſchaft unter einander gaͤnzlich 
unterbrochen iſt? — Dieſe Anſicht, die in dem Weſen der se pur 





gegründgg, und wahr ift, hat zur horhwendigen Folge, daß die Heili 
von ung wiflen, und für und chätig ſeyn müſſen. Wenn wir diefe Ans > 
fiht verfolgen, beftdtigt und eine andere Anſchaunng dieſelbe Wahrheit. 
Wo das Haupt und der Lebendige Keib, dort naturnothwendig and 
die Glieder des Leibes. Chriſtus iſt noch nach Seiner Auffaprt nigt 4 
bios Seiner Gottheit, fondern facramentatifh auch Seiner Menſchheit 
nach auf diefer Erde. Wenn er alfo- auch Seiner Menfchheit nach ned 
yerfüntich bei uns ift, und Sich beim Abendmahle wirklich als der le⸗ 
bendige Leib mit Seinen Gliedern vereiniget; fo müſſen dadurch die 
Heiligen des Himmels mit uns ebenfalls naturnothwendig in einer be: 
. wußten Lebensverbindung bleiben, und was fie von uns nicht durch 
ſelbſt wiffen fönnen, das müffen fie in EHriftus wiffen, der hier in die: 
fem Verhäftniffe für fie zur Weisheit, und. für und zur Epeife ge: 
worden if. Dad wollen auch die Apoſtel lehren, wenn fie in ihs 
rem Glaubenskenntniſſe verlangen, daß wir glauben ſollen an eine 
Gemeinfchaft der Heiligen. Luther fühlte wohl, wie er and) bier dem 
Worte der Schrift feindtih gegenüber ſteht, und Half fich durch, 
nah feiner Weiſe — Er fagte nämlich eine Lüge, als er in der 
angsburger Gonfeffion Iehrte, die Worte: Comunio Sanctorum — 
(Gemeinfhaft der Heiligen) hätten zuerft in dem Glaubensbekenntniſſe 
nicht geflanden, und er verfälfchte dieſes Glaubensbekenntniß auch hier 
wie anderswo, als er behauptete dak die Worte: „Comunio Sancto- 
rum, — nur eine Erflärung des Vorhergehenden feyen: „Ich glaube 
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an Eine, heitige, katholiſche Kirche, und der ganze Artikel nichts an- 
deres heiße, als: „Ich glaube, dag da fey ein heiliges Häufelein und 
Gemeine auf Erden.“ — Luther tadelt bei diefer Erklärung gar fehr 
die ſchlechten Lateiner und die fchlechten Zentfchen, und meinte: Comu- 
nio Sanctorum heiße gut überfegt: heilige Gemeine. — Wir wollen 
davon nichts fagen, daß Luther in der Erklärung dieſes neunten Glau— 
bensartikels fogar die Ahnung verloren zu haben fcheint, was Chriſtus 
in Seiner Kirhe, und Seine Kirche auf diefer Welt iſt; nur dag be: 
fremdet und, dag dieſer Manu nicht eingefehen, wie erflaunfich Lächer: 
lich es fey, etwas, was man mit Händen greiffen und mit Augen fe= 
ben kann, zu. einem Glaubensartikel übernatürlichen Wahrheiten zu 
machen. Seil heilige Häuflein anf dieſer Erde, wenn die Gemein: 
ſchaft der Heiligen nichts anderes ift, das kann er ja fehen, und eine 
überndfürlihe Verbindung diefer Gemeinfhaft.glaubt er nicht. 

Um des Leihtern Verſtäudniſſes willen, wollen wir diefe Lehre 
‚„Kuch noch von ihrer materiellen Seite betrachten. Denen, die immer 
* e Bibel in der Haud haben, wird man nicht erft beweilgg, müſſen, 

daß die Engel des Himmels um die Menfhen willen, MU für die 
Meufchen forgen; daß jeder Menfch einen Schutzengel hat, wie auch 
Städte, und ganze Länder ihre Schugengel haben; daß die Engel das 
Gebet der Menfchen vor den Thron Gottes bringen, und felbft für die 
Menfchen bitten. 

Diele Lehre ift ebenfalls eine natürliche Kolge der Gemeinfchaft 
der Heiligen, in welcher Himmel .und Erde wie zu einer Wohnung 
Gottes und der Seinigen geworden find. Ohne Zweifel leben die En: 
gel und die Deiligen im Himmel beifanmmen. Obwohl die Heiligen die 

gef niemals fragen, Die als Schubengel täglich bei und find, wie es 
mit und Menfchen hienieden gehe? — Es fcheint doch, daß fie gegen 
uns nicht ganz gleichgültig feyen, nıan müßte denn annehmen, daß bie 
Verdammten in der Hölle noch mehr Intereſſe für und haben, als felbft 
Die Heiligen; daß fih ein Verdammter um ung befümmerte, fagt ung 
Die Geſchichte des reihen Praſſers; ſicherlich können die Engel nach 
Dem Zeugnißesder Schrift den Heiligen auf derlei Fragen Antwort ges 
ben. — Uns will ed aber dünfen, daß zwifchen den Engeln und Heili⸗ 
gen im Himmel kein Unterfchied fey, und daß diefelbe Annahme, weiche 
die Möglichkeit und Wirklichkeit des Dienfted der Engel zugiebt, für 
die Heiligen gleiche Geltung haben müſſe. — Wem diefes nicht Elar 
iſt, mit dem dürfte wohl jedes Verſtäuduiß in diefer Sache unmöglich 
feyn; denn hier fehlt der Boden zum Kampfplape. 
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Her das Voransgegangene annimmt, der glaube mit uns, daß die 
Heiligen im Himmel von und willen, und von und hören gerade fo 
gut, als wären fie noch bei und auf diefer Erde. Daß wir fie, im 
Bewußtſeyn diefer Gemeinſchaft mit ihnen nm ihre Kürbitfe aurufen, 
Hat zumäcit im Tode auf Golgatha und im Beifpiele der Apoftel fei- 
nen Grund. Die ganze Ertöfung ift eine Genugthunng für Andere. — 
Chriſtus hat für und Alte genug gethan. Diefe Genngthuung hat ei- 
nen abfolnten und einen relativen Werth. Der abfolnte Werth ift für 
Alte, und ift unendlich; der relative beftcht in jenem Maaße, daß fi 
der Einzelne mit Gottes Gnade aneignet. Dat uns Chriftus Alle er- 
(öst, fo müſſen wir einander helfen, daß wir diefer Erlöfung auch Alte 
theithaftig werden und bleiben. Deßwegen bat Panlus in allen Brie: 
feu um das Gebeth der Brüder, und defwegen bittet der Katholik die 
Heiligen im Himmel um ihre Fürbitte, die ebenfalls in dem Geheim— 
niffe der Incarnation ihren Grund, ihre Bewegung und ihre Kraft 
hat. Was das Haupt thut, müſſen anch Die Glieder des Leibes thun. 
‚Haben wir gefündiget, fo haben wir einen Sürfprecher beim Water, 
Chriſtum den Gerechten,“ fagt der Apoſtel. An diefer Füriprache neh: 
men Antheil, und müſſen Antheil nehmen, freilich in ihrer Weife und 
in ihrem Verhäftniffe zu Chriftus, auch die Heiligen des Himmels, als 
die Stieder Seines Leibes, was auch wir find, wodurd jede Bewegnug 
von uns eine Gegenbewegung von ihnen gegen und, und eine Forthe 
wegung zu Ehriftus nothwendig hervorruft, und wie ed ehrenvolfer für 
den Heiland ift, durch die Heiligen zu Ihm zu Fommen, indem. wir Ihn 
durch fie gleichfam mit heiligen Händen umarmen, und der Organifa: 
tion des myſtiſchen Leibes Chriſti angemeflener, fo ift es auch ung, 
nach den Zeugniſſe des großen Hieronymus, nüslicher, der alfo fprichk : 
„Gott gewährt Vieles nicht, wenn nicht die Bemühung und der Dienft 
eines Mittlers und Fürbitters dazwischen tritt. L. 2. g. 149. sub 
Exod. Um bier nur Eines, zu bemerken. Der natürlihe Menfch hat 
eine große Neigung mit einer befondern Freundſchaft Gottes eitel zuthun, 
und das iſt drüben noch weit mehr, als bei uns der Fall. Um einen fol: 
hen Menfhen in feiner Eitelkeit auf ewig zu Grunde zu richten, wäre 
oft mehr nicht noth, als daß Gott fchuell und auf eine auffallende Weife 
fein Gebet erhörte. — Habe ich aber durch einen Heiligen zu Gott 
gebetet, und! auch augenblicklich erlangt, was ich gewünſcht, fo iſt Doch 
fein Anlaß zur Eitelkeit, dagegen viel Anstrich, diefem Heiligen nad: 
zuahmen, der fo leicht erlange, was er will, nach dem Worte der 
Schrift: „Das Gebet des Gerechten vermag viel bei Gott.“ — 
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Alfo wir verehren die Heiligen und alles, Was ihnen angehört, 
ihre Reliquien und ihre Bilder, weil wir in ihnen den Leib Chriſti 
verehren; die Heiligen verehren aber auch uns,, weit fie für ung Bit: 
ten, und in ihrer Weife rür und das thun, was Chriftus Selbſt für 
nnd thut: fie verhelfen und zum Himmel, Um .diefe Hilfe bitten wir 
fie. Diefed alles Hat feinen Grund in der Organifation des myſtiſchen 
Leibes Chriſti, und in dem Verhältniſſe, das wir hierin mit ihnen zu 
Chriſtus, und das wir zu ihnen ſelbſt Haben. Unſere Verehrung und 
Anrufung der Heiligen ift fonach eine natürfihe Folge unfere Verbin: 
dung mit den Heiligen. Wir thun auch hierin!nichte Neues, da fchon die 
erften Chriſten in der apoſtoliſchen Zeit daflelbe gethan, wie jeder weiß, 
der von der Kirchengefchichfe auch nur etwas gelernt hat. Sie mußten 
diefe Verehrung der Heiligen und das Gebet um ihre Fürbitte an den 
. Gräbern der Martyrer nicht felten mit den Zode bezahlen, und ließen 
doch nicht Davon ab, fo innig iſt die Liebe der Mitglieder in der Ges 
meinfchaft der Heiligen, dag wir uns für Verräther der Freundfchaft 
diefer Diener Gottes halten würden, wenn wir unter irgend einem 
Vorwande von ihrer Verehrung abließen. Wohl wäre nicht ſchwer 
eine Menge Zenguiſſe der älteſten Väter für diefen Glauben der erften 
Epriften Herbeizubringen, wenn wir und überzeugen könnten, daß wir es 
mit Leuten zu thun haben, die die Wahrheit auch nur wiſſen wollen; 
denn wahrlich! Der Ausfpruch eines Einzigen alten SKirchenvaters hat 
doch in Glaubensſachen mehr Gewicht, als das bodenlofe Gerede aller 
Irrlehrer zufammengenommen, 

Schon der alte Irenäus, Polykarps Schüfer, ſagt hierüber: „Wenn 
Eva verführee wurde, Gott zu entfliehen, fo wurde Maria bewogen, 
Spott zu gehorchen, damit fo die Jungfran Maria eine Fürbifterin 
würde für die Jungfrau Eva“. Der heilige Kivhenvater Ephrem be= 
tet. „Uuter deinen Schub und Schirm fliehen wir, o Gottesgebärerin 
Maria. Der heilige Kirchenvater Baſilius vedet am Feſttag der vier: 
zig Märtyrer dad Volk alfo an: „Ihr habe euch oft Mühe gegeben, 
jemanden zu finden, der für euch befe, hier habt ihr vierzig, Die alle 
einftimmig für euch bitten“. Am Feſttage des heil. Martyrers Theo: 
dor betet der heiligen Kirchenvater Gregor von Nyſſa zu jenem Deili- 
gen alſo: „Heiliger Martyrer Zheodorns! bitte für deine Vaterſtadt 
bei dem allgemeinen Könige nnd Deren“. Lieblich iſt dad Gebet des 
großen Hieronymus, das er an feine frühere Schülerin richtet; „Lebe 
wohl, o Paula! und unterftüge durch dein Gebet das Greifenalter dei: 
nes Erzichers,. Der große Angnſtin fpricht allgemein. „Ale Marty: 
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ver, die bei Gott find, bitten für uns“. Cyprian ſagt: „Die Heili⸗ 
gen, in Sicherheit über ihr eigenes Loos, find für unfere Seligkeit bes 
forget“. Der heilige Chryſoſtomus fordert uns nachdrücklich anf, zu der 
Fürbitte der Heiligen unfere Zuflucht zu nehmen, indem er fagt: „Nehmen 
wir unſere Zuflucht zu Heiligen und bitten wir fie, daß fie unfere Fürs 
bitter feyen“. Und der gewaltige Ambrofins ermahnt und in dieſem 
Thun vor Niemanden eine Schen zu haben, da er fpricht: „Wir errö⸗ 
then nicht, dieſe ale Fürſprecher unferer Schwäche zu gebrauchen, die ſelbſt 
die Schwäche des Fleiſches erkannten, da fie noch hiernieden lebten ? 

Nun denn, was fol wohl al jened aberwigige Gerede der Geg⸗ 
ner diefen Zengniffen der Väter gegenüber für und anderes bedeuten, 
als daß diejenigen kaum zur Gemeinfchaft der Deiligen zu rechnen feyen, 
welche diefe Gemeinſchaft fhmähen und verfoigen. So haben ed au 
in diefer Sache durch alle Jahrhunderte jene gemacht, die unfere Kirs 
hen verlaffen hatten. Schon der Häretiter Baſilides verwarf die. Vers 
ehrung der Heiligen, und nad ihm, jeder andere Irrlehrer bis zur 
Stunde. Daher darf diefed Benehnen der Proteflanten den Katholi⸗ 
fen nicht befremden, denn die Heiligenverehrung und ihre Anrufung if 
von dem Glauben an die Gemeinfchaft der Heiligen untrennbar, und diefe 
ift nichts anderes ats die Kirche Chrifti im Himmel, auf Erden und unter 
der Erde in ihrer Lebendigkeit. Wir alle hier und dort, wir willen von 
einander, wir lieben einander, und wir theilen in Chriftus alle Güter 
mit einander. — Die Proteftanten, fie find im Zorn von ung gegans 
gen, aber die Gemeinfchaft der Heiligen Eonnten fie nicht mitnehmen ; 
daher nennen fie fich ein heiliges Dänfelein auf diefer Erde, das für 
jenen Troſt Sein Geräß, für jene Schäte keinen Sinn, weit Fein 
Bewußtſeyn hat. — Ihre Gemeinfchaft der Liebe hat fügar in der Idee 
etwas Zerriffenes und Derzlofes. 

Wenn der Katholif dagegen im Jubel feiner Seele zum Himmel 
hinaufſchant, und fih der Gemeinſchaft der Himmel freut, fo ruft ihm 
der Proteftant mit kalter Stimme zu: Laß ab! deine Heiligen hat nur 
der Papft in Rom gemacht; denn er hat fie heilig gefprochen. 

Auch diefer Vorwurf ift ein Beweis großer Unwillenheit. Mir 
wollen bier ganz einfach den hiſtoriſchen Bang einer Peitigfprehung 
erzählen, und es wird alles im einen fepn. 

Wenn ein Menfh auch noch fo heifig gelebt hat, deßwegen wird 
er in Rom doch nicht heilig geſprochen: denn der, größte Tugendheld 
kann noch in der letzten Stunde feines Lebens vor Gott alle Tugend 
verlieren. 
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Sol ein Katholik in Rom heilig gefprochden werden, fo muß ihn 
zuerft Gott Selbſt Heilig ſprechen. Er muß nah feinen Tode noch 
Wunder wirken; anf feine Fürbitte, oder durch den Gebrauch feiner 
Reliquien müflen plösliche Deilungen, oder ſolche Dinge erfolgen, die 
nach den befanusen Gefegen der Natur unerklärbar find. Wenn das 
wirklich geſchieht, fo fpricht ja Gott Selbſt einen ſolchen Katholiken 
beitig, indem Er ihn dadurd als feinen befondern Liebling vor der 
ganzen Welt verherrlichet; denn der Heilige kann nicht durch fich ſelbſt 
Wunder thin. Dat ihn auf diefe Weife zuerft Gott Selbſt Heilig ge: 
ſprochen, denn proclamirt dad Volk diefe feine Deiligfprehung, die es 
in feinen Wundern an fich felber erfahren, ımd jet verbreitet. Bon 
den Volke kommt die Sache erft an den Papft nah Rom, nnd hier 
unterfucht man dann gewiflenhaft und genau, ob wirklich diefer Katho⸗ 
lik durch Wunder von Gott Selbſt als ein Sottesfreund erklärt, und 
heilig aefprochen worden fey, hat ſich diefes bewährt, dann und nur 
dann beftätige der Papft in Rom im Namen der Kirche auf eine feier: 
liche Weile das, was Gott an diefem Katholifen gethan, und er wird 
wur allgemeinen Verehrung und Nachahmung ald ein Deiliger erklärt. 
Unter einem Heiligen verfichen wir einen Mann, der ganz heil ift von 
jeder Leidenfchaftlichleit des menſchlichen Herzens, Heil fogar von jeder 
frefwilligen Regung derfelben, heit von jeder bios menfchlichen Klugheit 
nnd von jedem Streben nach dem, wad diefer Welt nur der Eitelkeit 
angehört; einen Mann, der das Wohl des Näcyften feinem eigenen 
Wohle vorzieht, und alle Genüße, Herrlichkeit und Ehre an fi für 
Nichts achtet, der eine heilige, ruhige Begeifteruug hat, ald das Werk 
der Gnade, an ſich, an jedem Geſchäfte, und an jeder Creatur nad) den 
vom Geifte des gegebenen Rathes Maaße Gott zu verherrlihen. Ein fol: 
her Mann ift ein Held der Tugend, wäre fein Leben auch noch fo 
lautlos und einfach; denn die Größe des Menfchen ift nicht feine That, 
fondern feine heilige Liebe, die im Verborgenen wirkt, nnd diefer Liebe 
gibt dann Gott öffentlich durch Wunder Zengniß, und der Papft verkün- 
det hernach, das, was von Gott an einem Orte geichehen, der ganzen 
Melt. — Sonach fpricht der Papſt Niemanden heilig, ſondern er un 

sterfucht nur die von Seite Gottes ſchon voransgegangene Deiligfpre: 
chung, und beftätigt ihre Richtigkeit, wenn allen flrengen Korderun: 
derungen dieſer Unterfuchung ein Genüge geſchehen iſt, und es darf 
nur nicht vergeffeu ‚werden, dab Wunder nah dem Tode ein unerläß- 
liches‘ Erforderniß zur Heiligſprechung ſey, um einzufehen, dag man 
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hier mit der größten Sicherheit auch ale bloßer Menfh ein Urtheit faͤl⸗ 
ten könne. 

Sreitich find es hier wieder die Wunder, auf welhe Allee an: 
kömmt, und es feheine Noch zu ſeyn, unfern Gegnern gegenüber die: 
fen Gegenftand ebenfalls befonders zu erwähnen. Wunder hat es in 
der katheliſchen Kirche allzeit gegeben, und gibt ed auch jetzt noch. 
Auf das erſte große Wunder und der davon abgekeiteten in dem Evan⸗ 
gelinm iſt die katholiſche Kirche gebaut; durch alle Jahrhunderte ihres 
Beſtandes find fie, wie zahlloſe Zeugen beweiſen, mit ihr hindurchge⸗ 
gangen; fie find noch nicht von ihr ausgefchieden, wie tägliche Vor⸗ 
gänge beweifen. Wie Gott durch fie Seine Heilinen aus der Mitte al: 
fer Menfchen Sich bezeichnet, und fie diefen als Solche dadurch ausruft, 
fo bezeichnet Er auch ans der Mitte aller menſchlichen Genoſſenſchaften, 
die fich fälſchlich Kirchen nennen, diejenige, die Er ald Seine Heilige 
erffärt, und die Andern müſſen dieß ein Zeichen ehren und aner- 
tennen. Zwar alle haben dad Zeugniß des Himmels für fih in An: 
fpruch genommen, fie haben auf Wunder fich berufen, die zu ihrer Be: 
fräftigung gefchehen; aber es ift weder Beglaubigung, noeh Folge nnd 
Zufammenhang in diefen Thatſachen; fie Tiegen entweder ifofire mmd 
vereinzelt da, oder zerftören fich felber durch ihre Abenthenerlichkeit, 
wie die Wunder des Mahomedanisnug, oder faffen Teicht als poetiiche 
Legende fi erkennen. Weil daher Fein Leben ift in diefer angeblichen 
Wunderkraft, darıım ift auch Feine Tradition in ihren Wirkungen, und 
weil fie nie gewefen, darum foll fie auch nur in einer erträumten Wers 
aangenheit fich geäußert haben, feither aber erloſchen ſeyn. Darum 
ift der Beſitz von diefem Zeugniß des Himmels, in dem unter Allen 
noch allein die katholiſche Kirche fich befindet, auch die Gewähr dafür, 
daß fie zu aller Zeit fo in ihm gewefen, und darım die Garantie ih: 
rer Heiligkeit. Diefe ihre Heiligkeit ift aber an die Heiligen aus ihrer 
Mitte geknüpft, die allein ihr Wunder wirken; daß aber die Heiligkeit 
ihrer Gtieder auf fie verlectirt, ruht eben wieder auf der Gemeinfchaft 
der Heiligen und der Verbindung der trinmphirenden Kirche mit der 
Streitenden, die beide durchwirft werden von dem einzigen großen 
Wunderthäter, dem Haupte Alter, Der in feinen Erwählten durchleuch⸗ 
tet, and Seine Gaben von ihnen augfließen läßt. Wunder find alfo ein 
Zengniß für diefe Gemeinfchaft, weit fie in ihr nur möglich iind, dieſe 
Gemeinſchaft und die Wunder bewähren fih daher gegenfeitig. Die 
Heiligen thun nicht Wunder aus ihrem eigenen, fondern allein and 
dem” mag fie überfommen, und ihnen ift gegeben, nad Verhältniß der 
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Herrlichkeit, womit fie Gott im Himmel und anf Erden verherrlichen 
will. Die Hilfe aber wird dem, der vertranend der Verheißung, zum 
Mater betet, nah Maaßgabe des Verhältniſſes, in dem die Heiligen 
zu Chriftus, als dem Erloͤſer ftehen. Alle von Ihm ausftrömende Kart 
ift eine ertöfende Kraft, erlöiend den Geiſt oder die Natur, die auch 
jetzt ſchou in Ihm erlöst uud verherrlichet ift nnd wird, da der Herr aufer: 
flanden, und die Menſchennatur num zur echten Gottes figer. Diefe er: 
löſende Kraft die von Chriitus fortwährend ausgeht, weil die Erlöſung 
ferbft ein fortwährender Akt ift, durchdringt alle Glieder am Leibe des 
Herrn zuerft die Deiligen und Alles, was ihnen angehört, und dann diejeni- 
gen und das, was ihnen zunächſt ſteht. Diefe erlöfende Kraft, welche 
- die Heiligen, als die Glieder des Leibes Chriſti, durchſtrömt nach den 
Maape ihrer Heiligkeit, gießt fih in alles durch fie aus, was in einer 
weſentlichen Verbindung mit jenen ſteht; find aber diefe verbundenen 
Dinge nur lebloſe Sachen, dann find fie freitih nicht die Träger 
fondern nur die Leifer jener erlöfenden Kraft. Im einer wefentiihen 
Verbindung mit den Heiligen ftehen ihre Gebeine, die Kleider und an: 
deres, was fie öfters ald ihre Sache gebrauchen; denn wenn auch die 
materielle Berbindung aufgehört hat, fo beftcht noch Die geiftige Ver: 
bindung fort. In eine wirkliche Verbindung mit ihnen kann anch jedes 
Bild und jeder andere für ihre Verehrung paflende Gegenftand durch 
die Benediction der Kirche gebracht werden. Was die Kirche weiht, 
erlösſt, Das weiht und erlöst Chriſtus ſelbſt. Durch die Weihe wird 
ein Gegenfland feiner irdifchen, eitlen und unheiligen Sphäre entzogen, 
and der fündhaften Natur herausgenommen, und durch die Aurufung 
des Namens ded Herrn mit dem Herrn felbft, oder mit einem Heiligen 
in unmittelbare Verbindung gebracht, wodurch fie für die erlöſende 
Kraft, die von Chriftus ausgeht, und in die Heiligen, als in die Glie—⸗ 
der feines Leibes überſtrömt, die Leiter auf den Menfchen werden, ud 
ihm fo die von verfchiedenem Efende auf eine wundervolle Weife erid: 
fende Kraft Gottes zuführen. Dur befondere Züyung Gottes ift auf 
diefe Weiſe ein Gegenfland, 3. B. das Bild eines Heiligen, ein reicher 
flrömender Kanal der wunderbaren Hülfe Goftes, als ein anderer, und 
fo entftanden und entflchen noch die Waltfahrten und die mirakulöſen 
Bilder in der katholiſchen Kirche. Nach dem Maaße der Gnade, an 
welche dieſes Bild wie ein Kanal hinreicht, und nach dem Verhältniſſe 
der Empfänglichkeit, in welchem der Einzelne dieſem Bilde, durch deſ— 
ſen Verehrung, als dem Leiter dieſer Guade wunderbarer Hülfe gegen— 
über ſteht, ſtröͤmt erlöſende und heitigende Kraft gegen ihn aus, die 
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meiftens eine Erlöfung von Teiblichem Elende bewirkt, weit der Leib 
des Herrn felt Seiner Auffahrt fchon verherrlicht iſt, nud wir, als auf 
dem Wege nach Golgatha, vorher noch von Zeit zu Zeit auf Zabor 
verjent werden folfen, damit wir im Glauben nicht ſchwach, und in der 
Liebe nicht kalt werden, Um hier nur eine Bemerkung über die win: 
derbaren Bilder der fellgften Jungfran zu machen, müflen wir anf das 
Entſchiedenſte verneinen, daß der Katholik die Anficht habe, es wohne 
wohl gar die Mutter Gottes ſelbſt in einem Bilde, oder das Bild um: 
fehließe doch wenlafteng eine götrfiche, wundervolle Kraft. Es verhält 
fid hier gerade fo, wie mit der Schlange des Moſes, die Wunder ge; 
than, und doch nichts anderes, als eine eherne Schlange war; wie mit 
dem Zaufwafler, dag da mithilft, den Menfchen nen zu fchaffen, und 
doch an fich nichts anderes ift, ats Waller, — Im Bilde ſelbſt ift 
nichts; fondern dag Bild ift nur ein Kanal, ein Leiter, der mit einer 
Gnadenquelle, mit einem Heiligen, und durch dieſen mit Chriſtus in 
einer geheimnißvolfen, unmittelbaren Verbindung fleht, und Dadurch 
jedem Menfchen, der fich mit diefem Leiter wunderbarer Hülfe in Ver: 
Bindung fent, auch eine höhere, wunderbare Hülfe nach den eben be= 
zeichneten Verhäteniffen zuführt; fo find die Reliquien und die Bilder 
der Heiligen gleichſam nur ein Unterpfaud, ein Zeichen, anf deffen Bor: 
weifung die erbetene Dülfe nach dem Verhältniſſe des Heiligen und des 
Bittenden zn Gott, erfolgen wird. Wie verfhiedene Sacrameıte an 
verfchiedene fichthare Zeichen von demjelden Gotte gebunden find, fo 
find auch in einem andern Verhättniffe verfchiedene Hülfeleiſtungen der 
Mutter Gottes an verfchiedene Bilder von Ihr ſelbſt gebunden. Diefes 
ift die guadenvolfe Magie in der Gemeinfchaft der Deiligen, gleihfam 
die verfchiedenen Adern und Blutgefäße des myſtiſchen Leibes Ehrifti, 
der die ganze Ertöfung in fich ſchließt mit allen Sacramenten uud Sa: 
eramentafien, mit allen Gnaden und Segnungen der Kirche. | 
Wiederum ift es das fruchtbare Wort der Verheißung des Herrn, 
das fo viele Wunder in der katholiſchen Kirche bewirkt. „Alles“, fpricht 
der Herr, „um was ihr den Vater in Meinem Namen bittet, das wird 
Er euch geben“. — Diefed Wort der Verheißung wird zur Wunder: 
gabe im Iebendigen Glanben, von welchem wieder der Herr fagt, daß 
er Berge zu verfegen vermöge, wenn er auch nur fo groß fen, wie .ein 
Senftörufein. Iſt es das gläubige Gebet des Heiligen hienieden, das 
Wunder bewirkt, fo thut dieß noch mehr feine Fürbitte im Hinmel, 
welche das vervofifländiget, was dem Glauben deflen fehlt, welcher die 
Fürbitte des Heiligen anruft. Von diefer geheimnißvollen Wunderkraft, 
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die der Katholik im Glanben an die Gemeinſchaft der Heiligen in 
Ehrifto ganz natürlich finder, find auch die Proteflanten vielfach fo 
ſehr überzeugt, obwohl fie felbe mit dem Munde Tängnen, daß lie in 
großer Noch ſelbſt in unſere Gotteshänfer Eommen, nnd dort ihre Ge: 
bete verrichten; hier das wieder aufſuchen, was ihnen die Keidenfchait 
der Neformatoren genommen. Daher rufen wir ihnen zu: Gtaubet 
nicht und, fondern glaubet der Wahrheit und folget der Guade, und 
wir werden wieder Eine Kirche werden, wie wir Ein Volt find, 





Diefem Wunfche wollen wir jest noch einige Bemerkungen über 
Die bezeichnete Brofchüre beifügen, die uns freilich ebenfalld wieder die 
Weberzengung aufdringt, daß man jenfeitö die Feindfeligfeit der Zwie⸗ 
trat an die Stelle der Liebe gefest, und eine gelehrte Unwiſſenheit 
für Hohe Weisheit hält; doch diefe Intrigen der Einzelnen gegen tie 
Wahrheit werden fchon vielfach bemerkt, nıd das Wolf ift an vielen 
Drten gegen feine Lehrer mißtranifch geworden, und das wohl mit 
Hecht. 

Der Paſtor Mallet gehört zu denjenigen, die da, fo oft guter 
Wind weht, fchon das Grabgelänte der römifhen Kirche gehört habe, 
„und Hätte ihm fein Ohr nicht betrogen, fo wäre es ihm nicht einmal 
eingefallen, in der Weiſe, wie er ed gethan, gegen die römifche Kirche 
zu pofemifiven, weil aber daß Papſtthum mie feiner Polemit und mit 
feiner Lüge, mit feiner Verfolgung, mit feiner Polemik und mit feinen 
Intriguen wieder auftaucht und auch wieder ein Orden errichtet wird, 
bei deilen Namen einem ehrlichen Manne die Hant fchandert; fo hält 
er es für eine Pflicht daun und wann ein Wort wider die römiſche 
Kirche zu reden... 

Das gelungene Büchlein macht feinem Verfaſſer wirklich Ehre; 
denn er geht noch um einen Schritt weiter, als viele Andere, Jene 
Etellen unferer Lehre, die er nicht wohl verdrehen kann, gibt er manch⸗ 
mal nicht blos ohne Entftelung wieder, fondern bekennt fich fogar zu 
ihrem Inhalte; läugnet aber dagegen, Daß der Eultus mit der Lehre 
Abereinftimme, und will alle Welt glauben machen, daß die Katholiken 
‘Ohne weiters Die Heiligen anbethen, obwohl die Lehre ihrer Kirche 
aur die Verehrung der Deiligen lehrt und empfiehle — Der Paftor 
Mallet ift kein Katholik; keunt nicht einmal das Aeußere der katholi⸗ 
fhen Kirche, und dieſer Mann ſieht in das innere Leben, in das Herz der 
Ständigen, amd entdeckt Dinge da, die ein Kathotit ohne Entfegen nicht 


428 Ueber den Heiligen: and Bilderdienft. 


einmal denken kann; von denen wir felbft noch niemals auch un 
eine Ahnung gehabt haben; die dem ganzen Eacholiichen Bewußtſeyn 
aller Jahrhunderte widerfprechen, die auch nicht Ein Beyſpiel in der 
Geſchichte unferer Kirche von ihrem Daſeyn aufweifen können. — Welch 
eine wiſſenſchaftliche Bildung, welch ein Herz und weich einen religidfen 
Charakter muß ein Menich haben, den nicht einmal der Auſtand von 
ſolch' fhändlicher Lüge und Verläumdung zurüchätt, daß er fie nicht 
vor Millionen ansfpreche, die alle einflimmig in eigener Sache das 
Segentheit behaupten. — Wir haben die Ueberzengung, daß in der 
ganzen katholiſchen Welt auch nicht ein einziger Menfch, nicht das 
alfereinfältigfte alte Weiblein je geglaubt, daß man die Heiligen aube⸗ 
ten dürfe, oder je DdDiefes gethan hat. — Solch eine freche Verläum⸗ 
dung ift um fo empörender, als fie und das eigene Selbſtbewußtſeyn 
abſpricht. — Ein Fremdling weiß befler, was in unfern Haufe gefchiehk, 
als wir ſelbſt. — Weil nun mit folhen Menfchen, wie Paftor Mallet, 
anf dem Wege der Besprechung nichts zu erlangen ift, fo rathen wir 
den Bremer Kathutifen, fie follen diefen Paſtor auf fo ange als Ei: 
nen, der falſches Zeugniß gegeben, öffentlich erflären, bis er einen ehr: 
lichen Katholiken herbeibringe, der in Wahrheit gefteht, er habe ge- 
glaubt, man dürfe die Mutter Gottes, oder einen Heiligen anbeten, 
und er Habe diefes auch wirklich gethan. — Wenn das bei dem Katho: 
lifen doch allgemein gefchieht, fo wird es jenem Paftor nicht ſchwer 
ſeyn, diefen fackifchen Beweis zu liefern: denn der Theorie nad hat 
er eine Lüge gefagt, und erinnert uns dadurch an feinen Vater Luther, 
der 1550 den 30, Auguft an Melanchton alfo gefchrieben: „Wenn wir 
einftens nichts mehr zu fürchten haben; wenn man und in Ruhe läßt, 
dann können wir unfere Betrügereien, Lügen und Irrthümer leicht wie‘ 
der gut machen.‘ — 

Maltet ſcheint an das Gutmachen noch nicht zu Denken; denn was 
er Seite 24 und 25 fhreibt, die römifhe Kirche Iehre, mau müße die 
Heiligen anrufen und verehren; fie gebiethe dieſes als nothwendig 
zum Heile der Seele, ift gleichfalls eine Lüge. Früher hatte er gefagt, 
die römiſche Kirche lehre nur, daß es auf und nützlich fen, Die Deitinen 
zu verehren, nnd hier belehrt er den katholiſchen Paſtor Propft, dab er 
ſich Sehr tänfchen würde, wenn er geglaubt hätte, die rümifche Kirche 
verlange nur die Verehrung der Heiligen. — Mallet belehrt hier ei: 
nen Fathotifchen VPriefter über das, was die Fatholifhe Kirche verlange, — 
Eine fernere Lüge ift c8, daß diefe Lehre, wie fie Mallet ausſpricht, im 
römiſchen Katechismus oder im Concilinm von Zrient ſtehe. — Bon 
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der Verehrung und Anrufnng der Deiligen fehrt die Kirche nur, daß 
Diefes zu thun gut und mäslich jen, mie jeder willen kann, wenn er 
will; denn tie Bücher unſeres Glaubens liegen ofen ver der ganzen 
Belt. Bon den Bildern Ichrt das Coucilium von Trient, daß man 
den Bildern Chriſti und der Deitigen die gebührende Ehre erweiien 
ſell. Bilder zu haben iſt wicht gebotben; aber jie gebührend zu ehren 
wenn man jie hat, dad wird verlangt. Dies, und nur dien lehren un— 
fere Bücher. Was wir lehren, dad Ichren wir üftentlih, und ohne 
Rückhalt, und was nicht in unſern Büchern steht, das ſteht auch nicht 
in unjern Derzen; Denn auch hierin unterſcheiden wir uns, von Mallet 
amd den Seinigen. — Es it weitbefanne, und ſchon tauſend Mat 
bewiefen worden, wie fehr die augsburger Gonfefiion bemüht war, 
manche Irrthümer ihrer Lehre ganz zu verjchweigen, und andere zu 
verhüllen, um die Kurzfichrigen glauben zu machen, fie feyen der Haupt⸗ 
ſache nach mir ung eins. — Bon ſolchem trügerifchen Verfahren weiß un— 
fer Kirche nichts; ſie kennt in ihrer Lehre Feine politiſche Berechuung, 
Wie aber tie Lehre unferer Kirche offen, geitern nnd heute dieſelbe, 
und immer unverändertih ift, fo it auch das kirchliche BVewußtſeyn 
diefer LKehre in den Derzen aller Katholiken, eben fo entfchieden und 
immer daefelbe, daß derfei praftifche Srrrhümer, wie die Anberung 
der Heiligen auch beim unwiflendften Katholiken ganz unmöglich find, 
wie esafogar jeder Fremdling weiß, der da will. Vor folcher Verwir⸗ 
rung bewahrt jeden das Firchliche Gefühl, von dem freilich die Prore- 
flanten weder Begriff, noch viel weniger eine Erfahrung haben; denn 
bei ihnen ift Feder feine eigene Kirche, und auch diefe wird fo oft wies 
der abgebrochen, und anders aufgebaut, als oftmal die Weberzengung 
fi) ändert. Hier kann ficherfih von einem kirchlichen Gefühle Feine 
Rede ſeyn, das bey uns von Jahrhundert auf Jahrhundert, und von 
der ganzen katholiſchen Malle anf den Einzelne übergeht. Man denfe 
fi einen feit Jahrhunderten ganz abgefchloffenen LKehrbegriffe der fchon 
vom Anfange an in eine große Maſſe übergegangen, der feit Jahrhun— 
derten fortiebt, und der immer nur Einzelne in fih aufnimmt, und 
man hat eine Ahnung von unſerm Eirchlihen Gefühle. Wenn daher 
die Verehrung der Heiligen in der äußern Form von der Anbetung 
Gottes jich in nichts unterfcheidet, fo unterfcheidet doch im Innern das 
kirchliche Bewußtſeyn der Lehre auch in dem einfältigften Katholi: 
Sen zwifchen Anbetung Gottes und Verehrung der Heiligen. Hätte 
dieß Mallet bedacht oder gewußt, er würde es den Katholiken 
nicht verargen, daß fie die Heiligen knieend um -ihre Fürbitte anrufen, 
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da man nur vor Gott anbetend Enieen fol. Geſchieht ed doch nicht Kelten, 
daß man vor Königen niederknieet um fie zu bitten, und gewiß ift noch 
feinem Könige eingefallen, dieſes für eine göftliche Verehrung zu halten, 
wie auch Fein Birtender folche erweifen wollte. Hier kömmt auf die Eitte 
gewiß alles an. Im Driente war ed Eitte, und ift es vielfach noch, 
den Fürften und Hohen Gönnern feine Verehrung knieend zu beweifen. 
Diefe Sitte ging auch auf die Verehrung der Peiligen über, und nie: 
mand dachte dabei an eine göttliche Verehrung; fpiter wurde fie dann 
in das Abendland verfest, und veranlaßte sur Zeit des Bilderftreites 
die Synode zu Frankfurt unter Karl dem Großen, und zu Paris unter 
Ludwig dem Frommen. Die Eynode von Frankfurt verwarf aber kei⸗ 
neswegs die Verehrung der Heiligen und ihrer Bilder. Auf der Ey: 
node von Nicaa iſt die Verehrung der Heiligen und ihrer Bilder aus⸗ 
gefprochen worden. Die Bifchöfe anf der Synode zu Frankfurt hatten 
eine unvichtige Ueberfegung der Synode von Nicäa, und glaubten die= 
fer gemäß jene Vätter hätten beflinnmen wollen, man müße Chriftus 
und den Deiligen gleiche Verehrung erweifen. Diefer Anficht waren 
fie natürlich entgegen; billigten und empfahlen aber die Verehrung der 
Heiligen und ihrer Bilder, Auf der Synode zu Paris wurden fogar 
verfchiedene Weifen feftgefent, wie man die Deiligen und ihre Bilder 
verehren fol, da die Zeutfchen anfangs an der orientalifhen Sitte, vor 
den Bildern der Heiligen niederzufnieen, Anſtoß nahmen, weit fie diefe 
MWeife der Verehrung nur Gott zu bezeigen gewohnt waren; doch baf 
wurde auch bei ihnen diefe Gewohnheit allgemein; fie fprachen die Hei: 
ligen gleichfalls Fnieend num ihre Fürbitte au, ohne nur feruer noch 
daran zu denken, daß fo den Heiligen göttliche Ehre erwiefen werde. 
Dasfelbe gilt auch in Bezug auf die Ausdrüde, derer wir ung bei der 
Verehrung der feligften Jungfrau bedienen. Wir Tegen ihr oftmals 
Namen und Eigenfchaften bei, die flreng genommen nur Chriftus dem 
Herrn allein zufonmen; aber der Katholif weiß, wie das zu nehmen 
ift, nud was er damit fagen will. Diefe Verehrung findet er nm fo 
weniger unrecht, ald fie in der Schrift ihre Elare Beftätigung hat. 
Der Heiland fagt: „Ich bin das Licht der Welt.“ Von deh —— 
ſagt er auch: „Ihr ſeyd das Licht der Welt.“ Wenn wir nun, 
Apoſtel, das Licht der Welt nennen, was doch buchſtäblich 
von Chriſtus gefage werden kann, fo fällt doch gewiß —**— 
bei, und zu beſchuldigen, daß wir die Apoſtel göttlich vereite 
oder fie für ans fich ſelbſt leuchtend erklärten. In gleicher 
fen wir and die feligfte Jungfrau das Licht der. Welt, 
'r 
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tönnen alle Eigenfchaften und Namen, die primitiv nur dem Herrn 
zufommen, in ſeenndaͤrer Weiſe, ats Ansfluß und Abglanz des Herrn, 
der feligften Jungfrau beilegen, und der Katholik denkt, wohl nicht im 
mindeften daran, fie dadurch göttlich zu verehren; denn eine göttliche 
Verehrung der Creatur ift dem Katholicismus ganz unmöglich, dage⸗ 
gen flräubt ſich bei uus mehr als anderswo das Gefühl, Daß wir 
aber die feligfte Jnugfrau befonders Hoch verehren, das hat feinen gu⸗ 
ten Grund. Der himmliſche Vater gab der Welt feinen Eohn als 
Ertöfer, und mit Ihm alles, was Er hatte, und alled, was wir bes 
durften. Diefen Sohn legte der Vater der feligften Inngfrau, in 
die Arme und fie hat Ihm uns zuerft gezeigt, und Ihn und zur Liebe 
dargebothen. Alſo durch fie haben wir den Ertöfer und die Eridfung, 
durch fie Die Vergebung der Sünden und das Heitz durch fie trat Got: 
tes Sohn in die Welt ein, nachdem Er in ihr Menfchenfohn geworden. 
In ihre umarmte Gott den Menfchen, und Ward fortan Eine Perfon 
mit ihm. Sie ift die Pforte des Heils, durch die uns der Eridfer entz 
gegenkam, vom Anfange her, umd wird es bleiben. — 


Diefe Ordnung der Guade hat der Herr eingeführt, und wer will 
fagen, daß Er es hätte anders machen follen? Uber Gott ändert fei- 
nen Plan nicht wie ein Menih, Was die feligfte Jungfran damals 
war in der Ordnung des Heild, das ift fie auch jetzt noch. Sie iſt 
ed noch immer, durch die der Erlöfer in die Welt eingeht, in das Herz 
des Menfchen, daß es glaube und lebe; fie gibt und noch immer den 
Ertöfer dar, und mit Ihm alles, was wir wünfchen und bedürfen; 
nicht als hätte oder vermüchte fie etwas aus ſich, fondern als die, die 
da Nichts Hat, aber Doch Alles beſitzt. — In diefem Sinne glauben 
die frommen Väter der Kirche, daß alles, Was wir erlangen, zwar 
me von Gott aber durch die Hand der feligften Jungfrau kömmt, 
und daß alles, was wir Gott darbringen, auch wieder zuletzt durch 
ihre Hand Gott dargebracht werden fol. So denken die Kathoti- 
fen von, der feligften Jungfrau, und Millionen von ihnen verdanken 
ihrer beſondern Berehrung anch eine befondere, gar oft wunderbare 
jlfe in der Sie der Noch. Es fcheint, man beneidet uns um 
Diefe Hütfe, und möchte und deßwegen abbringen von unferm Thun, 
1 dem himmliſchen Vater nicht fogar unangenehm feyn kann, weil 
„hatfia wunderbare Rettung erlangen. Gut ift hier, was 


DIR Wir laſſen den Proteftanten ihre Schmähung und ihren 
—— die Hülfe der ſeligſten Jungfrau. Unſere unzähtige 
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Votiotafeln, die wir in ihren Kirchen aufhängen, find Feine leeren 
Eomplimente, die wir ihr nrachen, fondern nur eine dankbare Erinne— 
rung an die erhaltene Hilfe. Hierin liegt Feine Zänfchung; Denn ob 
man Rettung erlangt hat, weiß‚wohl Jeder. — Der Verftändige wird 
dien unfer Thun in Ordnung n, und die Zuftimmung des Paſtor 
Mallet verlangen wir um fo iger, als in feiner Broſchüre alles, 
Mas er fagt, entweder Entftd ig, oder geradezu Unwahrheit ift, wie 
auch dad, was er bon Nim von Haller gefagt hat. Was in 
Nimes gefchah war Sage der Mlitik, und Haller hat fich felbft Öffents 
lich gerechtfertiget. Dieſe Ch it wieder ein Zeugniß einer großen 
Unwiffenheit in göftlihen Ding und iner nicht geringen Bösartia: 
teit des Herzens; denn nur ein —A kanu von unſerer Kirche 
ſagen, die doch ſo gerade und offen llem iſt, was ſie lehrt und 
thut: „Man kann den fanften, den milde¶ Worten, wenn von der 
Lehre der römifhen Kirche die. Nede ift, nie trauen. — Man muß 
bafd etwas hinzufegen, und bald zwiichen den By lefen, um den vol: 
len Einn des Wortes zu fallen“, — 

Diefes find niedrige Gedanken, die ſich in of 5 rechtferti⸗ 












gen laßen, und nur den anklagen, der fie ausgeſprn. Hier werden 
die Worte unferer Lehre fanft und mild genannt, denll man nicht trauen 
darf; anders freilich, "wenn efwa von der alleinfeligmachenden Kirde 


die Rede ift. — Wohl find wir diefe Widerfprüche von jenfeite gewöhnt,, 
und gerade fie geben Zeugniß von der Wahrheit bei un, n 7* 
eußt⸗ 


Wer dieſe Machwerkl liest, fühlt fih gedrungen, mit der A 
rung des Paſtor Propſt übereinzuſtimmen, daß von dieſen Leuten die ka⸗ 
tholiſche Kirche gemißhandelt und die Proteſtanten gefoppt werden. — 
Armes Volk! Möchteſt du es einſehen, wie ſehr man mit dir ſpielt! 
Wir haben gegenwärtig die proteſtantiſchen und reformirten Katechis⸗ 
men der deutſchen Staaten vor uns, und auch nicht in Einem iſt nur 
such die Lehre der Trinität nah der Bibel feſtgehalten; Taufe und 
Abendmahl haben aufgehört Sacramente zu fern. Die Sprache Liefer 
Katechismen iſt Herumredend, tänfchend und darum betrüglih! — Wahr: 
lich! Proteftanten, ihr werdet zufn Beſten gehalten von denen, die Euch 
ſtatt Worte des Lebens Steine geben. — Sp oft Ihr eigen andern Pre⸗ 
diger findet, ſo oft habt ihr auch einen andern Glauben; wenn anders 
euer Prediger ein ehrlicher Mann iſt, 
glaubt. Ihr geht zum Abendmahl und 
und ſelbſt eure Religionsbücher, das Mad) 
ben nicht mehr an dieſen Herrn. Zu dieſe 









t den Herrn empfangen, 
eurer Prediger, glan⸗ 
will zwar Paſtor Mallet 


euch offen geſteht, was es” 
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nicht gehören, aber der größte Theil auch feined Glanbens fcheint da- 
rin zu beftehen, daß er den Glauben der Katholiken laͤſtert. Da er 
dieſes für feine Pflihe hätt, und wie er fagt, es noch mehr gerhan 
hätte, wenn ihm nicht der Mangel: ‚zeit gehindert, fo haben wir 
ihm nichtd mehr zu erwidern, ale da vor dreihundert Sahren Luis 
theraner gegeben habe, die es gerade emacht, und wir wollen ihn 
biedurch in feinem Thun ferner nice . en. — Er mag Unrath 
aufammentragen wie Viele v⸗ einigen; die Katholi— 
ken mögen das ruhig mitanſe ‚ und fie werden ſich 
überzeugen, wie unfruchtbar fe Urbeit, und wie ver- 
dienftlog diefes Geſchäch ift. Mchon dreihundert Tahre treiben 
fie diefed ehrfane Handwerk, 4 t ein Meifter aus ihrer Reihe, 
fo beftatten die Gefellen i rer in dem, was er gefammelt; felbft 
ihren Luther haben fie 7 und ſeit einiger Zeit gehen ſie alle 
rücklings zu feinem Grahe, um die Blöße ihres Vaters nicht zu fehen, 
nachdem fie ihn zuer feiner Kleider beraubt, und feine Betrun⸗ 
Eenheit in der ganzen Welt verkündet hatten. Nach der Form des Ro- 
ckes, den er fich mitten, haben fie nun dem Wolfe papiereue Nds 
de gefchneidert, fie nach der Weiſe des Sammtbreughel perfpecti- 
vifh angemalt. Das Volk Hat fih für geputzt gehalten, und gegen alle 
rauhe Witterung gefichert, aber es wußte nicht, wie ihm gefchehen, daß 
es Amerfort frieren mußte. Seit es nun gar, um Luthers Wort zu 

lauern. „Died geregnet“, iſt der ganze Staat vollends aufgeweicht 
und wit hinabgelaufen, und das arme Wolf ftehe nun völlig nadt und 
will verſchmachten in Durft und Hunger und Blöße. Darım gehen fie 
in England, dem Lande, wo man das Gomfortable liebt, mit dem Bei- 
fpiele voran, das in allen Fährtichkeiten des Lebens wohlfchübende 
Kleid ihrer Väter wieder anzulegen. 
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xxXI 
Deutihnlßriete 


Eine Schilderung der geiftigen Conflicte in Preußen 
habe ih Ihnen in meinem letzten Briefe verfprodhen, mein 
verehrter Freund! und ich fühle die Echwere diefer Aufgabe In 
ihrem ganzen Umfange. Wie felten gelingt es und über verwis 
ckelte Privatverhältniffe, in denen wir felbft mit unfern Leis 
denfchaften und Intereſſen Parthei find, ein unbefangenes 
und billiges Urtheil zu fällen, und um wie viel feltener no 
ift ed und Eterblichen gegeben, einen ganzen Zeitraum, dem 
wir felbft angehören, mit feinen divergirenden Neigungen 
und Beftrebungen in Mellgion und Politik, in Wiffenfchaft 
und Leben klar zu überfchauen, um unfern Ausſpruch unbtjrrt 
durch Vorliebe oder Ubneigung in wenige Saͤtze zu fallen. 
Die Schwierigkeit wächst, wenn diefer Zeitraum die neuefte 
Geſchichte des heutigen Preußens umfaßt; bes Landes der ertre⸗ 
men Gegenfäte, die ohne fihtbare Hoffnung der Verföhnung, 
und in manden Stücken ohne Möglichkeit der Vermittlung 
auf Leben und Tod um die Herrfchaft ringen. Nachſicht von 
Ihrer Seite, mein edler Freund! wenn ich irre,. ift alfo die⸗ 
fes Mal mehr als je vonnöthen. Halten Eie ein für alle 
Mal den Gefihtspunft feſt, daß ich nicht darauf Anſpruch 
mache, den Schleier der Zukunft gelüfter zu haben. — Alles, 
was ic Ihnen über den muthmaßlichen Gang der Dinge, ale 
meine unvorgreiflihe Meinung äußern möchte, könnte ja auch 
von Grund aus falfh und verfehlt feyn. -Die Zukunft der 
nächften fünf Jahre fhon dürfte mich Lügey firafen. — Nur 
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Den einzigen Anſpruch mache ich: die Gegenwart ‚und die 
Vergangenheit, als die gefchichtlichen Factoren deffen, was 
ſeyn wird, ruhig und ohne vorgefaßte Meinung aufgefaßt 
und gewürdigt zu haben. Die Folgerungen daraus zieht 
befanntlid eine Vernunft, die mehr ift denn Salomo, und 
Der wir in Demuth unjern Calcul unterzuordgen haben. 
Eie find ohne Zweifehgarin init mir einverſtanden, daß 
alle geiftigen Conflicte In Wen entweder von vornherein 
mit dem großen Firhlichen Gag zufammen fallen, oder 
fi wenigftens als nothwendige Früchte und Confequenzen 
der Glaubenstrennung anfchließen. — Auch in diefer Hin 
fiht if Preußens heutige Lage yon felbft geworden, nicht 
mit Abſicht gemacht. Als Friedrich II. Echlefien eroberte, 
und feinen Theil an dem zerftüchten Polen hinnahm; als der 
Meichsdeputationshauptfchluß dem brandenburgifchen Regen⸗ 
tenhaufe die weftphälifchen Bisthümer zumarf; als der Wie: 
ner Kongreß ohne alle Rückſicht auf den Glauben der Unter: 
tbanen Friedrich Wilhelm III. zum Wächter über die rheini- 
fen Grenzlande gegen Frankreich fegte, waren es ohne 
Zweifel nicht der Math und die Berechnung der Menfchen, 
wehhe das abgefagt proteftantifche Preußen, nothgedrungen 
ju einem paritätiihen Staate umfchufen. Ohne alle Rück⸗ 
ficht auf den Willen, die Neigung oder die Anerkennung ber 
Leiter, des Staates ift dieſe Metumorphofe als einfaches, ſich 
von- uf verſtehendes Factum dadurch geſchehen, daß Preu⸗ 
Ben allmaͤhlig ſechs Millionen katholiſcher Unterthanen in ſich 
aufnahm. Ein Land, deſſen Unterthanen zu zwei Fünfteln 
Katholiken ſind, iſt eben kein bloß proteſtantiſcher Staatskör⸗ 
per mehr, und die geſetzliche Arerkennung der katholiſch⸗ 
„Eirchlichen Rechte und Freiheiten iſt, jenen factifchen Zuſtand 
vorausgeſetzt, nicht, mehr Sache der freien Wahl und der 
‚Gnade, fondern eine nothwendige und unerläßliche Conſequenz 
factifch vorhandener Zuſtände, die höchftens der Zeit nad) 
binausgefchoben, aber nicht mehr für immer abgewendet wer: 
den kann. — Wiederum, wenn Friedrich 11. fein. Volk mit 
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dem Geifte Voltaires durchfänerte; wenn nach einem Furzen, 
total fehlgefchlagenen Reactionsverſuche feines Neffen, Fries 
drid) Wilhelm III. gleich beim Beginne feiner Megierung ſich 
beeilen mußte Bifchofswerder und Wöllner, die Häupter der 
Orthodoxie, auf recht elcatante Weife der Mache der Aufklaͤ⸗ 
rung Preis zu geben; wenn er, auf derfelben Bahn fort: 
fhreitend, den aus Jena vertriebenen Fichte nach Ber: 
Iin berief, und in jener berühmten Cabinetsordre es Gott 
anheim ftellte, feine Sache wit dem freigeiftigen Philofos 
phen felbft auszumachen; wenn dann achtzehn Jahre ſpaͤter, 
aus Gründen, die einem ganz entgegengefegten Ideenkreiſe 
angehören, Hegel auf den dortigen Lehrftuhl berufen ward, 
um die abfolute Vernunft des Staates zu predigen; wenn 
eben diefer Meifter in der Etadt des Zweifeld Gründer einer 
Schule ward, die, nachdem fie zwanzig Jahre lang die philo⸗ 
fophifhe Staatskirche Preußens gewefen, heute mit lobens⸗ 
werther Offenheit ihr Mpfterium der Gottheit des menſchli⸗ 
hen Geiſtes auch den Kleinen und Unmündigen zugänglicy 
madyen möchte, wenn fage ich, dieß Alles noch unter unfern 
Augen ober denen unfrer Väter geſchehen ift, fo hat die heu⸗ 
tige preußifche Staatsgewalt nicht mehr die Macht: durch ei- 
nen Act des fonveranen Willens den Entwicelungsgang des 
Proteftantismus zu hemmen, und das Princtp der Reforma⸗ 
tion von deſſen unabweisbaren Folgerungen, die Wurzel end 
den Stamm von den Früchten zu trennen, die ja in ihrer 
Art eben fo „naturwüchſig“ find, wie jedes andere Ding auf 
Erben, worüber Gott regnen und die Soune ſcheinen läßt. — 

Eo ift denn alfo der, hier in wenigen Worten charalie- 
sifirie Stand des großen Religions- und Kirchenſtreites im. 
heutigen Preußen, — eines Gtreites ber feine Wirkungen in 
alle übrigen Zweige der Wiffenfchaft undi des Lebens erfiredt, — 
mit nichten die Schuld diefes oder jenes menfchlichen Einzel⸗ 
willens und Planes, fondern eine, durch taufend gegebene 
Borausfeßungen bedingte Fügung, die Fein ESterblicher aͤn⸗ 
dern kann. Der, durch die Kleinere Hälfte der Unterthanen ver: 
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treienen Kirche, fleht dort, wie in Deutfchland überhaupt, 
ein Umalgama von widerfirebenden Michtungen gegenüber, 
die ein tieffinniger Sprachgebrauch mit großem Rechte ale 
Proteſtantismus bezeichnet, weil ihnen nichts ale der 
Widerfprud gegen die Autorität ber Kirche gemeinfam ift. 
In ſich zerfallen Ddiefelben im die beiden großen Gegenfüge: 
jener, welche irgend eine andere Autorität, als die von Gott ge= 
ſetzte der allgemeinen Kirche anerfeunen, und einen größern oder 
geringern Reſt der Dffenbarusmg fefthalten, und Jener, die 
den Widerſpruch bis zu feiner legten Spitze (Läugnung eis 
ned perfönlichen Gottes und. der UnfterblichFeit der Seele) trei- 
ben wollen, einer Epike, deren höchſten Gipfel Feuerbach, 
Michelet und U. vielleicht ſchon in foweit erftiegen haben, als 
die Menſchheit vor der Erfheinung des Antichrift im Sleifche 
überhaupt dazu fähig erfcheint. 

Das eben Gefagte charakterifirt die in Preußen obwalten- 
den Conflicte in ihren groben Umriffen und äußerften End— 
punkten. Es ergiebt fi) daraus zunächft, daß es ein funda⸗ 
mentaler Irrthum wäre, wollte SSemand dag, was man in 
Dreußen „den Etaat“ (den preußifchen nämlich!) zu nennen 
pflegt, d. h. die moralifche Perfon der Regierung jenes Yan: 
des, dafür verantwortlich erflären, daß dag geiftige Leben der 
Nation in diefer, allerdings nicht erfreulihen Weife zerriffen 
und zerffüftet if. Der Conflict beſteht nämlich in Preußen 
nicht mehr und nicht weniger, wie in allen übrigen proieftans 
tifhen Ländern, und ein mäßiger Grad von unbefangener 
Meberlegung zeigt: daß der heutige, eigenthümliche Stand der 
Gontroverfe in Preußen nichts weniger ale dag, mit Abficht 
und Vorbedacht herbeigeführte Werk der preußifchen Regie: 
rung ift. Dagegen ift Biefer „Staat“ dafür allerdings Gott 
und der Gefihichte verantwortlih, welche Parthei und Stel— 
fung er in dieſem, ohne fein Dazuthun bejtehenden Gonflicte 
genommen hat, und ferner zu nehmen beabftchtigt. 

. - Unterfuhen wir bier zunächſt das Verhältniß eben dieſes 
preußiſchen Staates zum Proieftantismus, fo tritt ung, gleich 
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im Beginn der‘ -Unterfuchung, eine jener elaftifchen Phrafen 
entgegen, die feit dem Gölner Ereigniß, durch bie große Ges 
dankenlofigkeit vieler deutfhen Echriftfteller bannal gemorden 
find. — Preußen, fo verfiern uns die femioffiziellen Zei: 
tungsfchreiber, ift die Schutzmacht der Meformation, fein 
Schickſal ſolidariſch mit dem des Proteſtantismus verbunden. 
Nicht leicht jedoch hat eine Theſis einer Regierung größern 
Schaden gethan, als diefer Gemeinplag, mit deſſen Zergliebe: 
rung und Analyſe Eie mir erlanben müffen, mich hier ein⸗ 
mal ex professo zu befchäftigen. 

Unterfuchen wir zunäachft, worin in den erften zwei Jahr⸗ 
hunderten nach Luthers welthiſtoriſcher Disputation zu Wit: 
tenberg, der Schutz des Brandenburgiſchen Hauſes über die 
neue Kirche beſtanden haben könnte. Daß Brandenburg, wie 
alle übrigen proteſtantiſchen Regentenhäuſer, feinen Vortheil 
aus der politiſch-kirchlichen Umwaͤlzung der alten Ordnung 
im Meiche zog; daß ed die Vortheile annahm, welche jene 
Gonjunctur ihm bot: daß ed das deutfche Ordensland im 
Dften erwarb, als es nach dem rafchen Abgang deu Gefchlechts 
des feculär gewordenen Hochmeiftere in den Erbgang feines 
Hauſes fiel; daß es, nach der Weife aller übrigen, dem nenen 
Slauben zugewendeten Fürften, bequem gelegene Bisthümer 
einzog, und ſich im Beſitz derfelben durch den weftpbältichen 
Frieden betätigen ließ, — dieß Alles ift freilih, ohne Wis 
derfpruch, hiftorifch gemiß und nicht zu läugnen. Mur vermag 
ich, meines Orts, in diefen und aͤhnlichen Echritten nicht ſowohl 
einen Beruf zu einer proteftantifchen Hegemonie, und ebenfo 
wenig eine Pflege der angeblichen Grundideen des Proteflan: 
tismus, fondern lediglich jene, dem ſechszehnten und fiebzehn: 
ten Jahrhundert eigenthümliche Politik zu erbliden, die ſich 
von dem Macchiavellismus fpäterer Zeit bloß durch klügere 
Benützung des religiöſen Glaubens oder Zweifelg der Unters 
thanen für die Zwecke der Herrfcher unterfchied. Hätte auf 
der entgegengefehten Eeite die Hoffnung größern Gewinns ge: 
ftanden, ohne Zweifel hätte das damalige Brandenburg den 
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Proteftantismus fammt feinen leitenden Ideen und denen, die 
fi) von ihnen hatten leiten laſſen, derfelben Politik geopfert, 
welche beim erften Unfchein einer ernftlihen Gefahr Joa⸗ 
him II. vermochte, feine Meiter auf der Lochauer Heide gegen 
den unglücklihen Johann Friedrich fechten zu laffen; einer 
Politik, die, ale das Nichtbeil über dem Haupte jenes eigen- 
finnigen und befchränkten, aber ehrlichen Fürften ſchwebte, 
der damals in Wahrheit der Schutzherr des Proteftantismus 
war, die Berliner Hofprediger anmies: den Uebergang des 
fpanifchen Kriegsvolks über die Elbe mit Moyſes wunderba- 
rem Zuge durch das rothe Meer zu vergleichen. Wie Bran- 
dbenburg während des Dreißigjährigen Krieges in ähnlicher 
Weiſe zwifchen dem Kaifer und feinen Feinden ſchwankte, ift 
nicht minder bekannt. Und hat die Magnetnadel der verfatilen 
Staarskunft Friedrid) Wilhelms des Großen jemals auf einen 
andern Nordpol, als auf fein Intereſſe hingemwiefen? 

Daß diefes übrigens zu jener Zeit allerdings in gewiffer 
Weiſe mit dem des Proteftantismus eng zuſammenhing, ift 
‚freilich eben fo befannt als leicht begreiflih. An einen ent: 
.fheidenden Sieg der fpanifch= öfterreichifhen Hausmacht und 
an ‚den politifhen Untergang des Proteftantismus hätte fich 
der Verluft der, auf Koften der Kirche gemachten Erwerbun⸗ 
gen, und hieran das Zurückſinken des jungen Etaates in feine 
frühere Unbedeutenheit fchließen können. Allein dieß war, ich 
wieberhole es, eine, der damaligen Lage Europas angehörende, 
politifche Conjunctur wie jede andere, Feine Schutzherrſchaft 
-über die Ideen des Proteftantismus, weder des alten, wie feine 
Etifter ihn begründet, noch des neuen, wie die Fortjchritte 
der Zeit ihn entwichelt haben. Höchftene mag zugegeben wer- 
den, daß Friedrich Wilhelm I. feine Protection, wie feine Mei: 
gung unpartheiifch zwiſchen dem firengscalvinifchen Lehrbegriff 
und der Potsdammer Rieſengarde theilte, eine Ideenverbin— 
dung, welche bekanntlich dem Philofophen Wolf die Ungnade des 
Königs und die Weifung zugog, Halle und den preußifchen 
Staat bei Eirafe des Galgens in kürzeſter Friſt zu räumen. 


440 Deutſche Briefe. 


Mit Friedrichs II. Ihronbefteigung ändert fi) Preußens 
Stellung zum Proteftantismus, nicht bloß durd die Neigun⸗ 
gen und Anfichten des Könige, fondern mehr nody durch die 
gänzlic) veränderte Lage der Welt. Das Intereſſe Preu: 
ßens war ein anderes ‚geworden; jener frühere Kampf für bie 
Mahrung der Territorien, die der Proteftlantismus im 16tem 
und ı7ten Jahrhundert durch Liſt und Gewalt erworben hat: 
te, würde ben gänzlich veränderten Verhältniffen des achtzehn: 
ten gegenüber, feinen Einn mehr gehabt haben. Die Gefahr 
einer Meftitution der geiftlihen Güter war für immer voriüs 
ber. Defterreich, durch vielfüache Bindniffe mit nichtkatholis 
fhen Fürften verftridt, hatte überhaupt ſchon feit dem fpanis 
fhen Erbfolgekriege der europäiſchen Politif den Schutz über 
die Eatholijihe Sache in Deutſchland zum Opfer bringen müffen. 
Auch in Frankreich war mit Ludwig XIV. der Gedanke zu Grabe 
gegangen: das katholiſche Intereſſe als Hebel für die Zwede 
einer Univerfalmonarchie zu benupen. — Der Proteftantids 
mus in ganz Europa war feiner defenfiven Etellung überho: 
ben; der ftile, unblutige Offenfivfrieg gegen die Eatholis 
fhe Sache, — der freilidy unausgeſetzt feinen Gang ging, — 
wurde im Geifte der damaligen Zeit weniger gegen den Glau⸗ 
ben als folchen, als gegen die legten, aus älterer Zeit herrüb: 
renden, politifhen Vorrechte der Rirche geführt. In Preußen 
hatte damals umgekehrt die Erwerbung Eatholifcher Provinzen 
durd Friedrich das evidente Bedürfniß nahe gelegt: die Abs 
neigung der altgläubigen Unterthanen gegen das neugläubige 
Herrfherhaus zu überwinden. Friedrich dem Großen gebührt 
das Derdienft, die neue Zeit in diefer Beziehung begriffen 
und zum Vortheil feines Haufes benugt zu baben. Er wurde 
der Echöpfer der indifferentiftiichen Zoleranz, durch welche 
er feiner Zeit vielleicht noch mehr als durd feine Giege im: 
ponirte. 

Ich babe nicht nöthig, Ihnen gegenüber mid) darüber 
auszuweiſen, wie wenig die Philofopbie des „einzigen“ Preu⸗ 
ßenkönigs die meinige iſt. Daß ich derfelben, als der morali: 
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fehen Quinteffenz des 18ten Jahrhunderts aus tieffter Eeele 
mbhold bin, werden Eie mir ohne Zweifel auf mein bloßes 
Wort glauben. — Allein diefer gerechte Widerwille darf ung 
wicht verführen, eine andere, die Ihatfachen der Politik betref: 
fende Erwägung außer Acht zu laffen. Ich will Ihnen die Ueber: 
zeugung nicht vorenthalten, daß wenn mir von Friedrichs Gebah⸗ 
ren in Sachen der Religion und Kirche, den Hohn, die bie zum 
Haße gefteigerte Gleichgültigkeit gegen alles Heilige, und jene 
Flachheit und Geiftesbefchränktheit abziehen, deren eigenthüm⸗ 
Lichen Stempel feine Zeit allen ihren philoſophiſchen Beſtre⸗ 
bungen aufzudrüden wußte, — immer noch ein Fonds von 
bewundernswerther, praftifcher Klugheit, und ein merfwürdiger 
Inſtinct der politifhen Wahrheit übrig bleibt, wodurch diefer 
Fürſt die meiften feiner Vorgänger und Nachfolger übertrifft, 
und feinen Zeitgenoffen im Mathe, wie durch die That übers 
legen war. Der alfo. begabte Monardy mußte fich bei feiner 
Thronbeſteigung die Frage aufwerfen: ob Preußen fih fortan 
auf den Proteſtantismus, oder auf ehrlich gemeinte und offen 
gewährte Meligionsfreiheit gründen folle? In jenem Falle: 
theologiſches Gezänk ohne Möglichkeit einer Schlichtung und 
arge Verlegenheit für die Etaatsgewalt, wenn fie den Leiden: 
fhaften und wechfelnden Theorien der Prädicanten den Child 
ihrer Autorität und das Gewicht ihres Armes leihen follte; 
in dieſem: freie Concurenz aller Glaubensformen unb Fönigs 
liches Gebot: daß Jeder nach feiner Façon felig werden dür⸗ 
fe. — In jenem Falle: heimlicher oder offener Krieg gegen 
die Fatholifche Kirche und ihre Bekenner, in diefem: Möglich: 
keit eines guten Vernehmens mit dem Papfte, gleiche Rechte 
für Katholiken und Proteftanten, und ftrenger Befehl an die 
Diener des Worts: von der altgewohnten Verfolgung und 
Ausſchließung der KRathofifhen abzuftehen. In jenem Falle: 
Megelung der auswärtigen Politif nach den Cingebungen ei: 
ner engherzigen, fich unaufhörlich felbit widerfprechenden Theo⸗ 
logie; in diefem: Anknüpfung von Verhältniffen und Ordnung 
der internationalen Beziehungen nad) dem alleinigen Zwecke 
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Mit Friedrichs II. Thronbeſteigung ändert ſich Preußens 
Stellung zum Proteftantismus, nicht bloß durch die Neigun— 
gen und Unfichten des Könige, fondern mehr noch durch die 
gänzlich veränderte Lage der Welt. Das Intereſſe Preu⸗ 
ßens war ein anderes ‚geworden; jener frühere Kampf für die 
Wahrung der Territorien, Die der Proteftantismug im 16ten 
und 1Tten Jahrhundert durch Lift und Gewalt erworben hat: 
te, würde den gänzlich veränderten Verhältniffen des achtzehn: 
ten gegenüber, feinen Einn mehr gehabt haben. Die Gefahr 
einer Meftitution der geiftlichen Güter war für immer vorüs 
ber. Defterreich, durch vielfüache Bündniffe mit nichtkatholis 
fhen Fürſten verftricft, hatte überhaupt ſchon feit dem fpanis 
ſchen Erbfolgekriege der europäifchen Politif den Schutz über 
die Eatholifihe Sache in Deutſchland zum Opfer bringen müffen. 
Auch in Frankreich war mit Ludwig XIV. der Gedanke zu Grabe 
gegangen: das Fatholifche Intereſſe als Hebel für die Zwecke 
einer Univerfalmonarchie zu benupen. — Der Proteftanties 
mus in ganz Europa war feiner defenfiven Stellung überho⸗ 
ben; der ftille, unblutige Offenfivfrieg gegen die katholi⸗ 
fhe Sache, — der freilidy unausgefeßst feinen Gang ging, — 
wurde im Geifte der damaligen Zeit weniger gegen den Glau⸗ 
ben als folchen, als gegen die legten, aus Alterer Zeit herrüh⸗ 
renden, politifhen Vorrechte der Rirche geführt. In Preußen 
hatte damals umgekehrt die Erwerbung Eatholifher Provinzen 
durch Friedrich das evidente Bedürfniß nahe gelegt: die Ab⸗ 
neigung der altgläubigen Unterthanen gegen das neugliubige 
Herrſcherhaus zu überwinden. Friedrich dem Großen gebührt 
das Derdienft, die neue Zeit in diefer Beziehung begriffen 
und zum Vortheil feines Haufes benugt zu haben. Er murde 
der Echöpfer der indifferentiftifchen Zolerany, durch welche 
er feiner Zeit vieleicht noch mehr als durch feine Giege im 
ponirte. 

Ich habe nit nöthig, Ihnen gegenüber mich darüber 
augzumeijen, wie wenig die Philofopbie des „einzigen“ Preu— 
ßenkönigs die meinige iſt. Daß ich derfelben, als der morali= 
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ſchen Quinteffenz des 18ten Jahrhunderts aus tieffter Seele 
abhold bin, werden Eie mir ohne Zweifel auf mein bloßes 
Wort glauben. — Allein diefer gerechte Widerwille darf uns 
nicht verführen, eine andere, die Thatſachen der Politik betref⸗ 
fende Erwägung außer Acht zu laffen. Sch will Ihnen die Ueber: 
zeugung nicht vorenthalten, daß wenn mir von Friedrichs Gebah⸗ 
sen in Sachen der Religion und Kirche, den Hobn, die bie zum 
Haße gefteigerte Gleichgültigkeit gegen alles Heilige, und jene 
Flachheit und Geiftesbefchränktheit abziehen, deren eigenthüm⸗ 
ihen Stempel feine Zeit allen ihren philoſophiſchen Beſtre⸗ 
lungen aufzudrüden wußte, — immer noch ein Fonds von 
bewundernswerther, praftifcher Klugheit, und ein merfwürdiger 
Inſtinct der politifchen Wahrheit übrig bleibt, wodurch diefer 
Fürſt die meiften feiner Vorgänger und Nachfolger übertrifft, 
und feinen Zeitgenoffen im Mathe, wie dur die That übers 
legen war. Der aljo begabte Monarch mußte fi bei feiner 
Thronbefteigung die Frage aufwerfen: ob Preußen fi fortan 
auf den Proteſtantismus, oder auf ehrlich gemeinte und offen 
gewährte Meligiongfreiheit gründen folle? Syn jenem Falle: 
theologifches Gezänf ohne Möglichkeit einer Echlihtung und 
arge Verlegenheit für die Staatsgewalt, wenn fie den Leidens 
fchaften und wechfelnden Theorien der Pradicanten den Schild 
ihrer Autorität und das Gewicht ihres Armes leihen follte; 
in diejem: freie Concurenz aller Glaubensformen und Fönigs 
liches Gebot: daß {jeder nach feiner Façon felig werden dürs 
fe. — In jenem Falle: heimlicher oder offener Krieg gegen 
die Eatholifche Kirche und ihre Bekenner, in diefem: Möglich: 
keit eines guten Vernehmens mit dem Papfte, gleiche Rechte 
für Katholiken und Proteftanten, und firenger Befehl an die 
Diener des Worts: von der altgewohnten Verfolgung und 
Ausfchliegung der Katholifhen abzuftehen. In jenem Falle: 
Regelung der auswärtigen Politif nad den Eingebungen ei: 
ner engherzigen, ſich unaufhörlich felbit widerfprechenden Theo: 
logie; in diefem: Anknüpfung von Verhältniffen und Ordnung 
der internationalen Beziehungen nach dem alleinigen Zwecke 
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des weltlichen Vortheils, ohne Rüdfiht auf die Verſchieden⸗ 
heit oder Uebereinftimmung des Belenntniffes. In jenem 
Falle endlich: Verfümmerung: und Verfumpfung der Monar⸗ 
bie in den Traditionen einer geiftlos calvinifchen Orthodorie 
des fiebenzehnten Jahrhunderts; im diefem: eine weite Zukunft 
vol großer Geſchicke. 

Dieß war die Wahl, die vor Friedrich IT. lag, und daß 
ein Preußen im heutigen Sinne befteht, verdankt es dem 
großen Schritte, den Friedrich aus den engen Banden des 
Proteſtantismus heraus, In die Religions- und Kirchenfrei: 
beit that. Wohl weiß ich es, daß der fihlaue Politifer, im 
Sinne des Macchiavellismus feiner Zeit es nicht verjchmähte, 
den proteftantifchen Namen hervorzufehren, fo oft er fich ei: 
nen Gewinn davon verfprach. Ich weiß, daß er die Anwalts 
ſchaft für die Diffidenten als Mauerbrecher gegen die Unabhäns 
gigkeit und Spntegrität von Polen gebrauchte, ich weiß, daß er 
gelegentlich zu Regensburg für Diefen oder jenen politifchen Zmed 
von zweifelfelhafter Lauterkeit feine Stellung im Corpus Evän- 
gelicorum geltend machte; ich weiß, daß er geheimen Befehl er: 
teilte, in Schleften feinem Katholiken ein Amt zu geben. Aber 
in allen diefen Fällen war nur Ländergier oder Mißtrauen gegen 
Defterreth, nicht proteftantifher Sanatismus das Motiv feis 
ner jmweideutigen, den toleranten Worten ſchroff miderfpre: 
chenden Handlungsweife. Daß er (freilich aus Eigenſucht!) 
den ſchleſiſchen Katholiken völlig freie Religions- und Kir: 
chenfreibeit gewährte, und in. ihnen, ale erften Keim ‘einer 
beffern Zukunft, eine, wenigftens dem Namen nach gleich bes 
rechtigte, Eatholifche Bevölkerung in Preußen ſchüf; daß er, — 
der Nachfolger des „großen“ Kurfürften, der im Jahre 1053 
feinen Etänden verfprochen hatte: Papiften, die fich in feinem 
Lande betreten laffen würden, fhimpflich auszutreiben, — nun: 
mehr, den Wortsdienern zum Zort, in der Nähe der Berli: 
ner Linden dem Gardinal Quirini bie Et. Hedwigskirche zu 
bauen geftattete, daß er in Mom aus allen Kräften für die 
Erhaltung der Geſellſchaft Jeſn arbeitend, eben dadurd deren 
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Wiederherſtellung verbreiten half; daß er, am Abende feines 
Lebens noch, zur Wahrung der Freiheit der Fatholiichen Hochs 
ftifter gegen die Uebergriffe eines Kaiſers, der außer: dem 
Glauben aud das Intereſſe feines Haufes unberüucfichtigt 
ließ, den deutfchen Fürftenbund fchloß; — dieß Alles bezeichs 
net unzweideutig den eigentlichen, innerften Kern feiner Pos 
litiE, gegenüber der Religion und Kirche. Ich wiederhole es, 
fie war nicht proteftantifch, fie war freifinnig; nicht bIoß zum 
Scheine, fondern dem Grundſatze nach, und, mit alleinigem 
Vorbehalt bes Falles, daß überwiegender Nupen ein entge⸗ 
gengefebtes Verfahren gebieten Fönnte, aufrichtig gemeint. 
Friedrich IT. gebührt der Ruhm, der erfie unter allen prote- 
ftantifchen Fürften Europas eine Bahn betreten zu haben, 
welche erft in unfern Tagen, durch ſchweren Verluſt oder 
dringende Gefahr gewigigt, England und nad defien Bei: 
fpiel auch Holland eingefchlagen hat. 

Hatte Friedrich in diefer Weife den Standpunkt der alt: 
proteftantifchen Begränztheit im Verhaͤltniß zur Kirche glück⸗ 
lid überwunden, fo war ed begreiflih und feiner fonftigen 
Denkweiſe angemeffen, daß er dem Proteftantismus felbft Fein 
Hinderniß feiner weitern Entwicklung in den Weg legte. Er 
geftattete ihm eine feiner Verpuppungen abzuftreifen, und eine 
große Entwiclungskrife zum Deismus zu vollenden. Daß der 
König hierzu durch das übelfte Motiv beftimmt wurde, — durch 
tiefe Verachtung des Chriſtenthums, — leidet Feinen Zweifel. 
Im Vorbeigehen, ſey bier jedoch erwähnt, daß er zu dem 
Enifchluffe: den Proteftantismus feinen Kreislauf fortfegen 
und vollenden zu lafien, auch aus Acht chriftlihen Gründen 
und kraft einer: tiefen Einficht in den Gang der Weltgefchichte 
bitte kommen fönnen. Denn überall ift, im Ganzen und 
Großen, das Schickſal der proteftantifchen Kirchen auch aus 
Berhalb Preußen, In ganz Deutfchland, Holland und Eng⸗ 
land ziemlich das nämliche geweſen, wie in den Ländern, die 
Friedrichs Ecepter unterworfen waren. Friedrich ging aljo 
auch in diefer Beziehung nur mit dem Etrome der Zeit, den 
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er felbft durch fein Entgegenſtemmen ı nicht hätte aufhalten 
fönnen. Der Umſchwung in die neue Zeit ging aber aller 
Drten aus Gründen der innern Nothwendigkeit hervor. 
An der Eonne der neuen Aufklärung ſchmolz die Tutheris 
ſche und calvinifhe Rechtglaͤubigkeit, wie frifh gefallener 
Schnee, von felbft, ohne fonderliches Dazuthun der Regierun⸗ 
gen. Sriedrid aber, weil er zuerfi den neuen Geift ber 
Zeit begriff, zeg daraus den Vortheil der Held feines Jahr⸗ 
bunderts zu werden, und fein Eleines armes Preußen mit 
fih zum Range einer europäifhen Macht zu erheben. 
Preußen als welthifiorifher Etaat, ift alfo nicht ſowohl 
eine Geburt der Iteformation, fondern ein Kind der franzö⸗ 
fifh=europäifhen Aufflärung des achtzehnten Jahrhunderts. 
Mer dieß für eine Schmad und einen Vorwurf nimmt, ver: 
geffe nicht, daß eben jene indifferentiftifche Aufklärung, dem 
ältern feftgerofteten, dumpfen, und zum todten, beuchlerifchen 
Formelfram erftarrten Proteftantismus gegenüber, in feiner 
Art ebenſowohl berechtigt war, wie es das Ungewitter ifl, 
wenn es, während es Häufer und Saaten zerftörr, den 
Peſthauch der faulen Dünfte niederfchlägt. Hat ſich der’ 
electrifhe Etoff entladen, fo ift die Macht des Eich: 
thums. gebrochen, und die Bruft athmet wieder auf in der 
gereinigten Lebensluft. Den Felſen, den Gott gefeftet hat, 
vermag ohnedieß weder Eturm noch Unwetter zu erſchüttern. 
Durch Friedrich den Großen, den geiftigen Schöpfer des 
preußifchen Staates, war die Linie gezogen, auf welcher die: 
fer fortan zu geben die Eendung von oben hatte. Gie be: 
greifen, mein verehrter Freund! daß der Sinn diefes Wor⸗ 
ted in meinem Munde nicht der feyn kann, als wollte ich 
Preußen für alle Zeiten in den engen Kreis der freffenden, 
äpenden, böhnifchen, platten, jede tiefere Wiſſenſchaft verac: 
tenden, profaifchen Nuͤtzlichkeitstendenzen des achtzehitten Jahr⸗ 
bunderts Lannen. Dieje gehören der Zeit an, welche den Hel- 
den von Hoßbach und Zorudorf geboren bat. Der Kern ſei⸗ 
ner Theorie, in foweit diefe die innere Verwaltung Preußens 
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in Firchlicher Beziehung betraf, und Die Charte, die er Preu⸗ 
Ben gab, heißt aber: völlige Freillaffungder geiftigen 
Sntwidlung ber Untertbanen, nad jeder Geite 
bin, und ehrlich beobachtete, auf Wahrung des 
außern Friedens ſich beſchränkende Neutralität 
Des Etaates in den Kämpfen und Gonflicten des 
GBeiſtes, die der große Entwidlungoproceß mit 
ſich bringen muß. 

Iſt Preußen ſeit jenen Tagen immer auf diefer Bahn 
geblieben? Natur und Geſchichte fohreiten nicht auf kunſtge⸗ 
rechter Straße ihrem Ziele in Fürzefter Linie entgegen. Beide 
gehen in Echlangenwindungen und lieben die wellenförmig 
auf= und abfteigende Bewegung. Zudem war ed, nach der 
naturgemaͤßen Werfchiedenheit der menfchlichen Geifteegaben, 
Neigungen und Zemperamente, zumal im Drange einer flür- 
mifchen Zeit, nicht Jedem der Nachfolger Friedrichs gegeben, 
Preußens Beruf und Ziel in der Geſchichte Har und entfchie= 
den vor fich zu ſehen. Eeine Nachfolger fhwankten zwifchen 
der toleranten Indifferenz des philofophifchen Könige, und 
dem Beſtreben, dem, durch feinen eigenen Fortſchritt dem Un⸗ 
tergange zueilenden Proteftantiemus den weltlichen Arm zur 
Rettung zu bieten. Zwei Verſuche diefer Urt find bisher ges 
macht, und beide haben das Gegentheil deffen herbeigeführt, 
was beabfichtigt wurde. Jeder derjelben bat feine Aufgabe 
von einer andern Seite gefaßt, jeder aber ift vollitändig ge: 
fcheitert. Der Proteftnntismus wurde durch Keinen von bei⸗ 
den ftillgeftelt, fondern auf der abfihügigen Bahn nur um 
fo rafcher vorwärts geftoßen. Ob unfere Gegenwart mit ei= 
nem dritten Kunſtſtück ähnlicher Urt befchäftigt fey, will ich 
weder behaupten, noch verneinen. 

Der gründlichſte unter allen dieſen Reactionsverſuchen iſt 
der, welcher in Friedrich Wilhelm's II. Regierungoperiode füllt. 
Das Weſen der Religion mit Recht in das Dogma ſetzend, 
wollte dieſer Monarch den unglaͤubigen Rationalismus ſeiner 
Zeit wieder In die Symbole des ſechszehnten Jahrhunderis ein⸗ 
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Tchließen den Proteftantismus in feine Wiege zurückzwängen. 
Ihn eine Zeitlang in feinem Fortfchritte anzuhalten war frü- 
bern proteflantifchen Herrſchern allerdings gelungen, und auch 
dieß nur in fo fern, als fie es durchgefegt hatten, daß man 
ihre Symbole, wenn auch nicht glaubte, fo doch, nach Verja⸗ 
gung der Widerſprechenden, lehrte. Friedrich Wilhelm’s II. 
Religionsediet mußte dagegen felbft diefen Erfolg verfehlen, 
nicht bloß weil der Geiſt der Zeit fich geändert und weil die 
Neuerung die Nation für fi hatte, fondern auch, weil ber 
Eönigliche Befehl an einer imnern, unbeilbaren Nichtigkeit 
litt. Er ftellte nicht eine Norm der Lehre ale die von Gott 
geoffenbarte Wahrheit hin, wie dieß in frühern Fällen gejches 
ben war, fondern empfahl bei fcharfer Pon die einander wi: 
derfprechenden, ſich wechielweife beftreitenden Symbole der 
drei chriſtlichen Hauptconfeffionen als unfehlbare Richtſchnur 
ein jedes zur flricten Befolgung für die betreffende Partbei. 
Vielleicht bat Friedrich's Falter Spott der proteftantifchen 
Glaͤubigkeit nicht halb fo viel Echaden gethan, als ber Eis 
fer feines Nachfolgere, der dennoch wieder, Fraft der upper: 
meidlihen Macht der Verhaͤltniſſe nicht ſowohl ale Ausdrud 
einer umerfchütterlihen Ueberzeugung erfcheint, welche ben 
Glauben Andern gebietet, weil fie felbft von der Wahrheit 
des Geglaubten burchdrungen ift, fondern wider Wiffen und 
Willen des Herrfches die Form eines gewaltthätigen Indif⸗ 
ferentismus an fih tragt, welder blos um der äußern Ord- 
nung willen darauf dringt, daß jedes Faͤhnlein öffentlich und 
den Worten nach an einen Kriegsartikeln halte, gleichviel an 
welhem. Das Mefultat diefes Beginnens war, auf dem Ges 
biete der öffentlichen Meinung, ein fo vollftändiger Sieg der 
Aufklärung, daß es bei dem Megierungsantritt Friedrich Wil⸗ 
helm's III. der augenfälligften Demonftrationen zu Gunſten der 
Aufklärung bedurfte, um den öffentlichen Geift.der Nation - 
zu verfühnen. Selbſt die gefehliche Nothwendigkeit ‘der Zaufe 
konnte diefer Monarch nur durch die Erklärung retten: daß 
dieſelbe keineswegs auf einem religiöſen Grunde, ſondern le⸗ 
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diglich auf der Wichtigkeit diefes alten Gebrauches für die 
bürgerlichen echte der neugebornen Kinder beruhe. 

Noch bedenflicher ging, ein Menfchenalter fpäter, - der 
zweite DVerfuch eines Beherrſchers von Preußen aus: der 
Anflöfung des Proteftantismus Schranken zu ziehen. Die 
durch Friedrich Wilhelm III. in's Werk geſetzte Union, und 
die, unter feiner Autorität publicirte Ugende, find beide, nach⸗ 
dem auch dießmal das Erperiment fo gänzlich fehlgefchlagen, 
von Katholiken wie von Proteſtanten mit einer Edhärfe be⸗ 
urtheilt worden, die ſelbſt der Abfichten des Könige nicht ge= 
fchont, und der Intervention diefes Monarchen in die Theo⸗ 
logie, insbefondere aber feinen liturgifchen Beftrebungen eis 
nen bloß politifchen Zweck unterlegt hat. In diefer Beziehung 
gefchieht tem verewigten Herrfcher, fobald von den Abfichten 
und Zweden, die er für feine Perfon hegte, die Rede 
ift, ohne Zweifel zu viel. Um ihn und fein Verfahren über: 
baupt verftehen zu Fönnen, ift nötbig zu bemerken: daß er 
ohne Zweifel von einem religiöfen Intereſſe befeelt war, daß 
er gper die Religion nur von der Seite kannte und auffaßte, 
wie fie im äußern Cultus für das Auge in die Erſcheinung 


tritt; eine Geiftesrichtung, die mit der Erziehung und Bil: 


dung des Könige, insbefondere mit der ihm eigenthümlichen 
Yuffaffung des Kriegsweſens zufammenhängt. Die Beziehung 
der Meligion zur Moral beftand für den König in der Cr: 
füllung der Pflichten des ehrlihen Mannes. Das Dogma 
Dagegen war eine, dieſem Monarchen ſchlechthin verfchloffene 
Seite der Kirche. Daß es Leute gebe, die um ihres ewigen 
Heiles willen gerade für die Cinzelheiten diefes oder jenes 
Slaubensbelenniniffes Leib und Leben zu laſſen bereit find, 
war und blieb dem Geifte Friedrich Wilhelm’s ILL, bei al- 
lem Intereſſe für die Religion, bie an fein Lebensende un- 


- verftändlid, und der fonft fo milde Monarch konnte über 


diefen „abgeſchmackten Eigenfinn,“ wie er ed nannte, bis zur 
Härte in Eifer gerathen. Rechnet man zu diefen Eigenhei⸗ 
ten noch eine, ihm von früher Kindheit an eingepflanzte Echeu 
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Genfur..'yr -bemiänteln fich vergeblihe Mühe gaben. Gerade 
gu derkelben Zeit, wo die preußifchen Mifftonen in Eatholie 
fchen Ländern verpflichtet wurden, für Entftehung und Wachs⸗ 
thum „evangelifcher Gemeinden“ angelegentlichfte Sorge zu 
tragen, geſchah es durch Gottes Verhängniß, daß wider bie 
Sinnes⸗ und Gemüthsart des Könige, den diefer Ausgang 
überrafchte, eine Halb furchtſame, halb graufame Verfolgung 
der letzten, aufrichtigen und wahren Proteftanten (im ältern 
Sinne bes Wortes) begann; eine Verfolgung, die fich den 
erftaunten Zeitgenoffen nur aus Heinrich's VIIL Umgebung 
in das neunzehnte Jahrhundert verirrt zu haben fchien. 

Ich laffe den Echleier vor diefen Ecenen vol peinigender 
Derwirrung fallen, ben ich nur mit mitleldevollem Herzen 
und widerftrebender Hand gelüftet habe. — Mit der Thron: 
befteigung Briedrih Wilhelms IV. war aufs Neue die Frage 
an Preußen geftellt, die Friedrich der Große einft ſchon für 
immer beantwortet zu haben ſchien. Sollte Preußen, ale 
Staat und Regierung, an den innern Rämpfen des Prote⸗ 
ftantismus Theil nehmen oder neutral bleiben? Hätte der Als 
larm, der in diefem Augenblicke das Feldlager der „Freien“ 
erfchreckt, feinen Grund in der thatfächlihen Wirklichkeit, fo 
handelte es fi dermalen um nichts Geringeres, als um ei: 
nen dritten Verſuch zur Rettung des Proteftanrismus, nicht 
durch ldogmatifirende Zügelung der Preigeifter, wie unter 
Friedrich Wilhelm, II. auch nicht durch Bewirkung einer li⸗ 
turgifch = militärifchen Gleichförmigkeit, wie Friedrich Wil 
beim III. fie bezwedte, fondern durch Unlehnung an die an: 
glifanifche Rirchenverfaffung, mittels Erfchaffung einer deutſch⸗ 
proteftantifchen Hierarchie nach überfeeifhem Mufter. Ob das 
für diefen Zweck im fernen Drient verfuchsweife errichtete Bis: 
thum die Beſtimmung habe, das einzige feiner Art zu bleiben, 
ob der Embryo des Gedankens eines Anfchluffes an die todt: 
kranke Schöpfung Heinrichs VIII. (die, wie es löblich, in 
ihrem Vaterlande bereits an bie legten Dinge denft) ale Fehl- 
geburt-oder als jausgetragene Frucht das Licht der Welt er: 
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blicken werde, dieß Ulles will ich hier, weil es der, Zukunft 
angehört, unerörtert laffen. Nur fo viel ift gewiß, Gaß die 
Wahl zwifchen dem ältern Syſtem einer proteftantifchen Staats⸗ 
religion und dem der neuen Freiheit zu den allerſchwierigſten 
gehört, die je einem Fürſten geboten ift. 

Iſt es gleih gewiß, daß das, was Friedrich II. aus 
den verwerflichiten Motiven that, auch aus den edelften und 
reinfteri geſchehen Fönnte, fo find dennoch die Hinderniffe, die 
Schwierigkeiten, die Bedenken auf jeder von beiden Ceiten fo 
groß, daß es ſchwer, ja unmöglich feyn dürfte, ſich in ſol⸗ 
ser Lage durch einen freien Entfhluß kühn und entfchieden 
auf die eine oder die andere Eeite zn fielen. Nicht davon if 
die Mede, was heute ein religiöfer Proteftant, feinem Gewif: 
fen und feiner Ueberzeugung nad, für feine Perſon als 
das Rechte thun folle. Nur das ift die Frage: ob und in welcher 
Weiſe die Staatsgewalt im heutigen Preußen, ſich in die theolo- 
gifchen Conflicte innerhalb des Proteftantismug zu mifchen habe? 
Und in dieſer Beziehung liegen vielleicht noch heute zwei Wege 
offen vor der fouveränen Gewalt jenes Landes. Der eine 
führt zu einer in Dogma, Cultus und Verfaffung ftreng ab: 
geſchloſſenen, von der Regierung ausfchließlih begünftigten 
Staatskirche nach dem Mufter der anglikaniſchen, der andere 
jur vollfiändigen Smancipation jeder, im heutigen Proteftan- 
tismus Tiegenden, theologifchen und philofopbifhen Michtung. 
jenes Syſtem hemmt die Bewegung, dieſes geftattet und förs 
dert fie. Jenes macht die Staatsgewalt zur Richterin in 
Sachen der Religion und Kirche, diefed wacht gewifjenhaft 
über ihre Neutrafität. — Jenes macht, die Theologie auf das 
Staatsgebiet verpflangend, jeden theologifchen Kampf zu ei: 
nem politifchen, diefes erklärt von vornherein Die Staats⸗ 
gewalt für incompetent in Sachen des Glaubens. jenes 
führt zu ftrenger Genfur und Beauffichtigung der Lehre, dies 
fes zur vollftändigen Lehr- und Preßfreibeit, fo lange die freie 
Aeußerung nicht in ein anderes, politifches Verbrechen übers 
gebt. In jenem Falle will der Menſch durd einen Macht 
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bin zu folgen, fo bleibt ihm, fobald er vom Staate aufgeges 
ben ift, nur im entgegengefegter Richtung der Rückzug auf 
Fatholifches Gebiet übrig. Und welche Folgen würde im pro= 
teftantifchen Deutfchland, wo Indifferentismus, Pantheismus 
und ungläubiger Philoſophismus aller Art tiefere Furchen im 
Charakter des Volkes gezogen haben, als felbft in England 
und Amerika, die gefegliche Freigehung jedmeder, auch der 
abentheuerlihften und gottlofeften Lehre für die bürgerliche 
Drdnung haben, die ohne Eid, und folglich ohne Glauben 
an Gott und Unfterblichkeit nicht beftehen Fann? Zudem wäre 
im heutigen Preußen eine Neutralität der Staatsgewalt im 
Kampfe der Gegenfäge in der Kirche nicht weniger ale ein 
förmlicher und ausdrüclicyer Verzicht auf jene Schutzherrſchaft 
über den Proteftantismus in ganz Europa, wie fie in-den legten 
zwanzig Jahren der Regierung Friedrich Wilhelms IIL. in Uns 
ſpruch genommen, und, wo die Umftände es geftatteten, geübt 
wurde. Endlich ließe fich in unfern heutigen Staatsverhaͤltniſſen 
das Aufgeben jedweden Einfluffes auf die Kirche ohne ein Fal⸗ 
lenlafjen vieler pofitiven Rechte bei Beſetzung von Lehrämtern, 
Ausübung des Patronats u. dgl. gar nicht denken, und wel: 
che Regierung würde einem foldhen Anſinnen ohne eine weit 
greifende Umkehr ihres innern Verwaltungsorganismus auch 
nur entjprechen Fönnen, welche ihm unter foldher Bedingung 
entfprechen wollen? 

Soll ih das Refultat diefer Gründe und Gegengründe 
auf den Fürzeften Ausdruck bringen, jo kann ich es nur in 
dem Satze zufammenfaffen: das proteftantifche Territorialſy⸗ 
ftem ift, durch die Zeit gerichtet, morfch in fi) zufammenge: 
brohen. Eich auf deffen leitende Ideen ferner noch zu ftü- 
gen, ift unmöglich, und eben fo gewiß ift es, daß Fein deut: 
ſcher, proteftantifcher Fürſt freiwillig, und aus eigner Bewe⸗ 
gung heute das Wagniß des ungeheuern Echritted in die Ne: 
ligiongfreiheit auf fi) nehmen kann, welche die Zeit gebietes 
rifh fordert. Wo ſich aber ein weltgefcichtliches Dilemma 
alfo geftelt hat, gefchieht nicht das, was der Menſch will, 
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fondern was er muß. Gott fpriht dann zu ung nicht mehr 
durch die Neflerion, fondern durch die Ereigniſſe. Deshalb 
wird einftweilen auch in Preußen eine reine, folgerichtige Ent- 
fheidung zwifshen Freiheit und Staatskirchenthum fchwerlich 
erfolgen, fondern kraft der wechfelnden Bedürfniffe. und zufälz 
ligen Anforderungen des Augenblick wird, weniger bewußt 
als unbemußt, bald nad) den Grundideen des einen, bald 
nad) denen des andern Syſtems regiert werben, 


Hora donec veniet, qua restitutio fiet 


und der rechte Hirt aufs neue die Hut der Heerde übernimmt. 
Urtheilen wir deshalb nur mit chriftlicher Milde und Scho⸗ 
nung über Jene, von denen die Zeit die Löfung von Con: 
flieten fordert, die auch für das höchſte Maaß menfchlicher 
Krafte, ohne Hülfe von oben, nicht Jösbar wären. 


XXXII. 


Papft Gregor XVX. nud der Kaiſer aller 
Reuſſen Nikolaus Paulowitſch. 


Erſte Betrachtung. 


Was Tauſende ſo lange, ſo ſehnlich, mit bangem Herzen 
gewünſcht, iſt endlich in Erfüllung gegangen; der oberſte 
Hirte, der auf dem Stuhle Petri Chrifti Stelle vertritt, hat 
für jenen Theil der Fathofifhen Heerde, der dem Arme ded 
ruſſiſchen Imperators gehorcht, Hagend und anklagend feine 
Etimme erhoben, und für die Verfolgten das menfchliche Ge: 
rechtigfeitsgefühl aller Völker in Anſpruch genommen. 

Die Veröffentlichung. diefer zahlreichen Aktenſtücke, welche 
die Bedrüctungen der Fatholifchen Kirche unter dem Autofraten 
der griechiſch-ruſſiſchen und die langjährigen vergeblichen Be⸗ 
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mühungen des Heiligen Stuhles der mißhandelten Gerech⸗ 
tigkeit Gehör zu derfchaffen, bezeugen, if an fich felbft, ab⸗ 
gefehen von ihrem Inhalte, ein bedeutungsteihes Creigniß 
unferer Zeit, das in dem Etunde der Dinge Epoche bildet. 
Darum wollen wir ung hierüber zuerft ausfprecden. 

Es ift befanntlid nicht erft feit geftern her, daß Europa _ 
den Schrei der Wehflagen vernimmt, der aus jenen fernen 
- Gebieten des Morbofteng, die der unerforfhlihe Rathſchluß 
der göttlichen DVorfehling dem Ecepter des ruffifhen Zaren 
unterworfen hat, zu ihm herüber erjchallt. Allein es waren 
meift nur verworrene Etimmen, es waren unterdrüdte Klage: 
laute des. Unglücks und der Verzweiflung, die aus weiter Ferne 
nur halbverftändlid, an fein Ohr fchlugen; von Zeit zu Zeit 
nur, wenn die fchwere Urt in mächtiger Hand wieder einen 
Hauptftreidh geführt, deſſen Wirkungen fich nicht verheimli- 
chen ließen, wenn wieder ein mächtiger Stamm krachend nie= 
derftürzte, wurden die Etimmen Inuter und ängftlicher und 
Europa aufmerkfamer und beforgter; allein dann folgte wie: 
der Todtenftille, und über das Ganze war der verhängnißvolle 
Vorhang des Geheimniffes gezogen, wehe dem, der den ſchwe⸗ 
ren undüurchdringlichen zu Lüften wagte, wie auf jener dunk—⸗ 
len Pforte des florentinifchen Dichterfehers, fo fand auf ihm 
mit ſchwarzer Echrift dem Nahenden zur Warnung das dros 
hende Wort geſchrieben: 


Lasciate ogni speranza, voi che’ entrate. 


Denuiſchland hat erſt neuerlichſt und zwar durch einen be⸗ 
Fannten Gnadenact *) des erlauchten Autokraten, bei Gelegen⸗ 
heit ſeiner Jubelhochzeitfeier, mit ſtaunender Entrüſtung erfah⸗ 


*) Da ſich dieſer Gnadenact, ſo viel bekannt, blos auf die Vergan— 
genheit erſtreckt, Rußland ohne Zweifel aber in feiner Praris 
fortfährt, Pb ift ed wohl das geringfte was Deutfchlaud .von 

Preußen erwarten darf, daß es bei den Kartel-Unterhandiungen 

feine Unterthanen dor dieſer ſibiriſchen Gutergemeinſchaft ſicher 
ſteile. 
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ren, was ihm bisher, wie gewiß fo viel Anderes, verborgen 
geblieben war, daß feine Kinder Mauthvergehen wegen nad 
Eibirien gleich den Cingebornen abgeführt wurden. Dieß ift 
eine Thatſache, die wohl lauter ſpricht, als alle Theorien. 
Denn mwenn-eine Regierung allen freundnachbarlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen, allen Freundfchaftsverficherungen zum Trote, um blos 
Ber materieller Intereſſen halber, Gefege, die ihren Nachbarn 
mit dem Hunger bedrohen, mit fo fehonungslofer, fo uner: 
‚bitiliher Härte durchführt; wenn Mußland Feinen Anftand 
nimmt Untertbanen einer deutſchen Krone, in einem Augenblick 
wo ed von eben diefer Krone die Erneuerung eines Kartels 
zur Auslieferung feiner Defertenre und politifh Werfolgten 
angelegentlichft nachſucht, in das fibirifhe Elend zu fchleppen, 
weit fie vielleicht eine Eile verbotenen Zeuges über feine 
Graͤnze gebraht haben; wenn, fagen wir, eine Politik fo 
fehr jede andere Rückſicht ihrem materiellen Eigennutze unter: 
ordnet und ihre Etrafgefehgebung, auf diefer Etufe der Hus 
manität ſteht: da fäßt fich Leichtlich abnehmen, welches Schick⸗ 
fol der ihrer eigenen Unterthanen zu gewärtigen bat, der ſich 
ein Mauthvergehen zu Echulden kommen laffen follte, das 
ganz andere als jene materiellen Intereſſen berührt. Welche 
Strafe wird einer derartigen Ssuftiz zu hart erfcheinen, follte 
z. B. einer ihrer polnifchen Unterthanen es fich beigehen lafs 
fen, feinen Seufzern über langjährige Bedrüfungen und Vers 
folgungen vor dem heiligen Vater Luft zu machen, oder das 
Mitgefühl Europas für die Leiden eines in feinem Heiligften 
mishandelten Volkes in Anfpruch zu nehmen? Doc wir ha⸗ 
ben nicht nöthig dort nachzufragen, wo Thatſachen ſchon 
geantwortet haben. Hören wir ſie. 

Bekanntlich hat der ehrwürdige Biſchof von Podla⸗ 
chien, Gutkowsky, als das Glück des Kaiſers in zweifelhaf⸗ 
ter Wagſchaale auf- und niederfchwanfte,, mit ſtandhafter 
Treue jeder Aufforderung, jeder Drohung von Ceiten der 
Häupter der revolntionairen Bewegung jener Zeit widerftans 
den; diefe Treue, die Feine Gefahr feheute, wurde auch da⸗ 
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mals von der. ruffifhen Megierung laut anerkannt, es galt 
da noch der Bifchof von Podlachien ale das Mufter ei: 
nes Fatholifchen Bifchofs und eines treuen Unterthanen. Al: 
lein die Zeiten änderten fich, fchweigendem Gehorfam gegen 
über ſchwand mit der Furcht auch jede Mäßigung, und ale 
nun diefelbe Regierung mit ihren Plänen zur geheimen Un: 
tergrabung und offenen Unterdrüdung der Fatholifhen Kirche 
immer ungefcheuter, immer gemalthätiger auftrat, derfelbe 
Biſchof aber feiner heiligen Pflicht eingedenf, mit gleicher 
ftandhafter Treue feiner Religion anhieng und fich weigerte, 
dieſem despotiſch-revolutionären Beginnen als feiles Werk: 
zeug zu dienen, da erhob fie, der Tage der Gefahr vergef: 
fend, gegen ihn vor dem heiligen Etuhle die Bejchufdigung : 
er verachte durch eine fuftematifche Oppofition ihre Würde, er 
fen ein Hochveräther, der mit polniſchen Mevolutionären und 
auswärtigen Journalen in Verbindung ftehe, Fur; die Sort: 
führung feines Amtes fey in den Augen des Autofraten eine 
Unmöglichkeit geworden „ in welche ſich der heilige Eiuhle, 
wolle er nicht den ganzen Zorn des Kaiſers auf die Kirche 
berabziehen, unausweichlich zu fügen babe. Gregor XVI. er: 
hob damals feine Stimme, um Gerechtigkeit flehend für dem 
ungehört befchuldigten katholiſchen Hirten; der Bifchof felbft 
erflärte, daß er Jieber fterben als einen Zreubruch an feinem 
‚rechtmäßigen weltlihen Zürften begehen wolle, bezeugte feier- 
lihft, daß er nie, weder mit polnischen Htevolutionären noch 
auswärtigen Zeitungen in Verbindung geftanden habe, allein 
Alles verhallte wie an tauben, Falten Felſen; die ruffifche 
Hegierung ließ ihn als Antwort, mit Umgehung jeder gefeplis 
chen Unterfuchung, gemaftfam aus feiner Didcefe wegjühren und 
in ein Klofter fperren. Ohne auch nur einen einzigen Bes 
weis feiner Schuld beizubringen, beſchränkte fie fi) darauf, 
dem heiligen Vater unter Wiederholung ihrer nichtigen Des 
fhuldigungen die vollbradhte Gewalthat anzuzeigen. Ga fie 
ſcheute fih nicht, in jenem Schreiben es dem gefangenen Bis 

fhof als ein Verbrechen zur Laft zu legen, daß er mit dem 
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päpftlihen Nuntius zu Wien im einem Briefmechfel geftan= 
den. Eo mußte Fürft Altieri die Stelle ber polnifhen Re— 
volutionäre vertreten, von denen fle nichtd gefunden. Eie nannte 
aber dieſen Wiener Briefwechjel mit Recht einen gehei- 
men, weil in den ihr untermorfenen Gebieten die Freiheit 
nicht einmal die befcheidene Anforderung wagen darf, daß es 
einem Fatholifchen Bifchof geftattet wäre, mit einem Fatholifchen 
Nuntius in Briefmechfel zu fteben. Der Papſt mochte wies 
ber über Mechteverlegung und Gewalttbat Elagen, die Regie⸗ 
rung fand es ihrem Wohlgefallen nicht genehm darauf zu 
hören, der Biſchof blieb eingefperrt; denn fo wollte es 
ein unumfchränkter Wille, der nur fchweigenden Gehorfam 
kennt. 

Was wir bier berichtet, iſt ein Factum und wer dazu 
die Belege wünſcht, der leſe die in der paͤpſtlichen Allocution 
mitgetheilten Aktenſtücke über dieſe ruſſiſche Juſtiz-Prozedur. 
In einem Reiche aber, wo man fähig iſt, ein derartiges 
Mechtöverfahren gegen einen der höchften Firchlihen Würde 
träger zu beobachten, dem man fich felbit zu Dank verpflichtet 
befennen mußte und gegen den man noch gemiffe Rückſichten zu 
beobachten hatte, weil er von feiner Heerde als ein treuer 
Hirte geehrt und geliebt war, und weil die Augen von Tau⸗ 
fenden auf ihn und feine Verfolger gerichtet waren: da kann 
man mohl von felbft abnehmen, was man fich gegen Verlaſſene, 
Unbefannte für erlaubt halten wird, bei denen alle jene Nüd: 
fichten wegfallen und die hülflos und ohnmächtig einem unum⸗ 
(hränften Fanatism gegenüberftehen. Mögen fie immerhin 
beweifen, daß fie hundertmal die Gerechtigkeit vergeblich um 
Abhülfe ihrer Beſchwerden angerufen, daß man ihnen aber 
immer mit neuen fchwereren Bedrücdungen geantwortet, und 
daß die Verzweiflung fie endlich dahingebracht, durd einen 
Seufzer vor ihren glücflicheren Glaubensbrüder im Auslande, 
oder vor dem heiligen Vater ihre bedrängte Bruft zu erleid: 
teren: Eibirien oder der Kaufafus mit feinen mörderijchen 
Schluchten erwartet fic, oder es öffnet fich ihnen eine Klofter- 
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pforte, die ſich hinter ihnen als Hocwveräthern für immer 
ſchließt, denn: 
| Vuolsi cosi cola, dove si puote 

Cio che si vuole, e piü non dimandare. 

Diefe fhonungslofe Durchführung eines fo terroriftifchen 
Syſtems führte denn aud wirklich zu dem glücklichen Re⸗ 
fultate, daß die innern Angelegenheiten Rußlands, gegenüber 
der europäifchen Journaliſtik, fih in ein undurchdringliches 
Dunkel einhüllten. Wer Gelegenheit gehabt hat, Kenntniß 
von dem DBriefwechfel zu nehmen, den Polen oder Ruſſen 
im Auslande mit ihren Angehprigen daheim im Baterlande 
- führen, der weiß, mit welcher peinlichen Aengſtlichkeit fie fich 
felöft jeder Anfpielung in Beziehung politifher Verhältniffe 
enthalten, weil die Schreiber jeden Augenblid zittern müffen, 
daß die unfchuldigfte Aeußerung, durch Mißdeutung, von ver: 
bängnißreichen Folgen in einem Lande feyn Fönnte, wo man 
die Güter politifch Verurtheilter, nach dem Vorgange römi: 
fher Proferiptiongzeiten, dazu benugt, um fogenannte treue 
Dienfte zu belohnen, und die Ruſſifizirung freinder, der Krone 
durch das Schwert unterworfener Provinzen zu befchleunigen. 
Kein Wunder, wenn daher die fonft am beften unterrichteten 
Zeitungen über Rußland wenig oder nichts zu fagen wiffen. 
So ift ed 3.2. befannt, daß die Augsburger Allgemeine für 
ihre Gorrefpondenzen in allen Welttheilen weder Mühe noch 
Koften fehont, und doch wie unbedeutend und dürftig ift in 
der Megel Allee, was fie aus jenem nordifchen Zarenreiche 
mittheift! 

Hiezu kam nun in weiterer Entwidelung noch ein befon- 
derer Umftand, der diefe ägyptiſche Finſterniß, zu Gunſten 
der ruffifchen Regierung, nicht wenig vermehrte. Da näm⸗ 
lih auf die angeführte Weife ein regelmäßiger Briefwechſel 
mit ſolchen, die in dem Lande angefeffen waren, die feine 
Derhältniffe kannten, die felbft Einfluß und Unfehen genof- 
fen, und deren gemäßigter, befonnener Charakter die Glaub: 
wurdigfeit ihrer Mittheilungen gewährleiftete, fo gut wie un: 
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möglich war, fo fahen fic die Journale genöthigt, um nicht 
ganz zu fehweigen, oft die ungenaueften Berichte von folchen 
aufzunehmen, die entweder die Wahrheit nur mangelhaft und 
durch Hörenfagen Tannten, und fie Daher nicht fagen Eonnten, 
oder die fie nicht fagen wollten, weil fie felbft von Leiden- 
ſchaften verbfendet waren, oder weil fie durch eigene Schuld 
als heimathlofe Aventüriers ihr Glüf in der Fremde durdy 
Yufreizung fanatifcher Leidenjchaften zu machen fuchten. Kam 
nun biezu nod die Gemwiffenlofigkeit der Partheijournaliftif, 
namentlich der franzöfiichen, die jene Uebertreibungen oder 
Erdichtungen ihrerfeits noch mit den grelliten Farben her- 
vorhob, fo hatte die ruflifche Megierung leichtes Spiel. Es 
konnte ihr nicht fchwer fepn, die grellften Unmahrbeiten jener 
Berichte und ihre Widerfprüche aufzuderfen, indem fie dem 
Leiſer damit ſtillſchweigend den Glauben infinuirte, daß das 
wirklich Wahre darin gleichen Gehaltes ſey. Oder die ihr 
dienenden Federn läugneten es auch geradezu weg, und fie 
Eonnten dieß unbeforgt thbun, denn wer wäre im Gtande ge- 
wefen, Beweife des Gegentheils darzubringen, da der Terro— 
rism die Graͤnzen hermetiſch verfchloß. Auf der andern Eeite 
unterließen es die von ihr erfauften Journale nicht, als em: 
fige Panegyriker Alles mit der Echminfe ihres feilen Lobes 
zu übertünchen, und in dem glänzendften Lichte darzuftellen, 
während man in Rußland ſelbſt die mißliebigen Etellen in 
den wenigen dort zugelaffenen Blättern, wie namentlicd) in der 
-preußifhen Staatszeitung, durch die bekannte Ueberfchwär- 
zung unleſerlich machte. 

Auf dieſe Weiſe war es denn dahin gefommen, daß Eu: 
zopa, nachdem es ſich von den Sournaliften nach den entge— 
gengejegteften Seiten hin fo oft getäufcht ſah, zuletzt felber 
nicht mehr recht wußte, wen es Glauben ſchenken ſollte. Al⸗ 
les, was das autofratifche Gebiet betraf, erfchten ihm, wie 
in ungewiffen Nebel gehüllt; Rußland wurde ein mythiſches 
Land; jede Nachricht wurde mit Mißtrauen aufgenommen; 
war fie der Megierung günftig,. fo beforgte die Kritik, es ſey 
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die Etimme eines erkauften Publiziften; war fie ihr ungün⸗ 
fitg, fo argmwohnte fie, es möchte die Uebertceibung eines pol⸗ 
niſchen Exilirten oder Eraltirten feyn; die ruffifche Regierung 
felbft aber fehritt unterdeffen unbefümmert auf ihrer vorge: 
zeichneten Bahn, mit fhonungslofer Gonjequenz, immer weis 
ter und weiter vorwärts, Feiner Einſprüche, auch nicht der 
beſcheidenſten, im mindeſten achtend. 

Während aber fo, unter ſteter Verheimlichung, Gewalt⸗ 
that auf Gewaltthat folgte, wurde der Bogen zulegt fo ges 
fpunnt, daß er endlich brach. 

Die Feinde der Fatholifchen Kirche im Mathe des Kai⸗ 
ſers begnügten ſich nämlich nicht damit, vor der übrigen ka⸗ 
tholiſchen Welt, den finſteren Schleier des undurchdringlich⸗ 
ſten Geheimniſſes über alle ihre Maaßregeln zur Untergra⸗ 
bung und Austilgung dieſer Kirche auszubreiten, nein, ſie 
hüllten auch alle Einſprüche, alle Klagen und Bitten des 
heiligen Stuhles zu Gunſten dieſer Kirche vor den Katholi⸗ 
ken ihres eigenen Landes, in das gleiche Geheimniß, ja ſie 
gingen in ihrer ruͤckſichtsloſen Gewaltthätigkeit ſo weit, daß 
wenn endlich der, heilige Vater ihren Bitten und Drohungen 
nachgebend, um größeres Unglück zu verhüten, in ihre unbil⸗ 
ligſten Forderungen eingewilligt, — wie dieß geſchah, als er 
den frommen Biſchof von Podlachien endlich aufforderte, 
freiwillig ſein Amt niederzulegen, — daß ſie ſelbſt da nicht 
einmal das apoſtoliſche Schreiben abgaben, blos weil es nicht 
ganz in ſo unterthaͤniger Form abgefaßt war, wie es ein 
unumfihränfter, kein Recht achtender Wille wünſchen mochte. 
Wie hätte manıes auch über ſich gewinnen können, durch 
Mittheilung derartiger päpftlicher Breven vor den eigenen 
Untertbanen einzugeftehn, daß dem alleinigen, allerhöchften 
Willen des Eelbftherrfchere gegenüber auf Erden noch eine 
Macht beftehbe, deren Mechte und Klagen in Sachen feiner 
Unterthanen er zu achten habe. Rußlands Politik hat die 
ruffifhe Kirche in fchismatifchem Nationalintereffe von dem 
Patriarchen der orientalifchen Kirche in Konftantinopel losge⸗ 
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riffen, fie it längft eine unterthänige Magd des Staatsober⸗ 
hauptes geworden; allein. der Fatholifhen Kirche gegenüber 
‘erhält fie flets mit bergebrachter Oftentation den Titel einer 
„berrfhenden“, einer Herrin, einer Gebieterin nach ruſſi⸗ 
fihen Begriffen. So werden die Vollftrecker diefes allerhöch⸗ 
ften Willens nothivendig zur Praxis geleitet, die Fatholifche 
"Kirche als die Magd ihrer, Magd anzuſehen und ale foldye 
zu behandeln; die Pflicht der Magd aber ift: Schweigen 
und Gehorchen, und in diefem Einne thun. die geftrengen 
Diener des Autofraten Alles, um den Papft, den Vater die 
fer Magd, in bie Lage eines Mundtodten zu bringen. 
Denn da nad) überlieferten Begriffen alle derfelben Scholle 
Angehörigen nur Einem mit Leib und Eeele hörig ſeyn Fün- 
‚nen, fo erfcheint ee ihnen ale höchſte Pflicht, Jede Verbindung 
zwiſchen dem Papſt ale einer auswärtigen Macht und feinen Cöh: 
ner, den Gläubigen der Eathofifhen Kirche, durch jedwede 
Verheimlichung fo viel wie möglich zu beſchraͤnken, um fie 
zuletzt ganz aufzuheben. Durch die rücfichtelofefte Befolgung 
diefer Politik jedoch gewannen die Dinge den Unfchein, als ſehe 
der heilige Stuhl, fey es durd Furcht gefchrecht, fey es durch 
Sefchenfe und Echmeicheleien gemonnen, allen jenen Gewalt: 
maaßregeln ftillfchweigend zu, ja Manche legten dieß Echwet- 
gen fogar triumphirend als Verrath aus, während alle Ka: 
tholifen darüber von tieffter Betrübniß ergriffen wurden. 
Allein nun war auch das Außerſte erreicht, Nom Fonnte 
nicht länger fehweigen, das Haupt der Fatholifchen Kirche 
öffnete jegt den Mund und legte der Welt die Alten zur 
Beurtheilung diefes großen Mysteriums Iniquitatis vor. Daß 
es aber eben jene Verheimlichung von Ceiten der Feinde 
der Kirche in Nußland war, die Gregor XVI nachdem 
— alles Maaß der äußerfien Langmuth erfihöpft war, zu dies 
ſem Schritt der Nothwehr gezwungen, dieß erklärt er felbft, 
wenn er in feiner Allocution an das heilige Golleg der Gar: 
dinaͤle ſich alfo vernehmen läßt: „Da alle unfere unabläßigen 
Bemühungen zur Wahrung der Unverleglichkeit der Fatholi- 
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(hen Kirche inner dem Gebiete ruſſiſcher Herrſchaft, wicht 
zur öffentlichen Runde kamen, namentlidy nidyt in jenen Ges 
genden, fo trat das traurigfie von Allem ein, daß bei gar 
manchen Bewohnern dieſes Landes, durch altibergebrad- 
ten Irug ber Feinde diefes heiligen Eiuhles, Das 
Gerücht fih verbreitete, als hätten Wir, unferes beiligften 
Amtes uneingedenk durd unfer Schweigen ihrem Sammer . 
unfre Augen verſchloſſen, ja bie Vertheidigung ber Fatholis 
ſchen Meligion preisgegeben. Und fo ift es gefommen, daß Wir 
felbft, nicht nur vor einem anſehnlichen Theile der chriftlichen 
Heerde, deren Obhut und von Gott anvertraut ift, fondern 
fogar vor der gefammten Kirche, die auf Jenen, wie auf ei 
nen feſten Fels gegründet ift, deffen heilige Würde auf Une 
als feinen Nachfolger nieberfloß, beinahe zw einem Steine 
bes Anſtoßes und einem Felfen des Wergerniffes geworden 
find. Bei fo bewandten Umfländen gebietet Und die Ehre 
Gottes, der Religion und auch unfere eigene, daß Wir felbft 
den Verdacht einer fo ehrenrührigen Schuld weit, weit von 
Uns zurüchweifen. Dieß ift der Grund, warum Wir den Be 
fehl erließen, einem Jeden von Euch in einer befondern 
Dorftelung die ganze Reihe unferer Bemühungen zum Schirme 
ber Eatholifchen Kirche in dem erwähnten Kaiferreiche Fund 
zu thun“. 


XXXIII. 


Papft Gregor XVI. und der Kaiſer aller 


Reuſſen Nikolaus Paulowitſch. 
Zweite Betrachtung. 


Die Völker, welche das Eroberungsſchwert der mosko— 


witiſchen Zare und ihre „langſam und geräuſchlos 
übergreifende *), Politik« In Aſien und Europa bie zur 


*) Diefe, die ruſſiſche Politik fo glücklich charakterifirenden Ausdrücke 


gehören nicht ung an, wir verdanfen fie dem von der Peters: 
burger Beitung für feine fchriftftelferifchen Verdienſte ge: 
rühmten Verfafler der Pentarchie, der fich darin wörtlich alfo 
vernehmen läßt: „Man Hat den Grund des Uebergewichts des 
ruſſiſchen Cabinets vielfach in der materichen Gewalt feiner Ur: 
meen, in feiner abſoluten Organifation gefncht, doch Ift dieß 
nicht die Duelle feiner Ueberlegenheit. Ed gibt nichts Be: 
harrlicheres, nichts Feineres im Mebergreifen, als 


das ruffifhe Eabiner. Langfam geht es nnd ges 


vänfhlos. Es weiß zu temporifiren, und wagt'nie 
viel an ein Syſtem; wenn es zu große Aufmerkſamkeit er: 


regt hat, fo macht es eine momentane Conceflion, nnd nimmt 


hernah mis bewunderungswürdiger Conſequenz feine 
alten Pane auf. Wenn die Stunde fhlägt und die Hinderniffe 
fallen, fo geht cd geraden Weges anf fein Ziel los“. Dieß find 
die Worte des Pentarchiiten, und wir wüßten feine bezeichnen: 
deren, um fie als Motto der päpftlichen Staatsfchrift vorzudrits 
den, als eben diefe; was aber ihren Verfaſſer betrifft, fo ha⸗ 
ben die hHiftorisch pofitiichen Blätter (Band 5, Seite 65 bie 
77 und ©. 521 bis 543) wie uns dünkt, ein nicht minder twf⸗ 
fendes Signalement diefes ehr: und treuloſen Kiterarifhen Sold⸗ 
lings und .bettelnden Vagabunden und Spionen gegeben. 


30 


466; | vayſt⸗ẽ Gregor XVI. und Kaiſer Rikolane. 


Mordweitküfte von Amerika im Laufe der Zeiten fich unter: 
jocht, bilden nad Sprache und Abſtammung das buntefte Ges 
mifh von der Welt, wie dieß nicht anders in einem, alfo 
zwifchen drei Welttheilen unermeßlih fi) dahn dehnenden 
Ländergebiete der Fall ſeyn kann, defien Norden fo weit von 
feinem Süden entlegen ift, ale Norwegen, und die winterli- 
chen Ufer des weißen und des Eismeeres von der -Lür- 
Bei, dem ſchwarzen Meere und Perfien und China 
gefchieden find, und deſſen Welten in germanifche, deusfchre= 
dende Provinzen fih vordrängend, an Preußen, an Schwe⸗ 
den, an ben finnifhen und bottnifhen Meerbufen, 
Oeſterreich und die kirgis-kaiſakiſche Steppe anſtößt, waͤh⸗ 
rend ſein Oſten die Beringſtraße und den Ozean berührt. 
"We die Völker des ruffifchen Zänbdergebieteb, fo find 
auch die Neligionen, deren Altäre unter dem Scepter des 
Autokraten ftehen, die mannigfaltigften. | 
: Da haben wir obenan, vor allen andern, unmiitelbar zu den 

. When des Kaiſerthrones felbft. ftehend, die herrſchende ruſſiſche 
Staatoktrche, die fchlsmatifche Tochter der ſchismatiſchen grie⸗ 
chiſchen, deren Sohn und Oberhaupt der Kaiſer ſelbſt iſt. 

Ihr zur Seile ſtehen, unter dem Namen der Halskol- 
nifi, ihre ungetreuen Zöchter, zahlreiche, zum Theil wenig 
befannte Eecten, die ſich ſchismatiſch von ihr getrennt, wie 
ſie ſich von der griechifcheorientalifchen und die griechifchzorien- 
talifche von der chriftfatholifchen getrennt. Obſchon diefe 
Sprößlinge zum Theil in die gräuelvoliften Verirrungen, bie 
zu 'eunuchifchen Verſtümmelungen verfunfen find; fo hat es 
‚ihrer Mutter, der Staatskirche, die fich fo großen Glüdes in 
ihrer katholiſchen Profelytenmacherei rühmt, doch noch an Ei: 
fer oder Geſchick gefehlt, diefelben in ihren Schooß zurück⸗ 
zuführen. | 

Diefen ruffifhen Orthodoren und Heterodoren reihen fich 

enblich als Brüder, weil Kinder der orientalifhen Kirche, Die 
armenifchen Monophpfiten an, Die gegen das Eoncil von Chals 
cedon protefiiren. Der Geſammtmaſſe der orientalifchen Ehri⸗ 
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ften aber ftehen einerfeits die Söhne der chriftkätholifchen Kir⸗ 
he gegenüber: Iateinifchen, griechiſchen und armenifchen Ri⸗ 
tus; andererſeits die proteftantifchen Confeffionen in thren 
zahlloſen Süttirungen als: EvangelifchLutherifhe, Evan⸗ 
geliſch⸗Reformirte, würtembergiſche Separatiſten in Georgien, 
Mennoniten in Taurien und an der Wolga, Herrnhuter und 
Springer und viele andere. 

Unter dieſe Bekenner Chriſti, ſporadiſch ausgeſtreut, treibt 
mehr denn eine Million Jsraeliten ihr-ruhelofes, gefchäftiges 
Weſen, die, während- fie den verheißenen Meffias erwarten, 
die Seit dazu benützen, um ale Schacherer und Wirthe dem 
Mammon zu dienen, und wie nagendes Ungeziefer fich in das 
Herz der Ruffen und Polen einzubeißen. 

Zu der erloſchenen Tempellampe des alten Bundes, zu 
ber ewig leuchtenden Eonne des Evangeliums, gefellt fidy aber 
noch, im Süden und Welten des Reiches, der erbleichende 
Halbmond des Propheten von Mekka, mit feinen Muftis, 
feinen Ulemas und feinen Iwans in Taurien, Kaſan, 
Drenburg, Aſtrachanꝛc. Mit diefen Muhammedanern zum 
Theil vermiſcht in Aſtrachan und anf den Steppen und grüs 
nen Weiden Kaukaſiens, dienen nomadifirende Kalmuden dem 
Dalai Lama, als ein verwilderter Religionszweig jenes über 
Alien, namentlid unter den mongolifchen Stämmen, fo weit 
verbreiteten. Buddhaism, deffen Diener in fehweigender Bez 
fhaulichkeit, in den härteſten, abtödtendften, widernatürlich- 
ften Büßungen bemüht find, aus den dunkelen, materiellen Re⸗ 
gionen immer wechfelnder Seelenwanderungen und Umgeſtal⸗ 
tungen ſich höher und höher zu vergeiftigen, um ſich zuletzt 
in dem that= und gedanfenlofen, ewig ruhenden, wefenlofen 
Nichts ihrer Gottheit, in dem Tod und der ewigen Leere, 
durch die Nirwana, zu verflüchtigen und zu vernichtigen. 
Un den menfcenfeindlichen Ufern des Eismeeres endlid), mit 
feiner Iebenerftarrenden Kälte, im Norden und Mordoften von 
Eibirien, dort, wo der Menfch im Rampf mit dem Qunger, 
den Eisbären und der Wuth der Elemente, dem Fluche des 
3 % . 
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Lebens: in düſterer Berzweiflung erliegt, üben: Schamanen, 
vhne Tempel amd Opfer, unter Convulſionen den magifchen 
Dienft böſer, daͤmoniſcher Mächte, und beſchwören den Peſt⸗ 
hauch giftiger Krankheiten, die wilden Stürme und überſchwem⸗ 
meunden Waſſerſtröme des Eismeers, und die Feuerſtröme der 
Vulkane von Kamſchatka, während die Genoſſen ihres Elen⸗ 
des und ihrer Verſunkenheit, die Eskimos und Indianer der 
Nordweſtküſte Amerikas, beim Opferfeuer ber. Urwaͤlder um 
Ihre Fetiſche tanzen. 
Die märe In allgemeinen: Zügen ein Bild von ber veligiöfen 
Bin iönomie dee Zarenreiches x). Man ſieht daraus, die mehr 
*) Was dad Zahlenderhaltuiß der verſchiedenen Retigionspartheien 
ei betrifit, fo ift es bei deu herrſchenden rufiifchen Staatsmarimen 
„beinape unmöglich, etwas Zuverläßiges md Genaues darüber 
‚ anzugeben. Nach den Mittheitungen des Seelen-Calcüls von 
Seiten ded Finanzminiſteriums betrug im Fahre 1856 die Ge: 
ſammibevdlkernng des’ Reiches sg Milionen; Berghans vers 
muthet “ih: ſeinem Haud buch der allgemeinen Länders 
vynd WVörterkunde'ster Daud, Seite 510: daß fie ſich ges 
3. :genwärtig weit über 60 Millionen - befaufe,,. indem er bemerft, 
. : daß: die Hählung der weiblichen Seelen, . da. dieſelben keine Ab⸗ 
8aben entrichteten, ‚nicht mit der gehörigen Sorgfalt betrieben 
werde. Er berechnet dann die Geſammtzahl der Katholiken in 
Rudiand auf etwa 6, 506,600, dei Proteflanten auf 1,514,670, 
"der Inden auf 1,064,813, ter Anhänger'des Lamaism Anf'250,000, 
rer · Schamanen anfı 500,000, die: Zahl der Muhmmedaner gibt 
el re nicht an. Nach Juſß. Wiggers. in feiner chen erfihienewen, 
' . Shekaist veatefantifen: FÄr@ Ehen Statiftil oder Darts 
n:fbeflung der geſammten hriftlihen Kirche nad ihe 
ana) gegenwärtigen äußeren und inneren Zuſtande 
„dagegen ſtellten ſich die Sahlenverhältniſſe alſo: Anhänger der 
‚ufffen. Staatskirche 47,200,000, Proteftanten mie Ausſchluß 
"Finnland 1 1,500,000, Profeftanten Finnlands 1,566,000, Ra: 
tholiten 2,655,586, nnirte Arnenier 28,144, Gregorianiſche 
30,937; Muhanmedaner 1,550,726, Yuan 15080,224, Heiten 
Am ganzen nicht: über 600,000. . Er ſelbſt bemerkt jedoch, daß 
Biel Zahl ver Katholilen zu niedrig angegeben ſey, judem uach 
is 
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denn: vlersig Billionen ruſſiſcher Arthodoxren“, ‚wären fie 
wirklih von ainem chriftlichen. Seeleneifer und heiliger Barm⸗ 
berzigfeit erfüllt, hätten ein nuermegliches Feld fegensreicher 
Thätigkeit, : wollten fie fich die geiſtige Erweckung und, Wie⸗ 
Derbelebung ihrer eigenen Kirche, und die. Civilifirung und 
Humaniſirung ihrer Oläubigen angelegen ſeyn laffen; wollten 
fie fi) bemühen, jene zahlloſen Ceften, die fih zum Theil 
fo weit verirrt haben, zurückzuführen, und die ganze Kraft 
eines liebevollen, die religiöſe Ueberzeugung achtenden See: 
leneifers den Szuden, den Muhammedanern, den Lamaijten, 
Schamanen und Fetifchdienern zuwenden; fie Fönnten die Ka⸗ 
tholifen und die, weldhe ihr Heil in einer Vereinigung mit 
ber alten Mutterlicche gejucht haben, in ihrem Gewilfen une 
behelligt, ihren Weg ruhig geben Taffen, ohne daß fie fih über 
Mangel an Arbeit in dem Weinberge des Herren bellagen 
dürften. 


Nun rühmt ſich aber die ruſſiſche Kirche, daß fie in ih— 
vem eigenen Innern ftreng geeint und umwandelbar, gegen 


Öffentlichen Blättern die Benölferung Polens 1839 aus 5,467,791 
Epriften und 411,507 Juden beitanden habe, Polenl aber der 
größten Mehrzahl nach katholiſch fen, und fo gibt denn auch 
Weiß Indem Archiv für die Kirchenwiſſenſchaft die 
Geſammtzahl der Katholiken vom Jahre 1851 auf 6,600,000 an. 
- Die Nedurzeitung vom 14. Mai 1856 ſchaͤtzt ihrerfeits die Mir: 
hammedaner auf 3,500,000! fd fehr weichen hier die Zahlen ands 
- einander. Nach dem offiziellen Berichte endlich, welchen, wie 
dieß alljährlich gefchieht, der Oberprocurator der. „fehr heikis 
geu Synode“ an feinen Kaifer im Jahre 1859 abfaßte, der 
aber, nur für die „Orthodoren‘“ beftimmet, geheim gehalten wird, 
betief ſich die Zahl aller rufüifhen „Staats: Drthodoren“ 1858 
auf 43, 340,072, an Proſelyten hatten fie, nad) diefem Berichte, 
Dank ihren erfolgreihen Bemühnngen, 19,835 Seelen gewon: 
nen, dazu rechnet der Minifter trinmphirend roch die Milton 
der: Unirten in den polniſch-ruſſiſchen Provinzen und 578 Prote⸗ 
ſtanten, welche in die kaiſerliche Kirche überzutreten wüuſchteu. 
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anßen hin,. den von ihr getrennten Confeſſſonen und Religio⸗ 
nen gegenüber, die vollfommenfte,. liberalfte Toleranz beobs 
achte, ſo wie denn auch in der That der mit ihr fonft fo. ins 
nig verbundene Staat es fih zum Grundſatz gemacht hat, zu 
feinen Aemtern und Würden’ jeben, ohne Unterfchied des Glaue 
bens, zuzulaſſen; wenn er nur ſeinen Staatszwecken dient, 
fo mag er ſonſt einem Gott dienen, welchem er will, den eine 
zigen Fall ausgenommen, daß er. von ber kaiſerlichen Staats⸗ 
lirche nicht abgefallen iſt. 

Die Frage nun, wie weit dieſe gerühmte Zoleranz oder 
Indifferen den Muhammedanern und Ehamanen ge— 
genüber,:wahr oder unmahr ſey, und welche Verdienſte fich 
die orientaltfche Kirche, auf deren Kathedrale in Stambul 
der fiegreiche. Halbmond fteht, um die Heidenbefebrung ere 
worben babe, laſſen wir hier bei Ceite, da wir es ausfchließ- 
lich mit dem Verhältniß der ruffifhen Kirche des Aufdfraten 
zur Fatholifhen Kirche des Statthalters Chriſti auf dem 
Stuhle der Fürſtapoſtel, zu thun haben. 

Nun aber hat, wie Jeder weiß, die dortige katholiſche 
Kirche eine unbedingte Toleranz, das heißt, freie Uebung ih: 
res Glaubens und Bewahrung Ihres Eigenthums, von dem Aus 
tofraten aller Reuſſen nicht als ein Gefchenf feiner Gnade ftets 
von Neuem zu erfleben, das er jeden Augenblick zurückneh- 
men Fönnte, fondern fie kann es in Gemäßheit völkerrechtli⸗ 
her Verträge, auf denen der Beſitz feiner Fatholifchen Unter- 
thanen und Provinzen ruht, von ihm als eine heilige Schul- 
digkeit verlangen, und zwar nicht blog die Freiheit, in ihrem 
Innern unbeirrt walten zu können, fondern auch Schutz und 
Chirm nad außen hin, fowohl gegen die Uebergriffe und 
die Einmifhung der Etaatsfirche, wie jeder andern Sekte 
des Zarenreiches. | 

Mas das Königreich Polen anlangt, fo find die Rechte 
der Eatholifchen Kirche an die Conftituirungsakte geknüpft, 
‚auf welcher der ganze Beftand der gegenwärtigen europaͤiſchen 
Ordnung beruht, ‚und wenn die Diener des Autofraten fich 
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auch heute unter dem einen-oder dem andern Vorwande über 
die darin von ihrem Herren und Kaiſer eingegangenen Ver: 
pflichtungen binwegfegen Fünnten, ohne daß die Mächte, wel⸗ 
che diefe Akte mitgarantirt haben, es dermalen für thunlich 
fänden, daraus einen Casus belli zu machen, fo müßten fie 
fi in dieſem Kalle doch ftets darauf gefaßt halten, daß über 
furz oder lang einmal der große Tag der Abrechnung kom: 
men dürfte, wo dann die göttliche Nemeſis für jede frevel⸗ 
bafte Verlegung rächende Genugthuung nehmen wird, und 
jedem einmißt, wie er ausgemeffen. 

In Betreff ferner der Katholifen in den neun mweftlichen, 
ehemals Polen angehörigen Provinzen, fo find ihre Rechte 
in dem Abtretungsvertrage, den Katharina H. mit der ehemali⸗ 
gen Republik Polen den 18. September 1773 in Warfchau 
ſchloß, feierlichft gewährleiftet. Der achte, Feiner Misdeu⸗ 
tung fähige Artikel lautet darüber alfo: „die Nömifc = Kas 
tholifchen in den durch diefen Vertrag abgetretenen Provinzen 
behalten in biregerlicher Nücficht den vollen Genuß ihres Ei- 
genthumes, in Betreff ihrer Religion wird ihnen der volls 
fommene Status quo gewährleiftet, das heißt, fie verbleiz- 
ben in der gleichen freien Ausübung ihres Gultus 
and ihrer Disciplin, mit jeden und allen Kirden 
und Kirhengütern, welche fie im Augenblicke des 
Ueberganges unter bie Botmäßigfeit ihrer Faifer- 
lichen Majeftät im Monat September 1772 befef- 
. fen, und bie genannte Maijeftät und ihre Nachfol⸗ 
ger werden ſich nicht ihrer Suveränitätsredte 
zum Nactheile des Status quo der römifchstatholis 
fen Religion in den erwähnten Gebietstheilen 
gebrauden“. 

Seit dem Abſchluſſe Diefes Vertrages bis zum Jahr 1859 
find kaum feche und ſechszig Jahre verfloſſen, und es hat ſich 
jener feierlich gewaͤhrleiſtete Status quo fo gänzlich umgekehrt, 
daß die „fehr heilige dirigirende Synode“ der ruffis 
fhen Kirde, in diejem Jahr den Abfall aller mit des katho⸗ 
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Tifchen Kirche in jenen Weftprovinzen vereinigten Gläubigen 
des orientalifchen Htitus, mit ſammt allen ihren Kirchen, Klö⸗ 
ftern und Gütern, ohne eine einzige Ausnahme, unter trium: 
phirendem Jubel verkündete, ja fie nimmt feinen Unftand in 
ihrem, an den Zaren erlaffenen unterthänigen Dekret ihre 
Dankbarkeit gegen Gott auszudrücen, der, wie fie wörtlich fagt, 
„dem Herzen ihres fehr frommen Herren und Rais 
fers Nikolaus Paulowitfh den Entfhluß eingeges 
ben hat, die Oberhirten des griehifcheunirten Cle⸗ 
rus dem äußeren Einflufe zu entziehen, und der 
vondem an, durch feine unfihtbare Wirkſamkeit, 
die verirrten Herzen erwecfte, zur wahren Einheit— 
ihrer (ruffifh=)orthbodoren-efatholifhen Kirche zu: 
rückkehren und dasmit folder Einmüthigkeit, daß 
es in den Annalen der Kirche als ein denkwürdig— 
ges Beifpiel dienen kann“. So die Synode. Dir Kai⸗ 
fer feinerfeits laͤßt eine Medaille zum Andenken an diefen 
Sieg feiner Kirche fchlagen, worin er der Welt verkündet, 
daß die Unglüclichen, welche durch Gewalt einft getrennt ge: 
wefen, durch Liebe nun zurücgefehrt feyen. Ja hiermit fich 
noch nicht begnügend, ftellen alle feine Maaßregeln die Hoffs 
nung in Ausficht, daß Fraft der gleihen „„unfichtbaren 
Wirkſamkeit? feine Kirche in nicht allzu langer Zukunft, 
einen gleihen Sieg über die Katholiken Iateinifchen Ritus, 
nicht nur in.den ruffiichen Weftprovingen, fondern in dem ka⸗ 
thelifchen Polen felbit feiern werde; denn überall verſchwin⸗ 
ben. Fatholifche Kirchen und Gotteshäufer, überall erheben 
fich ruſſiſche Bisthümer und Pfarreien, überall treten an die 
E tele Fatholifcher Eigenthümer die Mitglieder ber autokrati⸗ 
ſchen Kirche. 

Es ergeht demnach die Frage: war und iſt Lieſer gänz 
liche Umſturz des durch völberrehtlihe Verpflich— 
tungen gewährleifteten Status quo unter Heiligbals 
tag jener Verpflichtungen, an die der Beſizg ge: 
Inüpfeäift, erfolgt? Haben die Miniſter der Zaren fi 
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nicht ihres Eouveränitäterechtes bedient, um den Beftand der 
farholifchen Rirche, wie fie ihn im Eeptember 1772 überkom⸗ 
men, erft heimlich zu untergraben und dann mit offener Ges 
. walt den legten Wideritand umzuſtoßen? Iſt der Abfall der 

Unirten das Werf ie freien Ueberzeugung? war, die Wirks 
ſamkeit des Zaren ihre Oberhirten „Fremdem Einfluffe, dag 
heißt dem rechtmäßigen und als rechtmäßig anerkannten Ober⸗ 
haupte ihrer Kirche zu entziehen, wirklich wie die fehr heilige 
dirigirende Synode von ihr rühmt, wirklich eine unfichts 
bare? war es die Rraft einer fanftmüthigen und liebreichen, 
die Gemwiffensfreiheit mit zarter Schonung achtenden Ueber: 
redſamkeit, welcher die Unirten nicht widerftehen fonnten? War 
es die höhere Meinheit der ruffifchen Glaubenslehren, von der 
fie fich überzeugten, oder war es vielleicht die größere Leben⸗ 
digkeit dieſer Kirche, oder die höhere Heiligkeit ihrer Diener, 


ihre glübendere, eifrigere Barmherzigkeit, oder der chriftlichere 


Einn, die humanere Bildung des ſich zur ruffifchen Staats⸗ 
irhe befennenden Volkes? war es, fo fragen wir dieſes, 
was die Herzen der Unirten überwältigte, fo daß fie ohne ih⸗ 
rem Gewiffen Zwang anzuthun, nicht länger in der Vereini⸗ 
gung mit der Eatholifchen Kirche bleiben Fonnten, und das Ziel 
ihrer Wünfche in der unterthänigft nachgefuchten und von 
dem Kalfer aller Reuſſen gnädigft gewährten Aufnahme 
in den Schooß feiner Kirche, erfüllt fahen? 

Iſt jene Umwandlung des gewährleifteten Status quo alfo 
in diefer friedlichen „unfichtbaren“ Weife erfolgt, oder war fie 
nur eine allzufihtbare, und die Vereinigung das Werk foge- 
nannter „energifher Maafregeln“ gewifienlofer Verfüh⸗ 
rung und treulofen Derrathes? Haben die erfaffenen Ukaſe fich 
wirklich gegen ihr Gelöbniß der Eouveränitätsrechte zur Unter⸗ 
grabung, zur Beraubung und zum Umſturze der Eatholifchen Kir⸗ 
che in jenen Provinzen bedient; haben fie ihre Glieder vom Haupte 
getrennt; treulofe, verrätherifche Hirten über fie gefept, des Lehr: 
amtes fi) bemädhtigt, um die aufwachfende Jugend in ben 
Grundſaͤtzen der Ubtrünnigkeit zu erziehen? Haben fie bie eiferne 
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NRuthe über fie ſchwingend und blinden Gehorfam verlangend, - 
die verderblichfien Ordonnanzen fanatifher Tyrannei an fie ers 
gehen Iaffen, und die, welche in felavifchem Gehorfam ihr Ges 
wiffen und ihre Kirche verriethen, mit Sold, Ehrenſtellen und 
Ordensbändern belohnt, die aber, welche fih auf ihre Mechte 
beriefen, in das fibirifhe Elend gefchleppt, oder in Klöfter 
eingefperrt? Haben diefe Machthaber, fragen wir weiter, uns 
ter beuchlerifchen Vorwänden, Kirchen und Klöfter der Katho⸗ 
liken ohne Zahl gefchloffen, und ſich ihrer bemädhtigt zum 
Beften der herrfchenden Kirche; find fie in dag Innere dee 
Heiligthbumes felbft eingedrungen, haben fie fi in den Got⸗ 
tesdienft und in die Ausſpendung der Sacramente eingemifcht; 
haben fie den, der freiwillig zur Fatholifchen Kirche übertres 
ten wollte, um Hab und Gut geftraft, dem aber, der zum 
Abfall von der Eatholifchen Kirche verführte, oder der fi 
verführen ließ, mit allem gelohnt, worüber eine unumfchränfte 
Macht gebieten kann; haben fie, wie reißende Wölfe, fich des 
als heilig anerkannten Kirchengutes bemächtigt, und es zur 
Verfügung eigener, ungerechter Willführ unter die Verwal⸗ 
tung raubfüchtiger Beamten geftellt;' ift endlich dem Werke, 
ihrer Befehrung weber der Branniwein, noch die Knute, noch 
militäriihe Brutalität der blinden Catelliten ihrer Gewalt 
fremd geblieben? Mit einem Worte, Tann der, melder fein 
ganzes Leben in der Eatholifchen Gemeinſchaft gelebt, wie ee 
der. Befigungsergreifungsvertrag ihm als ein heiliges Recht 
äzugefteht, auch heute noch katholiſch ſterben? — fo lautet die 
Frage in dem Proceffe zwifchen Gregor XVI., dem Obers 
baupte der Fatholifchen Kirche und Nikolaus Paulowitſch, bem 
Zaren aller Neuffen. Zu ihrer Beurtheilung hat der heilige 
Stuhl den Schleier des Geheimniſſes zerriffen, und die Aften 
der Welt mitgetheilt. Diefe Alten follen und Daher in ben 
folgenden Blättern darüber Auskunft geben. 

Der Unterſchied zwifchen der Fatholifchen Kirche und der 
griechifch=ruffifhen befteht bekanntlich im Dogmatiſchen, vors 
züglich in der Lehre von ben Ausgange des heiligen Geiſtes; 
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in Betreff bes hierarchiſchen Verhaͤltniſſes aber beftebt er da⸗ 
rin — und dieß ift ed, was beide am tiefften, und innerlich- 
ften fcheidet — daß die ruffifche Kirche die Autorität des all- 
gemeinen Oberhauptes nicht anerfennend, und das Verband 
mit dem Keibe und dem Leben der einen, alle Völker umfafe 
fenden Kirche aufgebend, fich zu einer Nationalfirche abge: 
fchloffen bat. Kine Losfagung, die in Bezug auf das Dog⸗ 
matifche wieder die Folge gehabt hat, daß gar manche dog⸗ 
matifche Lehrfäge, die in der fortichreitenden Entwidelung 
der Fathofifchen Kirche, im Kampfe mit entgegengefegten Ab⸗ 
irrungen, ihre nähere Beftimmung und Umgränzang erhalten 
haben, in der ruffifchen Kirche, die in ihrer fortfchrittlofen 
Erſtarrung und confequenzlofen Willkühr nur die fieben ers 
ften ökumenifchen Gonzilien anerkennt, noch in vager Unbe⸗ 
Stimmtheit ſchweben. Im Mituellen hat diefelbe Lostrennung 
dann die weitere Rückwirkung gehabt, daß die Schismatike⸗ 
rin, die im Geifte nicht fortfchritt, nun mit um fo größerer 
Hartnäcigfeit ſich an den Buchftaben und den äußeren Gere= 
moniendienft anklammerte, und eine Meihe alter Gebräuche 
„ bewahrte, welche die katholiſche Kirche zum Theil als heilfam 
und löblich, aber nicht dad Wefen des Chriftenthbums ausma⸗ 
‚hend, gelten laſſen kann, die jene dagegen, ald unmittelbare 
göttliche Einſetzung, gewiffermaaßen wie facramentalifch bes 
trachtet wiſſen will. 
Waͤhrend die ruſſiſche Kirche ſich nun in dieſer Weiſe, um 
In ihrer Sprache zu reden, von dem Oberhaupte der allge⸗ 
‚meinen Kirche emancipirt hat; während fie von dem univers 
fellen Lebensftrome gefchieden, in die engen Gränzen vergan- 
gener Jahrhunderte und nationaler Abftammung ſich abſchloß, 
und dadurch in Ihrem Innern erftarrte, ift fie, im Gegenfage 
zur Tatholifchen, in einer Weife in die weltliche Tienftbarkeit 
ihres Zaren gefallen, daß fie, trop ihrer Teblofen Unwandel⸗ 
barkeit, Feinen Augenblid vor der revolutionärften Umwaͤl⸗ 
zung ſicher ift, wenn es einmal einem ihrer Autokraten ein⸗ 
fallen follte, in diefem Einne feinen unumſchraͤnkten ‚Willen, 
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unter der Üblichen Form einer Propofition, durch feinen Ober 
procurator der heiligen Synode Fund zu thun, ihr, die aus: 
drücklich diefe weltliche Obermacht bes Zaren aller Reuſſen in 
ihren Manifeften proclamirt; wie denn die ruffifche Kirche in 
der That Schon ihren Patriarchen durch diefen allerhöchften 
Willen verloren hat, der nun von Kirche und Ctaat bie 
höchſte Spipe bildet, indem derſelbe Machthaber, wenn auch 
nicht dem Namen, fo doch der That nach, der höchſte Bir 
fchof feiner Geiftlichfeit, wie der oberfte. General feiner Trup⸗ 
yen ift. 

Aus diefem Segenfape beider Kirchen ergiebt fi won 
felbft: wollte Katharina, wollten ihre Nachfolger nicht wort: 
brüchig ſeyn, wollten fie, wie fie es in dem Vertrage feierlich - 
gelobt, den Katholiken die freie Uebung ihres Glaubens. ge 
währen und fich ihrer Eouverainitätsrechte nicht zum Umfturze 
ber Fatholifchen Kirche bedienen: fo mußte es nothwendig ihr 
Beitreben ſeyn, dem Verkehr ihrer Eatholifchen Untertbanen 
mit dem Oberhaupte ihrer Kirche und den höchften. Gliedern 
der Hierarchie nicht nur Fein Hinderniß in den Weg zu le 
gen, fondern ihm in fo weit ihren äußern Schug angedeihen, 
zu loffen, daß er, von ihren Eingriffen unbeirrt, ein recht 
inniger und lebendiger würde, damit fo der Oberhirte über die 
Reinheit der Lehre und die Aufrechthaltung der Dieciplin wa⸗ 
chen könne, und bie ruflifch = Katholische Kirche .in fteter Ver⸗ 
bindung mit der Mutterlirhe an threm fortfchreitenden Leben 
lebendigen Antheil nehme. Ubge - hievon das Gegentheil 
zu thun, und fich gewaltthätiger Weiſe in den innerften Or: 
ganism einer Kirche einzudrängen, bie fie nady ihrem Glauben 
für eine irrende hielten, deren Mechte und Freiheiten fie aber 
gelobt, das Fonnte ihnen ihr Gewiſſechnicht geftatien. Für den 
Fall jedoch, daß einzelne Mißbräuce fid) aus jenem Verkehr 
ergaben, daß das eine oder das andere Mitglied diejer Kirche 
der gewährten Freiheit fih bedient hätte, um die Freiheit 
anderer zu beeinträchtigen, oder in dei echte des Staates 
einzugreifen: da waren die Gefege des Staates dba, um Je⸗ 
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ben. in feine Echranken zu weiſen, und die Zareh hatten 
Macht genug, um diefen Gefegen Achtung zu verfchaffen. 
Doch was thut die ruffifhe Regierung? diefelbe Katha⸗ 
rina ſchon, die den abgetretenen Provinzen freie Uebung ihres 
Glaubens gelobt, beginnt damit, daß fie ihnen jede unmittelbare 
Verbindung mit ihrem rechtmäßigen Oberhirten in Nom un: 
terfagt, ‚indem. ihr Ukas diefen als eine „auswärtige 
Macht«*) erflärte, wodurch fie alfo gegen ihr Gelöbniß ihre 
Fathofifhen Unterthbanen ganz auf den ſchismatiſchen 
Standpunkt ftellte, und zu ihrer Losreißung die Art an 
die Wurzel legte. Auf diefe Welfe drängten ſich die ſchis⸗ 
matifhen Machthaber tvennend zwifhen das Haupt und bie 
Glieder ein, jeden innigeren Verkehr unmöglich machend. 
.,.Die ruffifhe Regierung macht Fein Hehl daraus, daß 
ihr höchfter Wunfch. erreicht ift, wenn alle ihre Unterthanen 
von ihrer Religion fich losgeriffen, und wie jene Unirten zuw 
Staatskirche Äbergetreten find; felbft der gegenwärtige Kaiſer 
fehrieb in dieſem Einne eigenhändig auf den Bericht feiner 
Synode, ‚worin. fie ihm den Uebertritt der Unirten fund that: 
„Ich danfe Gott“. Wie aber kann ein Monarch, der folde 
Sefinnungen von ber Fatholifchen Kirche hegt, und für die 
Apoſtaſie Gott feinen Dank darbringt, glauben, daß die Kar 
tholifen, die. er zwingt, ihre Correſpondenz ausfchließlich durch 
die Hände feiner Minifter gehen zu laffen, feinen Augen alle 


ı *) Dev Minifter Worontzow ſagt in feinem Schreiben an den Erz⸗ 
bifhof von .Mohilew unter dem 16. Dez. 1812 (Dokum. der 
Staatſchrift I); 1’Ukase rendu en cette occasion defendait 
expressément de soumettre a aucune influence etrangere les 
afſfaires, qui pouvaiggt intdresser les Eglises Catholiques Ro- 
maines de !’Empire. Da e6 ſich hier nur von Glaubensſachen 
handelt, fo iſt einieuchtend, daß für die Kathofifen die ſchisma⸗ 
tifhe Kaiferin amd ihre fchismatifchen weltlichen Minifter eine 
influence Etrangere waren, nicht aber der heilige Stuhl, ‚dem 
jeder katholiſche Biſchof eidlich Gehorfam gelobt als feinem Ober: 
.haupte. 
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Wunden, Schmerzen und Leiden ihrer Kirche bloslegen wer⸗ 
den, daß ſie ihn, bei ſeinen bekannten Geſinnungen, mit 
den Mitteln bekannt machen werden, wie den Gebrechen zu 
helfen, und die Entfaltung dieſer, ihm vermöge ſeines „ortho⸗ 
zen“ Glaubens verhaßten Kirche, zu fördern ſey. Und end⸗ 
ih, welcher Ratholif wird es wagen, wenn es fich von ben 
Brutalitäten und Vexationen rufjifcher Beamten und Gonus 
verneure handelt, oder wenn das St. Petersburger Kabine 
wieder eine Reihe von Ukaſen erlaffen hat, die, unter einem 
füßlächlenden, unfchuldigen Aeußern, mit Falter Ueberlegung 
ihrem ganzen Wefen und ihren unmittelbaren Folgen nad 
darauf berechnet find, die Katholifen zu Enechten, zum Abfall 
zu verführen und ihres Gutes zu berauben, welcher Ratholik, 
fragen wir, wird in folchen Fallen, wie fie tagtäglich vors 
fommen, es wagen, feine Befchwerden über die ruffifche Re⸗ 
Hlerung einem ruffifchen Minifter zu übergeben, Damit er das 
Einſchreiten des heiligen Stuhls hervorrufe. Sollte es aber 
auch einer wagen, mit einer ſolchen Klagſchrift wirklich aufs 
zutreten, welcher ruffifche Miniſter wird biefelbe wohl an ? bat 
Oberhaupt der Fatholifchen Kirche abgeben? 

Was würde der „ortbodore“ Zar erwidern, wenn 
Gregor XVI. an ihn das Anfinnen fielen wollte, daß feine 
geheimften Verhandlungen mit feiner fehr heifigen Synode 
und mit den Bifchöfen der rechigläubtgeit vuffifchen Kirche 
durch die Hände eines püpftlichen Nuntius in Petersburg ge⸗ 
ben follten. Und doc wäre diefe Forderung nicht einmal das, 
was ber Autofrat feinerfeits fordert, der bier den geiftlichen, 
katholiſchen Kirchenangelegenheiten nicht blos als Schismati⸗ 
fer, fondern auch als weltliher Fürft gegenüberfieht. Allein, 
was man von Seiten der Ratholifen als das höchfte Ueber: 
maaß priefterlicher Unmaafung anfehen würde, das findet 
man feinerfeits nit nur ganz natürlich, fondern die alfo 
Mißhandelten und in ihren Rechten aufs gröblichfte Gekraͤnk⸗ 
ten follen fih, wie man nad orientalifcher Weife, im Bes 
wußtſeyn feiner Uebermacht zu verftehen gibt, noch wie für 
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eine Gnade zu Dank verpflichtet bekennen. Man wirft uns 
die feidene Schnur um den Hals, und verlangt, daß wir die 
Hand, die fie zusteht, für den Foftbaren Halsſchmuck Eüffen 
follen. Doc hören wir die ruſſiſchen Minifter ſelbſt! 

1812 fehreibt Graf Worontzom an den Erzbifchof. von 
Mohilew: „Nach dem Wortlaute der verfihiedenen Ordon⸗ 
nanzen, die früher (in Betreff der Verbindung mit Mom) 
erfchienen find, darf: fih Fein Bifchof, SPriefter oder Fa- 
tholifcher Unterthan, wer er immer fey, ohne den fehwerften 
GCapitalſtrafen zu verfallen (sans. encourir les peines capi. 
tales les plus severes) erlauben, weder mit dem römijchen 
Hof, noch mit irgend einer andern Autorität, außerhalb des 
Kaiferreihes, Verbindungen irgend einer Art oder 
unter einem Vorwand, wie er immer ſey, zu unters 
halten.“ Ä | 
Man fieht aus ber despotiſchen Faſſung diefer geftrens 
gen minifteriellen Phrafe, daß ſelbſt nicht einmal die unſchul⸗ 
bigfte Sorrefpondenz eines armen Fatholifiyen Unterthanen, uns 
ter dem Zepter des Selbftherrfchers, mit dem Gtatthalter 
Ehriſti geftattet wäre, beträfe fie auch nächte weiter, als irgend 
* einen Zweifel oder eine Bebrängniß feines Herzens. Des 
Minifter feiner ruffiihen Majeftät muß von allem, felbft 
den geheimften Seufzern eines Fatholifchen Herzens, innerhalb 
der Faiferlichen Etaaten, Kenntniß haben. Wer die Udorar 
tion der fchismatifchen Staatsgewalt, die die Freiheit des ka⸗ 
tholifhen Cultus feierlih in dem Abtretungsvertrage gelobt 
bat, nicht bis zu diefem Grabe treibt, der bat ale ein Hoch⸗ 
verräther mit pleonaftifcher Etrenge „Die ſchwerſten Ca⸗ 
pitalftrafen“ zu gewärtigen. Wie es aber überhaupt mit 
biefer Gorrefpondenz zu halten fey, darüber belehrt der auto: 
kratiſche Minifter den katholiſchen Erzbifchof in feiner prägi= 
fen Manier alfo: „Für den Fall, daß im Umfange Ihrer Me: 
tropolitan= Jurisdiction etwas fich ereignen follte, was die 
Aufmerkſamkeit des römifchen Hofes verdiente, fo wird der 
Didcefanbifchof gehalten fepn, an Cie darüber zu berichten, 
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damit Cie darüber deſinitiv entſcheiden, ob die Sache in ber 
That nicht Ihre Vollmachten überfchreitet, und in dieſem Falle 
werden Sie darüber dem Faiferliben Minifter be 
richten, der die Befehle feiner Majeftät einhos 
len, und in deren Gemäßheit feine Snftructionen 
bem en Minifter in Nom geben wird, m 
die ‚geeigneten Schritte bei dem heiligen Etuhle zu thun. 
Schon hieraus ergibt fich, daß die Faiferliche Wirkfamkeit, wel: 
che das Schreiben der Synode als eine unfichtbare göttliche rühm⸗ 
te, eine fehr fichtbare, und zwar eine dreifache iſt; denn will ein 
zuffifher Katholik ein Anliegen beim heiligen Stuhle anbringen, 
fo hat er ed mit dem fchismatifchen Minifter in Petersburg, 
er hat es mit dem fchiematifchen Raijer in Rußland und mit 
dem fchismatifchen Minifter in Nom zu thun; find diefe alle 
drei damit einverflanden, und finden fie nichts darin, was 
ihre Begriffe von Orthodorie und weltlicher Omnipotenz un: 
angenehn berührt, fo wird es endlich und endlich, wenn es 
andere Gottes Wille ift, und die politifchen Gonftellatio: 
nen fich mittlerweile nicht geändert haben, glücklich in die 
Hände des heiligen Vaters gelangen... Daß defien Ant: 
vort wieder dur diefelben freundlih gefinnten, recht⸗ 
gläubigen Hände Taufen muß, verftebt fich von felbft, und 
baß bei diefen Begriffen von bder* Heiligkeit ber Verträge 
und von veligiöfer Freiheit an die Bekanntmachung paͤpſtli⸗ 
cher Bullen nicht im entfernteften zu denken war, verfteht fich 
nicht minder; zur Belehrung derjenigen, bie hierüber noch im 
Zweifel ſeyn konnten, that denn auch der birigivenbe Genat des 
Zarenreiches in der Nummer 15603 vom Jahre 1832 feinen 
Willen dem katholiſchen Collegium von Luck Fund. 
Die-unausbleibliche Folge diefes Sperrſyſtemes, das uns 
‘ter dem Faiferlihen Patriarhen, im Namen feiner Eouve: 
raͤnitaͤtsrechte, zum Umſturze des Status quo mit aller Etrenge 
gehandhabt wurde, war, daß fi die Verbindung feiner ka⸗ 
tholifchen Unterihanen, mit dem Haupte ihrer Kirche, ganz auf 
das Aeußerlichſte, auf die nothwendigſten Dispensfachen be: 
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ſchränkte. Mochte die Kirchenzucht auf das traurigfte verfal- 
len, mochte der Unterricht der Jugend fich ſchismatiſch verfälz 
fhen, mochte man in den Gottesdienft jede griechifchzrufiifche 
Menerung einführen, mochte man fidy mit einem Worte gegen 
die katholiſche Kirche als eine rechtlofe jede Gewaltthat 
erlauben, der Papft erfuhr offizieller Weife nichts davon, denn 
die, welche fie begingen,. waren ficherlich nicht gewillt, fich zu 
ihren eigenen Anklaͤgern zu machen. Der Papſt Eonnte auch 
nicht einmal auf die Befchwerden folcher hin, die ſich der re⸗ 
voltirenden Gewiffenstyrannei nicht unterwerfen wollten, feine 
Klage erheben, wollte er die Fatholifchen Befchwerdeführer 
nicht ber leider nur allzu wohlbefannten barbartifchen Strenge 
ruffifher Strafgsfengebung preisgeben. Hatte fie ben Un: 
glücklichen ja felbft mit‘ ihren peines capitales les- plus 
severes warnend gedroht, und was diefe ftrengfte Strenge 
eines ruflifhen Zuchtmeifters in die Sprache ber Eivilifation 
überſeht bedeuten will, weiß jeder, der an Eibirien, den Kau⸗ 
kafus, ewiges Kloftergefängniß bei ftetem Faften, an Seit: 
fhen= und Knutenhiebe dent. 
Welche lautloſe Zodtenftille, welche gänzlihe Trennung 
aber die zuffifche Negierung nach und nach, zwifchen dem hei- 
ligen Stuhl und den Katholiken in ihren Etaaten, durch diefe 
bespotifhe Verfahrungsweiſe, bewirkte, davon gibt gerabe Dig 
Losreißung der Unirten felbit den fprechendften Beweis. 
Obſchon es fich hier von der Apoftafie von mehr ale zwei 
Millionen Seelen handelte; obſchon, wie wir fpäter aus ben 
Akten fehen werben, man zu Erreichnng dieſes Zweckes 
Feine Mittel perfider Verführung, Feine Zwangsmittel will- 
Führliher Gewalttpätigkeit und offener Verfolgung unange- 
wendet ließ, fo. war doch bie Fatholifche Correfpondenz der 
Unterdrüdten und Verfolgten in fo guten Händen, daß burd) 
‚ bie oben angegebenen drei Inſtanzen: des Minifters in Pe⸗ 
‚tersburg, des Kaiſers und des Minifters in Nom, auch nicht 
die demüthigfte Klage, oder auch nur ber leiſeſte Eeufzer bis 
zum heiligen Etuhl drang. Gregor XVI. war offiziell auf 
X. 31 
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die Berichte der ruffifchen Minifler und die Handfchreiben des 
Imperators bejchränkt, der ihm denn auch auf die verbind: 
lichſte Weife die beruhigendften Verficherungen über-feine lieb⸗ 
reihen, gnädigen Sefinnungen für feine Fatholifchen Unter: 
thbanen gab, indem er am 25. Februar 1839, alfo unmittel- 
bar nad) dem damals noch geheimgehaltenen Abfall der Unirten 
ſchrieb: C'est aussi du fond de mon coeur, que j’accueille 
les voeux, que Vous venez de m’exprimer, Tres- Saint 
Pere, en reeominandant particulierement a mes soins les 
interöts de l’Eglise Latine dans mes Etats. Mon fils m’a 
exactement rendu les paroles affectueuses, qne Votre 
Saintete a daigne Jui confier pour moi. Je me plais a y 
repondre par lassurance renouvelee, que je ne cesserai 
jamais de mettre au nombre de mes premiers devoirs, celui 
de proteger le bien-Etre de mes sujets Catholiques, de re- 
specter leurs convictions, d’assurer leur repos. Wenige 
Tage darauf, am 1. März namlich deffelben Jahres,. ſchrieb 
Diefelbe Hand, die hier von Grund ihres Herzens ben 
Bitten des heiligen Vaters um Schuzg der Fatholifchen Kirdye 
und Heilighaltung der ihr gelobten Freiheit zuftimmt: Ren- 
dant du fond de !’ame des actions de gräces à Dieu tout: 
puissant, qui a dispose les coeurs d’une si nombreuse 
partie du clerge russe à retourner en communaute avec 
ses ouailles*), au sein de leur veritable mere, l’eglise 
orthodoxe, nous avons ordonne au procureur supräme 
du tres-saint synode etc., und 'nur drei Wochen fpäter em⸗ 
pfing diefelbe Hand von eben diefer Synode für ihre Bemüs 
hungen das bekannte Dankjchreiben, worin Gregor XVI., der: 
felbe, dem der Zar noch eben erft ale dem tres-saiut Pere 
feine gnädigen Zuficherungen gab, als eine auswärtige Macht 


*) Diefe „ouailles““ wurden um ihre Iuflimmung auch nit im 
: allermindeften: gefragt, 1500 apoflatifhe Priefter unterfchreiben 
für fie, und wehe dem, der den Echatten eines Widerſpruchs 

fih dagegen erlaubt hätte, 
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erfcheint, und ber Entfchluß bes Kalfers, die Häupter des 
unirten Clerus dieſem verderblichen Einfluſſe zu entziehen, 
eine göttliche Eingebung genannt wird, ein Entfchluß, der, 
wie wir gefehen, in fchneidendem Gegenfate zu dem von Ka⸗ 
tharina 11. in dem Vertrage von 1772 feierlid, verpfändeten 
kaiſerlichem Worte ftand. 


Allein damals war die Lostrennung der Unirten noch 
ein offizielles Geheimniß; ; gebt diefelbe fehr heilige Synode 
in ihren Anforderungen an die Leichtgläubigkelt der Welt 
ja ſelbſt fo unglaublich weit, daß fie In ihrem, beym Ueber: 
tritt erfchlenenen Manifefte *) berichtet, wie erft nachdem in 
mehreren öffentlichen Verfammlungen von mehr ale 1300 Per: 
fonen bes, ruflifihen und unirten Clerus die Lostrennung 
feierlich befchloffen, und der Kaifer auf das unterthänigite 
Geſuch um Uufnahme geantwortet: Je rends gräces à Dieu 
et j’approuve, wie erft da; Une rumeur, secrete encore, 
commenca äjrepandre la bonne nouvelle, Was Fönnte 
man Mevoltirenderes von dem offiziellen Verheimlichungsſyſtem 
der ruſſiſchen Megierung fagen, als diefe Worte der heiligen 
Hypokritin ausdrücken. Und fo ift es in Petersburg auch 
eine notorifche Ihatfache, daß felbft diefe fo verfpätete offl- 
ziele Belanntmachung jenes Uebertrities, durch einen bloßen 
Zufall veranlaßt wurde. Nachdem nämlid das Petersbur- 
ger Polizeiblatt, welches zu Notificationen beftimmt ift, durch 
ein DBerfeben auch eine Notiz von jenem verhängnißvollen, 
feit lange verbreiteten Ereigniß gegeben hatte, ſah fich die 
Regierung genötbigt, ihre Schweigen zu brechen; fonft würde 
der heilige Stuhl vielleicht noch bis auf die heutige Stunde 
nicht offiziell davon in Kenntniß gefept ſeyn, daß einige Mil- 
lionen Katholifen von der Kirche losgeriffen wurden, und fich 





*) Dieß Mantfeft findet fih abgedrndt und mit Noten begleitet 
in dem Werke: Persecution et souffrances de l’eglise Catho- 
lique en Russie, ouvrage appuy6 de documents inedits, par 
un Ancien Conseiller d’etat de Russie. Paris 1842. 
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in die Bienfibarkeit der Synode und ihres kaiſerlichen Pas 
triarchen begeben haben. So gut wur durch die behinderte 
Verbindung mit. Nom, deren ſich die Negierung bemächtigt, 
das Schisma eingeleiter und der Ihat nach ſchon vorhanden, 
ehe man es für gut fand, daflelbe offiziell zu verkünden. 
Kein Wunder aljo, wenn die Welt auf einen frühen Morgen, 
auch fo ganz durch Zufall, die Notiz in dem Petersburger 
Polizeianzeiger laͤſe: das Königreih Polen babe fich vor 
vier Wochen, oder drei Monaten, gleihfells in Liebe, durch 
Gottes unfihtbare Wirkfamkeit mit der fogenannten „ortbo- 
boxen orientalifch = griechifch =rufftich = Fatholifchen Kirche“ ver- 
mäbhlt. | 

Der heilige Stuhl unterließ begreifliher Weife nicht, ge 
‚gen dieß ungerechte Abſperrungsſyſtem laut zu prötefliren, 
und auf eine Aenderung im Namen der Billigkeit und Ge- 
rechtigfeit zu dringen. Syn der Note, welche der Kardinal⸗ 
Staatsſekretär Bernetti, im Juni 1832 *), an den milk 
fhen Minifter in Rom erließ, und worin er. Die dorzuglid- 
sten Bejchwerden der leidenden und verfolgten Kirche in Rußz⸗ 
land und Polen, und die Gründe ihres beflagenswerthen Ver⸗ 
falles auf achte zurückführt, beginnt er.nicht ohne Urfache fogleich 
mit diefer Lebensfrage, indem er: fagt: „Der erſte biefer 
Gründe befteht in jenem firengen Verbote des freien Verkeh⸗ 
red mit dem heiligen Etuhle, welches an die Bifchöfe, die 
Geiftlihen und ale FEatholifchen Unterthbanen, unter Andro 
bung der ſchwerſten Gapitalftrafen, erging, wie folches aus 
dem zu Wilna unter dem 12. Januar 1814 gedrudten Alte 
bes Erzbifchofse von Mohilew zu erfehen ift; ein Verbot, 
das gegenwärtig mit Strenge gehandhabt wird, 
und kraft deffen es den Eatholifchen Unterthanen benommen 
iſt, frei ihrem Vater ihre eigenen, geiftlichen Bedürfniffe zu 
eröffnen, und er felbft fi) außer Etand findet, ihnen irgend: . 
wie Abhülfe zu verfchaffen, oder einigen Einfluß auf den Un: 





*) Päpftt. Staatsſchrift, Dot. Nro. VI. | 
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terricht in ber rechten Lehre, auf die Beobachtung der beilis 
gen Canones, die Bewahrung Eirchlicher Zucht und den er: 
fprießlichen Fortgang Firchlicher Angelegenheiten auszuüben, 
Würde man auc) eine folche Communication auf minifterielem 
Wege geftatten, fo dürfte dieß nicht genügend ſeyn, indem 
eine ſolche Sommunication Feine freie wäre, und denen fein 
Vertrauen einflößen Fönnte, die in den fo mannigfaltigen Be: 
ziehungen geiftlicher IUnliegen und in den zahllofen Fällen, 
welche das Gewiffen betreffen, das Geheimniß ihres Elendes 
in den Bufen des heiligen Vaters ausfchütten wollten, um 
yon ihm Hülfe zu erlangen“. Wie diefe Note begonnen, fo 
fchließt fie dann in gleihem Einne mit den Worten: „Das 
Haupt der Fathofifchen Kirche verlangt .demgemäß, daß von | 
Seiten Bes heiligen Stuhles, von Rom aus, und mit feinem 
vollen Vertrauen, ein Gefchäftsträger gefendet. und an dem 
Kaiſ. ‚König, Hofe zu Et. Petersburg zugelaſſen und beglaus 
bigt merbe, damit der heilige Stuhl durch feine Vermittlung 
Auskunft“ erhalte über den wahren Etand der Angelegenhei: 
ten der Eatholifchen Kirche fowohl in Nußland, wie in Po- 
len. Das Recht der Meciprocität fehon würde die Zuverficht 
völlig rechtfertigen, daß ihre Kaiſ. Kgl. Majeſtät ein ſolches 
Geſuch gnaͤdig aufnehmen werden, vor Allem jedoch werden 
die bekannten Geſinnungen von Billigfeit und Gerechtig— 
keit, die an ihrer Majeftät vorleuchten, fo wie nicht minder 
die Loyalität und das freundfchaftliche Entgegenfommen ihres 
Minifters in Anfpruch genommen“, 


Eo lautete das Geſuch des Hauptes der katholiſchen Kir- 
che, allein das Recht der Meciprocität wurde, trog der ges 
rühmten Toleranz, nicht anerkannt, und auch die in Anſpruch 
genommenen bekannten Gefinnungen blieben taub; bis auf 
den heutigen Tag fieht jenes fo billige Geſuch feiner Erfül⸗ 
lung entgegen, ja die Faiferlihen Minifter fanden eg nicht 
einmal genehm, fich hierüber in eine Erörterung. einzulaffen. 
Was dagegen den verhinderten freien Verkehr betrifft, fo 
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weist der Miniſter Graf Gourieff*) im Mat 1833 ben 
Heiligen Stuhl Darüber zurecht, daß er fehr Im Irrthum fen, 
wenn er glaube, jene Smangsmaaßregel, mit ihren „fchme 
sen Capitalftrafen“, datire erſt aus dem Jahre 1814; 
der Minifter gibt im Gegentheil. die‘ befriedigendften, hiſtori⸗ 
ſchen Auffhlüffe, daß diefe Maxime fchismatifcher Toleranz 
eine weit ältere fen, und laßt ſich dabei in ihre Mechtferti: 
gung ein, indem er den heiligen Stuhl weiter belehrt, daß fie 
von Ratholifen begehrt worden und in ihrem Intereſſe ges 
handhabt werde. | 


Die Worte des ruffifchen Miniſters Tauten alfo: „den 
erften Grund zu diefer Maaßregel gaben die Fathofifchen Un⸗ 
terthanen felbft dem Gouvernement an bie Hand, bie bei der 
Kaiferin Katharina II. Hagend gegen die Gtieder ihres Clerus 
einfamen, daß einige von ihnen, auf Vollmachten ſich ftüend, 
bie fie von Nom wollten empfangen haben, Firchliches Eigen: 
Yhum, wie ihr Privatelgenthum anfähen, und auf diefe Ch 
ter Geld auf Hypotheken. aufnähmen und dann das Reiche⸗ 
gebiet verließen, ohne Mechenfchaft von ihrer Verwaltung . 
geben, den Pfarrgenofien aber die Laft der von ihnen, in 
ihrem Privatintereffe eingegangenen Verpflichtungen hinter⸗ 
Taffend“. 

Man fieht, es iſt hier von einem einzelnen Mißbrauche 
die Rede, dem auf die leichteſte Weiſe von der weltlichen 
Regierung, im Einverſtaͤndniß mit der geiſtlichen Behörde, 
haͤtte geſteuert werden können; da es ſicherlich nicht die Ab⸗ 
ſicht Noms ſeyn kann, daß die Geiſtlichen mit dem Kirchen⸗ 
gut, wie mit ihrem eigenen ſchalten und walten, und ihre 
Privatſchulden Ihren Pfarreien hinterlaſſen. Iſt es aber wirt 
lich die Abficht der ruffifchen Regierung, hierin, wie fie fich 
ben Unfchein gibt, dem Wunfche ihrer Fatholifchen Untertha= 
nen zu entfprechen, nun fo halte fie einmal Umfrage, und fie 
mache alebann bekannt: wie viele Etimmen fie für den freien, . 


*) Papſtl. Staatsſchrift, Dok, XIV. 
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und wie viele fle für den unterdrücdten Verkehr mit dem Statt⸗ 
halter Chriſti erhalten hat. Während fie aber hier für die 
Bewahrung des Kirhengutes ſich fo beforgt zeigt, iſt fie es 
ja gewefen, melde willführlich alle Kirchengüter, ohne Aus⸗— 
nahme, den Kirchen und Klöftern entriffen, und unter die 
Verwaltung bes Fiscus geftellt hat. Doc hören wir den au— 
tocratifhen Minifter in feiner weitern Darlegung, damit man 
ung nicht den Vorwurf mache, als hätten wir irgend etwas 
in yartbeilfcher Einfeitigkeit verfchwiegen. „Das erfte, fo 
fährt er fort, „in diefer Abficht durch den Faiferlichen Ukas 
vom 12. Dezember 1772 befanntgemacdte Reglement wurde 
fpäter beftätigt Durdy die Defrete vom 17. Januar 1782, vom 
6. Sept. 1795, vom. 28. Upril 1798, vom 13. De}. 1803, 
und durch mehrere fpätere Drdonnanzen. Es ftellt fi aus 
dem Text diefer Defrete felbft heraus: daß das Gouvernement 
jedesmal zu diefer Erneuerung und zur wiederholten Ein- 
fehärfung durch folgende Gründe gezwungen war: 1. Durch 
die hartnädige Weigerung des Glerus ſich darein zu fügen, 
und weil er fortfuhr, willführlich über die Kircheneinkünfte zu 
Gunſten fremder Firchliher Autoritäten zu disponiren, und 
mit ihnen Verbindungen in feindfeligem Einne und zum Um⸗ 
ſturz der beftehenden Ordnung unterhielt? 2. Wegen der 
Einmifhung fremder Geiftlichen in die ordentliche Jurisdiction 
der Bifchöfe und der Unordnungen wegen, bie fich hieraus er: 
gaben: 3. Wegen des Inhalts der Bullen und enchelifchen 
Schreiben und anderer Alte, welche von Zeit zu Zeit von 
dem heiligen Stuhl ausgingen. In Betreff der Iegteren ift 
es außer Zweifel, daß fie häufig Prinzipien und Ausdrücke 
enthalten, die das Faiferlihe Gonvernement nicht zulaffen 
fönnte, und die mit den Grundſätzen religiöfer Tole— 
ranz unverträglicd find, weldhe in Rußland gemif- 
ſenhaft beobachtet werden, und kraft deren das Gou⸗ 
vernement, indem es allen Kulten freie Hebung erlaubt, Feinem 
Eingriffe in die Rechte der orthodoren Kirche oder anderer 
Confeſſionen geftatter.“ | 
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Diefer ganzen Darftelung liegt offenbar immer wieber 
die fchismatifche Unficht zu Grunde: Mom fey eine auswärtige 
feindliche Macht, deren Einfluß, wie die Eynode vom Kaifer 
rühmt, man: im Sjntereffe der orthodoren Kirche die Katholi- 
fen entziehen müffe. Daß die Fatjerlichen Ufafe nie Grunds 
fäge enthalten, welche dem garantirten Beftande der Fathos 
liſchen Religion feindfelig und auf feinen Umfturz berechnet 
wären: dieß wird ftets als unumftößliches Axiom vorausges 
fegt. Hätte man aber wirklih die Abficht gehabt, jedem 
Kultus, und alfo aud dem Fatholifchen, freie Uebung zu ges 
ftatten, fo wäre die ruffifche Meglerung wohl hinreichend im 
Beſitze der Gewalt, um jeden Uebergriff in feine Schranfen 
zurüczumeifen, ohne den freien Verkehr der Glieder mit ihs 
rem rechtmäßigen Haupte Feſſeln anzulegen. Allein man 
wollte eben diefe Verbindung zuerft hindern, und dann ganze 
lich trennen; man wollte gefliffentlich den Zuftand der Fathos 
lifchen Kirche, ihre Bedrüfungen und ihre Leiden, vor ihrem 
Dberhaupte geheim halten. Wie hätte man fonft aud der 
Beglaubigung eines päpftlichen Gefchäftsträgers in Et. Pe⸗ 
tersburg Hinderniffe in den Weg legen können? Oder haben 
Die ruffifchen Diplomaten einen fo geringen Begriff von der 
Macht ihres Heren und Kaifers, daß feine Negierung vor 
einem Umfturz nicht ficher ift, wenn in Et. Petersburg, unter 
ihren Augen, umringt von ihrer Polizei und umgeben von 
ihren Garden, ein webrlofer Priefter Einficht von den geiſt⸗ 
lihen Angelegenheiten der katholiſchen Unterthanen feiner 
ruffifchen Majeſtät nehmen wollte, damit der beilige Stuhl 
nicht einzig und allein zur Beurtheilung der Lage der Kirdye 
auf ſchismatiſche Minifterialberichte befchränft fey, fondern 
Doch auch eine einzige, unabhängige Fatholifhe Etimme zu 
ihm dringe, 

Doc von allen diefen Nücfihten nimmt Graf Gourieff 
Umgang und fährt alfo fort: „Uebrigens hat das ruflifche 
Gouvernement jederzeit zwiſchen religiöfen und ypolitifchen 
Verhältniffen wohl zu unterfcheiden verftanden. Cine lange 
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Erfahrung hat ihm gezeigt, daß nicht nur die hriftliche Mes 
ligion, fondern auch jeder andere religiöfe Glaube dem Ihron 
zur Etüge und der öffentlihen Drönung zur Garantie dient. 
Weit entfernt, in diefer Ueberzeugung den Römiſch-Katholi⸗ 
fhen, die fich in ihren geiftlichen Anliegen an Nom wenden 
wollten, Hinderniffe in den Weg zu legen, .wendet das kai⸗ 
ferliche Gouvernement im ©egentheil feine guten Dienfte 
dazu an, um ihnen zu diefem Ende alle möglidhen Er⸗ 
leihterungen zu verfhaffen, und ihnen die Hülfe 
feiner Dermittelung zu offeriren (pour leur pro- 
curer dans ce but toutes les facilites possibles et en leur 
offrant le secours de sa mediation); es unterzieht fich 
felbft der Mebermahung ihrer Sejuche und des Geldes, wel: 
ches fie den römifchen Iribunalen zahlen, ohne dafür irgend 
eine Vergütung zu verlangen. Die von dem höchftieligen 
Kaifer Alexander bei dem heiligen Etuhle beglaubigte Gefand- 
ſchaft felbft hat dieß allein zu ihrem vorzüglichften Zweck, ihre 
guten Dienfte Allem zu gewähren, was fi auf die Beru⸗ 
fungen der Katholifen des Kaiferreiches an den päpftlicen. 
Hof bezieht. Dieß ift es alfo, worauf fich, dem Wefen nach, 
die Befchwerde über eingefihränfte Verbindung der Katholi⸗ 
fen mit dem heiligen Stuhl zurückführt; eine Kinfhrän- 
fung, die nichts anders ift, als die Anweiſung eis 
nes legalen und regelmäßigen Weges im Inter— 
effe der Bittfteller ſelbſt. Mehr oder weniger ähn- 
liche Formalitäten werden in jedem gut organifirten Etaate, 
die römifch = Fatholifchen Länder nicht ausgenommen, verlangt 
und befolgt“. 

Wir fehen aus diefem Schluſſe, daß leider Bayern und 
Preußen, die jene Verbindung bekanntlich frei gegeben haben, 
nach den autofratifhen Staatsbegriffen ſchismatiſcher Tole⸗ 
ranz, mit Belgien, mit Srankreich, mit der Schweiz und Eng⸗ 
land und Amerika nicht zu den wohlorganifirten Staa— 
ten gehören. 

Wenn wir aber. an „die guten Dienfte“ denken, wel: 
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che die ruffifche Gefandtfchaft in Mom, wie wir oben geſe⸗ 
ben, dem heiligen Stuhl in Betreff der Angelegenheit der 
Unirten in den Weftprovinzen geleiftet, und wie fie ſich es 
angelegen fepn laffen, ihn von Allem (par le secours de sa 
mediation, en se chargant de la transmission de leurs de- 
mandes) in vollftändiger Kenntniß zu erhalten, — fo, daß einige 
Milfionen abtrünnig geworden waren, ohne, daß darüber aud) 
nur ein Wort verlautet wäre: dann Fönnen wir dem Diplo: 
matifchen Styliften, der durch eine Fühne Wendung für folcye 
Dienfte die Dankbarkeit der Katholiken in Anſpruch nimmt, 
unfere Bewunderung nicht verfagen, und wir fehen ung zu 
dem Zeugniß genöthigt, daß er nur damal übertroffen wurde, 
als diefelbe Politif mit der gleihen Wahrhaftigkeit und nai- 
ven Befcheidenheit erklärte, man habe den Kirchen und Klö⸗ 
ftern der Katholiken ihr Hab und Gut in Feiner anderen Ab⸗ 
fiht eingezogen, als um ſie mit zärtlich liebender Fürſorge 
diefer weltlichen, fie in ihren Gebeten und Betrachtungen 
flörenden Eorgen zu entheben. Auch damals cargirten ſich 
diefelben Behörden der Uebermahung des Geldes: sans exi- 
ger pour cela aucune retribution*). Wenn wir ung aber 
aus den Iuftigen Megionen diefer diplomatifchen Phantas— 
magorien auf den feften Boden des gemeinen Lebens nieder: 
Ioffen, wo man jedes Ding bei feinem gewöhnlihen Na⸗ 
men nennt, fo bedünft es uns, als hörten wir einen aus 
jener Klaffe, den die Engländer mit dem Namen der High: 
waymen bezeichnen, uns auseinander ſetzen, wie er ſich 
durch fein tugendliches Handwerk um die Menfchheit ver: 








*) Nah den in der päpfklichen Staatsſchrift mitgekheilten Zabel: 
fen betragen die Einkünfte der von dem Zaren eingezogenen 
Kirhengäter im Minimum jährlih 505,574 Sitberrubel, wäh: 
rend die dafür für Fatholifhe Zwecke willkührlich angewiefenen 
Ausgaben ſich nur auf 272,906 belaufen, fo daß diefe guten 
Dienfte ruffisher Zuvorkommenheit der katholiſchen Kirche alfo 
jährlich auf 232,578 Silberrubel zu fliehen kommen. 
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dient macht. Soviel hoffen wir indeſſen jedenfalls in die 
fer Betrachtung unferen Lefern aus den Aften klar ge- 
madıt zu haben, daß die Politik des ruflifchen Rabinets die 
Wirkfamfeit des heiligen Etuhles feit lange fo gut wie amors 
tifirt hatte; wir werden nun in der folgenden fehen, wie die 
ſchismatiſchen Dinifter ſich an die Stelle des verdrängten Papftes 
fegen, und Fraft der Eouverainitätsrechte, im Namen ihres 
kaiſerlichen Patriarchen, in den Fatholifcben Angelegenheiten 
falten und walten, um fie dem vorgeftechten Ziele ihres 
Herrn zuzuführen. | 


xXXIV. 
Kiterntur 


Die Kosmogonie des Mofes im Vergleiche mit den geologi: 
fhen Ihatfahen von Marcel de Eerres. Aus dem Franz. 

von Franz Zaver Steck. Tübingen 1841. Laupp'ſche Buch⸗ 
handlung. 


Nachdem in nenefter Seit die Geologie, eine bisher ziemlich ver- 
nadhtäffigte, kaum als feldftftändige MWiffenfchaft aufgetretene Disciplin, 
plögtih einen fo hohen Auffhwung genommen und fo überrafchende Ne: 
fultate zu Tage gefördert, daß fie einer der intereffanteften und wid 
tigften Zweige der Naturwifienfchaften geworden iſt, hat fih auch an 
ihr gezeigt, wie wahr es fen, daß nur oberflächliche und flache Wiſſen⸗ 
ſchaft mit den chrifttichen Dogmen in Widerfpruch gerathen könne, 
und wie jedes kiefere, gründliche Forfhen nur dazu diene, die Wahr: 
heit derfeiben immer. mehr zu beftätigen. Die Entdedungen, welche 
von den neueren Geologen gemacht worden find, und noch täglich ges 
macht werden, haben beſonders dazu beigetragen, die Wahrheit jener 
Thatſachen, welche uns die heilige Schrift Aber die Entflehung der 
Erde und ihre Entwicelungsperioden und ihre primiciven Kataftrophen 
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berichtet ımd oft nur andentet, in das hellſte Licht zu ſeßzen, fo wie 
die Unhaltbarkeit nud Abgefhmadtheit aller jener Hypethefen nachzn⸗ 
weifen, welche von den Encyelopädiften, Nationaliften und anderen 
Feinden der Offenbarung gegen die mofaifhe Schöpfungs- und Fluth⸗ 
geſchichte vorgebracht wurden. Das Erfrenliche dieſer Reſultate für 
den Gang der Wiſſenſchaft, nicht für die etwaige Beſtätigung ohnehin 
gewiſſer und geglanbter Dogmen, hat in jüngfter Zeit mehrere Werke 
hervorgerufen, worin jene auf dem Wege der Wiſſenſchaft gefundenen 
Meſnltate mit den geoffenbarten Thatſachen zuſammengeſtellt und der 
völlige Einklang beider und die Nichtigkeit der gegen letztere vorge- 
brachten Vernunftgrüude gezeigt werden. Schon Eupier hatte daranf 
aufmerkfam gemacht; nah ihm thaten 8 Budland, Wiſeman 
und Marcel de Serres in dem vorliegenden Buche. Wenn Wiſe— 
man in feinem Werke: „Bufammenhang der Ergebniffe wiſſenſchaftli⸗ 
cher Forſchung ꝛc.“ Cüberfest von Dr. Haneberg) ſich auch über alle 
andere Wiffenfchaften verbreitet, und der Geologie defhatb nur einen 
verhäftnißmäßig kleinen Raum widmen kann, fo befchärtige fi de 
Serres dagegen ausfchließlich mit diefer, wozu er ohnehin als Geo: 
log von Fach am geeignetften ift. Zugleich macht er un über die 
chronologiſchen Korfchungen Champollion's d. J. und die aſtro⸗ 
nomiſchen Studien Biot's u. a. Mittheilungen, die unſere volle 
Beachtung verdienen. M. de Serres geht in ſeinem Werke durchweg 
von der Vorausſetzung and, daß die bei der Schöpfungsgeſchichte ge⸗ 
nannten Tage Perioden oder Epochen von unbeſtimmter Dauer ſeyen. 
Um dieß zu beweifen, ſtützt er fih unter Anderem auch auf das hebräi⸗ 
fhe Wort Jom, das nicht bloß Tag, fondern überhaupt Zeit, Zeit: 
‚raum bedente. Judeſſen feinen uns Diejenigen Argumente des Verfaf: 
ſers, welche unmittelbar auf den hebraͤiſchen Text recurriren, die am 
wenigften haltbaren, und wenn erden Geift Gottes, der über den Waſſern 
ſchwebte, als einen ſtarken Wind, den Gott üßer die Gewäller faudte, 
erklären will, fo iſt dieß offenbar eine bloß Außertiche nud daher ober: 
flächliche Exegeſe. Der Ueberfeger hat an mehreren Stellen des Wer: 
‚tes erklärende Anmerkungen hinzugefügt. Als befondere Empfehlung 
diefes übrigens gewiß ausgezeichneten Buches muß das eigenhändige 
Schreiben des Heil. Vaters au M. de Serres zum Dante für feine 
der ‚Religion geleifteten Dieuſte angefehen werden. 


XXXV. 
Won der Veſetzunug der Bisſsthümer. 


Zweiter Mrtifel. 
(Eiche Bd. 9, S.1u. f.) 


3. Bon der Poftulation. 


Die Kirchengefebe fehreiben es genau vor, welche Eigens 
fchaften Derjenige haben müffe, der zum Biſchofe folle ges 
wählt werden können, und bezeichnen die Hinderniffe, welche 
in der Perfon des zu Wählenden der Wahl entgegenftehen. 
Deffenungeachtet kann es in einzelnen Fällen gefcheben, daß 
das eine oder andere Hindernif auf dem Wege der Dispenſa⸗ 
tion Seitens des Papftes gehoben wird, indem Derjenige, defs 
fen Wahl gewünſcht wird, ein Breve eligibilitatis erhält, wo⸗ 
durch er in die Reihe der paſſiv Wahlfähigen eintritt. Aber 
auch auf eine andere Weije wird die Möglichkeit gegeben, daß 
“eine Perfon, der ed an einer der in den Canones geforderten 
Eigenſchaften fehlt, zwar ohne eigentliche Wahl, aber doch auf 
Veranlaffung eines in ähnlicher Form von dem Capitel aus⸗ 
gefprochenen Wunfches, fobald der Papſt demfelben willfaͤh⸗ 
rig ift, zur bifchöflighen Würde gelangt. Man bezeichnet eis 
nen ſolchen Fall mit dem Namen Poſtulation, welcher fich- 
feinem erften Urfprunge nach wohl noch aus der Zeit hers 
ſchreibt, wo das Volk einen felbfiftändigen Antheil an ben 
Bifchofswahlen hatte, und laut feine Wünfche in Betreff eis 
ner beftimmten Perſon ausſprach. Nachmals wird Poftulation 
öfters die an einen König gerichtete Bitte, theils um die Zus 
laffung einer vorzunehmenden, theild um die Beftätigung ei= 
ner geſchehenen Wahl genannt, dann aber hat fi) der Aus⸗ 
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druck ale technifch für den Fall behauptet, wo der Papft ge 
beten wird, eine Perſon Bifhof werden zu faffen, obfchon 
derfelben eim canonifches Hindernig im Wege fteht. Wenn 
Semanden alfo eine regelmäßig erforderliche Eigenfchaft, 3.8. 
das Alter von dreißig uhren fehlt, fo müffen fich in feiner 
Perſon andere Eigenſchaften vereinigen, die ihn fo auszeich⸗ 
nen, daß er troß jenes Mangeld, der ihn wahlunfähig 
macht, dennoh Biſchof werde. Die Poftulation hat dus 
ber, obfihon der berühmte Ganonift Heinrih von Gegufia, 
Cardinal von Dflia, von ihr fagt: es fen mehr Waller ale 
Wein dabei, gerade den Zweck und die Bedeutung, daß durd) 
fie befonders ausgezeichnete Männer auf die bifhöflichen Stühle 
erhoben werden. Died möchte vielleicht ein Grund fepn, wa⸗ 
rum von ihr in unjerm Corpus Juris früher, ale von der 
eigemtlichen Wahl (Electio) gehandelt wird, oder vielmehr 
daß man ihr, die in ihrer urfprünglichen Bedeutung ale die 
vox populi der Wahl voranging, diefe Stelle gelaffen hat. 
Beide, Poftulation und Wahl, find aber ftreng auseinander 
zu halten, wie dieß auch der Satz ausdrüdt: „der zu Wähs 
lende darf nicht poſtulirt, der zu Poſtulirende nicht gemählt 
werden“. Obſchon nämlidy die Kirchengefege über die Eigen: 
fhaften der zu Wählenden hinlänglihe Anordnungen getrofs 
fen hatten, fo wurde doc fo häufig dagegen gefehlt, daß 
Papft Innocenz II. ſich genöthigt fah, feftzuftellen, daß nur 
unter gewiffen Vorausfegungen die Befchlußnahme der Capi⸗ 
tel als wirklide Wahl zu betrachten ſeyn follte, in andern 
Fällen aber der Papft fi die Entfcheidung vorbehalten müffe, 
ob die vom Gapitel gewünfchte Perfon zur bifchöflichen Würde 
zuzulaſſen ſey oder nicht. Man darf fid) nicht wundern, wenn 
auch hierin wiederum von fo Manden ein Beweis päpftlidyer 
Schlauheit gefuht wird, während doc eine folde gefetliche 
Bejlimmung durch die Natur der Verhältniffe geboten war. 
Ein Beifpiel der Behandlung des römifhen Rechts in diefem 
Geifte und Geſchmacke bietet, freilich auch mit Berufung auf 
eine Autorität fchmachvollen Angedenkens, Gundling in feir 
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nem allgemeinen geiftlihen Mechte, welches wir Barum anfüh⸗ 
ren, weil ed auch heute zu Tage manche fogenannte Canoni⸗ 
ften gibt, welche die nämlihe Gefinnung theilen. Derfelbe 
fagt: „Chedeffen wußte man von feinem Unterfchiede zwifchen 
der Postulation und Election, fondern es ift diefed ein neues 
inventum, welches vor den Zeiten Papfts Innocenti III. uns 
befannt war. Diefer Papft, welcher auch noch fonft vieles 
andere in Kirchen-Sachen geändert hat, ift Zweifels ohne 
auch Urfache von diefer unnützen distincetion. — Anton de 
Dominis bat bereits geyeiget, was das vor eine Absurdite 
fey, separare non separanda electionem, nominationem, 
postulationem et praesentationem. — Man hatte fonft Münz 
zen, die Postulati genannt wurden, welche zwar nicht gar zu 
gut waren, man ließ fie aber doch noch fo mit paffiren. Und 
von folcher Bedeutung ift vermuthlich auch das significatus 
Postulirte Biſchöffe entftanden“. 

Durch jene Unterfcheidung zwifhen Wahl und Poſtu⸗ 
Iation ift aber, wie ſchon aus den obigen Bemerkungen her: 
vorgeht, nicht gefagt, daß ein jeder ohne Unterfchied poftulirt 
werden dürfe, fondern nur ein folder, deffen Eintritt in den 
Episcopat für die Kirche fo erfprießlic zu werden verheißt, 
duß der Papft eben dadurd) bewogen werden darf, von einem 
einzelnen canonifchen Sympediment Umgang zu nehmen; hat 
daher das Kapitel einen Unwürdigen poftulirt, fo verliert es 
für diefes Mal fein Poſtulations- und Wahlreht. — Uller- 
dinge wünſchen die KRirchengefege, der Bifchof folle minde- 
ftens dreißig Jahre alt feyn, indeffen man hat wegen mans 
hen eigenthümlichen, zu verfchiedenen Zeiten obmwaltenden Ver: 
bältniffen an diefem Princip nicht rigoros feftgehalten, wie 
ja auch Papſt Leo X. in dem Concordate mit König Franz I. 
es zugeftanden, daß für die Biichöfe in Frankreich nur ein 
Alter von fieben und zwanzig Sahren erforderlich ſeyn fole. 
Eben biefen Zeitpunkt hat nun freilich eine Exrtravagante Papft 
Johannes XXII. auch in Betreff der Poſtulation feftgeftellt, fo 
daß wer nicht mindeftens 27 Jahre alt ift, darnach gar nicht 
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poftnfirt werden darf. Allein diefe Beftimmung tft nicht prak⸗ 
tifh geworden, wie fich aus fehr vielen DBeifpielen erweifen 
laͤßt, theils bei Bifchöfen, die durch Wahl der Gapitel, theile 
bei ſolchen, die durch Nomination oder päpftliche Proviſion bes 
fegt worden find. So geftattete im Jahre 1552 Papft Zus 
lius II. die Poftulation des vierundzwanzigjährigen Friedrich 
von Brandenburg, für die Bisthümer Halberftadt und Dlags 
deburg; Gregor XIII. die des damals (1580) fünfzehnjährts 
gen Philipp von Bayern für Paſſau; in diefen und vielen 
ähnlichen Füllen bat allerdings die Rückſicht auf die damall: 
gen politifchen DVerhältniffe jene Ausnahmen von der Hegel 
berbeigeführt, weniger war dieß der Fall, ale Mailand in 
Folge einer ſolchen Ausnahme den zwanzigjährigen Carolus 
Borromäus zum Erzbifchofe erhielt. 

Sehr genügend waren die Gründe, warum die Kirche in 
der Regel Feine unehelih Gebornen zur bifhöflihen Würde 
gelangen ließ, und daher Feine Wahl berfelben geftattete. 
Wenn aber Ingend, Frömmigkeit und Wiffenfchaft eines fols 
hen den Makel der unehelihen Geburt verbecdte, fo wurde 
doch eine Poftulation deffelben geftattet, und derfelben nad) 
den Umftänden entfprochen. Begreiflicherweife geſchah dieß 
felten, um fo mehr in früherer Zeit, welche auch in den übri⸗ 
‚gen Lebensverhältniffen die unehelihen Rinder manches Nach: 
theilige empfinden ließ. Ein Fall der Art, deffen Andenken 
das Corpus Juris (Cap. 20. X. de elect.) aufbehalten bat, 
ereignete fich zur Zeit Papft Sinnocenz III. Die Kirche von 
MWorcefter in England war im Sabre 1197 durch den Tod ih⸗ 
res Biſchofs verwaist, worauf Prior und Convent des regu⸗ 
lirten Capiteld den Archidiaconus der Kirche von Dorf zum 
Biſchofe wählte. Jedermann hielt dieß für eine canonifche 
Wahl; der damals abwefende Arcidiacon erklärte aber dem 
Erzbiſchofe von Canterbury bei feiner Rückkehr, daß er we⸗ 
gen feiner Geburt die Stelle, für die er beftimmt fey, nicht 
anders ald mit papftlicher Genehmigung annehmen Tonne. 
Der Erzbiſchof berichtete zu gleicher Zeit nady Nom, als aud) 
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das Gapitel um Beftätigung der Wahl nachſuchte; bald ers 
ſchien aber auch der Archidiacou feluft zu Mom, und offen- 
barte dem Papfle, er ſey von feinem Vater, einem Ritter, 
außer der Ehe mit einer freien und ledigen Perfon erzeugt, 
die derfelbe vier Jahre darauf zur Ehe genommen habe. Der 
Papſt z0g den Fall mit den Cardinälen in reifliche Erwä⸗ 
gung, um fo mehr, da das unter Ulerander III. gehaltene 
lateranenfifche Concilium fich fo firenge gerade über dieſen Punkt 
ausgefprochen hatte. In diefer Beziehung ift der Brief, den 
Papft Innocenz III. an den Erzbifchof von Canterbury die- 
ferhalb fhrieb, fehr merkwürdig. Er bemerkt: „Obgleich der 
Sanon des Concils die unehelich Gebornen fo verfolgt, daß 
er deren Erwählung für nichtig erklärt, fo bat er Uns doch 
nicht die Gewalt der Dispenfation genommen; denn das war 
nicht die Abſicht des Geſetgebers, da er feinen Nachfolgeru 
hierin nicht präjudiciren konnte, die ihr Amt mit der nämli- 
hen, ja mit der durchaus felbigen Macht verwalten, wie er; 
denn der Gleiche hat über den Gleichen Feine Gewalt, fon 
dern nur das war feine AUbficht, daß er, weil Mehrere, da 
bin und wieder wegen des Dranges der Zeiten eine Dispen⸗ 
fation eingetreten war, aus der Gnade eine Willkühr mad): 
ten, und fich daraus abnahmen, fie könnten wählen, wen fie 
wollten’ eben dieß verhinderte“. Mit Rückſicht darauf, dag 
Urban LIE. in den weit jchwierigeren Fällen des Bifchofes von. 
Mans, der der Eohn eines Priefters war, und in dem des 
Bifhofs von Leon, der erfi nach der Eonfecration geftand, 
im Ehebruche erzeugt zu ſeyn, Dispenfation eintreten ließ, 
dispenfirte nunmehr Innocenz in Anbetracht der wiffenfchaft: 
lihen Bildung, der Eittenreinheit, des tugendfamen Lebens⸗ 
wandels und des guten Rufes jenes Archidiacons, der auch 
mehreren Gardinälen, die mit ihm gemeinfchaftlich die Schule 
befucht hatten, genau bekannt war; dazu kam, daß alle Stim⸗ 
men in dem Gapitel auf ihn gefallen waren, der Wunfch der 
Gemeinde, die Zuftiimmung des Königs, die Unterftügung des 
Erzbiſchofs, die günflige Meinung der Euffragane bdeffelben, 
X. 32 
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und endlid das aufrichtige und demüthige Bekenntniß des 
Archidiacons, der nicht mit befleftem Gewiſſen den biſchöfli⸗ 
hen Stuhl hatte befteigen wollen. Da nun, wenn je, fo 
diefer Fall fi) der papftlichen Nachficht empfahl, fo Eonnte 
der Papft zmar die Wahl nicht anerkennen, fondern erklärte 
diefelbe für nichtig, abfolvirte aber das Capitel von der 
Strenge des lateranenſiſchen Canons, erließ demſelben aud) 
den Beweis, daß es um die uneheliche Geburt jenes Mannes 
nicht gewußt babe, und erklärte ſich bereit, die nunmehr an⸗ 
zuſtellende Poſtulation anzunehmen. Eine ſehr wohlbegrün⸗ 
dete Regel iſt es, daß Perſonen des Laienſtandes, ſo wie auch 
ſolche, welche noch nicht die höhern Weihen erhalten haben, 
nicht auf die Biſchofsſtühle erhoben werden ſollen. Daher iſt 
eine Wahl derſelben auch nicht geſtattet; aber wie einſt der 
heil. Ambroſius vom Richterſtuhle zum hohen Prieſterthume 
berufen wurde, wie er ſich ſelbſt ausdrückt, um zu lehren, 
was er nicht gelernt hatte, ſo iſt auch eine Poſtulation von 
Laien und Clerikern der untern Weihen in beſondern Fällen 
nicht ausgeſchloſſen. 

Dagegen verbietet die oben erwähnte Extravagante Papſt 
Innocenz XXII., Mitglieder der Bettelorden auch nur zu 
poftuliren; allein auch in Betreff anderer Religiofen ift, obs 
fhon fie gewählt werden Fönnen, eine andere Urt von Po: 
ftufation (post. simplex) als die eigentliche (p. solennis) 
nothwendig, die darin befteht, daß ihr Oberer erft um feine 
Zuftimmung befragt wird. 

Bisweilen liegt aber der Grund des Mangels der Wahls 
fähigfeis gerade in der Würde, welche jemand bekleidet; es 
darf daher der Bifchof einer andern Kirche, mit der er eben 
in einem Matrimonium spirituale fteht, für eine vermwaiste 
Kirche nicht gewählt, fondern nur poftulirt werden, und dieß 
fommt dann darauf hinaus, ob der Papſt in feine Verjehung, 
oder darin willigt, daß er auch die Verwaltung bes erledig- 
ten Bisthums neben der des feinigen übernehme. Co geſtat⸗ 
tete 3. B. Innocenz IH. die Poftulation des Bifchofe von 
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Autun zum Erzbiſchof von Sens nicht, und zwar aus dem 
Grunde, weil der Poftulirte das gegen Philipp Auguſt vers 
bängte Interdict nicht bewahrt hatte; nur durch den Umftand, 
daß das Capitel in letzterer Beziehung fich nicht verfehlt hats 
te, entging es einer firengen Ahndung. Das Capitel verheims 
lichte indeffen eine zeitlang das paͤpſtliche Breve, und als es 
nun wieder zur Wahl kam, poftulirte die Majorität abermald 
denfelben Bifchof, die Minorität den von Gambray. Da diefe 
in dem vorliegenden Yale in der That ale die pars sanior 
angefeben werden durfte (f. Bd. 7, ©. 06), ſo wurde die 
Poftulation durch den päpftlichen Legaten beftätigt. Während 
der Megierung deffelben Papſtes poftulirte das Capitel von 
Mavenna mit einer Majorität von mehr als zwei Dritiheilen 
der Etimmen einen Cardinal, die übrigen Mitglieder aber. 
den Bifhof von Imola. Da auf diefen nur eine fo geringe 
Anzahl von Etimmen gefallen war, fo konnte bier von einer 
Annahme nicht die Mede ſeyn; aber auch die Poftulation dee 
Gardinalse wurde nicht admittirt aus dem Grunde, weil der 
Papſt ihm nicht entbehren Eonnte, da er feiner zu einer Miſ⸗ 
fion in das gelobte Land bedurfte. Es entfteht hier aber die 
Frage, über welche viel controverfirt wird, ob der Gardinal 
nicht auch hätte gewählt werden dürfen? Unftreitig wäre dieß 
nicht ftatthaft gewefen, wenn er zur Zahl der Cardinalsbis 
fchöfe gehört hätte; dieß war aber hier nicht der Fall. Uls 
lerdings fcheinen, außerdem, daß in der betreffenden Gtelle 
des Corpus Juris, die von jenem Falle berichtet (Cap. 3. X. 
d. postul. prael.), der Ausdruck postulare auch auf den Cars 
dinal zu beziehen ift, mehrere Gründe gegen die Zuläffigkeit 
einer Wahl eines Cardinals zum Bifchofe zu fpreden, und 
fomit hier nach dem oben aufgeftelten Princip eine Poſtula⸗ 
tion nothwendig zu ſeyn. Es find die Gardinäle an die Ver: 
fon des Papftes gebunden; fo wie der Gardinalat aus dem 
Primate hervorgeht und auf diefem beruht, fo find die Car⸗ 
dindle, um mit Fagnani zu fprechen, gleichſam die Firfterne, 
die zum Papfte wie zur Eonne gehören, und bewegen fich das 
" 32 * 
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ber auch nur durch ihn; fodann fteht die Würde der Cardi⸗ 
näle höher ale die der Bilchöfe, und fie würden durch eine 
Wahl gleihfam auf eine niedere Etufe herabfteigen,; außer: 
dem haben fie an ihren Kirchen in Rom in gewiffen Einne 
felbft fchon eine Jurisdiction. Jedoch, fo wahr es ift, daß 
die Gardinäle zur Perfon des Papſtes gehören, fo bedarf es 
dazu, daß fie Bifchöfe werden koͤnnen, zwar einer Poftulas 
tion; dieß ift aber nicht diejenige, welche einen Gegenſatz zur 
Wahl bilder, fondern nur eine folhe, wie jeder, der einem 
Dbern unterworfen ift, von dieſem die Erlaubniß zur Ans 
nahme eines Bisthums haben muß. Der Vorrang der Gar: 
dinäle- vor den Bischöfen ift ebenfalls wahr und begründet, 
bezieht fich aber feinem Weſen nad) nur auf die heilige Etu: 
fenleiter des Königthume (Hierarchia jurisdictionis), nicht 
auf die des Prieſterthums (Hierarchia ordinis); in diefer fies 
hen fie unter den Bifchöfen, denen bier der Papſt, der fich 
mit feinem höchften Zitel felbft Bifchof nennt, gleichfteht. Ihre 
Jurisdiction, die fie in ihren Sprengeln ausüben, ift eben 
auch Feine wirklich bifchöfliche, fondern nur gleihfam eine 
folhe, und wenn in der oben angeführten Etelle das Wort 
postulare gebraucht wird, fo bezieht es fid) zunächft und um: 
mittelbar auf den Bifchof von Imola, wogegen fonft im ca- 
nonifchen Recht in Betreff der Gardinäle bei einem folchen 
Wahlverhältniß das Wort eligere gebraucht wird. 

Wenn demnah von diefem Standpunkte aus gegen die 
Wahl eines Gardinalpresbpters oder Gardinaldiacons zum Bi⸗ 
fehofe Nichts einzuwenden feyn möchte, fo fragt fich dennoch, 
ob der Titel, welchen der Eardinal zu Nom hat, mit der An⸗ 
nahme eines Bisthums compatibel fey? wäre dieß nicht der 
Fall, fo müßte ein Gardinal, der Bifchof würde, feinen ti— 
tulus, und ein DBifchof, der zum Cardinalat gelangte, eigent- 
lich ſein Bisthum aufgeben. Nach der Etrenge der ältern 
Kirchengeſetze, und ſelbſt nad den Beſtimmungen des Con⸗ 
eild von Trient (Sess. 23. c. 1. de Ref.) müßte dieß aller: 
dinge fo qufgefaßt werden; allein es hat fich eine dem ent- 
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gegenftehende Gewohnheit der römifchen Curie in dieſer Bee 
ziehung ansgebifdet. 

Außer. den bisher angegebenen Fällen finden fich im Laufe 
des dreizehnten Jahrhunderts noch mehrere andere Falle, In 
welchen ſich die Päpfte, namentlich Innocenz III. und Ho⸗ 
norius III. ſehr entfchieden gegen die Wahl eines wirklichen 
Bischofs zum Biſchofe einer erledigten Kirche ausfprechen, 
wobei aber der Geſichtspunkt hervorgehoben wird, daß ein 
foicher, als vermählt, gar nicht in eine Wahl confentiren könne, 
wie auch andererfeits eine Kirche fich verfehlt, die in ihn wie 
in einen Sponsus confentirt; dagegen befage die Poftulation 
und der Confens des Poftulirten in diefelbe nur fo viel, daß 
wenn das beftehende Verhaͤltniß auf eine rechtmäßige Weife 
durch das Oberhaupt der Kirche gelöst werde, man alsdann 
von der erlangten Freiheit Gebrauch machen wolle. Diefe 
Geſichtspunkte, die auch wohl in Hinficht auf Weihbiſchöfe in 
Betracht Eommen möchten, hat auch in neuerer Zeit die @urie 
feftgehalten, wie namentlih eine Entfiheidung der Congre- 
gatio rerum consistorialium vorliegt, wornacd die Wahl des 
Johannes von Sara, Biſchofs von Neura, zum Patriarchen 
von Antiocdhien, die von den Erzbiſchöfen, Bifchöfen und Gle- 
rifern der Maroniten nach der Eitte des Volks geſchehen 
war, verworfen wurde. 

Indem bei den im Vorhergehenden aufgeführten Haupts 
fällen, in welchen eine Poftulation eintreten muß, weil Feine 
Wahl Etatt finden kann, die Gründe, auf weldhen diefe rechts 
lihe Unterfchetdung beruht, angegeben worden find, möge 
noch mit menigen Worten angedeutet werden, worin Wahl 
und Poftulation mit einander übereinfommen, und worin fie 
ſich praktiſch von einander unterfcheiden. Beide gehen fie von 
einem Collegium, welches auch collegialifch zu diefen Zweden 
fi) verfammelt, aus; beide haben file den Zweck, unmwürdige 
Derfonen von der Gelangung zur bifchöflihen Würde auszu⸗ 
fließen; beide bewirken fie, daß der, auf welchen die Stim⸗ 
men fich vereinigen, eine Ausſicht auf jene Würde erlangt. 
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Die Wahl aber beruht auf einem, dem Capitel zuftehenden 
Rechte, fie wird daher, wenn nicht entfcheidende Gründe 
im Wege ftehen, beftätigt, die Poftulation hingegen be- 
ruht auf der Gnade und Willfährigkeit des Papftes, 
auf den ed ankommt, ob er fie zulaffen will oder nicht; die 
Wahl findet Etatt in Betreff des Würdigfier und Geeignet: 
ften unter den Wählbaren, die Poftulation in Betreff eis 
nes nicht Wählbaren;z die Wahl gibt dem Gemählten 
ein Hecht bereits vor der Gonftrmation, und durh Annahme 
der Wahl ift derfelbe als Sponsus Eeclesiae zu betrachten, 
wohingegen der Poftulirte durch die Poftulation Fein Recht 
erlangt; daher Fönnen die Wähler nicht mehr von ihrer Wahl, 
nachdem diefelbe einmal verfündigt ift, abgehen, wohl aber 
die Poftulanten von der Poftulation, fo lange diefelbe noch 
nicht dem Papfte vorgelegt worden ifl. Im Falle einer Eol: 
Iifton zwifchen Wahl und Poftulation hat die legtere nur 
dann den Vorzug, wenn zwei Drittheile der Etimmen ſich 
für diefelbe ausfprechen. Demgemäß wurde auch der berühmte 
Fall in Cöln im Jahre 1688 entfchieden; unter vierundzwan⸗ 
zig Wählern hatten dreizehn den Cardinal Eggo von Fürften: 
berg, Bifchof von Straßburg poftulirt, neun hingegen den 
bayerifchen Herzog Joſeph Clemens, welcher Bifhof von Frei⸗ 
fingen war, auch das erforderliche Alter nicht hatte, wohl 
aber zuvor mit einem Breve eligibilitatis verfehen war; zwei 
andere verwarfen ihre Stimmen; Joſeph Clemens trug ale 
gewählt den Eieg davon. 


4. Ueber Ort und Zeit ber Wahl. 


Hinfichtlich des Ortes, an welchem die Wahl eines Bi- 
ſchofes zu gefcheben hat, tft zunachft erforderlich, duß die Gas 
pitularen zu diefem Zwecke an einem -und demfelben Orte zu: 
fammenfommen. Als der dazıı geeignetfte bietet fich die ver- 
waiste Kirche wie von felbft dar, doc ift nicht erforderlich, 
daß die Handlung in dem Shore oder in dem Echiffe der Kir: 
he gefchieht, fondern ed genügt — und dieß ift der heutige 
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Brauch — daß die Domherrn in der Sacriſtei oder fonft an 
einem, der Handlung entfprehenden und würdigen Orte in 
der Umgegend der Kirche zufammenfommen. Wird die, 
ohne daß entfcheidende Gründe dafür wären, nicht beobachtet, 
fo ift zwar die Wahl nicht aus ſich felbft ungüftig, aber fie kann 
doch angefochten, und dann durch Urtheil für nichtig erFlärt 
werden. Bisweilen fünnen dringende Gründe obwalten, und 
dann ift es fogar zuläflig, daß die Mimorität der Wahlbes 
rechtigten an einem Orte fich einfindet, um dann die Abwe⸗ 
fenden an diefen zu berufen, wenn hingegen weniger die Noth, 
ale die größere Leichtigkeit, die Wahl zu bewerkftelligen, eine 
folhe Ausnahme von der Megel, in Betreff des Ortes, recht: 
fertigen fol, fo müffen zwei Drittheile des Capitels in dieſer 
Beziehung einig feyn; alsdann find auch die Uebrigen zu fol: 
gen verpflichtet. Zu den Gründen, aus welchen jene Aus—⸗ 
nahme gemacht werden darf, gehört aber nicht der, wenn etwa 
die Kirche felbft mit einem Interdicte belegt if. Das Inter⸗ 
Diet bezieht fih aber nur auf goitesdienftliche Handlungen, 
namentlih auf die Spendung der Gacramente, und wenn 
auch das Goncilium von Lyon unter Gregor X. etwas Der 
Art verordnet zu haben ſcheint (Cap. 3. $. 2. d. elect. in 
6to.), fo bezieht ſich vieß Doch lediglich auf die Papſtwahl, 
indem die Gardinäle für den Fall, daß der Papft außerhalb 
Noms verfiorben ift, in der Cathedralfirche derjenigen Diö- 
cefefich zu verjammeln haben, wo der Todesfall ſich ereignet hat, 
ed fen denn, daß die Kirche interdicirt wäre, oder in offener 
DOppofition gegen Rom ſich befande. Diefe ganz fpecielle 
Beftimmung ift wohl bei der Biſchofswahl überhaupt nicht 
in Anwendung zu bringen. Machen aber einmal die Um: 
fände es nothwendig, daß die Zufammenkunft der Capitula⸗ 
sen nicht in der Kirche vor fich geben kann, fo Fünnen die⸗ 
felben den Ort, an welchem fie zum Zwecke der Wahl fich vers 
fammeln, geheim halten; fo bald aber nur fie ihn wiffen und 
da find, fo bleibt die Wahl gültig. Gin Underes aber ift ee, 
wenn man den Ort vor einem Theile der Capitulare geheim 
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halt, fo daß diefe dadurch ausgefchloffen werden, in welchem 
Sale fi die Nichtigkeit von felbft verfteht. 

Auch in Betreff der Zeit, zu welcher die Wahl vor ſich 
zu geben hat, haben die Canones einige genauere Yingerzeige 
gegeben. Cie fol nicht gefhehen, fo lange der verftorbene 
Bifchof noch nicht zur Erde beftaitet ift, wie bieß Synnocenz I. 
in einem Schreiben an den von ihm bdelegirten Michter, den 
Bifhof von Parma, dem Gapitel von Eremona zum Vorwurfe 
machte, das fich im diefer Beziehung gegen ein fchon älteres 
Kirchengeſeßz von Bonifacius III. vom Jahre 606 ((C. 7. 
D. 79.), weldyes verordnet, daß eine Wahl erft drei Tage 
nach der Beifegung des verftorbenen Biſchofes zu gefchehen 
babe, verfehlt hatte. Iſt die Beftattung der Leiche erfolgt, 
fo Fann fih das Gapitel zu jeder Zeit, auch — da die Wahl 
Tein Act der Jurisdiction ift — an einem Eonntage zu dies 
ſem Zwecke verfammeln. Ob auch zur. Nachizeit? ift eine 
Frage, die in den Geſetzen felbft nicht ihre Erledigung ges 
funden bat, indeilen fie Fönnte doch wohl, wenn man nid 
das Tageslicht. durch eine hinlängliche Zahl von Laternen ers 
fegt hat, wegen des Verdachtes eines Betruges angefochten 
werden. Sm Uebrigen hat die Wahl innerhalb der nächften 
drei Monate, feit dem Fintritte der Sedisvacanz oder der zu 
der Kenniniß des Gapitels gelangten Erledigung zu gefchehen, 
außer wenn wegen dringender Roth durch den Papſt unter der 
ausdrücklichen Beftimmung, daß fonft das Beſegungsrecht an ihm 
devolviren’folle, ein Fürzerer Termin anberaumt if. Aufichub 
kann fie erleiden durch Hinderniffe, ſowohl in der Perfon der 
MWählenden, ale eines Gewahlten; find jene fuspendiri, fo 
haben fie fchleunigft für ihre Abfolution Sorge zu tragen; 
mit Hinwegräumung biefer Hinderniffe beginnt dann die Frift 
zu laufen; eben fo bebt fie von Neuem an, wenn etwa ber 
Gewählte nicht annimmt, oder nad der Annahme flirbt. Vers 
faumt das Gapitel die Zeit von drei Monaten, fo Devolvirt 
die Beſehung an den Papſt; hatte er, ohne diefen Vorbehalt, 
eine kürzere Frift anberaumt, fo raubt die Nichtbeachtung 
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dieſes Termines dem Capitel das Wahlrecht nicht, fondern 
ed Tann daffelbe noch vor Ablauf der drei Monate ausüben. 


XXXVI. 


Ueber Tutobiographie nach dem Itelieniſchen 
des Zaiotti. 


X 


Vorwort. 


Die folgende Betrachtung haben wir einem italieniſchen, 
gegenwärtig erſcheinenden Converſationslexicon entlehnt, das 
den Titel führt: Encielopedia Italiana e Dizionario della 
conversazione, opera originale, corredata di tavole incise 
in rame. Venezia. dallo stabiliinento encielopedico di Gi- 
rolamo Tasso 1839. Die Lefer werden den Wrtikel nicht 
ohne Befriedigung, fo hoffen wir, durchgehen, fie werden 
darin zu ihrer Ueberrafchung wahrnehmen, wie beutfche Be⸗ 
trachtungsweiſe allmählig über die Alpen dringt und fich mit 
der italienifchen einträchtig verfchwiftert; denn ihr Autor 
ſtammt eben aus jener verbindenden Provinz beider Länder, aus 
dem deutfchen Tyrol ber; er ift unferer Sprache und unferer Li⸗ 
teratur wohl kundig und der Verfaffer jener in Italien in fo vies 
len Auflagen verbreiteten Schrift: „über den hiftorifchen Noman 
im Allgemeinen und die Promessi sposi des Manzoni“, wo⸗ 
von, wir ſchon einmal Gelegenheit hatten Erwähnung zu thun. 
Nicht minder werden unfere Lefer darin die Fathofifche Auffaſ⸗ 
fungsweife zu würdigen wiffen. Wir haben in dieſem Augenblick 
bier in Italien Fein Eremplar des brocdhaufenfhen, proteftan- 
tiſchen Converſationslexicons zur Hand, allein wir zweifeln 
nicht im mindeften, wenn unfere Lefer den dort allenfalls gegebe⸗ 
nen Artikel mit dem bier folgenden vergleichen wollten, wei: 
fen Standpunft fi) als der großartigere und eine tiefere und 
reichere Einfiht in das Wehen menfchlicher und ewiger Dinge 
gewaͤhrende, erweifen würde. Gonverfationslexicongd , die ih⸗ 
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rer Natur nach zur Oberflächlichkeit hinneigen und die Obers 
flächlichfeit befördern, find faft ein nothwendiges Uebel unfes 
rer Zeit geworden; allein fie könnten eben fo gut eine fehr 
beilfame Wirkung auf die öffentlihe Meinung äußern, wenn 
alle Artikel in einem Geifte gefchrieben wären, wie er ſich in 
diefer hiftorifchen Betrahtung über Autobiographie augfpricht. 
Wir Fennen die CEnciclopedia, die ihn mitgetbeilt zu wenig, 
um über den Geift urtheilen zu können, der die Geſammtheit 
ihrer Mitarbeiter beherrfcht *) wir haben indeffen guten Grund 
zu der DBeforgniß, diefer Artikel möge auch in ihre nur wenige 
ihm ebenbürtige Brüder aufzumeifen haben; allein anderwärt® 
muß man oft vergeblih fuchen, um auch nur einen einzigen 
zu finden, darum heißen wir ihn denn mit Recht willlommen, 
und laffen ihn beginnen. 


Das Wort Autobiographie begeichnet feiner griechifchen Ab⸗ 
leitung nach, die Befchreibung,, die einer von frinem eigenen 
Leben verfaßt, und man muß es wohl von den fogenannten 
Mempiren unterfheiden, die wir in unfern Jagen fich fo 
maaßlos vervielfältigen fehen. sch fpreche jegt nicht von jes 
nen Berfälfhungen der Gewinnſucht, die den letzten Athem⸗ 
zug der. Eterbenden, welcher Art auch ihre Berühmheit gewe⸗ 
fen ſeyn mag, auffpürt, um mit ihrem Namen jüdifhen Edya= 
her zu treiben, und der es eine Luft ift, in der nody war: 
men Afche der Gräber zu wühlen, um Ecandale herauszu⸗ 
fharren. Dergleihen Schandartikel, wofür unfere fonft fo 


⸗2) Daß es der PVBenetianer Schweſter der belichten Zeipzigerin 
auch nit an jener Teichtfertigen Oberfßächlichkeit fehlt, die diefe 
in fo hohem Grade auszeichnet, dafür möge ein Beiſpiel dienen, 
das uns beim durchblättern zufällig unter die Augen gefallen. 
Unter dem Artikel Bacone (Rugaero) Heißt ed unter anderen: 
Ruggero Bacone mori nel 1202, in eta di circa 78 anni, il 
che ne pone la nascita presso l’anno 1214. Il suo secolo 
fu quello del Cardinal di Cusa, di Tommaso da Hempis, 
di Mattco Parisio, d’Alberto Magno, di Raimonde Lulli, di 
Sacsobosco ? 
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erfinderifche Zeit noch keinen würdigen Namen entdecdt bat, 
gehören einer ganz anderen Gattung an; allein auch die wahr: 
haft authentifchen Memoiren, wie nahe auc übrigens ihre 
Verwandtſchaft feheinen möge, find fehr von der Auto⸗ 
biograpbie zu unterfcheiden; denn in jenen bildet die Befchreis 
bung der Zeiten, der Sreigniffe und ber Wenfchen, unter des 
nen er gelebt, das Hauptziel ihres Verfaſſers, während dage⸗ 
gen der Schreiber einer Autobiographie vor Allem eine Bes 
fchreibung von fich felbft geben will, und dabei auf die öffentfis 
chen Ereigniffe nur in fo fern Rückſicht nimmt, als fie in 
fein eigenes, befonderes Schickſaal eingegriffen haben. Die 
Memoirenfchreiber Fönnen in gewiffer Beziehung mit den 
Heifebefchreibern verglichen werden, die ihr ganzes Aus 
genmerk darauf gerichtet haben, Länder und Völker, die fie 
gefehen , darguftelen und von ſich nicht anderes fprechen, als 
um fich ſoweit Eenntlich zu machen, damit ihr Zeugniß Glau⸗ 
ben verdiene. Gerade umgekehrt. verhält es fich mit dem Aus 
tobiographen. Vor allem anderen will er fi und die Ereig⸗ 
niffe feines Lebens Ins Licht fielen. Ebenſo wenig ift er 
ein Landfchaftsmaler, der wenn er fich nicht gänzlich vergißt, 
Gefahr läuft unvermerkt der Müge anbeimzufallen; der Aus 
tobiograph verfährt vielmehr wie einer, der fein eigenes Vor: 
trait malt, der, wenn ed nothwendig ift, alles Beiwerk auf: 
opfert und einzig Darauf bedacht ift, daß fein Bild hervortrete, 
und gefchieht es auch, daß er das Gemälde mit einer Umgebung 
bereichert, fo thut er es nur in der Ubficht, die Hauptfigur, die 
in dem Bilde herrfchen fol, dadurch noch mehr hervorzuheben. 
Diefer kurge Vergleich von der Autobiographie und den 
Memoiren, der ihre wefentliche Verfhiedenheit ausdrückt, gibt 
auch hinlänglich zu verftehen, wie die beiden Gattungen, fo: 
wohl durch die Natur als dur die Eigenthümlichkeit eines 
Schriftſtellers, eine in die andere hinüberfpielen können. ft 
es ein Dann, fo fireng und leidenfchaftelos, wie der Herzog von 
Et. Simon, der feine Memoiren dictirt, fo wird er fich 
unabhängig und außer allem Conflict zu halten wiffen, um fich 
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in den Eaturnalien einer Regentſchaft das Unfehen und das 
Amt eines Richters zu bewahren; iſt aber der, welcher fich fol: 
chem Unternehmen unterzieht, ein Menfch wie: der Cardinal be 
Rep, fo würde man vergeblich von ihm erwarten, Daß er die 
Ereigniffe mit unparthelifchem Blicke betrachte oder fie ihren 
Weg gehen laſſe, "ohne ſich felbft einzumifchen oder- ihnen 
wenigftend das Gepräge feiner eigenen Empfindungen aufzus 
drüden, er, der Giovanni Gondi, im Herzen Frankreichs 
und trog allem franzöfiihen Blute noch ganz und gar 
ein Sztaliener, eine unruhvolle, leidenfchaftlihe Seele, die 
Taum in der Mühe des Grabes Ruhe finden fonnte. So fe 
ben wir ebenfalls bei Gelegenheit einer neuen und ungewöhn⸗ 
Jihen Berührung zwifchen einem Memoirenverfaffer und eis 
nem Heifebefchreiber, wie der ernfte und ruhige Cook fi 
ausfchließfih mit den Gegenftänden feiner Forſchungen be⸗ 
fchäftigt und von ſich felbft, wenn er kann, fchweigt, während der 


J eitle Alphonſe de Lamartine, wo er den Fuß binfekt, 


immer nur bie eigene Perfon im Auge hat und im ganzen 
Drient, in allen feinen Finfterniffen, in allem feinem Lichte, 
nur fich felbft betrachtet, den Poeten, den Staatsmann, dem 
Derjünger der alten Menfchenheit, den Reformator der al- 
ten Iteligion, eine Art von neuem Meſſias; und fo weit laßt 
er fih von feiner kleinlichen Eitelkeit verführen, daß er felbft 
feinen wahren Ihränen den Anfchein Bes Theatralifhen gibt; 
trog all feinem Ruhme nur zu unglüdlih, wenn er auf 
jener Wanderung die fehöne Begeifterung feiner Jugendjahre 
verlor, um nichts. davon zurüdzubringen, ale die gottlofen 
Armfeligkeiten feines Socelyn und die Schändlichkeiten 
feines gefallenen Engels! 

Wenn auf diefe Weife der Memoirenfchreiber, der Eigen: 
thümlichleit feiner Denkweife folgend, leicht fein Gebiet übers 
fchreiten kann: fo gefchieht es noch öfter, daß der Autobio⸗ 
graph nicht felten durch die Befchaffenheit feiner Schickſale 
genöthigt iſt, fich fo fehr zu ermeitern, daß fein Werk nicht 
blos die Form von Memoiren annimmt, fondern ſich bie zur 
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Gefchichte erhebt. Nehmen wir 3. B. an, Napoleon hätte dag 
wunderbare Drama feines Lebens, flatt darüber zerfplitierte 
Mirtheilungen an feine Gefährten zu machen, felbft befchreis 
ben wollen: würde nicht in der That dieß fo inhaltreiche, fo 
viel umfaffende Leben zu gleicher Zeit notbwendig auch das 
Bild unferes Jahrhunderts und unferer Zeitgenoffen, ja die 
Gefchichte der Welt geworden ſeyn? Und auch abgefehen von 
diefem Beiſpiel, das man vielleicht mit mehr Necht ein einziges, 
als ein feltenes nennen Eönnte, wenn es je gefchehen follte, daß 
jene Schrift Eigenthum des Publilums wird, von der Charles 
Talleyrand in feinem Teſtament verfündigte, daß darin der ge= 
frümmte. und zweideutige Gang feines Lebens enthüllt fey, fo 
wird wohl Niemand zweifeln wollen, daß ein folches Werk 
fih feiner inneren Natur nad über die engen Gränzen der 
Biographie zu den umfangreichen Regionen der allgemeinen 
Politik erheben müſſe, und daß es, wenn fein Bericht getreu 
ift, die Ereigniffe und Geheimniffe der legten fünfzig fo dun⸗ 
keln und doc fo glänzenden Jahre fämmtlich in ſich befaffen 
und faſt fämmtlich aufhellen müffe. . 

Wie es. fih aber mit dem Unterfchied und der nahen Ber 
wandifchaft zwifchen Autobiographien und Memoiren verbal: 
ten mag, fo ift doc) fo viel Har, daß beide und insbefondere 
die Autobiographie, mit der wir es hier einzig zu thun has 
ben, fi enge an die Natur des Menfchen halten, und daß 
man daher in diefer Natur den Grund und die Normen da= 
für fuchen, und ihreniwegen die Verirrungen darin bemitlei: 
den, und mit ihrer Hülfe die Nachtheile moglichſt verbeſſeren 
und die Nüplichkeit förderen müſſe. 

Wie fehr den Menfihen auch die Sopbismen des Laſters 
zu verleiten fuchen, wenn berfelbe fi an das Nichte, wie an 
eine Hoffnung, anflammert: fo bebt doch der Menſch mit al- 
len feinen Lebensvermögen, mit der ganzen Kraft feines göt⸗ 
lihen Principe vor biefem Nichte zurüd. Die Unfterblichkeit 
ift fein erftes Bedürfniß, feine lebendigſte Sehnſucht und felbft 
dann, wenn dieß geheime Gefühl geleugnet, und bekämpft 
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wird, fo ſpricht es dennoch fo laut in und, daß felbft der 
Ungläubige, der fich nicht fcheut den göttlichen Funken feiner 
Seele zu ewigem Tode zu verdammen, ganz im Widerfpruche 
mit fich felbft, vor dem Gedanken fchaudert, daß fein Name 
in Dergefienheit untergehen ſollte und das Verlangen trägt, 
das Blatt möge ewig währen, dem er diefe unfelige Gottes: 
läfterung anvertraut bat. Dem Menfch tft der Gedanke 
der Vernichtung umerträglich und vermöge einer jener Ab: 
furbitäten, welche die falfche Philofophie nicht vermeiden Eann, 
wird er daher, wenn er es zumeilen wagt, fich felbft zu be⸗ 
lügen und die Unfterblichkeit feines reinften, lebendigen Geis 
fles zu leugnen, nichts defto weniger von dem thörichten Vers 
langen ergriffen, zum mindeften die Unvergänglichkeit der nie 
drigen, energielofen Materie zu behaupten. Niemand, wie 
weit auch die unfelige Vermeſſenheit feiner Meinungen gebt, 
Niemand möchte, daß feine todte Hülle, mit den Gebeinen 
der Miffethäter vermifiht, an der Etätte der Schmach, unter 
dem Galgen Tiege, nody möchte Jemand daß fein Name als ein 
verfluchter zum Andenken der Nadyfommen gelange. Der Echret 
des untrüglichen Gewiffens tönt lauter, ale alle trügerifche 
MWiffenfchaft, und wenn die Lippe aus Etolz auch der Lüge 
dienen kann, fo muß doch das Herz feiner innerften Empfin⸗ 
dung glauben und der Wahrheit geborchen. Daher das be- 
ftändige Beftreben der Menfchen, fich felbft zu überleben, von 
dem armen Landmann angefangen, der einen Baum pflanzt, 
deffen Früchte Faum die fpäteften Enkel genießen werden, bis 
zum mächtigen Monarchen, der zur AUfchenurne feines Stau⸗ 
bes eine unermeßlihe Pyramide erbaut; von dem bemüthigen 
Bruder, der die ſchlichte Chronik feines Kioftere aufzeichnet, 
bis zum kühnen Gefchichtfchreiber, der ſich auf den Richter⸗ 
ftuhl über Herrfher und Völker feht und feinen Namen ber 
Weltgeſchichte auf die Etirne ſchreibt. Daher aub, um un: 
feren Gegenftand näher ins Auge zu faffen, jenes ſo natür- 
türliche Verlangen der Väter, daß ihre Erlebniffe, welche fie 
ihven Edhne erzählen, von diefen mit treuem Gedächtniß mögen 
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bewahrt werben, und daher endlich die fo haufig vorkommen⸗ 
den Beifpiele jener, die dem kurzen und allzu unficheren 
Menſchengedächtniß mißtrauend, zu allen Zeiten bedacht wa⸗ 
ren, dauerhaftere Werke zu gründen, indem fie felbft die Ges 
ſchichte ihres Lebens in eigener Schrift hinterließen. 

Die phpfifhen und geiftigen Mevolutionen diefer Erde 
und die allem Irdiſchen eınwohnende Hinfälligfeit verhinders 
ten, daß das frühefte Alterthum uns hievon ein Denkmal über: 
liefern Eonnte; aber Faum nahen die mächtigen Jahrhunderte 
Noms, fo fehen wir den Brauch, die eigenen Lebensgefcice 
zu erzählen, von den angefebenften Männern mit Vorliebe 
gepflegt. Und wenn wir aud) von den Commentaren Cäfare 
und der doppelten Geſchichte von Ciceros Eonfultat abfehen, 
als folche die fich auf befondere Ereigniffe befchräanfen, fo wiſſen 
wir, daß Marcus, Ecaurus und Quintus Lutatius 
Gatulus und Rutilius Rufus, ihre Lebensgefchichte dic⸗ 
tirten, und daß felbft jener ſchreckliche Eulla mit dem biutigen 
Griffel feiner Proferiptionen fich an diefe ſchwierige Aufgabe 
machte. Diefer Gebrauch mußte wohltiefin jenem Volke wurzeln, 
wenn nicht wenige von den Kaifern felbft ihm willfahrten und 
auf diefe Weife, obſchon fie nichts über fid) anerkennen wolls 
ten, vielleicht ohne es felbft inne zu werden, der großen Macht 
der Meinung hußigten. Auguſtus war der erfte, der ein 
folches Beifpiel gab, und man Fann leicht erratben, daß dies 
fer Staatsmann, unter feinen übrigen zucderfüßen Reden 
und milden Maaßregeln, womit er ſich bemühte, die ermüde⸗ 
ten römifchen Seelen, an die Muhe feiner Tyrannei zu ges 
mwöhnen, auch dieß Mittel der Volksgunſt anwandte, indem 
er fich felbft mehr, als feinen bezahlten NHofferibenten , Die 
Kunft zutraute, das Volk über die Grauſamkeit und die Infa⸗ 
- mien feiner Jugend zu täufchen. Laßt fichidieß alfo bei ihm 
fowohl, als auch bei jenem Septimius Severusg, der befs 
ferer Seiten fo würdig fcheint, erklären; und begreift man noch 
leichter, warum die kaiſerliche Wittwe des Germanicus, 
jene hochherzige Srau, der die kurze unheilvolle Liebe des rö⸗ 
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miſchen Volkes fo tbeuer zu ſtehen Fam, von fich fchreisen 
wollte; wer aber kann und fagen. mit welcher Abſicht EFfgus 
dius und Tiberius das Bedenkliche wagten, auf dieſe Weiſe 
ſich dem öffentlichen Gericht auszuſetzen. Won dem ſchwach⸗ 
finnigen Claudius könnte man allenfalls noch ebmen, 
daf er, ein Menſch, der die mittelmäßige und Heinliche chrift⸗ 
ſtellerei liebte, eitel auf die moderne griechiſche Weisheit, 
nichts anders, als eine lächerliche Oſtentation damit beabſich⸗ 
tigte; allein der verſchlagene, verſtellungsſüchtige Tiberius, 
der jede Eitelkeit verſchmähte und vor jedem öffentlichen Auf⸗ 
treten zurückſchreckte, er, der in jenen ſeltenen Faͤllen, wo er, 
um wichtiger Reichsgeſchaͤfte willen, vor dem Senat reden 
mußte, ſich nach Weife eines Orakels unbeftimmter, vieldeutis 
ger, dunkelverhüllter Worte bediente, wie Eonnte er fich je 
mals und zu welchem Swede bewogen finden, den Commen⸗ 
tar feines Lebens zu dictiren! Wie konnte jegale der Mann. - 
der obfeönen, lichtſcheuen Einfamfeit Capris:dwf den Gebaus 
ken kommen, fid fo in die lärmende Miengg, pe 
werfen? Viele find der Echrifien des Alterth 
luft wir fehr zu beklagen haben, und ge 
nige von größerem Intereſſe ſeyn/ als diefe As Angmppied: 
Tiberius, allein für die Kenntniß,des menfhlichen Herzens und 
für das Etudium politifher Divinadonen kann man ſich ſchwer⸗ 
lich ein Buch denken, welches und wünſchenswerther und wichs 
tiger wäre, als eben diefes: wunderbare Lehre, Tiberius 
und Tacitus einander gegenüber, die Gefchichte der Made 
und die Macht der Geſchichte, die verhüllten Schleichwege der pe’ 
rannei, und die offenen und unerbittlichen Urtheile der heit! > 
In den fpäteren Jahrhunderten bes römifdyen icheö * 
ſieht man die Autobiographie nicht ferner mehr, durch die Stel⸗ 
lung ihrer Verfaſſer, dieſen erlauchten Charakter behaupten? 
der Ratur der Zeiten gemäß mußte fie vielmehr, auch yon 
den unteren Klaffen und im Allgemeinen faf gänzlich aufge 
geben werden. In der That, als die Barbarein von allen Sei⸗ 
ten die Schranken der Givilifation burchbrachen, als das als 
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te Gebäude der Mepublil, unter der Mache der unterdrückten 
Nativnen, bis in feine Fundamente zuſammenſtürzte; mit eis 
neue Wort, als die Gegenwart, fo ſchreckenvoll war, um je⸗ 
den Gedanken an die Zukunft zu einem Gedanken der Vers 
zweiflungggu machen, da war gewiß nicht zu erwarten, daß 
ein Wer Gunſt finden würde, das nur in den Hoffnungen 
der Zukunft feinen Entſtehungsgrund und feinen Lohn finden 
konnte. Des Unglücks Fülle und das Uebermaaß der Un: 
wifjenheit und Werderbniß gingen fo Hand in Hand, daß 
fogar das Elend nicht mehr des Unwillens fähig war, und 
wollte der Unwille auch einmal hervorbreden, fo fand fi 
in der allgemeinen Verſunkenheit Feine öffentlihe Stimme, 
die ihm. Worte zu geben gewußt hätte. Die moralifhe Welt 
war von- einer großen Zerftörung bedroht, nur das Kreuz 
fonnte fie Davor reiten, und dieß verhängnißvolle Ereignig war 
auf dem Punkt anbeachtet und unbemerkt vorüber zu geben: 
denn eð fehlte ME einem Geſchichtſchreiber, deſſen Begeifterung 
| AMeſes ungeheuren Zufammenfturzes würdig 
können. Wer hätte auch in diefer ernften Lage 
ur Stimmung der Gemüther daran den⸗ 
ger, Bericht feiner eigenen Heinen Geſchicke zu 
fehreiben. Und hätte auch eimer daran gedacht, wer hätte in 
ber allgemeinen Troftlofigkei® der gefammten Welt, auf das 
armfelige Klagen der Echmerzen eines Einzelnen horchen 
mögen: darum dürfen wir und nicht wundern, wenn in 












dieſer ganzen Nacht der Barbarei fi) kaum ein einziger fin= 


bei, der ein Beginnen diefer Art verfuchte, ja vielmehr über 


— wir uns wundern, und dieß noch mehr, 
wenn ift hoch berühmt geworden wäre, und ihr 
Verfaſſer, kein Sohn der fallenden heidniſchen Welt, ſich 





nich durch jene ſegenreiche Religion erhoben hätte, die fo uns 


fäglihem Elende zur Rettung beflimmt war. Die Lefer wers 
den mir fchon vorgefommen ſeyn und einen der theuerften und 
fhönften Namen, deſſen Erde und Himmel fich rühmen, aus⸗ 
gefprochen ‚haben, den des heiligen Auguftinus. 

x. 33 
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Die Bekennt niſſe des heiligen Auguſtinus find wahrs 
haft eine Autobiographie, aber wel eine Autobiographie? 
die Menfchen haben nie eine ähnliche gefehen, und ich möchte 
faft fagen, die Menfchen werden nie wieder eine ähnliche fes 
ben. Um ein ſolches Werf zu fchaffen, genügte es nicht, daß 
fi) der erhabenfte Geiſt, mit einem Herzen vereinigte, das 
zugleich das zartefte und das gewaltigfte war; dieß Herz und 
diefer Geift mußte auch die Schmerzensbahn, durch die Dede 
menſchlichen Glückes und menfhlihen Willens zurüdgelegt 
baben; nadı vielen dunklen Tagen, nach vielen Kämpfen unb 
Beängftigungen, mußte der unfterbliche Etrahl des Glaubens 
diefem Menfchen fein einziges Kicht, fein einziger Friede, feine 
einzige Erquidung geworden ſeyn, endlich mußte diefer geniale 
liebvolle, heilige Menſch, was beinahe unmöglidy noch eins 
mal gefchehen kann, von der Vorfehung ale Zufchauer einer 
Melt, die fiel, und einer, die ſich neu erhob, gegenüber geſtellt 
fepn, fo daß er fich in Gegenwart von hundert Nationen, die 
fi befämpften und dahin ftarben, zu einem fo wahren, aber 
fo ſchreckenvollen Ausfpruche genöthigt Jahr „D Herr, dieß 
alles ift wahrlih nichts, was nicht ewig iſt“. 

Yuguftinus erzählt in feinem Buche, aug ſeine eige⸗ 
nen Lebensereigniſſe, aber iſt gs nicht m dieß, was fein 
Werk jedem menschlichen Maaßinbe entzieht? Was außerhalb 
ihm gefchiebt, ift des Gedankens kaum werth, mit dem, was 
in feinem Inneren vorgeht, verglichen; die äußere Welt 
verfchwindet allzu farblos vor der ergreifenden Darftelung 
feines inneren Lebens. Auguftinus erzählt nicht den. Mens 
fhen; wie der hriftliche Titel feines Buches Iamtet,, Wut er 
fein Belenniniß vor Gott ab. In anderen Büchern findet 
ihr Worte, Ideen, und wen ihr wollt glänzende, hochherzis 
ge; allein es find Worte, Ideen: in diefem bören wir das 
Seufzen, das Schluchzen, ih möchte fagen, wir feben bie 
Zhranen. Es ift eine Seele, die ihren Schmuck und Pur⸗ 
pur bei Eeite wirft, und fich in ihrer Blöße zeigt; es iſt 
eine Seele, die fich härmt, die betet, die im Gebete alle ihre 
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Empfindungen, alle ihre Wünfche zufammen fließen läßt, weil 
fie weiß, daß fie zu Dem zurücfehren, der fie erfaßt. Wie groß 
auch die Macht und die Kühnhelt des Genies ſeyn möge,. fo 
kann man nicht zu Menfchen fprechen. 

Und dennoch, wie fehr auch dieß Buch allen Normen 
menfchlicher Critik zu mwiderftreben fcheint; fo Fann man doc) 
auch vom Standpunkte des blos literarifchen Urtheiles aus eine 
große Verfiherung geben. Alle Werke des heiligen Augu⸗ 
ſtinus werden unfterbfich wie die Kirche und das Wort Got⸗ 
tes währen, wenn aber das Unmögliche gefchähe, wenn 
durch ein aͤußerſtes Etrafgeriht Gottes die Welt fo fehr den 
heiligen Etudien ungetreu würde, um fie einer unheilvol⸗ 
len Vergeſſenheit preiszugeben, fo würde dieß Buch dens 
noch fortleben. Auſſer feiner göttlichen Schönheit enthält es 
fo viel Leidenfchaftlidhes, fo viel Menfchliches, daß es dennoch) 
fortleben würde. Was der heilige Bifchof von Afrika zur 
Muttek des Auguftinus fagte, als fie weinend um bie Belehrung 
Des Sohnes flehte, wird jedes gutgeſinnte Herz auch von die⸗ 
ſem Buch fageng a, das Kind fo vieler Thränen kann 
nicht untergehen“. 

Vielleicht mögen diefe Andeutungen über die Con fei- 
fionen dem EindiKoder dem Underen für den Raum und den 
Gegenſtand zu ausgedehnt m allein das außerordentlichs 
fle, das Herrlichfte Denkmal, welches alle Zeitalter in diefem 
Gebiete uns darbieten, durfte nicht fo obenhin berührt wer: 
den. Und überdieß waren wir genöthigt bei einer Schrift 
zu nerweilen, von der man nicht nur fagen kann, daß fie in 
diefem Felde den Beſchluß des Ultertbums gemacht, fondern 
daß fie eben fo die neuern Zeiten eröffne. In der That 
fo groß war der Eindruck dieſes Buches, daß ſich, mit der 
neuerwachten Wiffenfchaft kaum auf der Erde jene böbere 
GSefelligkeit und Ordnung wieder einzuftellen begann, in 
deren Abwefenheit Aug u ſtinus fih zum Himmel erho⸗ 
ben hatte, um dort feine Civitas zu erbauen, ald aud 
bie wieder möglich gewordene Antobiographie von ihm Ver: 
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anlaffung nahm, aufs nene jene Bahnen zu beitreten, die die 
neuen Hoffnungen der Zukunft ihr öffneten. Wenn wir aud) 
von der Vita nuova des Dante abfehen, deren Grundidee 
eigentlich auf den Confeſſionen ruht, die aber vielleicht nicht 
hinreichend diefer Echriftgattung angehört, fo war es offen- 
bar der heilige Auguſtinus der Petrarca feine Zufchrift 
an die Nachkommen (lettera ai Posteri) eingab und im 
böhern Grade nody die drei Dialogen, die er: „Mein Ge: 
hbeimniß“ (Il mio secreto) überfchrieb. Denn es kann da= 
rüber Fein Zweifel obwalten: der heilige Auguſtinus ift es, 
womit Petrarca tn diefen Dialogen fpridht, indem er ihm 
fein ganzes Herz enthüllt, und von ihm Math und Tröftuns 
gen in Gegenwart eines Weibes von unausſprechlichem Lichte, 
der Wahrheit nämlich, erhält, die durch ihr Echweigen und 
durch ihre Beiftimmung gleihfam als die Vermittlerin zwi⸗ 
fhen dem einen und dem andern, in diefem vertraulichen, 
geiftlichen Zwiegeſpräche daſteht. Das Gepräg der Eohfef 
fionen ift überall darin fo fichtbar, daß fih manchmal fogar 
diefelben Worte finden, ımd wenn aus mehreren Gründen 
auch der florentinifihe Dichter dem gewaltigen Carthaginenfer 
weit nachfteht, fo ift es doch ein ſtaunungswürdiger Anblik zu 
ſehen, wie der eine in feiner ganzen Ceele von dem anderen 
beberrfcht wird, und wie infonderheit Bei ihm eben jenes feier: 
lihe Gefühl, weldes auh den Auguſtinus am tiefften 
durchdrungen, vorwaltet, das Gefühl von der Schwäche menſch⸗ 
licher Zugend und der Nichtigkeit irdifcher Dinge: eine tiefe 
dee, die den Petrarca beftimmte feinem Buche die Ueber: 
fihrift; Von der Veradhtung der Welt. (Del dis- 
prezzo del mondo) zu geben. 

Durch dieß edle DBeifpiel ihrer urfprünglichen Beſtim⸗ 
mung wieder zurückgegeben, fäumte die Autobiographie nicht eine 
neue Entwicklung zu beginnen, und alsbald nahmen alle mos 
dernen Nationen, die eine mehr, die andere minder, einen fo 
gefhäftigen AUntheil daran, daß es ein überaus weitläufiges 
und fchwieriges Bemühen feyn würde, auch nur die ausge: 
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zeichnetften unter diefen Urbeiten zu nennen. Kann aber eine 
fo ausgedehnte Aufzählung auch Feine Aufnahme in dem 
engen Raum biefer Blätter finden, fo. möge man zum mins 
deften dieß einer gerechten Vaterlandsliebe geftatten, daß ich 
mit Wahrheit die ehrenvolle Verfiherung gebe, daß die Ita⸗ 
liener auch in diefem Zweige der Literatur einen Vorrang ſich 
gewonnen haben, den ihnen die Fremden vergeblich ftreitig 
machen dürften. Wie groß auch die Zahl ähnlicher auswärs 
tiger Schriften ſeyn möge, fo fehen wir in der That nicht, 
wenn wir bei der Autobiographie im eigentlichen Sinne dee 
Wortes ftehen bleiben, was man den unfern an die Geite 
ftellen Fönne, fey es nun den wenigen fo eleganten und finns 
vollen Zeilen, worin Francesco Berni und Gabrielle 
Chiabrera von fich felbft fprachen, oder jenen ausgeführtes 
ren Erzählungen, welche Vittorio Alfieri und Carlo 
Goldoni von ihrem Leben verfaßten, wovon der erfte mit 
freimüthiger und unmuthvoller Entfchiedenheit feine Geſchicke 
und feine Gedanken gleichfam von der Rednerbühne hinabs 
fehleudert, während der andere, wie zu Freunden, davon fpricht, 
die fih um feinen Feuerherd verfammelt haben, und nad 
dem fihönen Ausdrucke Paliſſots, feine befcheidenen Lebenes 
ereigniffe mit jener aufrichtigen und herzlihen Gutmüthigfeit 
erzählt, womit Sean Lafontaine die feinen würde mitge- 
theilt haben. 

Noch minder, fo fcheint mir, findet fich bei einem an⸗ 
dern Volke etwas, das der bewunderungswürdigen Autobio⸗ 
graphie unferes Benvenuto Cellini an die Seite ge 
fielt werden Eönnte, eine Gefchichte, die zugleich ftreng wahr 
und höhſt phantaftifch ift, worin Benvenuto, der große 
Künftler, mit fo ergreifender und völliger Aufrichtigkeit fein 
Herz uns enthüllt, Benvenuto, der mit der gleichen 
Etirne und in derfelben Sprache feine Tugenden und feine 
Sünden, feine mächtigen Leidenfchaften und feine hochherzi⸗ 
gen Gefühle und anvertraut, weichherzig und heftig, demü⸗ 
thig und ſtolz; Mebertreiber ohne es zu glauben, Prabler 
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ohne es zu wollen; liederlich,, vifitonair, abergläubifh; aber 
in Mitte aller diefer Widerfprüche in einem immer fell: in 
Liebe nämlich der Kunft über Alles, und um ihrer Würde wil: 
len fich vor Keiner Macht niederzubengen, und wenn es noth 
thut, fich felbft preiszugeben, um nur fie nicht herabzuwürdi⸗ 
gen. Ein feltfamer und wunderbarer Menfh, der in jeder 
Glückslage immer gefprocdhen hatte, wie er badhte, und im⸗ 
mer gehandelt, wie er gefühlt, und hierauf, fchon ein Greis, 
Willens wurde und es verftand, in einfachen und freimüthis 
gen Worten fein Inneres mit derfelben Kraft darzuftellen, 
womit er gefprochen und gehandelt hatte. 

Indeſſen darf diefer unfer Vorrang in der Autobiogra= 
phie und gegen die Fremden nicht ungereht-macden; auch 
von ihnen Fönnten-wir nicht wenige Werke von großer Ber 
deutung in diefem Gebiete aufführen; wenn nicht die Erwaͤh⸗ 
. nung jener, die fich hierin am meiften unter und ausgezeich⸗ 
net, und mit dem Eintritt im die neuere Zeit, eine Frage von 
größerer Wichtigkeit aufdrängte, die zum mindeften in ges 
drangter Kürze berührt feyn will. 

Hat die Autobiographie bei den Neuern jenen Charakter 
bewahrt, den fie bei den Alten angenommen hatte? Oder 
wenn fie ſich umgeftaltet, worin befteht die Veränderung, 
und welches find die wahrfcheinlicheren Urfachen? Dieß ift Die 
wichtige Frage, die fi uns darbietet, eine Frage, die beim 
erften Anblicke, aus Mangel an Daten zum Vergleiche, faft 
unlösbar fcheinen Fünnte, wenn nicht bei einer genaueren Prüs 
fung ein Vergleich jener Namen, die fi) unter den Italie⸗ 
nern darboten, mit denen der Alten, die wir oben angeführt 
haben, die Möglichkeit zu einer binlänglih glaubwürdigen 
Antwort zeigte. | 

Nein, die Autobiographie der Neueren ift nicht mehr 
diefelbe, was die Alten aus ihr gemacht hatten. Es ift als 
lerdings wahr, daß und aus jenen fernen Zeiten in diefer 
Beziehung wenig übrig geblieben ift, und auch dieß Wenige 
ift mehr in Notizen anderer Echriftfteller, ale in Fragmenten 
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der Autobiographen felbft auf ung gefommen;,allein wir bürs 
fen dennoch aus diefen geringen Epuren fchließen, daß, im 
Allgemeinen gefprochen, in der That damals die eigene Le= 
bensbefchreibung verfchieden von der heutigen ſeyn mußte, in⸗ 
dem wir ja mit höchfter Gewißheit willen, daß die Stellung 
deren, die ihren Geift darauf wandten, eine andere war. 
Mit Ausnahme feltner Fälle waren es bei den Alten Mäns 
ner der Deffentlichkeit, Männer der Thot, die ihr L:ben 
befchrieben. Bei den Neueren dagegen find es beinahe immer 
Männer der Wilfenfchaft: Gelehrte, Künftler, ih möchte ſa⸗ 
gen, Männer der dee, die ed auf fih nehmen, von fi 
felbft zu fprechen. Wie hätte alfo bei diefer veränderten Bes 
fchaffenheit deg Künftlers die Befchaffenheit des Kunſtwerkes 
diefelbe bleiben Eönnen? Dieß wäre allen Gefeten der mo« 
ralifhen Welt entgegen geweſen. Die, welche gehandelt hat⸗ 
ten, mußtew die Gefchichte ihrer Ihaten geben, die, weld: 
gedacht haben, können uns nur die Gefchichte ihrer Geda ıken 
geben. Daß bei fo verfchiedenen Berichten, und verfaßt von 
fo verfchiedenen Berichterftattern, nicht nur die Form und der 
Ausdruck, fondern aud das innere Wefen nothwendig vers 
fchieden feyn müffe, Teuchtet ein. 

Es ſcheint, daß wir die Urfache diefer wichtigen Veränz 
derung der Autobiographie nirgend anders zu ſuchen haben, 
als in der Befchaffenheit der Zeiten, die ebenfalls eine ganz 
veränderte ift, und vor allem in jener großen Ummandlung, 
die fih, um mich fo auszudrüden, in der Wurzel felbft ent⸗ 
wicelte, aus der ein fo merkwürdiges Erzeugniß des menfh- 
lichen Geiftes entfpringt. Was urfprünglic den Gedanken, 
das eigene Leben zu befchreiben, eingibt, ift, wie wir geſe⸗ 
ben, das Verlangen nach Unfterblichkeit, als ein Titerarifches 
Erzeugniß jedoch hat die. Autobiographie, im Allgemeinen, als 
Beweggrund den Stolz *). Nun aber ift der Stolz, fey er 


*) Dieß ift nicht nothwendig iniher der Salt, fo wenig ed bei dem 
heit. Auguſtinus der Fall war. Anm. des Ueberf. 
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nun edelen oder ſchuldbeladenen Urſprungs, ein Gefühl, def: 
ſen ungeſcheute Enthüllung in neuerer Zeit nicht geduldet wird: 
ich will damit nicht ſagen, daß die neueren Zeiten deshalb 
wahrhaft demüthiger ſeyen, ich ſage bloß, daß man den ofs 
fenen Stolz nicht verträgt. Die Meligion hat den Etolz von 
jenem Throne geftoßen, auf den ihn die Alten gejeht, und 
bat aus der Demuth eine erhabene Tugend gemadht, wofür 
die Alten, fie ale Tugend betrachtet, nicht einmal einen Na: 
men hatten. Die Eivilifation befräftigte, wenigftens in dem 
äußeren Echeine, das Werk der Religion, und während im 
Weſen felbft, dort, wo die religiöfe Kraft nicht vorberrfcht, 
der Stolz unter uns die große Krankheit der Geiſter ift, fo 
war nie eine Zeit, wo man eifriger und emfiger Corge trug, 
ihn zu verbergen. Es ift der Stolz Aller, der ben Stolz 
des Einzelnen zurückſtößt. Es würde gegenwärtig nicht eins 
mal dem Dichter mehr geftattet fepn, daß Ulyffes oder Aeneas 
von ſich felber rühmten, fie würden über die Sterne hinaus 
berühmt werden durch ihre Zündigfeit und Frömmigkeit. Uns 
ter uns muß der, welcher von fich felbft fpricht, der zarteften 
Rückſicht eingeden? ſeyn, er tft genöthigt, auch in diefem 
Werk der Eigenliebe glauben zu machen, das öffentliche Beſte 
fep feine Hauptabfiht*). Eine Lebensbefchreibung, worin 
der Verfaſſer mit der alten Einfalt nur feine Thaten erzäh⸗ 
len würde, fie würde gegenwärtig beinahe immer als eine 
unerträgliche Echauftellung erfcheinen, und jene Ihaten müß⸗ 
ten befonderd groß ſeyn, um für die Eitelkeit einer ausſchließ⸗ 
lihen Erzählung Verzeihung zu gewinnen. 

Dagegen verhält fi die Sache, wenigftens dem äußeren 
Anſcheine nach, dort ganz anders, wo es fih beim Sprechen 
von fich ſelbſt darum handelt, nicht die eigenen Thaten, ſon⸗ 
dern die eigenen Gedanken und Studien zu berichten. Hier 





°) Es hindert ihn übrigens nichts, Daß dieß nicht auch wirkti der 
Fall fey, und daß mithin die Eigentiebe und der Durft nah 
Ruhm keinen Antheil an feinem Werke habe. Ann. d. Ueberſ. 
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verbirgt fich bie Oftentation, mag fie innerlich vielleicht noch 
größer ſeyn, doc) leichter unter der Form, die das Werl ans 
nimmt, indem der Menfch, fern von der ftolzen Aufzeichnung 
feiner Lebensereigniffe, als foldyer, die des Gedächtniffes würs 
dig feyen, ſie faft mit Etillfchweigen zu übergehen ſcheint, um 
feinen Lefern Rechenſchaft von feinen Gefühlen und feinen 
Gedanken zu geben, und auf diefe Weife fie nicht blos zu 
feinen Bertrauten, fondern auch zu feinen Richtern macht. Es 
ift dieß eine Eigenliebe, die einer andern fchmeichelt, um fle 
fi) befreundeter zu machen. 

Mir Fönnen uns nicht dabei aufhalten, was uns zu weit 
führen würde, den Einfluß barzuthun, den diefe neue Ent⸗ 
wicelung des menfchlichen Geiſtes auch auf die Menſchen des 
praftifchsthätigen Lebens ausgeübt, die doch auch zuweilen un⸗ 
ter den Neuern aufgeftanden find, um in Form ber YAutobios 
graphie von ſich felbft zu fprechen; allein, um von andern, min⸗ 
der allgemeinen oder mehr augenfäligen Gründen zu ſchwei⸗ 
gen, fo ift diefe bier, wenn ich mich nicht täufche, die Haupt⸗ 
urfadhe, warum die Männer der Wiffenfchaft, die Gelehrten 
und Künftler beinahe ausfchließlich Herren dieſes Gebietes blei⸗ 
ben mußten, und in der That geblieben find. Arm an Ers 
eigniffen, veih an Gedanken, Iag es ihnen nahe, ein Ge⸗ 
biet der Literatur in Beſitz zu nehmen, für welches gerade 
diefe Armuth und diefer Reichthum ſich eigneten, und daher 
geſchah es, daß, mit fehr wenigen Ausnahmen, eine neue . 
Weife der Autobiographie ihren Urfprung nahm, eine Autos 
biograpbie, die man, wenn mir der Ausdruck erlaubt ift, die 
der Intelligenz nennen könnte. Dieß ift fo wahr, daß wenn 
man die Lebensbefchreibungen jener ins Auge faßt, die fich 
darin vorzüglich auszeichneten, fo find fie mehr, als jedes ans 
dere, pſychologiſche Studien über fich felbft und über den 
Menfchen, und ihre Lebensbegegniffe zeigen fich darin kaum, 
um den Baden ber Ideen zufammen zu halten, und vermöge 
der Sreigniffe ihre Metamorphofen und ihre Fortfchritte zu 
erflären. Won den Lebenden fpreche idy nicht, aber man ber 
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trachte nur ımferen Vico, und um auch einiger Ausländer 
zu erwähnen, man werfe einen Blick auf Gibbon, auf 
Franklin und auf Göthe, und man wird inne werden, 
wie fo befchränft in ihren Uutobiographien jener Theil ift, 
der von den Creigniffen handelt im Vergleich zu dem, der 
ihren Etudien und Gedanken gewidmet ift. 


j Dielleicht wird fich der nicht irren, der eben diefer Be— 

fchaffenheit einer Zeit, die in der That fo reih an Stolz, aber 
der Enifaltung des Etolzes fo entgegen ift, jenen Ueberfluß 
an Memoiren, von dem wir oben gefprochen, zufchreiben 
möchte: denn der Memoirenverfaffer nimmt den Schein an, 
als verberge er fich felbft, um fremder Geſchicke, anderer Men: 
fhen zu gedenken; unterdefien aber erzählt er gewandt auch 
das eigene Leben, und fucht alfo gewiffermaaßen den Echein 
und die Wirklichkeit auszugleichen: daher gefchieht es denn 
häufig, baß der Eihrift allerdings der Titel „Memoiren“, 
den ihr die falſche Beſcheidenheit gegeben, verbleibt, aber in 
dem die Wirklichkeit über den Schein den Sieg davon trägt, 
geftalten fich die Memoiren, wie es der Etolz oder die Ei= 
telfeit beabfichtigt, zu eben fo vielen Autobiographien. Diefe 
Bewandtniß hat es in der That mit vielen derfelben, die heu= 
tigen Tages erfcheinen; und ich wollte diefen Namenswechſel 
nicht ftillfehweigend übergehen, denn gar häufig werben wif: 
fenfchaftlihe Fragen durch folche Lügen verwicelt; wer von 
ber Autobiographie ſpricht, darf nicht auf den Namen, fon: 
dern einzig auf die Sache fehen. 


Wie man aber auch hierüber denken mag, fo ift, wie mir 
fyeint, doch nicht glaublich, Daß mit diefem Uebergang der Aus 
tobiographie, von den Männern praktifcher Ihätigkeit zu den 
Männern der Idee, fih die Wichtigkeit und Aunehmlichkeit 
folder Schriften geſchwächt oder vermindert habe; ja ich möchte 
faft glauben, daß bei diefem Wechfel der Gewinn den Ver: 
luft mehr als aufwog. Syn der That, wenn es fi von aus⸗ 
gezeichneten Männern handelt, fo it gewiß ihr inneres Leben 
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nicht weniger bedeutungsvoll als ihr äußeres, und ferner iſt 
es ohne Vergleich fehmwieriger, in daffelbe einzudringen; denn 
die Ereigniffe find beinahe immer öffentliche, während die Ge⸗ 
danfen ein Geheimniß zwifchen Gott und dem Gewiffen bfeis 
ben. Und wenn es fih um Menſchen von geringem MWerthe 
handelt, fo wird fich gewiß Niemand darum Fümmern, ihre 
Lebensmeife zu kennen, während dagegen die Möglichkeit in 
ihrer Seele zu lefen, von großem Gewinn ſeyn kann, wenn 
auch nicht für die beſondere Kenntniß dieſes Sndividuume,tfg 
doc zum mindeften im Allgemeinen für das Studium ber 
menfchlihen Natur. 


Wenn man übrigens nicht behaupten fann, daß die Au⸗ 
tobiographie durch ihre Umwandlung in neueren Zeiten min⸗ 
der nützlich und minder unterhaltend geworden ſey, fo kann 
doc ohne allen Zweifel dem nicht widerfprochen werben, daß 
ihre, Schwierigfeit ſich nicht um ein Bedentendes gefteigert 
babe. Don fich ſelbſt zu reden ift in der That’ immer höchſt 
fchwierig, wegen des harten Zufammenftoßes, in den die 
menfchlihen Schwächen nur allzuvft Eigenliebe und Wahre 
beit bringen; allein ift dieß ſchon nicht leicht, felbft dann, 
wenn die Erzählung Dinge berührt, die gewöhnlich unter den 
Schirm -der Deffentlichkeit geftellt find, und daher mit aller 
Macht einer Verfälfchung widerftreben: fo geftaltet fi die 
Sache noch ohne Vergleich fchwieriger, wenn es ſich von Abs 
fihten und Gefinnungen handelt, die nirgend anders, ale in 
den geheimften Falten des Geiſtes und des Herzens ihren ver 
borgenen Lebensfig hatten; der Menfch findet ſich da ja 
im vollen Gebrauche feiner moralifhen Freiheit, und die Vers 
ſuchung, ſich felbft zu ſchmeicheln, kann alsdann häufig nur 
allzu mächtig und faft unüberwindlich werden. Nach der Zus 
gend gibt es auf der Welt wohl nichts Koftbareres, als bie 
lobende Anerkennung der Edelen, und der Wille muß wahrs 
haft ein hochgefinnter fepyu, der dann, wenn er fie mit. einem 
günftigen Wort erlangen kann, fähig ift, darauf. zu verzich⸗ 
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ten, um felbft im gebeimen Gebiete unerforfchlier Gedanken 
die heiligen Geſetze der Wahrheit nicht zu verlegen *). 

Welche Anftrengung es aber auch koſten möge, biefer 
unermeßlichen Schwierigkeit die Spitze zu bieten und über fie 
den Sieg davon zu tragen, fo gibt ed doch Feine Alternative, 
jwifchen ber die Wahl erlaubt wäre, denn die Gefchichte foll 
vor allem Wahrheit fepn, und aud die Autobiographie ift 
Geſchichte. Wer ein Unternehmen diefer Art beginnen will, 
der wiffe bieß und beherzige es wohl. In Bezug auf die 
Wahrheit ift die Autobiographie eine der fchwierigften und 
gefährlichften vor allen Gefchichten. — Wer von fi felbft 
fpricht, fol volllommen wahrhaft feyn, hierüber waltet Fein 
Zweifel, aber um ſich aljo zu bewahren, melche Hinderniffe 
ftellen fi ihm nicht bei jedem Echritte entgegen! Ein Menfch, 
der nicht zu Lob und nicht zu Tadel gelebt, wird wohl fgum 
derjenige fepn, der feine Geſchicke oder feine Gedanken aufs 
jeichnen möchte, und würde er es thun, wer würde ſich da⸗ 
rum kümmern. Derjenige aber, der feinen Antheil an den 
Berirrungen und an den Tugenden menfchliher Natur ges 
nommen, will er als Erzähler auftreten, wie wird er dag 
doppelte Hinderniß befiegen können, das ihm eben ſowohl feine 
Tugenden, wie feine Verirrungen entgegenftellen. 

Thöricht Eingt der Zadel im eigenen Munde, hochmüthig 
und unglaubwürdig das Lob. Cardano, ber in dem Buche 
von feinem Leben fi) der Wolluft, des Verraths, der Irre⸗ 
ligioſität anflagt, und Fein Lafter, Feinen Schmutz übergeht, 
defien er ſich nicht fchuldig bekennt, und Julius Cäfar 
Scaliger, der Fein Lob groß genug für feinen literarifchen 
und feinen militärifchen Ruhm findet, und, ohne mit den 
£ippen zu zuden, fih zu rühmen unterfängt, wie er den 
Maffiniffa und den Zenophon in fich vereinend Faum 


2) Mer von dem Worte des Verfaſſers des Büchleins de Imita- 
tione durchdrungen ift: Placeat tibi super omnia aeterna ve- 
ritas; displiceat tibi semper tua maxima vilitas: dem wird 


diefe Verſuchung nicht fo unüberwindlich ſeyn. Anm. d, Ueberſ. 
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ein Einzelner genannt werden Eönnte, verdienen als Beiſpiele 
gleichmäßig gerügt zu werden. Der Pfad führt zmifchen dies 
fer Mitte durch, und die Mückfichten des Anſtandes wie der 
Wahrheit find gleich heilig zu halten. Man darf die Tugen⸗ 
den nicht verfchweigen, die Verirrungen nicht verheimlichen; 
allein es geziemt fih, von den Zugenden mit verfchämter 
Stirne und jener Befcheidenheit zu fprechen, die da jede Idee 
von Großthuerei fern halt, von feinen Verirrungen aber 

man nur mit Worten der Demüthigung-fprechen, und mit 
jenen tiefempfundenen Ausdrücen, die auch felbft den Ver: 
dacht benehmen, als wolle man mit ihnen prunfen. Kurz 
der Tugenden fol man gedenken, weil fie zum theuern und 
nachahmenswerthen Beifpiel dienen können, ber Verirrungen 
aber einzig und allein der Warnung wegen *). Wenn aber 
dur ein unfeliges Verhängniß es gefchähe, daß dem Auf⸗ 
jeichner fein vergangenes Leben unter allzutrourigen Erin⸗ 
nerungen erfchien, wenn im geheimen Inneren feiner Ges 
banken ein ftrafendes Echamgefühl des Gewiffens ermachte, 
das ihre aufrichtige Enthüllung für ihn allzu peinlich machen 
würde, fo Fann der Entfchluß, der ihm dann übrig bleibt, 
kein anderer ſeyn, ale ein Beginnen aufzugeben, deſſen Aus⸗ 
führung, ohne Schaden der Wahrheit oder der Moral, fich 
als unmöglich erweist. Leider ift es nur zu wahr, daß es 
nad jenem Archilochus, der dem Elian zu Folge zuerft 
ed wagte, den Menfchen die Echandthaten feines grauenvols 
len Gewiffens zu enthüllen, an Nachfolgern nicht fehlte, die, 
mit Verachtung aller Cham, fi eine Luft daraus zu machen 
fhienen, auf diefe Weife fich felbft der Schmach und der Vers 
achtung preiszugebeh, und mit Schmerz müffen wir bdeffen 
unferen Giacomo Cafanova befhuldigen**), der die Er: 


*) Auch hier kann er mit der Imitatio fprechen: Gratias tibi ago, 
unde totum venit, quotiescunque bene succedit. Ego au- 
tem Vanitas ante te, inconstans homo et infirmus. 

Anm. des Ueberf. 
ee) Eine deutſche Buchhandlung, die Brodhaus’fche, trifft der 
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innerungen eines würdelofen Alters mit einer fo fchamlofen, 
- obfeönen ‚Eitelkeit befleckte. Möge fih Niemand von fo elen⸗ 
den Belfpielen verführen laſſen. Das Ecandal ift der bits 
terfte Feind jeder Jugend, und dem Menſchen fo wenig 
erlaubt, feinen Ruf binwegzumwerfen, wie fein Leben, was 
doch einen viel geringeren Werth bat. Wehe dem, d>r feis 
nen Ruhm nur in feiner Schmach zu fuchen weiß. 

.. MBdollte indefien Jemand in diefer Taͤuſchung bebarren, 
und vermöchten ihm weder dag eigene Echamgefühl, nod das 
öffentliche Verdammimhgsurtheil von folder Entwürdigung zu⸗ 
ruckzuhalten, fo möge-diefer"Uebelberathene doch zum mindeften 
nie. vergeflen, daß fremde Ehre heilig ift, und daß ähm in 
keiner Weife geftattet fepn kann, fie mit jener Schmady gu 
bedecken, unter der er ‚die feine begraben hat: benn ge 
man zuweilen auch dep Selbſtmorder, als einem Sinnverw 
ten, eine Thraͤne dee- Mitkeide weiben kann, fo hat-%o 
Meuchelmörder nur. auf unſern Abſchen und a € , 
einen Anfprud. Wenn‘ Jay —— ſeau, währe 
ex ſich ſelbſt als einen Undankbaren, einen Entarteten, einen 
Dieb, einen Verläumder anflagt, nichts deſtoweniger ſich 
vermißt, die göttliche Pofaune des jüngften Tages zum Schieds⸗ 
gerichte zu rufen, und dad ganze Menſchengeſchlecht herause 
fordert, zu fagen, ob einer beſſer als er gewefen: fo können 
wir ihm allenfalls noch diefen Häglichen Widerfprud eines 
vom Unglüc gereizten Etolzes vergeben. Es ift die Geiſtes⸗ 
krankheit eines Menfchen, in deſſen Echriften Alles Gegenfak 
ift, und Alles, felbft die Wahrheit, fchabet und täufcht. Als 
lein, wenn er mit vollen Händen die Echande über feine 
Wohlthäterin ausgießt, wenn feine Anklage das unglückliche 
Weib, das ihn, den Armen, Unbekannten, Verftoßenen aufs 
genommen hatte, das Weib, dem er Alles verbankte, und 










Schandfled, daß fie es nicht verfchmähte, dieß ſchmutzige Leben 
zum Gegenflande ihrer nicht minder ſchmutzigen Specufation ge: 
macht zu haben. Aum. des Ueberſ. 
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dem er fo frevelhafter Weife den heiligen Namen der Mutter 
gab, unter die Lafterbefledten ftößt: o dann fühlen Wir, daß 
fein Glanz des Genies ihm Nachſicht für diefe große Schuld 
erkaufen kann; dann fühlen wir, daß, haͤtten wir Ihn auch 
noch fo geliebt, dieß nicht hinreichen würde, ihm zu retten, 
und es ift das Höchſte, wenn unfere Eeele, vom äußerfien 
Mitleid ergriffen, ihr Verdammungsurtheil mit dem Ausruf 
auffchieben kann: Unfeliger, der du Licht wußteſt, was du 
thateſt! ie 
Und hiemit möchte ich fchließen. Wielleicht könnte noch 
Jemand die Frage aufwerfen, was ig Zukunft das Ehidfal- 
der Aptobiograpbie fepn dürfte; allein. ih möchte wahrlich: 
8 — wagen, weil ich- wiſſen und ausſprechen 
te, welches in Zukunft das Schickfal ber Religion. 
der Eivilifation ſeyn wird. Vieleicht könnte wieder 
r Andgeer mwünfchen, daß ich. von einer "abweichenden Gat⸗ 
— ee gedrohen Sätte, „von welcher und 
5 Alterthum eben "kr eine Syũr in dar Apologie des Lu⸗ 
cius U pulejus hinterlaffen bat, jene nämlich, wodurch der- 
Verfaffer die Handlungen feines Lebens zu rechtfertigen fucht, 
eine Autobiographie, die in unferen Tagen häufiger gewor: 
den ift, ale jemals; denn. in Zeiten politifher Zerwürfniffe 
tritt nicht felten der Fall ein, daß, abgefehen von den ge⸗ 
rechten Befchuldigungen, auch die Verläumdung gebieterifch 
und fchamlos, wie eine Herausforderung, den Staats- und 
manchmal auch den Privatmann zu diefem harten Auskunfts⸗ 
mittel zwingt. Bei genaurer Unterfuchung aber hat mir ges 
fhienen, daß es unpaffend fey, bievon insbefondere zu han⸗ 
bein, indem, was dag Allgemeine in einer foldhen Autobio⸗ 
graphie betrifft, hiefür auch das gilt, was ich darüber ge=. 
fagt; was aber das Einzelne anlangt, fo muß jeder dabei 
. darauf Müdficht nehmen, was eben Die befonderen Umftände 
erheifchen. Es iſt an ihm zu fehen, ob er fih in der gan 
jen Dertheidigung auf feine eigenen Handlungen berufen, 
und fich zu ihrem öffentlichen Vertheidiger machen könne. Und 
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wenn er in biefer ſchmerzlichen WUlternative den Kampf beſte⸗ 
ben kann und will, ſo ift es an ihm, zu entfcheiden, ob er 
die Schrift, Sp er über fich in diefer Abſicht zu verfaffen 
gedenkt, fogäih in Gegenwart feiner Ankläger und feiner 
Zeugen veröffentlichen fol, oder ob er fo fehr der Güte ſei⸗ 
ner Sache vertrauen Fünne, um es ohne Furcht zu unterlaf- 
fen, damit von jenfeitö des Grabes die Etimme feiner Ver: 
theidigung laut werde. MNene Savary erwaͤhlte das Erfte, 

Charles Zalleyrand entfchied fich für das Zweite; beis 






des And Eniſchlüſſe gleich gefährlich, voll Bedenklichkeiten, 
Schwierigkeiten und Nachtheile: fo zwar, daß, wie man 
es damit halten mögt, darin | etwas von der Art findet, 
was den alten Waſſer⸗ ugb Feuerproben gleicht. Es u‘ 
glübende Kohlen mit bloßen Händen anzufaffen. 

Glaͤcklich jener, det dank, wenn er von der Nothw 
digfeit dazu gezwungen wdeb, zum wenigſtens von der ae 
auf die ihn fAlne Seelengröße arhoden, mit einem Wo 
niedrigen Seelen, die ihn angefallen, zu Schanden machen 
kann. Noch glücklicher jener, der, ficher fich fühlend durch 
ein reinbewahrtes Wewiſſen, mit ruhigem Herzen ſtillſchwei⸗ 
gend erwarten kann, daß wenn bie nichtigen Leidenfchaften 
verflogen, für ihn der unfterbliche Tag der Wahrheit und 
Gerechtigkeit⸗ anbreche. 





dr 





XXXVI. 
Ueber „„proteftautifche Kirchenverfafſunge6. 


e 7 2 


Dritter Artikel. — 0 =-.. 


Unheimlich Scauſpiet, wenn n der Seift, Rays, 

Der Väter ftartem Glagden nicht mehr wen,” 

Rad) Wenem ‚Riftegn, BE trotz innerm Streit: . 
Das Heli igafte wegzumerfen fcheu, 


Pr} ⸗ Zu fabelhaft yehlıgerr Mifgetat * 
EN u - Das Wiperfirebehre hauſammenbaute⸗ * u 
%, . j J *5 *⸗6BGuttav Pfizer 
„® 4 L v 





Du 

2 der göttliche Stiftes ** —X dufeinen Fel⸗ 
ſen, damit die Pforten der Hölle,fie nicht. zu erſchkttern ver⸗ 
möchten. Sonderbar genug drohen der „proteſtantiſchen Kirche“ 
in unfern Tagen von allen böfen Mächten Feine größeren Ge: 
fahren, als diejenigen find,„welche ihr das eigene Fundament, 
das bie Neformatoren für einen Zelfengrund bielten, bereitet. 
Es hat ſich derum auch feit: geraumer Zeit Alles, was ber 
Proteflantismus an fachverftändigen theologifchen und canonis 
flifhen Capacitäten befigt, aufgefordert gefehen, von bem Baus 
falle nach allen Eeiten Uugenfchein zu. nehmen, und beffen 
Wendung wo möglid auf geeignete Weife einzuleiten. Hies 
bei ergab fi) aber das fehr beunruhigende Reſultat, daß je: 
ner Fels nicht, wie ed den Meformatoren im Eifer ihrer 
Miffion erfhienen war, eine compacte, zur Grundvefte geeig- 
nete Maſſe, fondern aus zwei Stücden zufammengefügt war, 
die fich täglich mehr und mehr nach entgegengeſetzten NRichtuns 


‚gen neigen, fo daß endlich die auf dem Gipfel ftehende Kir- 
” 


e in einen Abgrund zu ſtürzen droht. Die heilige Schrift, 
alleinige Quelle und Michterin in Glaubensſachen, 
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dünkte den Meformatoren eine unerfchütterlide Cäule und 
Grundveſſe der Wahrheit, während ihnen der innere Wider: 
fpruch der nothwendigen Cinheit des Edyriftverftändniffeg, 
und fomit auch der Kirchenlehre mit der Ungebunbenheit der 
individuellen Schriftauslegung verborgen blieb; und es ift 
ein unwiderlegter Gegenbeweis gegen ihren Beruf zur Kit: 
chenverbefferung, daß fie nicht nur theoretifch diefe fehnei- 
dende Disharmonie nicht zu fühlen vermochten, fondern auch 
practiſch fih zur Doppelrolle verftehen Fonnten, gegen bie 

Ihrigen als maaßgebende Glaubensrichter, gegen bie Fatholi- 
ſche —* als die für Freiheit des Evangeliums eiferſüchtigen 
Zionswaͤchter gufzutreten. „„Breiheit der Echrift« war ber 
Wahlſprüch gegenüber, der. Fatholifchen Kirchenlehre, „Gottes 
- Wort und Lutheri Lehr“ das Ediboleth der in diefe 
Freiheit Ölngetretenen; daß in der Fatholifchen Kirche Die 
durch Menſchenſatzungen geſchändete babyloniſche Mege erſchie⸗ 
nen ſey, litt keinen Zweifel, und dennoch mußten ſchon die 
erſten Doctoren der Thäplogie zu Wittenberg bei ihrer Pro⸗ 
motion verfprechen, ie wollten die unverborbene Lehre des 
Evangelii fo verfteben, wie fie in den Symbolen ge 
lehrt werde, und darin mit Gottzs Hilfe beftändig verharren; 
gegen Slaubenstyrannel der Fatholifhen Kirche wurde mit al⸗ 
lem Echeine einer begeifterten wahren Freiheitsliebe gekämpft, 
aber wehe dem Proteftanten, der nicht zu den Fahnen feiner 
Heerführer fhwur; Verfprechungen und Drohungen, Gewalt 
und Verfolgung, AUmtsentfegung, Geldftrafen, Kerker, Lan: 
besverweifung, ja die Nichifiätte felbft Eonnte feiner warten — 
unglaublich beinahe, hätte ung nicht die Gefchichte häufige 
Beifpiele aufbewahrt. Unerbittfich war die Etrenge, womit 
die Eide auf die Belenntnißfchriften und die Unterzeichnungen 
derfelben eingetrieben wurden; ja man ging fo weit, die ſymbo⸗ 
lifhen Bücher als göttlich und infpirirt hinzuftellen, und die 
Ginwirfung des heiligen Geiſtes, bei Verfaſſung derfel- 
ben, im Gegenfage zur unmittelbaren ynfpiration ale theo- 
pneustia me diata zu bezeichnen. Das waren die Mittel, 
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durch welche man dem Zeugniffe des heiligen @eiftes, wel: 
ches nach proteftantifchem Begriffe jeden Gläubigen beim Le⸗ 
fen der Schrift erleuchten, fohin eine gleihfürmige Auslegung 
derfelben durch freie Uebereinftiimmung der Ausleger hervor⸗ 
rufen follte, entgegenfommen zu müffen glaubte. Daß bie 
auf ſolche Weife unter menfchlihen Meinungen ſchmaͤhlich Ge⸗ 
Inechteten dennoch unabläßig fortfuhren, der Fatholifchen Kir: 
che die alten Truplieder von Glaubenszwang und Gewiſſensdruck 
zujufingen, und ſich einer Freiheit zu berühmen, die Niemand 
ferner lag, als ihnen, Fönnte man geneigt feyn, riner tiefen 
Unmwahrhaftigkeit zuzufchreiben, mochte es nicht bie Gefchichte 
wahrfcheinlicher, daß eine faft unkegreifliche Gedanlenloſigkeit 
und GSelbfttäufhung obmwaltete, mit welcher die einmal con= 
ſtituirten Eonfeffionen, im Drange der Umftände und bei der 
einreißenden Zerfplitterung, dem Inſtinkte der Selbfterfaltung " 
folgten. . * 

Zweihundert Jahre vermochte fü der eiſerne Scepter ei⸗ 
ner ſtarren Orthodoxie die Exiſtenz Ber Lehre zu friſten, wel: 
che ihr Daſeyn dem Grundgeſetze der freien Schriftauslegung 

verdankte, indeß die Stimmen conſequent denkender Prote⸗ 
ſtanten, wie Speners, mtr die Wirkung hatten, ihren Ur⸗ 
bebern, im Streite zit der vermeintlichen Kirchenlehre, den 
Ruhm von Märtyrern des proteftantifchen Principe mitten im 
Proteflantismus zu erwerben. Erſt um die Mitte des verflof- 
fenen Jahrhunderts fingen ſolche Beftrebungen an, mehr und 
mehr mit Erfolg gekrönt zu werden, und begünftigt von eis 
ner Zeit, welche gründfiche und unbefangene Würdigung al- 
ler Lebensverhältniffe täglich dringender verlangte, eröffnete 
Lüdfe und Büfchfng gegen bie proteftantifche Eymbololatrie 
einen lebhaften Kampf, welcher bis auf unfere Tage mit un: 
ermüdetem Eifer fortgefept wird, und deffen mit jedem Meß- 
Tataloge wieder bedeutend wachſende Ucten bald einen Bücher: 
faal füllen werden. In weldem Grade die Entwidelung die- 
fer Lebensfrage der proteftantifchen Theologie und Kirchens 
vechtewiffenfchaft die allgemeine Aufmerkfamfeit ‚und Theil: 
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nahme erregt hat, ift am beften aus dem Umſtande zu erfen- 
nen, daß Feine Maaßregel der Kirchengewalt, Fein energifcher 
Schritt eines Kirchenmitgliedes auf diefem Gebiete gefchehen 
fang, ohne eine Fluth von Anklage- und Vertheidigungsli— 
bellen bervorzurufen, in welchen die fchroffften Gegenfüge mit 
einer oft leidenfchaftlihen Polemik fehr hart aneinander gera⸗ 
then. So veranlaßte allein das preußijche Neligionsedict vom 
9. Juli 1788 nicht weniger ale vier und neunzig. Schriften; 
Saranf provprirte die Union eine Wolfe von Erörterungen 
über unfern Gegenſtand, eben fo folgten dem Altenburger 
Gonftftorialreferipte vom 13. November 1838 viele Etreitfchrif- 
ten und mehrere Univerfitätsgutachten; ein fulminanter Schrif⸗ 
tenwechſel zergliederte den um diefelbe Zeit vom churbefiifchen 
Minifterium des Innern ausgegangenen gemilderten Revers 
für die Drdinanden, welchen Cyclus von Eontroversfchriften 
man befanntlicd unter dem Namen des heffifchen Symbolſtrei⸗ 
tes begreift; und neu entbrannte in den Jahren 1839 und 
1840 dex Eymbolkampf in Hamburg, wo ſich in Dutzenden 
von Brochuͤnen bie beiden theologiſchen Hauptrichtungen mik 
zahlreichem Aufgebote geiſtlicher und weltlicher Kämpfer und ⸗ J 
aͤußerſter Erbitterung befehdeten. Auch die Angelegenheiten 
einzelner Perſonen, wie Geibel's in Braunſchweig, Lange's 

in Kaſſel, Hülſemann's in Dahl, bie bremifche Verfluchungs⸗ 
fache, wurden ale willfommener Anlaß ergriffen, diefe Lebens- 
frage des Proteftantismus nach allen Seiten durchzuſprechen. 

Den gründlichſten Auffhluß über die ganze Ungelegen- 
beit bis zum Sabre 1835 gibt Johannſens Hauptwerk über 
diefen Gegenftand. 

Für alle die Mühſale und Befchwerben dieſes heißen 
Streites, für den bedeutenden Auſwand von Scharfſinn und 
Eifer hat nun aber Niemand mehr Urſache' warmen Tank zu 
fagen, ale die Katholifen. Denn es ift wohl nie eine über: 
zeugendere Rechtfertigungsſchrift für die Mahrheit des katho⸗ 
liſchen Glaubensprincips gefchrieben werden, als fie das im: 
menje Coupolut diefer Eireitfchriften, in der Form des Anta⸗ 

as 
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genismus ber fich felbft aufhebenden beiden Grundbeſtandtheile 
des proteſtantiſchen Principes, darbietet. Der Cardinalpunkt 
des Kampfes nämlich liegt gerade darin, daß beide Partheien 
einander mit dem Vorwurfe zu widerlegen ftreben, daB man 
auf Eeite des Gegners, im Widerftreite mit dem proteftan= 
tifchen Hauptgrundfage (der alleinigen Geltung der Schrift), 
neben der Bibel noch eine Auctorität annähme, die Symbol: 
gläubigen namlich ihre Befenntnißfchriften, die Bibelgläubi: 
gen ihre individuellen Anſichten über die Echrift ſetzten. Dei 
Papſt, — vermöge einer ftehenden Metapher wird nämlich fr 

diefen Echriften gewöhnlich ftatt des Fatholifchen Auttorftäter. 

princips Diefer fein Huauptrepräfentant gefeht, — der Papſt J 
werde durch die Gegenparthei wieder in den Proteſianiismus 
eingeführt, iſt das Klaglied beider Partheien. Ss Anbe es 
ſtehende Phraſen der Bibelgläubigen gegen dis Sywmbol⸗ 
gläubigen: „wenn man nur zwiſchen einem papiernen 
Papſte der Symbolgläubigen und dem lebendigen der Ka⸗ 
tholiken zu wählen habe, fo ſey es jedenfalls beſſere ſich an 
den letztern zu halten, bei welchem in allenfalls und möglicher 
Weiſe vorfommenden Fällen des Zweifeld doch von’ dem papa 
‚ fnale informato ad papam melius mformandum appellirt 
“ werden könne“, oder? „die Symbolgläubigen ſetzten eine 
todte Schrift an die'Stelle des Papftes, und Fünn- 
ten fich nicht einmal damit entfchuldigen, daß man fie für un— 
feblbar halte, und für eine untrügliche Auglegerin des gött⸗ 
lichen Wortes anfehe, wie der Katholif die Ausfprüche feiner 
Kirche“. Dagegen repliciren die Symbolgläubigen: „es 
gehöre gerade zum Grundcharakter des Proteſtantismus, ſich 
gegen die perfönliche Willkühr mwandelbarer Jndividuen auf 
unmandelbare ſchriftliche Grundlagen zu ſtutzen. Die Ratio⸗ 
naliſten, welche es umfeprien, und perfönliche Anfichten über 
die Bibel fetten, führten die Proteftanten in die Menfchen- 
Enehtfchaft wieder hinein, aus welcher fie Luther herauss 
geführt babe“, oder (gegen die Echrift eines bibelgläubigen 
Zheologen) „man ftreitet viel in unjern Zagen üger Werth 
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und Unwerth der Symbole, auf dieſem yractifchen Gebiete ift 
die Frage (mas ale Gottes Wort gelehrt werden folle) wahr: 
lich leicht zu entfcheiden; durch biefe von jedem Prediger und 
Gandidaten durh Eid anzuerfennenden Belenntnißfchriften 
wäre die Gemeinde im Gtande, fih auf rein juriftifchem 
Wege Ehup und Erlöfung von der Glaubeneherrfchaft eines 
folhen Papſtes, wie biefer Theolog einer ift, zu verfchafs 
fen“; und am Schluße hievon: „Widerlegung einer folchen 
Afterweisheit (des Nationalismus) ift und bleibt hier. unnö⸗ 
thig, aber nöthig und nützlich bleibt der Proteft, und immer 
erneute Protefte gegen alle Willkühr, die ung hänfeln, gegen 
allen Hochmuth, der den Glauben beherrfchen will, wir pro= 
teſtiren gegen alles Papfte und Pfaffenthbum, wie es 
fi in diefem Theologen auf's neue offenbart, und von dem 
wir einmal erlöst find“. . Higrüber bemerkt dann wieder ein 
Recenſent won der Meinung des Angegriffenen: „So ruft 
ein vermeintlich Freigr, der Tim fo unrettbarer geknechtet tft, 
je weniger er felbft merkt, daß ihn das Papſtthum eines 
dDreihbundertjährfgen Bucftabens gefangen hält“. 
Glauben wir daher beiden Partheien, fo befteht ein prote⸗ 
ftantifches Papſtthum fo gut, wie das Fatholifche, nur haben 
die Anhänger des erfteren den Zroft, nicht ultramontan zu _ 
heißen. - : 2 
Die practiſchen Reſultate dieſer Verhandlung, welche auf 
proteſtantiſcher Seite, neben der tieferen wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
gründung des Stoffes, nicht ausbleiben konnten, beſtehen ein⸗ 
mal darin, daß die Emancipation der proteſtantiſchen Theo⸗ 
logie vom Lehrbegriffe der ſymboliſchen Bücher ſich immer 
entſchiedener herausſtellt, inſonderheit, da der hiſtoriſche 
Erweis geliefert wurde, daß auch bie. cordateſten Orthodoxen 
des verfloffenen und gegenwärtigen Säculums von ber ſtren⸗ 
gen Lehre der Symbole abgegangen feyen; eine weitere Frucht 
dieſer Bewegung ift die mildere Praris in der Verpflichtung 
auf die fpmpolifhen Schriften, die fi) dahin neigt, nicht 
quia, fondern guatenus ipsi consentiant eum S. 8. ihre 
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Beachtung zur Pflicht zu machen, mit andern Worten, die Be⸗ 
kenntnißſchriften fallen zu laffen, da es in die Augen fpringt, 
daß man in diefer Formel mit beftem Gewiſſen auch den Ko⸗ 
van unterfchreiben könnte. Allerdings kommen daneben nod) 
Erſcheinungen älteren Styls vor, 3. B. die Artikel der Heng⸗ 
ftenbergifchen Kirchenzeitung über diefen Gegenſtand und die 
Verordnung eines Oberconfiftoriums v. %. 1839, nad) mel: 
cher nur diejenigen zu pfarramtlichen Anftellungen zugelaffe: 
werden follten, welche fih „aus innigfterllebergeugung - 
und vollftändig“ zum Xehrbegriffe der ſymboliſchen Bü— 
cher befennen würden. Uber dergleichen Sumuthungen wer⸗ 
den felbft von ſolchen Männern entfchieden zurückgewieſen, 
welche aufferdem eifrigft berfelben" Richtung huldigen. Ein 
Beifpiel bietet das in unferm vorigen Artikel angeführte Wert 
von Klee, indem es den Symbolzwang eben fo abfolut ver: 
wirft, ale es fonft von ganzem „gerzen dem in Ber gelobten 
Zeitfchrift fi) ausfprechenden Bekenntniße des Glaubens bei—⸗ 
pflichtet. Es wird ſich der Mühe verlohnen, einige Blicke 
auf den hieher bezüglichen Abſchnitt dieſer Schrift zu werfen, 
welcher gewiß zu dem Merkwürdigſten gehört, was in ber 
letzten Zeit über diefen Punkt geſagt wurde, und einen fchlas 
‚ genden Beleg liefert, daß diejenigen, welde die proteftantis 
fchen Principien confequent zu verfolgen wagen, am Ende für, 
den Proteftantismus Feinen andern Grund anzuführen ver: 
mögen, ale die Ungeneigtheit ihres Willens fich der Eatholi- 
ſchen Kirche zuzumenden. 

Mit fehr anerfennenswerther Folgerichtigkeit und Frei: 
müthigkeit weist Klee nad), daß die Reformation, wenn gleich 
im Anfange den Hteformatoren felbft minder bewußt, gegen 
dag Grundprincip der Eathofifhen Kirche, das Anſehen der 
Kirchenlehre nämlich, gerichtet gewefen fey, und die Kirche ledig— 
lich auf das jedem offenkundig daliegende Wort in der Schrift 
gegründet habe, deffen Erfenntniß für den Einzelnen von Feiner 
Vermittlung — auch nicht der geiftlichen, denn jeder wahre‘ 
Ehrift wurde für geiftlihen Standes erachtet, — abhängig 
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ſeyn follte, daß daher jede Gemeinjchaft, die nicht jene. Grund: 
Tage. ausfchließlich erfaffe, fondern ſich auf eine befondere 
aus der Schrift erft abgeleitete Auffaffung gründe, als eine 
Parthei außerhalb jener Einen, wahren, auf die Schrift 
fich gründenden Kirche erfcheine. Daß mit diefer Anficht die 
Geſchichte, ja die Ihatfachen der Gegenwart im Wibderfireite 
zu ſeyn ſchienen, müffe freilicy zugeftanden werden, indem in 
der evangelifchen Kirche, gleich von ihrer Wiederherftellung 
an, noch) andere Grundlagen Firchlidher Gemeinfchaften vorge⸗ 
fomgen, neben der Schrift wieder ein befonderes Anſehen 
als, Gericht der Wahrheit und Gemeinſchaft geſetzt, und durch 
die. Verſchiedenhett der einzelnen Kirchen der Begriff der All⸗ 
gemeinheit und Einheit der evangeliſchen Kirche als ein Phan⸗ 
tom dargeſtellz worden ſey. Könnte nicht gezeigt werden, daß 
alle dieſe Verfchiedenpeiten, wie das Anfehen der trennenden 
Grundlagen felbft, ing Widerftreit mit dem eignen Princip 
ber Reformation flünden, ja in Wahrheit niemals innerhalb 
biefer Gemeinfchaft ſelbſt zur vollen Anerkennung gekommen 
ſeyen, ſo koͤnnte von einer allgemeinen Kirche nicht die Rede 
ſeyn, und die Proteſtanten müßten zugeben, daß entweder 
nirgends, oder blosin der römiſchen die Eine fi Gibare Küche 
ſey, die der Herr auf Erden gegründet. — 

Die Unklarheit der Reformatoren und ihre Maſolger⸗/ 
diſtoriſch darzuthun, war nun freilich nicht ſchwer; ſehr ge- 
ſpannt wird aber unſere Erwartung, wenn ſich hierauf Klee 
bie Fühne Aufgabe ſetzt, anfchaulich zu machen, duß fich die 
Schrift auch wirftich als algenugfamer Lebensgrund der Rır- 
he ermweife und mit Ausſchluß jeder andern Grundlage Alles ' 
das zu wirken im Etande fey, was -der Kebensgrund einer 
Gemeinſchaft feinem Begriffe nad überhaupt ‘wirken könne 
und fole. Wie aljo 3. DB. wehrt die Schrift dem Zmwiefpalte 
unter den Gläubigen felbft? Zur Untwort verweist ung Klee 
auf Sie Epaltungen zu Corinth unter den Anhängern der 
verſchiedenen Lehrer, und auf die ebendort entflandene Miſ⸗ 
helligkeit wegen des Werthes der verſchiedenen Geiſtesgaben. 
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Wie damals der Upoftel auf die Einheit dee dern binges 
wiefen, fo ſey auch jet noch daffelbige Wort da, zur Offen⸗ 
barıng des Grundes jeglichen Zwelfele and jur Hinweifung 
auf die rechte Einheit im Geiſte durch das Band‘ des Fries 
dene. — Welche illuſoriſche Argumentation! Weil damals, 
wo der Zwieſpalt felbft, der aus Ueberhebung nnd Eelbftfucht 
hervorgegangen war, Tadel verdiente, die Hinweifung auf 
den Einen Herrn genügte, fo fol für ale Fälle, wo unter- 
den Gläubigen Meinungsverfchiedenbeit entflünde,- die durch⸗ 
aus nicht immer aus ſündhaften Motiven entſpringen muß, 
die „Hinweifung auf die rechte Eini gkeit im Geiſte durch das 
Band des Friedens genügen! Genügt jr B. diefe Erinnerung 
bei dem Zwieſpalte ber proteftantifchen Iheofogen über die 
Mechtfertigungslehre, da Luthers‘ Aiıficht hikruber immer mehr 

aufgegeben wird? Oder halt Kite fölche Burchgreifende Meis 

nungsverfchiedenheiten über Angelpunkte des chriftfichen Glau⸗ 

bend für adiaphorifch und will nur das ‚feblofe, Seltendmas 

hen derjelben wehren? In der „That fcheint es ſo nach einer 

ſpätern Aeußerung, dann kann aber' die Schrift nicht ein 

zwieſpaltbeſeitigender Lebensgrund der Kirche, ſondern hoͤch⸗ 
ſtens als Grund des Lebens der Kirchenmitglieder angeſehen 

werden, welche vielleicht ein Opfer des Streites geworden, 
Ewaͤre berſelbs mit blinder Leidenfchaft, nicht mit chriſtlicher, 
Friedensliebe fefühet worden. 

„Wie macht die Schrift die Haͤreſie als ſolche kunde? 
frägt fi) Klee weiter. Dieß ift in der Ihat das Grundpos 
ftulat, und beantwortet es Klee genügend, fo feiert ber Pros 
teſtantismus einen’ feit „feinem Beginne umfonft erfehnten Iris 
umph! Ob es errdicht worden, wird am beſten aus einigen 
praͤgnanten Steidn keiner Expoſition beurtheilt werden 
konnen. —. Ä 

„Hier dringt“, fahrt ee nämlich fort, „die Frage mit I 
rem ganzen Gewicht auf ung ein, was fol gegenwärtig dieſe 
Härefien von der Kirche abmwehren, da wir die bisherige Schutz⸗⸗ 
wehr das Anſehen der ſpmboliſchen Bücher als ſolcher auss 
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gefchloffen wiffen wollen? Da möchte ih nun zunädft einfach 
fo antworten, wie Tertullian einft ben über die Eriftenz fo 
vieler Härefien aufgeregten Gemüthern mit Gleichmuth gegen 
übertrat. %,,WBeder über das Daſeyn derfelben folle man fich 
wundern, indem fie ja vorher verkündet worden — nody über 
ihren verderblichen Einfluß auf mandye gläubige Seele, indem 
ja ihre Beſtimmung gerade barin liege, daß der Glaube die 
Anfechtung erleidend ſich bewähre.““ Durfte Zertullian fo 
fprechen, fo gebührt es und gewiß, nachdem wir zu einer 
imfher Iebendigeren Erfenniniß des Einigen Grundes gekom⸗ 
men, auch gegenwärtig, mo die ganze Maffe der im Gegen- 
fage zur Kirche feit faft zmweitaufend Jahren entwicelten 
Härefien eben fo frei wie frech ihr Haupt erhebt, darüber 
nicht ängfllich zu werden. Darf der Gläubige dem Wahn 
Maum geben, als Eönnten alle diefe Srrlichter uns auf un 
fern Wegen irre machen an der Wahrheit, ale Fönnten wir 
ohne einen äußern Halt richt mehr Gewißheit haben über 
den rechten Glauben, da doch die Wahrheit der Kirche 
überall ift und in Ewigkeit bleibt, wo die Schrift als Lebens⸗ 
grund feſtgehalten wird.“ 

Mit ſolchen Declamationen: wird dann noch zwei Seiten 
lange fortgefahren, immer in dem Cirkel, die Schrift iſt der 


die Härefien ausſtoßende Lebensgrund, weil die Schrift der? 


Lebensgrund der Kirche überhaupt ift, “während darzuthun 
war, wie man in der projectirten Einen allgemeinen Kirche, 
die nur die Schrift, nicht eine befondere Aäffaffung berfels 
ben, zum Lebendgrunde haben folle, ein. Merkmal finden 
Eönne, wodurch Härefien, die fi) ja auch auf die Schrift grün⸗ 
den, charakterifirt würden. Hören wir weiter. 

„Da jedoch die Schrift Allen AN ſeyn ſollte, und deß⸗ 
halb in ihr die Wahrheit nicht in beſtimmte Formeln gebannt 
worden, wird es allerdings oft im Einzelnen ſchwer ſeyn, 
durch ihre eignen Worte immer genau zu beſtimmen, wo 


Ketzerei ſey und wo nicht. Aber dieſe Schwierigkeit kann 


für die Bekenntniſſe ke in hoͤheres Anſehen begründen. Im 
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Allgemeinen bleibt die chriſt liche Erfahrung, wie fie 
auch Nitſch in Uebereinftiimmung mit bem eignen Zeugniß 
der Belenntnißfchriften bezeugt, daß das einfache Wort ber 
Schrift und die unmittelbare Auslegung binreicht Die Glau⸗ 
bensregel gewiß zu machen. Uber auch in Bezug auf das 
Einzelne gibt die Schrift Gewähr, daß die Gewalt des auf 
ihr ruhenden Geiftes in dem Geſammtbewußtſeyn der evan⸗ 
gelifchen Kirche unfehlbar immer beflimmter alles Häretifche 
ausfcheiden werde. Voll biefes Glaubens fpricht auch Luther 
die Zuverficht aus, daß der heilige Geift es ift, der durch 
fein Wort — das Evangelium — die gaitze Chriftenpeit im 
rechten einigen Glauben bei Chriſto erhält.“ " 

Aus keinem Munde wäre ung diefes Argument unerwar⸗ 
* gekommen, als von dem Autor, welcher kurz zuvor mit 
allem Nachdrucke geltend machte, daß. die" Kirche ſchon in 
den Zeiten der früheren Kirchenväter zu Menfchenfabungen. 
ihre Zuflucht genommen babe, und unmittelbar nach ihrer 
Befreiung durch die Neformatoren wieder in Biefelben zurück⸗ 
gefallen fey. Welchen Zeitpunkt vermag er zu bezeichnen, 
wo die chriſtliche Erfahrung von ber Allgenugſamkeit ben 
Schrift gewonnen wurbe? Uebrigens fieht man auch hier, daß 
es am Ende wieder zu ber petitio principii fümmt, Evange⸗ 
im und Schrift ſeyen gleichbedeutend. 

Nach diefen nichtsſagenden Präludien erwarten wir bie 
Hauptgründe. „209 zu unfrer Ueberraſchung fährt Klee 
fort; ' 

„Sollten und könnten nicht diefe allgemeinen Hindeutungen 
genügen zum Erweiſe der Allgenugſamkeit der Schrift für die 
Erhaltung der Wahrheit und Reinheit der kirchlichen Lehre, für 
die Abwehrung, aller Haͤreſien bei freier Entwicklung alles 
Eigenthümlichen? Denn wer dieſe Kraft der Schrift nicht er⸗ 
fahren in ſeinem eigenen Bewußtſeyn, wie in ſeiner Bezie⸗ 
bung zu den Genoffen feines Glaubens, für den rede ich 
umſonſt. Aber in’ unſerer glaubensſchwachen Zeit, we man 
noch fo wenig die Fülle ber Schrift ale den einigen wirkfas 
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men Lebensgrund der Kirche und bie Entbehrlichkeit alles da 
raus abgeleiteten Anfehens erkannt hat, ba thut es wahrlid 
noth, auf das Einzelne felbft einzugehen, um daran überzeu: 
gender die Wahrheit Fund zu thun“! 


. Wir können, wie gefagt, unfern Autor auf fein eigenes 
Wort hin verfichern, daß die Erfahrung von der Allgenng⸗ 
ſamkeit der Schrift niemals größer war, ale zu unferer Zeit, 
wenn aber die Deductionen hierüber nur dem verftändlich find, 
der jene Erfahrung gemacht, wie vermöchten ung die Speci⸗ 
allgäten. mehr beizugehen, ale wir uns mit den allgemeinen 
Gründen befreunden konnten? Und in der That iſt es nid 
andere. Der Derfaffer gibt nämlich nach einer Polemik ge: 
gen Möhler ei fehr complicirtied Schema der von der Einen 
allgemeinen Kirche ansgefihiedenen Hüärefien, in weldem das 
Fachwerk bis zum griechifchen Alphabete fortgeht, und knüpft 
daran die Schlußbemerkung: 


„So bewährt ee ſich überall, wenn vir auf das Einzelne 
nig daß durch die Schrift in ihrer Totalität alle im 
Widerſpruche mit ihr geſetzten Auslegungen zurückgewieſen 
werden, ſobald nur der einfache Sinn feſtgehalten 
wird, d. h. der Sinn, den die unmittelbare Exegeſe 


ohne Dazmwifchentreten weiterer Deutelei an die 





Hand gibt. Dieß liegt auch ſchon nozhpe dio re 
ansfegung, daß die Schrift ung ale Wa het Mi ift. 
Vermöchte fie nicht durch fich felbft in Mer und jeder Bes 
ziehung alle Zweifel der Crfengtniß zu bannen, was bhälfe 
ung dann das Wort? Wäre es dann noch möglich, daß Jeder Zu⸗ 
gang zu der urfprünglichen Quelle der Wahrheit hätte? Müßte 
dann nicht immer wieder eine Vermittlung eintreten? Und 
wäre dann nicht wieder alle Gewißheit der Wahrheit aufgeho: 
ben? Fa gewiß der ganze Zweck wäre verfehlt, und die Of: 
fenbarung nur ein Spott mit ung gewefen. Es bliebe dann, 
um Gewißheit zu haben, nichts übrig als dem Gedanten 


Daum zu geben, daß eine Abhängigkeit von einem als un 
8. 
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fehlbar zu fehenden Anſehen nothwendig und in ber Inſtitu⸗ 
tion begründet fey, d. b. Fatholifch-zu werden.“ 

Wir find gerne bereit, Die Zumuthung, es möge unfer 
Autor dem lebterwähnten Gedanken Raum geben, ſofert 
fallen zu laffen, fobald ein Wunder des Himmels „die uns 
mittelbare Eregefe ohne Dazwifchentreten weites 
rer Deutelei,“ wodurdh er fein Schema, gefonnen zu 
‚baben glaubt, wird möglich gemacht haben. Diefes müßte in 
nichts Geringerem beftehen, ale daß die Bibel fich dergeftaff 
perfonificirte, daß der Logifche Proceß, wodurc die Auslegung 
gewonnen wird, in ihrem eigenen Haupie vorginge, ımd Die 
Gläubigen die Ergebniffe deffelben aus Ihrem eigenen Munde 
vernehmen fünnten. Daß jede andere Eregefe mittelbar ift, 
würde am deuifichfien einleuchten, wenn Kleid Echema in 
irgend einem concreten Falle angewendet werden müßte, wo 
fih der Betroffene gewiß ebenfalls einer unmittelbaren Exe⸗ 
geſe berühmte und die Urſache der Verſchiedenheit der Reſul⸗ 
tate nur darin gefunden werden könnte, daß zwei verſchiedene 
Derjonen in Mitte ſtehen. Das unbegreiflihe Ignoriren dies 
fer einfachen, auf platter Hand liegenden Wahrheit, fowie dag: 
daneben hergehende immerwährende Zurückkommen auf den 
Cap, der gerade bewiefen werden foltg, läßt und deutlich 

m —* wie ſich der Autor krampfhaft anſtemmt, um nicht 

olgerechten Denkens, dem er ſich bis zu 

einem- Rn Ba bingegeben hatte, in das verhaßte 
Gebiet der Faih en Kirche hineingedrängt zu werden. 

Bon den Mieinungsgenoffen Klees in Belämpfung des 
Symbolzwanges haben es verhältnißmäßig nur wentige-gewagt, 
bis zu dieſer abfoluten Verwerfung der Symbole vorzugehen; 
den meiften nothigte der gebieterifche Drang des Lebens, wel⸗ 
her die Unzulänglichkeit des alleinigen Schriftwortes zur Er⸗ 
haltung einer Neligionsgefelfchaft nach allen Ceiten zeigt, 
die Erklärung ab, Bekenntniffchriften fepen, wenn auch nicht, 
ftrenge verpflichtend, doch unentbehrlich. Allein gerade Diefe 
Meinung bewährt ſich, wie es bei allen Mitteldingen der Fall 
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men Lebensgrund der Kirche und die Entbehrlichleit alles da⸗ 
raus abgeleiteten Anſehens erkannt hat, da thut es wahrlich 
noth, auf das Einzelne felbft einzugeben, um daran überzeu: 
dender die Wahrheit Fund zu thun“! 


. Wir Fönnen, wie gefagt, unfern Autor auf fein eigenes 
Wort hin verfihern, daß die Erfahrung von der Allgenug⸗ 
famkeit der Schrift niemals größer war, ale zu unferer Zeit, 
wenn aber die Deductionen hierüber nur dem verftändlich find, 
der jene Erfahrung gemacht, wie vermöcdten uns die Epeci: 
alkäten. mehr beizugehen, ale wir ung mit den allgemeinen 
Gründen befreunden konnten? Und in der That iſt es nicht 
andere. Der Berfaffer gibt nämlich nach einer Polemik ge= 
gen Möhler eis fehr complicirtes Schema dem von der Einen 
allgemeinen Kirche ausgefihiedenen Härefien, in weldem das 
Fachwerk bis zum griechifchen Alphabete fortgeht, und knüpft 
Baran die Schlußbeinerkung: | 


“Co bewährt es ſich überall, wenn wir auf das Einzelne 
eingehen, daß durch die Schrift in ihrer Totalität alle im 
MWiderfpruche mit ihre gefehten Auslegungen zurückgewieſen 
werden, fobald nur der einfache Sinn feftgehalten 
wird, d. h. der Sinn, den die unmittelbare Eregefe 


ohne Dazwifchentreten weiterer Deutelei an be * 







Hand gibt. Dieß liegt auch ſchon — wi 2, 
ansſetzung, daß die Schrift uns ale Ws Mh ift. 
Vermöchte fie nicht durch fich feloft in aler ünd jeder Bes 
ziehung alle Zweifel der Erfengtiniß zu bannen, was bälfe 
uns dann das Wort? Wäre es dann noch möglich, daß Jeder Zu⸗ 
gang zu der urfprünglichen Quelle der Wahrheit hätte? Müßte 
dann nicht immer wieder eine Vermittlung eintreten? Und 
wäre dann nicht wieder alle Gewißheit der Wahrheit aufgeho⸗ 
ben? a gewiß der ganze Zweck wäre verfehlt, und die Of- 
fenbarung nur ein Spott mit ung gewefen. Es bliebe dann, 
um Gemwißheit zu haben, nichts übrig als dem Gedanten 


Daum zu geben, daß eine Abhängigkeit von einem als un: 
4. 
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feblbar zu ſetzenden Anſehen nothwendig und in der Inſtitu⸗ 
tion begründet fey, d. h. Fatholifch-zu werden.“ 

Wir find gerne bereit, die Zumuthung, ed möge unfer 
Autor dem Tebterwähnten Gedanken Maum geben, fofert, 
fallen zu laffen, Tobald ein Wunder des Himmels „die un—⸗ 
mittelbare Eregefe ohne Dazmwifchentreten weites 
rer Deutelei,“ wodurdh er fein Schema gefonnen zu 
baben glaubt, wird möglich gemacht haben. Diefes müßte in 
nichts Geringerem beftehen, als daß die Bibel ſich dergeftaff 
perfonifieirte, daß der logiſche Proceß, wodurch die Auslegung 
gewonnen wird, im ihrem eigenen Haupte vorginge, ımd Die 
Gläubigen die Ergebniffe deffelden aus Ihrem eigenen Munde 
vernehmen fünnten. Daß jede andere Eregefe mittelbar ift, 
würde am deuilichſten einleuchten, wen Kle® Echema in 
irgend einem concreten Kalle angewendet werden müßte, wo 
fi) der Betroffene gewiß ebenfalls einer unmittelbaren Exe⸗ 
geſe berühmte und die Urſache der Verſchiedenheit der Reſul⸗ 
tate nur darin gefunden werden: könnte, daß zwei verfchiedene 
Perſonen in Mitte ſtehen. Das unbegreifliche Sgnoriren dies 
fer einfachen, auf platter Hand liegenden Wahrheit, fowie das 
daneben hergehende immerwährende Zurückkommen auf den 
» Gap, der gerade bewiefen werden folktg, läßt und deutlich 
—** wie ſich der Autor krampfhaft anſtemmt, um nicht 

olgerechten Denkens, dem er ſich bis zu 
einem er de bingegeben hatte, in das verhaßte 

Gebiet der wen Kirche hineingedrängt zu werden. 

Bon den Meinungsgenoffen Klees in Bekämpfung des 
Symbolzwanges haben es verhältnißmäßig nur menige-gewagt, 
bis zu diefer abfoluten Verwerfung der Symbole vorzugehen; 
den meijten nöthigte der gebieterifche Drang des Lebens, wel⸗ 
her die Unzulänglichkeit des alleinigen Schriftwortes zur Er⸗ 
baltung einer Religionsgefelfchaft nach allen Geiten zeigt, 
die Erklärung ab, Bekenntnißſchriften fepen, wenn auc nicht, 
fivenge verpflichtend, doc) unentbehrlich. Allein gerade diefe 
Meinung bewährt fi, wie es bei allen Mitteldingen der Fall 
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ift,. in keinem Stücke. hr mwiderfirebt, ale der fixengeren, 
. die Confequenz des Proteflantismus, welcher nur fpontane 
Uebereinftimmung der Gläubigen entfpräche; begleichen der 
gegenwärtige Zuftand der proteflantifhen Glaubensgenoffen, 
welche in.ihrer jegigen fehroffen Zerriffenheit abfolut nicht aus⸗ 
zufprechen vermögen, welches aud nur die Hauptpunkte des 
Geſammiglaubens ſeyen, wie denn auch die neuern DVerfuche 
auf eine tragiscomifhe Weife mißlungen find, z. B. Röhrs, 
welcher befanntlih in der erften Auflage feines Vorfchlages 
(1832) nur eigenthümliche, in der zweiten (1834) wun= 
derbare Thaten und Edidfale Jeſu annahm, und in ber 
legteren auch die Eriftenz des Satans beifügtee Wozu folls 
ten endlich auch foldhe Belenntniffe führen, da ihnen nad 
außen, 3. B. dem Etaatergegenüber, nach ben bisherigen Er⸗ 
fahrungen, nothwendig das Vertrauen fehlen müßte, indem ja 
jede Bürgfhaft mangelte, daß fie im nächften Zeitabfchnitte 
noch den Ausdruck des Gemeinglaubeng, darböten; gegen ins 
‚nen aber könnten fie, da jede Verpflichtung darauf unterbleis 
ben müßte, nur zufällige Wirkungen baden. Keine geringe 
Injurie gegen bie eigene Confeffion ift endlich die Behaup⸗ 
tung jener Proteflanten, weldye der Symbole ale Bollwerke 
gegen die Fatholifche Kirche zu bedürfen glauben. Cie beken⸗ 
nen hiemit indirect, daß der Proteftantismus in feinem eige- 
nen Wefen nicht Kräfte genug befite, um den. von ihm .bes 
gonnenen Streit durchzuführen, und Fatholifhe Elemente, — — 
denn das find die Epmbole, — borgen müffe, um nur einen 
Schild zu haben da, wo er fich vorgefegt das Echwert zu 
führen: . Und glaubt man, die Katholiken laſſen es ohne Ein⸗ 
rede geſchehen, daß unablaͤſſig gegen ſie die prunkende Phraſe 
eines freigläubigen Kirchenthumes gebraucht werde, während 
es Winkelkatholicismus ift, was hier noch. einen Schein von 
Einheit erhält? 
Indeß ift nach dem gefammten Gange der Entwideluug 
zu erwarten, daß man endlich allgemein mit deutfcher Gründ⸗ 
lichkeit, Offenheit und Gonfequenz den. proteftantifchen Prin⸗ 
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eipien ind Auge zu bilden wagen werde, die ſchmachvollen 
Krücken der fombolifchen Autorität, — eine Menfchenknechte 
Schaft, die dem Katholiken, wenigftens auf feinem Stande’ 
punkte, nicht vorgerückt werden kann — von fich werfend und 
verfuchend, ob man mittelft der reinen Grundgeſetze des Prof 
teftantiemus frei und aufrecht zu flehen vermöge. Bewährt 
fih aber diefes nicht, dann verlangen Gewiffen und Ehre, 
daß man fi) muthig und entfchieden zur enigegengefekten 
Marime befenne, denn zwifchen Katholicismus und Proteſtan⸗ 
tismus gibt es ein Drittes nicht, Neutralifiven, Lemporiftren, 
Vermitteln ift, wenn irgendwo, bier unmöglih. Wir rufen 
daher den confequenten Gegnern der Symbole zu: Seyd auf 
dDiefem Wege willlommen, der führt zuͤr Wahrheit! 





i “ FOXXXVI.. 
Ki teratur 


is 
Essaı sur le Pantheisme dans les societes modernes. Par 
H. Maret. Deuxieme edition. Paris 1841. 


Der Wantheismus in den modernen Geſellſchaften. Ein 
Verſuch von H. Maret. Deutſch gegeben von Joſeph Wid⸗ 
mer. Schaffhauſen 1841. 


r Nichte kann Iy jedem einzelnen Zeitalter des Chriſtenthums wic- 
tiger und nöthiger ſeyn, als die jedesmalige, der Zeit eigenshümliche 
Form zu erkennen, in weiche ſich der Geift des Widerfpruches EFleidet, 
um gegen die ewige Wahrheit anzulämpfen. Dieſe Erkenntniß ift um 
fo dringender sefordert, je vager und veräuderlicher diefe Form ſelbſt, 
und je größer bei ihrer Außern verführerifchen Geſtalt die Gefahr der 
Täuſchnug iſt. Heut zu Tage ift ed anerkanntermaaßen das alte Grund: 
übel des Heidenthums, der Pantheismus, welcher den Charakter der 
antichrifttichen Zeitrichtung bezeichnet. Es iſt die Wiſſenſchaft des 
Stolzes und der Leidenfhaften der Menfchen, welche im Pantheismns 
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ihre Ausfprache gefunden. zAls die, Danpfquelie der Me 


des Zeitalters aufzudecken, u auf das einzig zuverläßig 
mittel hinzuweifen, it der Sweit $ oriiegenden Buches. Der ⸗ 


faſſer geht and von der ee Ernfualphifofophie des acht: 








zehnten Jahrhunderts, und gigty wie an ihre Stelle der Patio- 
nalism und Eklekticiem getriken, der wieder feine einzine Stütze 
im Pantheism Hat, und fih nur durch ihn vor dem Scepticism retten 
kann. Die pantheiflifhen Tendengen der neuern franzdfifchen Philoſo⸗ 
phie weist nun der Verfaſſer nah au: Couſin, Jouffroi, Miche— 
let, Lerminier, Guizot u. ſ. w. und zeigt, wie auch der St. Si: 
monism und feine Schule (Lertgeen. ſ. w.) auf pantheiſtiſchem Boden 
ſtehe, und wie ſelbſt Zammenai® Doctrin der vers mobile zum Pan: 
theism führe. Als Nefuttat ergiebe ich, daß & immer zu einem 
höchſten Princip gefangen will, en F zum Päntgeism , oder zum 
Katholicism feine Zuflucht nehmen muß fF benzheiden gibt es Feine 
Mitte. Die Gefhichte des Pantheismus, vor fiem Urfprunge bis auf 
unfere Tage, welche der Herr Verfaffer nun Mrze darſtellt, zeigt 
deutlich, wie diefe verderbliche Lehre auch um 
Folgen hatte. Es folgt nun eine ausführlich 
ſchen pantheiſtiſchen Principien, theils durch 
Unhaltbarkeit überhaupt, theils durch Hinweiſſauf die ihnen noth⸗ 
wendig inwohnende allſeitige Verderblichkeit. [8 direkter Gegenſatz 
und einziges Heilmittel wird dann bie göttliche Philofophie, die adttliche 
Thatſache und die göttliche Geſellſchaͤft — der Katholicismus, entgegeu⸗ 
geſetzt und in ſeinen Grundzügen entfaltet. Zuletzt beſchäftigt ſich der‘ » 
Herr Verfaffer mit der Widerlegung der bedentendften Einwürfe, wel: ' 
che gegen den Katholicismus auf pantheiſtiſcheh Boden gemacht worden 
find, wobei befonders die irrigen Anfichten des Juden Salvador und 
das Mythenſyſtem des Dr. Strauß gewürdigt werden. — Wenn wir 
wohl auch nicht behaupten dürfen, daß dieſes Werk, in Bezug auf die 
nenere deutſche Philoſophie, alles geleiftet habe, was zu ihrer voll: 
fländigen Widerfegung erforderlich wäre, fo müſſen wir ihm doch, fo: 
wohl in Hinfiht auf die Klarheit der Darftellung überhaupt, ats ins⸗ 
befondere was die frainzdfifhe Phitofophie betrifft, gegen die ed hanpt⸗ 
ſächlich gerichtet iſt, vollkommens ‚Anerkennung zu Theil werden 


laſſen. 
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as ERS XVI., gehalten 
rar. Julius 1842, mit einer 

Varftellung der unabläffigey 
Gorge Seiner Heiligkeit zu wendung der harten Be⸗ 
drängniffe der Fatholifhen R n in den K. K. Staaten 
von Rußland und Polen. Nah dem in der Staatsdru⸗ 
ckerei von Rom erfdienenen Öriginal überfegt und heraus: 
gegeben von P. Gall Morell, Einfiedeln 1842. Druck 
und Verlag von Gebr. Karl und Nifolaus Benzinger. 











durch Dokumenten belegäi | 


Da von dem oft Bo! diefer neueſten Staatsfchrift des heiligen Stuh— 
led nur 300 Eremy in Ro bſt gedruckt ‚wurden , fo wird diefe 
deutſche Weberfegung ” ni Ri fehr erwünfcht ſeyn; ſie iſt 
aber auch ein verd unternehmen, da ohne Zweifel die künf⸗ 
tige Daudlungsweife. WE rufen Regierung nicht wenig davon abs 
hangen wird, welche Plinahme die Leiden und WVerfolgungen der dem 
mosfowitifchen Sch etworfenenen Katholiken bei ihren Mitbrüdern 
gegenwärtig finden 9 wo das Haupt der katholiſchen Kirche ſie im 
Augeſichte aller VOTE Sprache gebracht hat, und die Augen der Wert 
abwechslend nach Ron ıd St. Petersburg gerichtet find. Und wäre 
es feine Schmad für die deutfchen Katholiken, wenn fie diefe Stimine, 
die von dem Grabe St. Peters, aus dem Munde des Statthalters 
Ehriſti, zu ihnen herübertönt, theilnahmlos verhallen ließen, nachdem 
ein proteſtantiſches Organ der engliſchen Hochkirche, de Morning He— 
rald, ſich wörtlich in folgender Weiſe darüber hat vernehmen laſſen: 
„Die von dem Papſte an das heilige Collegium gehaltene Allocntion 
Kber die Verfolgung der katholiſchen Kirche im vuffifhen Reiche und 
in Polen, ift nicht nur für Polen allein, fondern für das gefammte 
Europa eines der intereflanteften und wichtigften Dokumente der Zeit. 
Die römifch = katholiſche Fi hat e8 gewagt, gegen Rußland über 
die verletzten Rechte der Gewiſſensfreiheit zu proteſtiren; fie tritt vor, 
um Europa zun Zeugen aufzurufen in ihrer Anklage gegen diefe Uns 
gerechtigkeit, die fih das gefammte Europa in zahmer Weiſe gefallen 
ließ. Dieß beweist, daß Europa A0d einen Öeift befist, der 
es wagen darf, gegen Rufe Macht nnd Erfolge in 
die Schranken zu treten— Schirme des gefränften 
Rechtes, nnd hierauf b mit Gefühlen neuer 
wadter Hoffnung. % rum begrüßen n wir mit dankba⸗ 
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rem, hoffnungsvollen Herzenedieſen Aufruf der Fathofifchen Kirche ge⸗ 
gen ruſſiſche Ungerechtigkeit. Er erwedt in uns die Erinnerung vers 
gangener Tage, als noch jede Angelegenheit zwifchen Volk und Wort 
der Gegenftand der Benrtheitung und Entfcheidung für alle leitenden 
Höfe Europas war, und als noch, in Sahrhunderten, die wir jest 
dunkle nennen, die Kirche zum Schirme der Gerechtigkeit ſtets aufgeru- 
fen ward, und die Stimme der Kirche diefem Aufrufe flets entſprach, 
den Mächtigen zurückhaltend, den Schwaden beſchützend, und in Sei: 
ten voll Gewattthat und Gefahr die Obmacht des Rechtes und der Ge⸗ 
rechtigkeit geltend madhend. Soll diefe © fimme ungehört von 
den großen und civilifirten Staaten des neueren Euro: 
pas verflingen? Soll alles, was die Welt Stoßes und Gutes be: 
faßt, von blinder Militärgewalt mit Füßen getreten werden? (Shall 
all the world contains, that is great and good, still be led blind- 
folded and in chains by a barbarian conqueror?) Und foll die 
ſchwache Macht der römifchen Kirche, und follen die bundesgenoffento- 
fen Stämme ded Kaukaſus die fetten Erben männlicher Tugend un: 
ter den Menfchen, die leuten Vertreter der Freiheit feyn, ehe fie die 
Erde verläßt“! Sp weit diefe englifche Stimme. 

Die obige Ueberſetzung theitt die Dokumente in der Originalſprache 
mit, was daher zur Verftändniß des Ganzen die Kenntniß von vier 
Sprachen vorausſetzt, nämlich: deutſch, lateiniſch, franzdfifh und ifa- 
lienifch; Für die an Polen angränzenden Provinzen, wo die höheren 
Klaffen mit dem Franzöfifhen und Ftalienifchen Häufig vertraut find, 
ift dieß wohl paflend, für dag dentfche, größere Publikum aber wäre. 
eine deutfche Ueberfegung des Ganzen wohl zu wünfheg. 


«Lv 

Der Czar und der Nachfolger bes heil. Petrus. 
Eine Erklärung der päpftlihen Darlegung über die ſchwe⸗ 
ren Leiden der Eatholifchen Kirche in Rußland und Polen, 
und der damit verbundenen Afktenftüde für das Fatholifche 
Doll. Aus den Fatholifhen Sonntagsblättern be— 
fonders abgedrudt. Mainz, Verlag vou Kirchheim, Schott 
und Ihielmann. 842. ©. 51. Ladenpreis 18 Fr. 


Allen denen, die keine Gelegenheit haben, die Altocution mit ih: 
ren Actenſtücken zu leſen, empfehlen wir diefe Heine Schrift. In ei: 
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nem fließenden, leichtfaßlichen Styte emthätt fie, in wohlgeordneter 
Ueberficht, gut zufammengeftellt, das Wefentliche der päpftlihen Staatd- 
Schrift, und gibt auf diefe Weiſe in engem Raume ein recht anſchauli⸗ 
des und Ichrreiches Bird von dem großen Nebe, das theils Gewalt⸗ 
that, theils Hinterlift gefponnen, um die Katholiken Rußlands und 
Polens unter das Zoch der Faiferlihen Staatskirche zu zwingen. Hätten 
wir etwas zu bemerken, ſo beträfe ‚dies einen untergeordneten Puukt 
chronologiſcher Anordnung; unpaflender Weiſe fcheinen und nämlich 
alte jene Rechtsverlepungen, die dem 7. April 1841 vorangingen, bars 
geftellt als in Widekſpruch ſtehend mit dem Verſprechen der ruſſiſchen 
Regierung, die Wuͤnſche des heiligen Waters zu erfüllen, wenn er den 
Monf. Pautomsty zum Erabifhof von Mohilew prächnifire und 
den Bifchof von Podladien um feine freiwillige Verzichtleiſtung er- 
ſuche; indem nämlich der Heilige Stuhl erft unter jenem Datum in 
jene Anfinnen  einwilligte, wie died der Verfafler auch ſelbſt angibt. 
Es ift Schmach genug, daß man die Erfüllung deffen, was man faul: 
dig war, an die Gewährung fo ungerechter Gefuche kuüpfte. Allein 
man drückte durch vorhergehende Ukaſe und Gewaltmaagregeln die 
Kirche fo lange, bis der Papft endlich in das Aenßerſte einwilligte, um 
auch dann nicht einmal das zu erlangen, was man ihm als Preis feis 
ner Eonceffionen verſprochen hatte, und was man ohne Ungerechtigkeit 
ihm niemal hätte verweigern Fünnen, weil es anf Verträgen ruhte, 
wofür Katharina IL. ihr kaiſerliches Ehreumort verpfändet hatte. 

Die angezeigte Schrift ift, wie wir fehen, and einer, feit dem 
1. Juli diefed Jahres „Zur Belehrung und Erbaunng des ka⸗ 
tholifhen Dohtes“, in Mainz erfcheinenden nenen Zeitfchrift, den 
Sonntagsblättern, befonders abgedruckt, die wir unferen Lefern nur 
empfehlen können, wenn ſie mehrere Mitarbeiter, wie den gegenwärti⸗ 
gen, unter ihrem Herausgeber, H. Himioben, vereinigt; zum Schluſſe 
faffen wir ats "Probe die letzte Betrachtung diefer Schrift folgen: 

»Der Kaifer Yon Rußland ift ein abfoluter Herrfcher, er hat eine 
Macht ohne Maaß, aber auch eine Verantwortung vor Gott ohne 
Gränzen, ein Gedanke, der jedem Fürften, befonders einem unbefchränts 
ten, ımabläßig vor den Augen fehweben follte. Allein ſelbſt abgefehen 
von diefer höheren chriftlichen Betrachtung gibt ed gegenwärtig im 
Rußland eine Menge mißlicher Verhäftniffe, die es nicht rathfam er: 
fheinen laffen, auch noch dazu den Dämon religidfer Verfolgung aus 
feinen Ziefen heranfzubefchwören. Ein Adel, defien Wefen die wildefte 
afiatifche Brutalität ift, nur übertüncht mit dem Sirniffe enropäifcher 
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Cultur; Leibeigene, die allmaͤhlich zum Bewußtſeyn ihrer Bedeutung 
gelangen, und Voͤlker, die wie eingefangene Tiger in ihren Käfichen 
hin nnd herrennen, das find, meinen wir, Dinge, die auch dem mäch— 
tigften Monarchen Befhäftigung genug auf dem politifhen Gebiete 
geben und ihm die Hülfe eines getrenen, aufrichtigen Bundesgenoffen, 
eines Bundesgenofien, deffen Macht um fo bedeutender wirkt, da fie 
eine geiftige ift, fehr wünfchenwerth erfcheien laffen müßten. Ein fols 
cher Bundesgenofie könnte dem Kaifer der heilige Vater feyn, wie ja 
auch der Kaifer ferbft ihn früher während der polnifchen Revolution 
zu Hülfe rief. Allein dieſes Verhältniß ift jet unmöglich geworden. 
Der Papft wird allerdings dem Kaifer entbehrlich feyn, wenn es der 
ruffifhen Politik gelingt, ale dem kaiſerlichen Zepter unterworfene 
Völker in Glaube und Sitte unbedingt zu ruffificiren, ein Biel, das 
ſie fchon feit Jahren mit Beharrlichkeit verfolgt. Allein das ift es eben, 
was wir bezweifeln, und die ruffifhe Politik bat fich bie jet, ſtatt zu 
einem befriedigenden Refultate zu gelangen, nur in nene Mißftände 
verwicelt. Durch die Verfolgung der Kirche nämfich ift die Fathotifche 
Bevdlferung gewiß nicht befchwichtige, fondern nur nen aufgeregt und 
frifch gereizt worden, und das Vertrauen des heiligen Stuhles, defien 
der Kaifer num einmal bedarf, da zwölf Millionen feiner Unterthanen 
Katholiken find, ift auf fange Zeit verloren. Einen dritten Mißftand 
wollen wir lieber mit Stiufehweigen übergehen, da ev uns anf jeder 
Seite der päpftlihen Staatsſchrift fchreiend entgegentritt und die Xer 
fer ihn wohl ſelbſt bemerken werden. Wie nun die Dinge endigen 
werden, willen wir nicht, wie fie in früheren Zeiten geendigt haben, 
das fagt und die Gefhichte, deren Jahrbücher feider! an manchen Stel: 
len mit den Spuren blutiger Gräuel bezeichnet find. Was uns nım 
betrifft, fo dürfen wir nicht weiter gehen, als der heilige Vater uns 
porangegangen ift, wir dürfen niche anders handeln, ald der heilige 
Vater gehandelt hat, und wollen darum mit Gregor XVI. Gott den . 
Allmaͤchtigen bitten, daß er den mächtigen Kaifer wieder auf den Weg 
der Gerechtigkeit führe, und ihn auf diefer Bahn, die allein zum Ziele 
und zum Leben führt, vor den Händen Jener bewahre, deren 
Conſtitution eingeftandenermaßen der Meuchelmord iſt“, 
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Die Werbindung Des heiligen Vincentius von 
Daula und das franzöfifche Fabrikweſen. 


Daß. Franfreih einer religiöfen Wiedergeburt entgegen 
geht, dürfte keinem aufmerkfamen Beobachter der dermaligen 
Zuftände verborgen ſeyn, wenn gleich die wirkfamen Heil« 
Fräfte der Maffe des Verkehrten und Böfen gegenüber noch 
allzu ſehr in der Minderheit ſind, als daß ihre Thätigkeit 
dermalen ſchon eine, in den großen öffentlichen Verhältniſſen 
des Landes vor den Augen der Welt ſich geltend machende 
ſeyn könnte. Allein es findet, wenn auch ein ſtiller und 
langfam, in befiheidener Verborgenheit fich außerender, fo doch 
ein ftetiger Fortfehritt ftatt, der darum um fo dauerhafter 
und gründficher zu ſeyn verſpricht. Was aber bei diefer 
Entwicklung nod ganz insbefondere die zuverfichtliche Hoffe 
nung einer beffern Zufunft ermedt, das tft, daß diefer neue, 
zum Chriftentyum in Glauben und Leben zurückehrende 
Geiſt fih ganz vorzüglich in der franzöfifchen Jugend wirt 
fam erweist. 

Unter allen Erfcheinungen jedoch, die auf diefe geiftige 
Umwandlung hindeuten, ift wohl feine von fo vielumfaffender, 
einflußreicher Bedeutung, als das immer mehr und mehr fich 
offenbarende Erwachen deffen, was die Franzofen in ihrer 
Sprache den religiöfen Aſſociationsgeiſt zu nennen pfles 
gen. Diefer Zug zur Vereinigung, zum Uneinanderfchließen, 
zur Wirkfamfeit mit verbundenen Kräften, mit einem Worte, 
zur Derbrüderung, er zeigt allein ſchon, daß der Geift des 
Chriſtenthums in Frankreich wieder mächtiger wird; denn 
der chrijtliche Geift ift ein durch Liebe einigender. Wir dürs, 
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fen daber mit Recht ſchließen, daß, nad) Zeiten rebellifchen 
Etolyes von unten und despotifcher Wilführ von oben, der 
Einn für Unterordnung und demüthigen Gehorfam, für eine 
milde, liebreiche Leitung wieder erwacht ift und die Gemüther 
einander nähert, damit fie auf dem Felde allgemeiner Zerftö- 
rung, das ihnen die Revolution binterlaffen, gemeinfam Hand 
an den neuen Bau der Zukunft legen. \ 

Abgefehen hievon Tiegt aber auch in dem franzoͤſiſchen 
Charakter ſelbſt ſchon etwas, was entſchieden zur Propag a⸗ 
tion und zur Miſſion hinneigt. Der Franzoſe kann ſeine 
Ueberzeugung nicht für ſich behalten und ſich ruhig damit 
beſcheiden, er fühlt einen Drang, ſie mitzutheilen und alles, 
was ihn umgibt, davon mit beredtem Munde zu überzeugen. 
Sein praktiſcher und fo ſehr zu militairiſcher Organifation 
und adminiftrirender Gentralifation hinneigender Geift 
läßt es nicht bei dem Einzelnen bewenden; hat er ein neues 
Glied ſich gewonnen, ſo reiht er es an das erſte an, und die 
vereinten fieht er nur ale zwei neue Anknüpfungspunkte an, und 
fo Glied an Glied reihend und mit jedem Zuwachs das Ganze, 
ſtaͤrkend und ſiets mit gefammter Kraft wirkend, um neue Er: 
werbungen für das Ganze zu machen, webt er ein immer 
größeres und größeres Netz, ganz im Gegenfage zum beuts 
ſchen Charakter, wo Alles nur zu fehr zur Zerfplitterung ugd 
Individualiſirung hinneigt. 

Eo haben die Franzofen unter den Fahnen der Mevoe 
Iution, mit Hülfe ihrer Epradye und ihrer Waffen, ſich an 
die Spite der großen Propaganda des Unglaubens und ber 
Zerftörung geftelt, und ihr Meich fiegreich über Europa auds 
gebreitet. Aber von dem höchften Gipfel ihres Glüdes und 
ihres Ruhmes durdy Gottes firafende Hand in ben Abgrund 
des Unglücks und der Schmach hinabgefchhleudert, haben fie, 
kaum aus ihrer Betäubung zu fi gekommen, ihren Bi . 
dem alten Gotte wieder zugelehrt, den fie in rebellifchem Ues 
bermuthe veradhtet, und deſſen fcharfe Zuchtruthe fie dafür fo 
bitter empfunden. Seitdem ift bei Dielen das Gefühl er- 
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wacht, daß die Nation, was fie in welthiftorifchem Einne 
gefündigt, in gleihem Sinne zur Verfühnung der göttlichen 
Gerechtigkeit gut machen müſſe, und daß, wie fle früher den 
Unglauben über die Erde verbreitet, fo die Verbreitung des 
Glaubens jetzt ihre von Gott zugewiefene Beftimmung fey. 
Es ift daher gewiß für die Zukunft von unberechenbarer Bedeu⸗ 
tung, daß fie, fi diefer ihrer Mifftonsbeftimmung mehr und 
mehr bewußt wird, und daher fcheint es und aud nicht zufäl- 
lig, daß der große, fo viele Völker umfaffende Verein zu 
Verbreitung des Glanbens gerade in Franfreih, dem Lande 
der Revolution, feinen Urfprung genommen, und daß es 
Sranzofen find, die fi) dabei am thätigften erweifen, und 
daß es wieder. vorzüglich franzöfifhes Blut ift, welches ale 
Märtyrerblut unter dem Beile der Verfolger in China fließt. 
Allein ‚neben diefer Verbindung jur Verbreitung des Glau⸗ 
bens unter den Ungläubigen, gibt es in Frankreich noch un= 
zählige andere Verbindungen, die .der gleihe, werkthätige 
Glaubenseifer eingegeben. Wer Frankreich nicht felbft ges 
feben und ed nicht näher fennen gelernt, ale es bei gewöhn= 
lichen Neifenden der Fall ift, der macht ſich feinen Begriff. 
davon, mie dergleihen Verbindungen täglih an fo vielen: 
Drten, man weiß felbft nicht wie, gleichfam aus dem Boden 
dugh Zauberfchlag auffproffen, wie ihr Zweck und ihre Wirk- 
famfeit fo 'mannigfaltig ift, welchen Anklang fie namentlich 
bei den höhern KRlaffen und unter der jugend finden, und 
wie fie aus unfcheinbarem Keime entfpringend, in wenig 
Jahren einen Umfang und einen Einfluß gewinnen, wovon 
ihre erften Gründer faum auch nur eine Ahnung, gefchweige 
denn eine Hoffnung hatten. 

Eine Verbindung diefer Art, und zwar, was ihre Mits 
glieder und ihre Wirkfamfeit betrifft, Feine der unbedeutende: 
ten, ift die des heiligen DVincentius von Paula. 
Auch fie nahm gleichfam durch,Zufad in Paris felbft ihren 
geringen Anfang. Kinige junge. Leute, Parifer Etudenten, 
die ihre religiöfe Ueberzeugung überall, entweder kalt zurüds 
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gewiefen, oder mit gifligem Epott verhöhnt fahen, verbanden 
fid) mit einander, um ſich gegenfeitig zu belehren, zu ermutbi- 
gen und wechfeljeitig fich zu ftärken und zu tröflen, um fo 
nach außen ihren Glauben beffer vertreten zu können, und 
die Zufriedenheit und Ruhe, die er ihnen gewährte, auch An 
deren mitzutheilen. Allein da ihnen die wiffenfchaftlihe Auf: 
faffung und DBertheidigung der religiöfen Dogmen nicht ge: 
nügte, da fie ein Bedürfniß fühlten, im Geiſte ihres Glau— 
bens auch zu handeln: fo verbanden fie fich, neben diefen 
wiffenfchaftlichen Befprechungen, gleichfalls zur gemeinfamen 
Yusübung von Werken der Barmherzigkeit, damit auf Diefe 
Weife, wenn fie ale Almoſenſpender mit Brod und Kleidungss 
ftüden in der Hütte des Urmen erfchienen, dre Worte ihres 
religiöfen Troftes, ihrer Ermahnung - und Belehrung in den 
von Dank gerührten Herzen eine willigere Aufnahme fänden. 

Es war aber noch ein befonderer, den gegenwärtigen 
franzöfifchen Qerhälmniffen eigenthünlicher Beweggrund, der 
ihren Xiebeseifer noch mehr anſpornte. Die Revolution näms 
lich welche gegen die Meligion einen Krieg auf Leben und 
Tod geführt, hatte ihre Diener mit einem Banne von Haß 
und Verachtung belegt; ale Priefter waren ihr nur eigen: 
füchtige Betrüger, oder im beften Yale, fhwachlöpfige, fana= 
tiſirte Beirogene, umd die, welche auf ihr Wort hörten, gleiche 
falls entweder Hypokriten, oder blödfinnige Thoren. Co 
ſchloß der Geift, der durch fie herrfchend ward, alles, was 
Priefter hieß und Priefterkleidung trug, gewiffermaaßen von 
der fogenannten guten Gefellfchaft aus. Die höheren Ctän: 
de, die mitten in der großartigen Bewegung des Lebens 
fieben, die am fühlbarften von feinen Kataftrophen getroffen 
werden, und denen daher die Gelegenheit gleichfam aufgedrunz 
gen wird, die Lehren der Öefchichte zu beherzigen und zu mis 
gen, find hievon guten Theile zurückgekehrt, oder wenigfieng in 
der Umkehr begriffen, und wenn den Prieftern auch nicht 
überall mir Achtung und Liebe begegnet wird, fo ift Doch der 
Spott über Religion, wie ee früher Mode war, gegenwärtig 
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ein Verfioß gegen den guten Ton. Allein dle untern Klaffen, 
namentlich der Keine Krämer und die um Taglohn arbeitens 
den Handwerfeleute, deren Leben ſich bei den größten gefell: 
fchaftlihen Umwälzungen doc immer fo ziemlich in denfelben 
Gleiſen bewegt, ftehen folhen Gemüthserfchühterungen, die das 
„Innerſte des Menſchen durchdringen und umwandeln, ferne; 
ihre Vorurtheile wurzeln fi) daher ungeftört ein, und der 
Vater vererbt fie mit feinem: Gefhäft auf den Eohn, und fie 
lieben es nicht, durch Zweifel aus ihrer fpießbürgerlichen Ruhe 
und ihrem gewohnten Echlendrian aufgeftört zu werden. Bei 
diefer Klaffe, mit ihrem flagnirenden geiftigen Leben, fit da= 
ber der Unglaube noch feft, und während in Paris der Her: 
zog und der Graf dem Gottesdienft beimohnt und ihre Töch⸗ 
ter ale WUlmofenfammlerinnen für die Kirche von Haus zu 
Haus gehen, oder in bie ftrengften geiftlichen Orden eintre⸗ 
ten, die die Außerfte Gelbfiverläugnung und die niedrigften 
Dienfte von ihnen erbeifchen, würde der Lumpenfammler, der 
Chiffonnier fürchten, ſich vor feinen Kameraden lächerlich zu 
machen, wenn er ‚die Kirche am Sonntag beiräte. Daher 
denn nichts häufiger in Paris ift, als daß man die Kirchen 
vol der vornehmften und eleganteften Welt findet, aber das 
eigentliche Volk vergeblih darin fucht. Dieß gebt fo weit, 
Daß der Priefter, felbft wenn er kümmt, um dem Armen in 
feinem tiefften Elende Almofen zu fpenden, es nicht einmal 
wagen darf, feine Hütte zu betreten, er muß fich denn ge= 
faßt halten, mit den roheften Flüchen zurücgewiefen zu wer: 
den; weil der Unglücliche feinen Stolz zu erniederen glaubte, 
und ſich lächerlich und verächtlich zu machen fürdhtete, wenn 
er ein Almoſen aus einer Priefterhand annähme; daß er da- 
ber nody weniger geneigt ift, den geiftlihen Zufprüchen eines 
ſolchen Wohlthäters ein williges Ohr zu leihen, verſteht fich 
von felöft. So kömmt es, daß man Zaufende und Zaufende 
in Paris und in feiner Umgebung findet, die mit der Kirche 
und ihren Dienern in Feine andere Berührung ihr ganzes 
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Leben hindurd treten, als die paffive bei ihrer Geburt und 
ihrem Zode, bei dem Taufſtein und dem Grabe. 

Diefe Rückſichten waren es nun, welche jene jungen Leute 
bewogen, fih als Vermittler und Verſöhner darzubieten. 
Da fie nicht geiftlich find; da fie den höheren, zum Theil den 
höchſten Klaffen der Gefelfhaft angehören; da mandye von 
ihnen die Vorurtheile und den Haß gegen die Religion felbft 
getheilt haben; da fie zu dem Armen fommen, nur nm ihm 
Hülfe und Zroft zu bringen, und ihm in der Kraft der Ju⸗ 
gend von ihrem geringen Einkommen das zu opfern, was fie 
zur Befriedigung ihrer eigenen Bedürfniffe oder Genüße hät: 
ten verwenden können: fo fällt bei dem Armen jeder Grund 
des Mißtrauens, der Verachtung und des Haffes weg, und 
er muͤßte fich ſelbſt feines gefühllofen Undankes jchämen, 
wenn er fie nicht mit gerührtem offenen Herzen willkommen 
hieße. 

Neben gegenfeitiger Belehrung und Erbauung bildete 
daher diefe Ausübung der Barmherzigkeit zu Gunſten der 
ärmeren, verfommenen Klaffen der vorzüglichfte Zweck diefer 
Vereinigung. ° Indem fie aber ganz aus einem Firchlichen 
Einne ausgegangen war, fo wollten ihre erften Begründer 
ſich auch unter den Echup eines Heiligen diefer Kirche ftels 
Ien, defjen Andenken, an das fo viele Erinnerungen. der glüs 
hendſten Nächftenliebe und Barmherzigkeit fi Enüpfen, fo man 
he andere fegensreiche Vereine fchon hervorgerufen hatte, 
wie fie fih nur im Schooße der Eatholifhen Kirche finden. 
Diefer Heilige war Vincentius von Paula, dr Schutz⸗ 
patron und Gründer der barmberzigen Schweſtern. Nach 
ihm nannten fie ihre erften Zufammenfünfte: Conferences 
de charite de saint Vincent de Paul. Ä 

In einem Lande aber, wo die Politik die Meligion eben 
erit verdrängt hatte, das von den politifchen Leidenfchaften: in 
feinem tiefften Grunde war aufgewühlt worden, und wo die 
glimmende Aſche fo Leicht in hellen Flammen auffchlägt: da 
war gar ſehr zu beforgen, daß, fobald die Politik Eingang 
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in das begonnene Werk gefunden hätte, fie Viele von feiner 
Theilnahme abhalten und die Faum Verbundenen fogleih 
wieder trennen würde. Um diefer Gefahr zu begegnen, ka⸗ 
men fie daher mit Fuger Vorausfiht und Mäßigung übers 
ein: alle Politik und jede politifche Discuffion folle von den 
Conferenzen bes heiligen Vincentins von Panla 
ein für allemal ftrengftens ausgefchloffen fepn. 

Aber noch eine andere Gefahr drohte dem begonnenen. 
Werke. Da nämlich alle feine erften Xiheilnehmer junge 
Leute waren nnd daher wenig Erfahrung hatten, ohne allen 
geiftlichen Charakter und ohne andere Miffion waren, als 
die ihres guten Willens; da fie fi zum Theil felber eben 
erft befehrt hatten, und mit diefer Befehrung vieleicht noch 
nicht einmal fertig waren, aber dennoch von ihrem Mitleid: : 
und dem fchreienden Bedürfniß getrieben, fi) ale leibliche 
und geiftlihe AUlmofenfpender erweifen wollten: fo Tiefen fie 
Gefahr, ftatt Undere zurechtzumeifen, fich felbft zu verirren, 
und mit den geiftlihen Behörden, in deren Wirkungskreis fie 
eingriffen, in Wergerniß gebende Ssrrungen zu gerathen. Dieß 
zu vermeiden, wurde als Grundfag der Geſellſchäft feftgefekt, 
nicht allein nicht das Mindefte gegen den Willen jener geifte 
lihen Behörden, namentlich der Ortspfarrer, zu unternehmen, 
fondern vielmehr Alles, foviel wie möglich, in ihrem Einver⸗ 
nehmen zu-thun, und fich von ihnen geiftlichen Rath und Leis 
tung auszubitten, um fo ftets in engem Firchlihen Verbande 
zu fliehen. Eo begann die Verbindung des heiligen Dincens 
tind von Paula in Paris, und ihr Beginnen war ein fehr 
geringes, in der exſten Zeit Faum bemerktes. Da es aber 
wirklich der Stimmung der Geifter enifprach, und einen Ton 
angefehlagen hatte, der in fo mancher jugendlihen Bruft 
nachblang, fo fehlte es ihr an hinzutretenden Theilnehmern . 
niht,„trop dem, daß fie es fich zum Grundfage gemacht hats 
te, mit firenger Wachfamkeit nur folhe aufzunehmen, die 
dem Vereine zur Ehre gereichen würden, damit der gute Ruf 
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des Faum begonnenen Werkes nicht gefährdet, und dieß bie 
Urſache eines frühgeitigen Unterganges würde. 5 

In Deutfchland gefchieht es nur gar. zu leicht, daß man 
bei Gründung foldher Vereine den erften Eifer in leeren For⸗ 
malien vergendet und ſich darin verliert, ohne an die Sache 
felbft zu kommen. Da werden Statuten endlos durchbebattirt, 
um zuleht nicht gehalten zu werden; Protectoren und Patro⸗ 
nen werden ermwählt, die ſich um die Sache nicht Fümmern; 
eine controlirende, weitläufige, Foftbare Adminiftration wird 
feierlichft eingefegt, die das zu Controlirende ganz oder gro⸗ 
Bentheils felbft aufzehrt. Der praktifhe Sinn jener jungen 
Leute dagegen legte fogleich Hand ans Werk, und erft, nach⸗ 
dem fich aus der Erfahrung und einer immer reicher ſich ents 
faltenden Thätigkeit das Bewährtefte zur Gewohnheit ausge: 
bildet hatte, und die weiter und weiter fid) ausbreitende Ges 
ſellſchaft eine beftimmtere Feftftelung und Faſſung ihrer Vers 
hältniffe und eine geordnete Gliederung zur gefühlten Noth⸗ 
wendigfeit machten, erft da, nach einigen Jahren ihres Be⸗ 
flandes, wurden ihre Giatuten aufgezeichnet und gedrudt, 
unter dem Titel: Reglement de la societe de S. Vincent 
de Paul. Paris, imprimerie de E. J. Bailly, Place Sor- 
bonne 2, 1839. 

Shrem Orundfage gemäß, mit den geifilihen Vorgeſttz⸗ 
ten Hand in Hand zu gehen, bat die Gefellfchaft in Paris 
nad den Pfarreien ſich organifirt, und es ift ihr Beitreben, 
nad und nad, wo möglich, alle Pfarreien zu umfaffen. Die 
einzelnen Pfarreien nun, wo fie befteht, bilden jede für, ſich 
eine befondere Abtheilung, wovon jede ihren eigenen Praſi⸗ 
denten, ihren Sekretaͤr, ihren Kaſſier und ihr Conſeil bat; 
allein alle diefe einzelnen Abtheilungen halten auch wieder 
ihre allgemeinen Verfammlungen, indem der ganzen Geſell⸗ 
fhaft wieder ein allgemeines Confeil in Paris vorfteht. Die 
Verbindung ift urfprünglid von jungen Leuten ausgegangen, 
von einem Alter zwifchen 16 und 25 Jahren, und ihr Kern 
beftebt auch immer noch aus folchen, indem die im Alter Vor⸗ 
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fchreitenden zwar noch bei ihr bleiben Fönnen, aber in der 
Megel Feine unmittelbar thaͤtigen Mitglieder mehr zu bilden 
pflegen. 

Die VBerfammlungen beginnen und enden mit einem kurs 
zen Gebet; der Gegenftand ihrer Unterhaltung ift ein zweifas 
her: einmal ein wiffenfchaftlich=religiöfer, und dann betrifft 
er die AUlmofenfpendung und Hebung der Barmherzigkeit. Zur 
dem letzteren Zwecke wird in jeder Verfammlung für die ges 
meinfame Kaffe von den einzelnen Mitgliedern ein Beitrag 
gefpendet; jeder hat eine oder mehrere arme Yamilien unter 
feiner Obhut, die er felbft befucht, wofür er aus der Kaffe 
dann das Almoſen begehrt, und über deflen Verwendung er’ 
wacht, und worüber er Mechenfchaft ablegt. Geld wird nur 
im äußerftien Nothfall gegeben, in der Regel befteht die Uns 
terftügung in Lebensmitteln und Kleivungsftücden. Größere 
Unternehmungen, wie 3. ®. die Erziehung einer Anzahl vers 
waister Kinder in einem eigenen Haufe, welche die Kräfte ei= 
ner einzelnen Abtheilung überfteigen, werden aus der Ges 
ſammtkaſſe, wozu alle Abtheilungen wieder ihr Almofen ges 
ben, beftritten. Allein, dem urjprünglichen Charakter der Ges 
fenfchaft gemäß, bletbt bet der Ausübung diefer leiblichen 
Barmherzigkeit die Hauptabficht: die Erwecung des fittlichen 
Gefühle, und des reltgiöfen Glaubens und Lebens. 

Mährend auf diefe Weiſe die aͤrmeren Klaſſen zunaͤchſt 
die Wohlthaten der jugendlichen Verbindung empfangen, blei⸗ 
ben dieſe auch für ihre Glieder ſelbſt nicht aus, und beſchraͤn— 
fen fich nicht allein auf den Gegen, der an das Wohlthun 
als folhes fhon gefnüpft if. Indem nämlid alle fich eins 
einander als Brüder betrachten, empfangen fie felbft auch 
brüderliche Unterftügung. Nach dem anftelligen und überall 
anfnüpfenden Propagationseifer des franzöfifchen Charakters, 
wovon wir oben gefprochen, hat fich die Geſellſchaft nicht auf 
Paris allein befchränkt, fie hat ſich auch über die Provinz 
zialftädte ausgedehnt. Kömmt nun ein junger Menſch aus 
der Provinz, feiner. Studien oder feines Fortkommens wegen, 
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nad) Paris, und war er früher ohne Erfahrung, ohne Freunde 
und Bekannte den abgefeimten Gaunern und Verführern der 
Hauprftadt, die ihn ſchon beim Augfteigen aus dem Eilwagen 
erwarteten, preiögegeben: fo erhält er jest von feiner Abthei⸗ 
fung eine Empfehlung an die Glieder der Geſellſchaft in Pa⸗ 
ris; er wird von ihnen als ein Bruder aufgenommen; ihre 
Freunde, ihre Gefellfchaften, ihre Vergnügungen gehören 
auch ihm; er findet fich ſogleich zu Haufe und unter Gleich 
gefinnten, ohne daß er möthig hätte, erft das oft fo theure 
Lehrgeld eigener Erfahrung zu zahlen. Cbenfo, reist eines 
der Parifer Mitglieder in die Provinz, fo findet es hier überall 
Bekannte, die ihm den Aufenthalt fo nüplih und angenehm 
machen, als möglih. Diefe Vortheile find um fo größer, da 
die Geſellſchaft fich unter allen Klaffen nach und nad) aus⸗ 
gebreitet hat; indem fie gleichmäßig dem Höchften und Vor⸗ 
nehmften, wie dem Niedrigften und Wermften offen ftebt, 
vorausgeſetzt, daß fein fittlichsreligiöfer Einn für feine Eben: 
bürtigfeit Gewähr leiftet. So finden Berührungen zwiſchen 
den oberften und unterſten Klaffen ftatt, die auf eine andere 
Weiſe faum moͤglich wären. Dadurch aber, daß die Geſell⸗ 
ſchaft an ihrer Unterordnung unter die geiftlichen Vorgefegten 
fefthalt, und mit ihnen in inniger Verbindung ftehend, von 
ihnen Leitung und Math erhält, läuft fie nicht Gefahr, in ſe⸗ 
paratiftifche Pietifterei oder in freimauverifche Klubifterei zu 
verfallen. 

Der Schreiber biefer Zeilen wohnte felbft vor dritthalb 
Ssahren einer allgemeinen Verfammlung aller Parifer Abthei⸗ 
lungen bei: Es war an einem Abend, gegen taufend oder 
zwölfhundert junger Leute, die zum Theil den erften Familien 
Frankreichs angehörten, hatten fi) verfammelt, und zwar in 
einem Lokal, wo zur Zeit der Mevolution die Jakobiner ihre 
blutdürſtigen Convente gehalten hatten. Und jett fanden fich 
ihre Enkel hier vereint, um mit Gebet und unter Unrufung 
des heiligen Bincentius von Paula zu beginnen. Der 
gegenwärtige Erzbifchof von Paris, damals noch Generalvi⸗ 
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car, ftand in Mitten biefer, fo wunderbar umgewandelten J Su: 
gend und hielt eine Anrede an fie. Dann wurde ein allge 
meiner Bericht über den Beftand der Gefellfchaft abgelefen : 
über die Unterftügungen, die fie an Kleidern, Geld und Leo 
bensmitteln ausgetheilt; über den Fortgang der Belehrungen, 
über die von ihr unterhaltenen Waifenfinder, endlich über ihre 
eigene Ausbreitung in ber Hauptftadt und in den Provinzen, 
und ihr Eindringen in die verfchtedenen Klaffen der Gefell: 
ſchaft. Schon damals waren einige Militärs für fie gewon⸗ 
nen worden, und das gab ihnen Hoffnung, aucd ind Herz 
der Armee zu dringen. In der Normalfchule, wo bie Pro: 
fefforen für die höhern Lehranftalten Frankreichs gebildet 
werben, hatte fie bereits eine eigene Abtheilüng gewonnen, 
die fich feitdem noch über Erwartung vermehrt hat. Kine 
Sache von höchſter Wichtigfeit. Endlich, nachdem dag allges 
meine Almofen gefammelt war, und ein knurzes Iateinifches 
Gebet wieder den Beſchluß gemacht hatte, ging alles ruhig 
auseinander. Der Charakter der Verfammlung war ernft, aber 
ohne Affectation und Kopfhängerei, wovon ſich der Schrei⸗ 
ber auch noch bei einer anderen Gelegenheit überzeugte, als 
er nämlicy einer Abendunterhaltung beimohnte, wobei Anftand 
und ungenirte Heiterkeit herrfchte. 

Mit jedem Jahr hat feitdem die Verbindung ſich weiter 
ausgebreitet, und in dem Sommer des gegenwärtigen Jahres 
haben eine Anzahl junger, in Nom lebender Franzofen fie 
auch dorthin verpflanzt, fo daß wohl jeder über ihren kirchli⸗ 
hen Charakter beruhigt feyn Fann. In dem Maaße fid) 
aber ihre Mitglieder mehrten, ift auch ihre Ihätigkeit eine 
vielfeitigere geworden. Ein Beginnen jedoch, was von dem 
beilfamften Einfluß für die Zukunft feyn kann, feheint une 
ihre ganz neuerlichft beabfichtigte Theilnahme an dem Schick⸗ 
fale der verlaffenen Lehrjungen in den Fabriken. Indem wir 
uns vorbehalten, auch Fünftig noch, in der Abficht, Nacheifes 
rung zu erweden, Mittheilungen über biefe Verbindung uns 
feren Leſern zu machen, fchließen wir für dießmal mit einem 
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nach dem Berichte des Auffeherd die guten oder fchlechten Noten in 
fein Buch eintragen‘. 

„Einige Preiſe von geringem Werthe, welche alle Vierteljahre mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit vertheitt werden, haften den Wetteifer wach. 
Der Chef der Fabrik wird über die Dauer und Bedingungen der Ar- 
beit entfcheiden; es darf der gewöhnfiche Gebrauch in nichts geändert 
werden; nur als Vermittler kann man zwifchen den Deren und die Ar: 
beiter treten. - Diefes Amt der Güte und Liebe ift fhon an ſich ein 
herrliches Werk; es gibt feine Streitigkeiten mehr zwifchen den Arbei- 
tern und dem Herren, feinen Zwift über den Preis der Arbeit, die 
Vermittlung eines durchaus partheitofen Mannes verhindert alle Col⸗ 
liſion“. 

„Die Intereſſen des Fabrikanten ſind gehörig geſichert, ebenſo die 
Wahrung der Intereſſen der Arbeiter, Wir ordnen alles, was zu 
Streitigkeiten führen könnte, und dieß gefchieht anf ganz einfache Weiſe“. 

„Die erfte Folge unferer Stellung ift, daß wir die Kaffierer unferer 
jungen Arbeiter werden. — Wir empfangen den Lohn ihrer Arbeit aus 
den Händen des Fabrifanten, jeder Arbeiter ift Inhaber eines Buches, 
worin wir dad, mas wie für ihn empfangen, als fen Haben, umd 
feine täglichen Ausgaben als fein Sollen eintragen. Er kann fo je: 
den Augenblick den Stand feiner Kaffe felbft einfehen, er erhäft, was 
ihm zukömmt, wir ertheilen ihm den nöthigen Rath‘. 

„Man weiß, daß der Arme, welcher häufig anf Eredit kauft, alles 
über den Werth zahlt, der Eredit des Vorftandes kömmt feinem Schüß- 
linge zu Hilfe. Wir machen ihnen Beine Borfhüffe, wodurch ihnen 
der Baarankauf zu Gute kömmt. Dieß empfinden fie wohl und fallen 
Zutranen zu unferer väterlihen Vermittlung, und weil durch dieſes 
fehr einfache Verfahren weder Verfhwendung noch unndthige Ausgaben 
anftommen, vermehrt fi ihre Erfparniß, und fie erhalten zugleich Ln- 
terricht in der Dekonomie. Unfere Verordnung unterfagt den Gebraud 
des Tabaks und der ſtarken Getränfe; diefe zwei Artifet find der Ver: 
derb al unferer Fabrikarbeiter, flatt deſſen geben. wir ihnen Fleiſch, 
Gemuͤße und eine Portion Aepfelwein, oder Wein mit Waſſer gemifcht. 
Durch die allgemeine Küche erhätt eine Anzahl von 12 bis 15 junger 
Lente, eine gute und gefunde Nahrung, mit einer Erfparniß von 40 
von 100. Die jungen Lente, die noch nicht in den Fabriken zugelaffen 
find, und die wir in unferer Obhut erhalten, unterwerfen fich ohne 
- Widerftand diefen Bedingungen. Wielleicht werden fie bei zunehmen- 
dent Alter, wo die LZeidenfchaften wachlen, ihre Gefinnungen ändern; 
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follten wir fie auch verlaffen, fo wird doch etwas von der Erziehung, 
die fle während diefer Jahre unter unferer Obforge und unferen Au⸗ 
gen erhalten, bleiben‘. 

„Einige unferer Schüplinge, denen wir zu ihrer nothwendigen Eins 
richtung Vorfhüffe machten, haben diefe während fünf oder fechs Mos 
naten abgezahlt, und fich noch einige France erfpart. Sie begreifen 
vecht wohl ihren eigenen WVortheil, denn von Fremden gefragt, wie fie 
ans unferer Abhaͤngigkeit entkommen könnten, antworteten fle: dieß 
gefchieht an dem Zage, wo unfere Wohlthäter ung fortfchiden“. 

„Alten wohlchätigen' Lenten, die den Vorzug des geiftlichen Almo⸗ 
fens über das materielle zu ſchätzen wiſſen, wiederholen wir es: betre: 
tet mit Entfchloffenheit diefe Bahn, nicht alle Armen find fo undank⸗ 
bar, als man glaubt. Wenn die Religion diefe Seelen erleuchtet hat, 
die man durch das Elend erniedrigt glaubfe, fo erfcheinen edle Gefin: 
nungen, und die größere Zahl wird eurer Sorgfalt entfprechen“, 

„Die Fürforge für die Fabriklehrlinge ift alfo jetzt das Nüßlichſte, 
das Vortrefflihfte aller guten Werke; fie wird veih an Früchten für 
die Verbefferung der menfchlichen Geſellſchaft fenn, wovon jeder dag Be: 
dürfniß fühlt, die fih aber nicht von felbft ergeben kann“. 

„Wenn durch den Chef der Fabrik die Verwendung der Zeik für die 
Woche geregelt ift, fo fol diefes für den Sonntag durch den Vorſtand 
‚gefhehen. Kein Katholik wird in Derfegenheit über deſſen Beſtim— 
mung ſeyn. Wir empfehlen ihnen nur allein, fi nicht damit zu bes 
gnügen, daß man die Beiwohnnng am Gottesdienft und am chrifklichen 
Unterricht verlangt; man muß auch unter der Anleitung des Vorſtan⸗ 
des und der Genehmigung des Aufſehers Spiele und Erholungen an⸗ 
ordnen‘, 

„Ein Einwurf bleibt uns nur noch zu befeitigen übrig, welcher ung 
anf folgende Art von Fabrikanten gemacht wurde: wir find bereit, Ihre 
Ordnung in unfern Fabriken einzuführen, nur befürchten wir, daß fie 
fie eine zu Edftertiche Seftatt annimmı“. 


Nachſchrift. 

Der voranſtehende Aufſatz über die Verbindung des heil. 
Vincentius von Paula befand ſich ſchon unter der Preſſe, 
als ſein Verfaſſer, durch ein glückliches Zuſammentreffen, eine 
Zuſchrift aus Paris von einem jener jungen Leute erhielt, 
die an der Spitze der ganzen Geſellſchaft en zugleich 
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theilte derfelbe ihm auch den in dieſem Augenblick erfchienenen 
allgemeinen Rechenſchaftsbericht über Urfprung, Fortgang und 
Beftand der ganzen Gefellichaft mit: Societe de Saint Vin- 
cent de Paul. Rapport gencral depuis l’origine de la So- 
ciete, Paris au secretariat de la Socicie. Place de V’Estrade 
11, 1842. Wir werden daher aus diefen Mittheilungen, was 
ung dießmal nicht mehr geftattet war, zur Erganzung unferer 
eigenen Darſtellung, das Weſentlichſte bei naͤchſter Gelegen= 
heit nachtragen. j 


XL. 
Reliquien von Möhler. 


Das Zurüdtreten des Orients und das Vortreten 
des germanifichen Decidents in der Geſchichte. 


Vorwort. 


Diefe Blätter waren fo glüdlich, in vorhergehenden Ban 
den den Lefern einige Ependen aus dem geiftigen Nachlaſſe 
ihres dahingefchiedenen Freundes darbieten zu Fönnen. Durch 
die Güte eines feiner fo zahlreichen Schüler und Zuhörer find 
fie auch jeht in den Stand geſetzt, den früheren Meliquien 
eine neue anzureihern. 

Wie wir nicht zweifeln, fo werden Alle, und namentlid 
die, welche ihn gekannt, audy in diefen wenigen Blättern das 
Wehen feines edlen Geiftes empfinden. Wie er im Leben vol 
zartfinniger Echonung und Milde, vol anfpruchsiofer Be: 
fcheidenheit und. wohlwollender Güte, ſich die Herzen zu ge— 
winnen wußte, ſo fHiegelie fih auch fein moralifcher Charak—⸗ 
ter in feinem wiffenfchaftlihen Wirfen ab; frei von Eigen- 
dünkel und jener Herzenskälte einer eitlen Wiffenfchaft, glühte 
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er in reiner, fanfter Begeifterung, und die Muhe und hars 
nronifche Klarheit feines Wefens blieb ihm auch in der Weife 
treu, wie fein gemüthvolles, finnendes Auge das bewegte Le⸗ 
ben der Gefchichte und ihre bunten, den Einn fo leicht ver: 
wirrenden und berüctenden Erfcheinungen auffaßte. Von nie 
ruhendem Fleiße, und mit einem eindringenden, in der Maffe 
des Einzelnen nie das Ganze aus dem WUuge verlierenden 
Geifte begabt, täufchte er fih doc Im feiner Demuth und Bes 
fiheidenheit nicht über die Mangelhaftigkeit und Befchränktheit 
alles menſchlichen Wiſſens. Jede einfeitige Uebertreibung, jede 
leidenfihaftlihe Anfeindung verlegte ihn wie ein Mißton, jes 
des DVerdienft wünfchte er anerkannt, jedem brachte er mit 
heiterem Blicke und gerührtem Herzen feinen Dank dar. Dieß 
fein Bild wird, wie wir glauben, den Lefern auch aus den 
folgenden Blättern entgegentreten, und es freut une. daß der 
fanfte Mund, der zu frühe verſtummt iſt, gerade jeht wieder 
fi öffnet, wo das Denkmal, welches die Verehrung und 
Dankbarkeit feiner Schüler und Freunde ihm gründen will, ſich 
feiner Vollendung genaht ifl, und wo der Zag, der dem An⸗ 
denfen aller Verftorbenen geweiht tft, fie Daran erinnern wird, 
daß fie für ales Schöne und Herrliche, was fih an feine 
Erinnerung knüpft, feiner Eeele in dem Gebete dankbarer 
Andacht gedenken mögen. 


a 





Das zweite Zeitalter der Kirchengefhichte haben wir mit 
der heutigen Vorleſung zu beginnen. Bevor ich aber Diefe 
Geſchichte, die uns jet zu erzählen bevorfteht, wirklich an- 
hebe, muß ich einen Rückblick und einen Vorblick thuı. Es 
ift Ihnen noch erinnerlich, wie ich die ganze Kirchengefchichte 
in drei Zeitalter eingetheilt habe. Das erfte Zeitalter ums 
faßte die Geſchichte der chriftlihen Kirche im Umfange der 
griehifhen und römifchen Bildung; das zweite Zeitalter die _ 
Geſchichte der chriftlichen Kirche unter germanifcher Bildung; 
das dritte Zeitalter die Geſchichte der chriftlichen Kirche unter 
einer Verſchmelzung griechifchsrömifcher und germanifcher Vils 


566 Reliquien von Möpfer. 


dung. Das erfte Zeitalter, welches wir bereits zurückgelegt 
haben, erftrecft fich bie gegen Ende des fiebenten und den 
Unfang des achten Jahrhunderts. 

Nun aber werden wohl Manche es fehr auffallend fin 
den, daß wir fogleich Begebenheiten zu erzählen haben, bie 
im vierten und fünften, zum Theil fogar ſchon im dritten 
Jahrhunderte ſich ereigneten, während wir doch im erften 
Zeitalter fchon die GSefchichte bis zum Ende des fiebenten und 
zum Anfang des achten Jahrhunderts fortzufegen beabfichtig: 
ten. Woher alfo jebt auf einmal diefe rüfgängige Bewe⸗ 
gung? Hierüber muß ich mich denn wohl zuerft vechtfertigeit. 

Einmal liegt ed im Begriffe der hiftorifhen Diathefe, 
d. h. der Fünftlerifchen Anordnung des Etoffes, daß Zufams 
mengehöriges auch zufammengeftellt, und fo behandelt werde; 
daher nicht jede Begebenheit, wenn ihr erſtes Unheben wahr: 
genommen wird, fogleich dem Faden der Erzählung fich einmwebt, 
fondern erft dann, wenn fie zu einiger Größe, zu einer be 
deutungevollen Erfcheinung herangereift ift, und in dag Ge⸗ 
biet der Gefchichte mehr oder weniger eingreift. Diefem Ge: 
ſetze der hHiftorifhen Diathefe zufolge, habe ich es vor- 
gezogen, von der Belehrung germanifcher Völker, wenn fie 
ſich gleih ſchon im vierten, fünften und ſechsten Jahrhun⸗ 
derte zugeiragen, doch eben erft jet ju ſprechen, damit alles 
Sleichartige beifammen ftehe, damit das Cine auf das Ans 
dere gehöriges Licht werfe, und fo der ganze Umfang ber 
bieher gehörigen Erfcheinungen ale ein Ganges fid) heraus: 
ftele. — Dann ift hierüber auch das noch zu bemerken. Es 
ift freilich wahr, daß während der arianifchen Etreitigkeiten, 
und noch mehr unter der neſtorianiſch-monophyſitiſchen, bie 
germanifchen Völkerſtämme in das römifche Reich einbracdhen, 
daffelbe allgemad) zertrümmerten, und neue, chriftliche Meiche 
auf den Trümmern erbauten. Aber glei ald wäre gar 
nichts in der Welt vorgefallen, gleich ale läge diefe in ber 
tiefften Ruhe, führten die griechifchen und orientalifchen Bis 
fchöfe die angelnüpften Etreitigfeiten fort; fie ließen fich 
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durch jene äußere Ummälzung gar nicht außer Faffıng brins 
gen, bis die ihnen gewordene Aufgabe entfchieden durchges 
arbeitet war. Wie demnach diefe großen dogmatifchen Strei⸗ 
tigkeiten ihren ungeftörten Fortgang hatten, ohne daß fich die 
dabei betheiligten Bifchöfe um das befümmerten, was ſich 
im weftlih=römifchen Reiche im Confliete mit den nordijchen 
Barbaren ereignete; eben fo blieben auch umgefehrt dieſe neu: 
geftifteten Meiche unberührt von den dogmatifhen Streitig⸗ 
keiten, welche die Griechen und Drientalen miteinander führ- 
ten, fie nahmen Feine Notiz davon; nur das Mefultat, nur 
das, was von den Bifchöfen befchloffen wurde, ‚nahmen fie 
gläubig an; fonft aber waren fie dabei nicht betheiligt. — 
Hier find es alfo zwei durchaus von einander gefchiedene Maf: 
fen, die eben darum auch am beften, weil eine Mafle auf 
die andere Licht wirft, abgefondert behandelt werden. 

Sept alfo beginnt für und ein neues Zeitalter. Schon 
der Echauplak der Gefchichte ift verändert. Statt daß uns 
bis jegt vorzugsweiſe der Orient befchäftigte und Die füdlich- 
ften Länder von Europa, ift ed jebt der Deccident, und der Nor⸗ 
den Europas, der immer mehr in den Kreis hereingezogen wird. 
Aber nicht bloß andere Kändermaffen find es, fondern auch 
ganz andere Völker, mit denen es jetzt bie chriftliche Kirche 
vorzugsweife zu thun bat. Und endlih, was die Haupiſache 
bildet, auch in Bezug auf den eigentlichen Kern der Gefchichte, 
zeigt fi) von num an, wenigftend auf lange Zeit hin, ein bes 
trächtliher Unterfchied. Der Glaube und die Glaubenslehren 
waren ed, die vorzugsweiſe das Objeft jener Etreitigfeiten 
gewefen find. Uber von nun an wird auf lange Jahre hin 
über den Glauben nit mehr geftritten, und eben darum 
auch von der Kirche nichts mehr erklärt; denn der Glaube 
bedurfte jett Feiner Vertheidigung. Die Kirche hatte jegt eine 
große Maffe von Völkern in ihren Schooß aufzunehmen, bie 
ganz von unten herauf erft zu erziehen waren. Gie tritt 
auch in diefer Beziehung als die Autorität auf, als große 
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Voͤlkererzieherin; und darum ift es jetzt vorzugsweiſe die Hierar⸗ 
chie, deren Geſchichte ſo wichtig wird. 

Aber von der orientaliſchen Kirche müſſen wir Abſchied 
nehmen. Zwar werden wir ſie nicht vergeſſen; doch auf lange 
Zeit hin müſſen wir, wie geſagt, uns von ihr ſcheiden. Die 
Seitenblicke, welche von nun an auf Jahrhunderte hinaus 
der orientaliſchen Kirche noch zuweilen ſich zukehren, ſind 
dazu großtentheils gar nicht erfreulicher Art; ſie find mei—⸗ 
ſtens abſtoßend; im Ganzen aber iſt wenig Bedeutſames von 
dort her beizubringen. Von Tod und Erſtarrung gibts keine 
Geſchichte. Iſt dieß nun aber gleichwohl der Fall, ſo muß 
doch unſer Abſchied von dem Gebiete der chriſtlichen Kirche, 
das wir eben verlaſſen, ein ehrfurchtsvoller ſeyn. 

Erwaͤhnen wir bloß noch einmal, was wir bisher geſehen 
haben, ſo müſſen wir gewiß von der tiefſten Verehrung und 
innigſten Theilnahme erfüllt werden. Die Orientalen, die 
Griechen und die alten Römer waren es, welche das Evan⸗ 
gelium freundlich begrüßt und freudig aufgenommen haben; 
fie waren es, welche an dem Chriſtenthum unter den furcht⸗ 
barften Berfolgungen feitgehalten; fie waren ee, die uns 
zahllofe Martyrer gegeben haben, bei deren Anblick jetzt noch 
unfere Bruft fich erhebt und mit neuer Liebe zu unferm hei— 
ligen Glauben erfüllt wird ; fie waren es, welche das urfprüngs 
liche Chriftenthum gegen taufend Entſtellungen vertheidigt, 
und dieß mit dem größten Echarffinne und einer Hingebung, 
die aller Nahahmung würdig ift. Cie haben die chriftlichen 
Myſterien mit einem erhabenen Cult umgeben, ber, wie fie 
felbft, jo aud uns noch zur Andacht entflammt; und Ulles, 
was diefe ältere „Kirche Herrlihes, Echönes und wahrhaft 
Ehriſtliches gefühlt, gedacht, gewollt, angeftrebt bat, das hat 
fie in zahlreihen Echriften fchön, liebend und geiftreich nies 
dergelegt, für ung immer nod) eine Fundgrube des Herrlichften 
'und.. Echoönſten, was der chriſtliche Geiſt jemals hervorge⸗ 
bracht“ hat. 

Unſer Abſchied wird alſo wohl ein ehrfurchtevoller ſeyn 
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müſſen, nnd Fein Frevler wird es wagen, weil jetzt die Ge⸗ 
fhidhte einen andern Gang nimmt, gerade über den Boden 
und die Völfer den Stab zu brechen, welche jetzt von ihrer 
hiftoriichen Bedeutfamkeit hinabgefunten find. - 
Man hat fehr häufig den Grund der Erjicheinung, Daß 
der Orient und die Griechen von nun an in den Hintergrund, 
ja oft in den Chatten, oder gar in tiefe Nacht zurüctreten, 
darin gefniht, weil, wie man fagt, fo viele dDogmatifche Strei⸗ 
tigfeiten dort vorkommen, worin fi) die ganze griechifche und 
orientalifche Kirhe durch unnütze Grübeleien und thörichte 
Eophiftereien verlor, und eben dadurch den lebendigen Geift 
des Chriftenthums aufgegeben hat. Diejenigen, die diefe Spra⸗ 
che zur Erklärung jener Erfheinung führen, gehören aber 
meiftentheils zu denen, welche gerade das eigenthümliche We⸗ 
fen des Chriſtenthums felbft -unter die Grübeleien und Co: 
phiftereien zählen. Nach ihnen wäre das Chriftenthum ſchon 
längit aus der Welt, und nicht bloß aus dem Drient, — e6 
wäre überall verfhwunden. Dann bedenken Forſcher diefer 
Art keineswegs, daß es doch eine große Liebe zu irgend eis 
nem Gegenftande vorausfest, wenn man fo für denfelben 
ftreitet und Fämpft, wie wir es eben bei den Drientalen und 
bei den Griechen antreffen; man fett feine geiftigen Kräfte, 
über die man verfügen kann, man fekt fein Leben für das 
ein, was einem hoch und theuer ift. Auch haben Leute die- 
fer Geſinnung gar Feine Ahnung von der Ungft, die die 
Bruſt des Menjchen erfüllt, wenn ihm das Theuerſte anges 
griffen, wenn ihm der Glaube angefochten wird. Syn diefer 
Weife alfo wird nichts erllärt, nichts aufgefchloffen. Das 
freilich ift ind Auge zu faffen, daß der Sektengeiſt, der fich 
im Orient und unter feinen Eelten zeigte, vielfach lähmend 
und zerftörend einwirkte; aber nicht, daß man dieſem Sekten⸗ 
geift entgegentrat, und daß man das in feinem innerften Wes 
fen bedrohte Chriftenthum ihm gegenüber zu retten ſuchte. 
Ferner hat man wohl geſagt, oder könnte man Aidi 
ſagen, daß der Occident befländig vorherrſchend praktiſch in 
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feiner Richtung fich erwiefen habe, während der Orient vors 
berrfchend theoretifh und fpeculativ fih gezeigt habe, und 
daß es hieraus zu erklären ſey, weshalb wohl der chriftliche 
Deeident die in denfelben eigedrungenen Barbaren ſich habe 
unterwerfen und ihnen das Chriſtenthum mittheilen können, 
während umgekehrt die Griechen, eben durch ihr vorherrfchend 
theoretifhes Wefen, den in den Drient eindringenden Barba⸗ 
ren, den Muhammedanern, das Chriftentbum nicht haben beis 
bringen Fünnen. 

So könnte man fagen; und ih will nicht Täugnen, daß in 
dDiefer Betrachtungsweife viel wahres liegt. Uber unbedingt 
kann man es auch biedurdy nicht erflären, daß das Ehriften- 
thum, überhaupt die chriftliche Gefhichte, vom Orient und 
von den Griechen ſich zurüchzieht und nun weiter oben in Eu⸗ 
ropa ihren Hauptplatz einimmt. 

Eine dritte Erflärungsart ift diefe: Es findet eine 
fehr große Verſchiedenheit ftatt zwifchen jenen in den chrifts 
lien Decident einbrehenden germanifchen Völkerſtämmen, 
und den in den chriftlichen Orient eindringenden Ara⸗ 
bern. Die Germanen, als fie ihre Wälder verließen und 
dem Süden zueilten, hatten Feine andere Abſicht, keinen ans 
dern Wunfch, ale ein fruchtbares Land zu erobern, in wel: 
chem fie behaglicher, bequemer, irdifch=fchöner leben Eonnten. 
Als Polytheiften waren fie an fich ſchon geneigt, die Meligion 
jener Völker anzunehmen, zu welchen fie jebt einwanderten; 
denn die Heiden hatten unter andern aud den Grundfag, daß 
die Götter dem Boden, oder der Boden beflimmten Göttern 
angehöre; mie man daher den Boden verläßt, fo kann man 
auch die Götter dieſes Bodens verlaffen. Die germanifchen 
Stämme waren daher gleich geneigt, ale fie dem Eüden zu⸗ 
wanderten, das EChriftentbum aufzunehmen. — Ganz andere 
war ed bei den Arabern; unter diefen war eben erft eine 
ungeheuere religiöfe Bewegung vor fich gegangen. Cie hat: 
ten in diefer Bewegung den Polytheismus erft verlaffen und 
fi) dem Monotheismus zugewendet. Mit fanatifcher Wuth 
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verließen fie die Graͤnzen von Arabien, ftürmten über die ib: 
nen nahegelegenen Länder her, um auch diefen ihre neu ers 
worbene Religion mitzutheilen. Die Araber alfo ſuchten, 
als fie die Gränzen ihrer Heimath verließen, nicht neue Lanz 
der, in welchen fie bequem Icben möchten; fie verließen ihre 
Heimath, um ihren eigenen Glauben andern Völkern aufs 
judringen, und, wo es nothwendig, fogar mit dem Echwerte. 


Hiegegen aber fpricht die Erfcheinung, daß, fowie von der 
orientalifchen Kirche die erften Germanen befehrt wurden, eben: 
fo auch in der oecidentalifhen Kirche ein fehr ſchönes, viel ums 
faffendes Land auf Jahrhunderte hin von den Arabern in Befig 
genommen wurde, das Land nämlich, welches wir jept unter 
Portugal und Epanien zufammenfaffen. Wir Fönnen daher 
wohl fagen, die Germanen würden aud unter den Orientas 
len Chriften geworden ſeyn, und die Dccidentalen Eönnten 
den Muhammedanern gegenüber gleichfalls befiegt und unters 
gegangen ſeyn. Alſo auch dadurd wird nichts erklärt, oder 
nur fehr wenig. 


Endlih drängt fih auch wieder die deutihe Selbſtge⸗ 
nügfamfeit hervor. Schon öfter nämlich ift die Behauptung 
vorgebracht worden, daß es eben die vorzügliche, herrliche 
deutfche Nation geweſen ſey, die dem Chriftenthume fo wun⸗ 
derbar entgegeneilte, während es die gemeine arabifche Natur 
gemwefen, die daffelbe von ſich abgeftoßen. Dem Chriften: 
thume aber, welches alle Völker in ſich aufnehmen will, ift 
ein ſolcher Particularismus ganz fremd; und was vom Eins 
zelnen gilt: „Kein Verdienft von deiner Eeite, daß du Ehrift 
bift«! das gils auch von ganzen Nationen. Die Araber find 
ein vorzüglicher Etamm, fo gut, wie die Germanen, und fie 
haben es nachmals dadurch bewiefen, daß fie es in den Wifs 
fenfhaften und in manchen Rünften fehr weit brachten. Eind 
fie nachher wieder in's Etoden gerathen und der Erftarrung 
anheimgefallen, fo liegt die Urfache darin, daß fie einem end: 
lichen, beſchraͤnkten Geift geglaubt. haben, wie Mahommed war, 
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während das Chriftenthum eine unendliche Bildungsfähigkeit 
den Släubigen mittheilte, weil der Gtifter des Chriftenthume 
Gottmenſch ift. Nicht in der Vortrefflichkeit der deutfchen Na⸗ 
tur alfo, fondern in der göttlichen Natur des Chriftenthums 
liegt es, wenn wir anders befchaffen find, als die Drientalen. 


Wie haben wir uns denn nun diefe Erfcheinung zu er: 
Hären, daß jept der Drient zurüctritt und der Occident fo 
in's Licht geftellt wird? 


Bor allem muß ich bemerfen, daß, je mehr ich die Ge— 
fhichte und den Gang der Schidjale der Völker betrachte, 
defto mehr es ſich mir aufdrängt, daß auch die hiftorifche Er: 
Härbarkeit ihre Orängen habe. Wie man in allen Wiffen- 
fchaften auf Gränzen ftößt, auf Unerflärbares, fo ift es auch 
auf dem Gebiete der Gefchichte der Fall. Erſt wenn die 
ganze Gefchichte des Menfchengefchlechtes vor unfern Augen 
ftehen wird, dann werden wir über Erfiheinungen fo großer 
Wichtigkeit gehörigen Auffchluß geben können. Gerade, was 
der Apoſtel Paulus fagt im Briefe an die Römer, nachdem 
er fich darüber erklärt hat, wie es denn fomme, daß fo viele 
Heiden in die chriftliche Kirche eintreten, die Juden aber das 
Chriftenthbum von ſich ftoßen, das doch aus ihrer Mitte her- 
vorgegangen ift, das müffen wir am. Ende aud jagen: O 
‚der Tiefe, o des Reichthums der göttlichen Weisheit und Er⸗ 
fenntniß! wie unerforfchlich find Deine Nathfchlüffe! wie un: 
ausfpürbar Deine Wege! — Einiges indeß vermögen wir viel: 
leicht doch nicht ohne Wahrheit, oder, um befcheiden zu ſeyn, 
nicht ohne Wahrfcheinlichkeit zu fagen. Folgendes fcheint eine 
Haupturfahe, warum es den germanischen Völkern nicht ges 
lungen ift, zur felbigen Zeit auch das oftrömifche Kaiſerthum 
zu zeritören, ale es ihnen gelungen war, das weftrömifche 
aufzulöfen. 

Der römische Etaat war an fich ein heidnifches Product. 
Er war aber doppelt heidntfch dadurch, daß er eine Univer- 
fol: Monardie. ward, alle Eigenthümlichkeiten der einzelnen 


Reliquien von Möhler. 573 


Völkerſtämme zerftörend, und eben dadurch eine falfche Uni: 
verfalität anftrebend. Der chriftlichen Kirche Eonnte es in 
diefem heidniſchen Gebäude niemals recht wohl feyn. Es ift 
Ihnen noch erinnerlih, auf welde große Schwierigkeiten die 
chriftliche Kirche felbft da noch ſtieß, als die Kaifer bereits 
längft Ehriften geworden waren; wie fie ſich gar nicht frei in 
ihrem Kreife bewegen durfte, und wie eine Menge von Stö— 
rungen eintraten, durch welche es jeden Augenblick fchien, al® 
müßte fie die allerwefentlichftien Bedingungen ihrer eigenen 
Eriftenz aufgeben, um eine Scheineriſtenz fortheißen zu kön⸗ 
nen. Im Deeident aber, wo das römiſche Reich ſehr bald 
zerflört wurde, erhoben ſich neue chriftliche Meiche. Diefe bil= 
deten fi) eben ganz ‚aus dem Chriftentbume heraus. Alles 
wurde demnad in ihnen vom Geiſte des Chriſtenthums durch- 
weht, daher bier auch in Bezug auf Staat und Gtaatöver: 
faffung und Geſetzgebung Alles dem Chriftenthume conformer 
wurde; während im alten römifchen Gtaatsgebäude gar nichts 
Bedeutendes abgeändert werden konnte, wenn es nicht felbft 
zerſtört werden ſollte.. “ 

Dann aber ift ed noch ein anderer Umftand, auf den 
ich im vorbinein fchon aufmerffam gemacht habe: das Gels 
tenwefen nämlich, weſches von einzelnen Perſonen ausgegans 
- gen, und andere Firchentrennende Kreigniffe im Drient haben 
diefe traurige Lage über denfelben "gebracht. Wir werden 
hierüber in den einzelnen Vorträgen den gehörigen Auffchluß 
geben. Um nicht vorzugreifen, gebe ich daher jetzt im diefen 
Segenftand nicht weiter ein. — Auf jeden Fall liegt num 
das Factum vor ung: durd Die göttliche Vorſehung und 
Gnade find zunächft die germanifhen Etämme berufen wor: 
‘ den, die Träger des Chriftenthums in der Kirche, und ſonach 
der chriftlichen Sejchichte zu werden. Don nun an aber foll- 
ten auch die Eitten, es ſollten Künfte und Wilfenfchaften, 
ed ſollte Ulles neu werden, und, gwar aus dem Chriftenthume, 
aus dem chriftlichen Geiſte heraus, was alles auf römifch- 
griechiſchem und orientalifihem Boden nicht mehr möglich ges 
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wefen wäre. Alles war da zu confiftent geworden, ale daß 
es noch anders hätte gebildet werden Fünnen. 


Don diejem Geſichtpunkte aus wird es und nicht unbe: 
greiflih,, fondern wir Fünnen uns am Ende fogar mit der 
Erſcheinung in's Neine bringen, daß von den germanijchen 
Völkern ale alte Bildung zerftört wurde, daß Ulles, was 
die Runft und Wiffenfchaft in den alten Zeiten hervorgebracht, 
in Schutt geworfen ward, und daß Jahrhunderte darüber 
binweggingen, ehe man die geretteten Trümmer nur auch wie: 
der des Anſehens würdigte. 


Hätten die germanifchen Völker, Heiden, ale fie in's 
römifche Reich eintraten, al das verführerifche beidnifche 
Weſen vor. Augen behalten, hätten fie es liebgewonnen: fie 
hätten niemals vollkommene Ehriften werden können; fie wären 
immer wieder von einer Geite in's Heidenthbum zurückgezo⸗ 
gen worden. Eo aber gefhah es, daß alles das, was die 
Alten, was das griechifche und römifche Heidenthbum Großes 
und Erhabenes, obgleich meiftentheile immer Heidnifches, bers 
vorgebracht — daß fie dieß vor ihren eigenen Augen verbars 
gen, gleichfam aus Inſtinkt von fich entfernten, um von dems 
felben nicht verführt zu werden. Erſt wenn der chriftliche 
Geiſt fich erftarkt haben würde, wenn ein feſtes, gediegeneg, 
eigentliches chriftliches Leben fich gebildet haben würde : dann 
folte das Alte wieder aus dem Echutte bervorgefucht werden, 
und wenn Gott ed wollte, auch zum Beften der Menſchen 
wieder verwendet werden. 


Eo ftand denn am Ende auch noch das oftrömifche Meich, 
freilich wie eine Mumie, bis ind fünfzehnte Jahrhundert hin- 
ein in der Gefchichte da, und bewahrte eine Fülle alter, koſt⸗ 
barer Schaͤtze in fich, welche es fodann den germanifchen Voöl⸗ 
Fern, nachdem diefe veif geworden, überreichte. 


Nah diefem Rückblick und Vorblick, nad diefer Orien⸗ 
tirung überhaupt, wollen wir alfo nun zur Gefchichte bes 
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"Einzelnen ung wenden, indem wir mit den früheften Bekeh— 
rungen germanifcher Volksſtaͤmme zur chriſtlichen Kirche. bes 
ginnen, und diefe zunächft fortjegen bis auf Gregor VII. 


XLI. 


Pro memoria für den allgemeinen Landtag 
in Berlin. 


Zu denjenigen ©egenfländen, welde des Königs von 
Preußen Megierung den Ausfchußdeputirten aller Provinzial: 
landtage in Berlin vorlegen wird, gehört, laut den darüber 
ergangenen Veröffentlihungen, unter andern auch der Vor: 
fihlag der Zinsgarantirung für ein Capital von 55 Millionen 
Thaler zur Erbauung eines großen Eifenbahnnehes, welches 


die getrennten Provinzen der preußifhen Monarchie inniger 
verbinden foll. 


Wir Fönnen der Abſicht der preußifchen Megierung, die 
hierin dem großartigen Vorgange Oeſterreichs folgt, und ein 
Unternehmen in Vorſchlag bringt, welches für Deutfchland 
nüglih und ehrenvoll zu werden verfpriht, nur unfern Bei: 
fall zollen und dabei den Wunſch nicht unterdrücken, daß 
diefe Außere Verbindung unferer Länder der Vorbote einer 
innigeren, auf einem tieferen Grunde ruhenden, der Herzen 
unferer Volfsftämme feyn möge. 


Allein auf der andern Eeite fiheint ed uns ein Grunds 
faß der bloßen ©erechtigkeit und Billigfeit, daß, wenn man 
neue, und zwar fehr bedeutende Verbindfichkeiten eingehen will, 
zu einem Zwecke, der nicht durch eine unerbittliche Nothwendig- 
keit geboten ift, daß man da feine Rechenbücher durdigehe, ob 
man feine früheren Verpflichtungen eingegangen habe, die 
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vorab ihre Erfüllung von unferem verpfändeten Worte vers 
langen. 

Nun aber beſtehen bekanntlich ſolche Verpflichtungen von 
Seiten der preußiſchen Regierung in der That. Wir meinen 
nämlich die feierlich verheißene Dotirung der Bisthümer, wo⸗ 


für die katholiſche Kirche ſogar, wie an einer anderen Etele : 


dieſer Blätter bereits in Erinnerung gebracht ward, die Staats⸗ 
waldungen als Hppothefe erhielt. Die preußifhe Krone hat 
Drittel gefunden, in Gemeinfchaft mit der englifchen, ein pro: 
teftantifches Bistum von Serufalem, wozu fie keine Ver: 
pflihtung hatte, zu. dotiren, fie kann alfo unmöglich die Bil: 
ligfeit verfennen, die in diefer Erinnerung liegt; befonderg, 
da die von ihr feierlichft verfprocdhene Dotation nur eine Ent: 
ſchädigung für fo Vieles ift, das aus dem Befige der katho⸗ 
lifchen Kirche in den ihrigen überging. 

‚Dürfen wir daher mit Gicherheit von dem Gerechtigfeitsge: 
fühle Friedrih Wilhelms IV. die Suftimmung biezu erwarten: 
fo fehen wir es anderer Seits als eine heilige Pflicht der zu Ber- 
lin verfammelten Fatholifchen Abgeordneten an, die gerechten 
Anfprüche ihrer Kirche bei diefer Gelegenheit vorher geltend 
zu machen, ehe fie ihre Einwilligung zu der neuen Garantie 
ertheilen, und wir hoffen, daß fie bei-ihren Collegen der an: 
deren Eonfeffionen hierin nur Unterftügung finden werden, 
indem es diefen ficherlich nicht entgehen Fann, daß nichts fo 
fehr die verfchiedenen Genoffen eines Bundes einet, ald weng 
man gegenfeitig feine Verpflichtungen heilig achtet und ers 
füllt; dieß fcheint ung ein beſſeres, die Herzen umfchlingen: 
- des Band zu ſeyn, als alle Eifenbahnen der Welt. 

Den Eatholifhen Deputirten, die, der Zufammenfehung der 
Monarchie gemäß, auf diefem allgemeinen Landiage nothwens 
big der Zahl nach in der Minorität find, kann die Geltend- 
machung diefer ihrer fo gerechten Forderung zugleich auch als 
ein Probirftein dienen, was fie von dem Gerechtigkeitsfinne 
allgemeiner Landftände in grunft hoffen dürfen. Bel einer 
Sache, die ſo einfach iſt, die ſo klar auf der Hand liegt be⸗ 
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‚darf es, wie und bedünkt, Feiner weitläufigen Auseinander⸗ 
fegung; wer Sinn für Gerechtigkeit und den Willen hat, auf 
ihre Stimme zu hören, dem wird diefe einfache Erinnerung 
genügen; wo aber beides fehlt, da helfen alle Worte nichts. 





XLII. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Würtemberg zur Ergänzung der Eenſuren. 


Es iſt Ihnen bekannt, welche Streitkräfte von den Gegnern der 
katholiſchen Sache in den Kampf geführt, und wie der Standpunkt der 
Frage durch Umreden, durch Umdeuten und durch eine ganze Reihe von 
künſtlichen Bewegungen fo völlig verrüce wurde, daß nahezu die Kathos 
liken als der angreifende und fchufdige Theil erfchienen, und daß im 
beften Falle Nichts, ald der Mangel einer Ausfcheidung der Rechte 
des Kirchenraches nnd Ordinariats zugegeben und beklagt wurde, Der 
nen erfhienenen Schrift: „Eenfuren über die Abweifung des 
Bifhofs von Rottenburg durh Die würtembergifce 
Abgeordnetentammer Scaffhaufen 1842, gebährt das 
Verdienft, den Thatbeſtaid in klarer und gründficher Darſtellung wie: 
der zu feinem Recht verhoffen zu haben. Es dürfte bei dem fteigenden 
Juntereſſe, welches das deutſche Publicum an diefer An jelegenheit nimmt, 
mit Recht erwartet werden, daß die Echrift in weitern Kreifen ihre 
Leſer findet, weshalb wir und einfach daranf befchränfen, die Punkte 
zu bezeichnen, in denen die Cenfuren mit Grund einer Ergänzung 
zu unterliegen fcheinen. 

Dahin rechnen wir vor Allem die unbeachfet gelaffenen Verhand⸗ 
lungen über die Preffe, in denen die Regierungscomifläre (Hr. v. Schlayer _ 
S. 313 der actenmäßigen Darftellung der Verhandlungen der Kanımer 
der Abgeordneten) wiederhoft die Behauptung aufftellten, daß in BE 
ziehung auf die Ausübung der Cenſur in Sachen, welche die Confeſ⸗ 
ſions-Verhaͤltniſſe betreffen, die ſtrengſte Unpartheilichkeit geübt werde, 
während gerade jetzt, gleich: als Fine Das bisherige Syftem nicht 
anders vertheidige werden, We Angriffe auf die Kachotiten in Volles 

X. 37 
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fohriften und Zeitungen fo zahlreich find, daß der bekannte proteftantis 
fhe Hurter in feinem neneflen Werke: „die Bereindung ter Fatholifchen 
Kirche in der Schweiz“ S. 76 fagt: — „wie die Preßfreiheit nicht allein 
in der Schweiz, fondern auch in andern Ländern gemeint, in Anwendung 
gebracht und gehandhabt wird, namentlich in einem gewiffen ſüddent— 
fhen Staat, wo man in diefer Beziehung mit den radicalen Schweizer: 
regierungen zu wetteifern fcheint. Dort beſteht die fchrankentofefte 
Cenfurfreiheit für das Gehäſſigſte, was gegen die Fatholifche Kirche 
nur immer gefchrieben werden fann, und der drücendfle Cenſurzwang 
über Alles, was eine Vertheidigung derfelben fich erlaubt, zuletzt blos 
Zhatfachen mittheilen will n. ſ. f.“ Man denke fih nur das Eine, 
dag in Würtemberg bei einer Fluth von proteflantifchen Zeitbläftern 
die Gründung auch nur eines einzigen Fatholifhen ſchlechthin unterfagt 
ift, und die Fathofifchen aus andern Bundesflaaten nur nuter einer 
Recenſur, die nach Belieben ganz zurückbehält, oder ausreißt, oder ver- 
ſtümmelt, zugelaſſen find, und urtheile dann über jene Behauptungen. 
Es zeige von eigeuthümlichem Geſchmackſinn, wenn in Wiürtemberg in 
jüngfter Seit auch das Feld der Bilder bearbeitet wird, und wenn in 
den anfehntichften Buchhandlungen Garricaturen ausgeſtellt find, ie 
3. B. ein Mädchen dem Teufel beichten laflen, vder das Oberhaupt der 
katholiſchen Kirche als eine Furie, die in der Linken Hand einen 
Echtäffel, in der vechten ein Scepter hält und auf dem Haupte eine 
Ziare trägt, mit langfliegenden Haaren, aufgefperrtem Rachen, wild: 
bfidenden Augen und einem Bauche, auf dem fih ein Kreutz befindet, 
darftellen, wie fie auf die Perfon, welche. Deutfchland verfinnbildeg, 
Blitze entfendet. 

Die Eenfuren machen dem Sendfchreiben gegenüber S. 159 
mit Recht die Bemerkung, daß man eine bloße Vermuthung wicht für 
eine unzweifelhafte Thatfache ausgeben dürfe, und wir erkennen es 
auch vollfommen an, daß die würtembergifche Regierung eine fürmliche 
Losreißung von Rom nicht im Mindeften bezwede. Uber es gibt noch 
ein Dritted, die Verbindung mit dem Oberhaupt der Kirche und mit dem 
allgemeinen Körper der Kirche kann fo beſchränkt und erſchwert feyn, 
Daß fie ſich einer fackifhen Trennung nähert, Bekauut ift, dag nad 
8 5 der £önigl. Verordnung v. 50. Januar 1830 Lang ©. 082 alle 
sömifchen Erlaſſe vor ihrer Publication der landesherrlichen Genehmi⸗ 
gung bedürfen, und daß $. 19 der genannten Verordnung alle übrigen 
Didcefan-Beiftlihen fih in allen Eirchlihen Angelegenheiten nur an 
ihren Bifhof zu wenden haben, was demoſtaͤndiſchen Ausſchuß Verau⸗ 
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laſſung gab, unter'm 10. Jannar 1853 den Fönigl, geheimen Rath um 
die an die Stände dahin abzugebende Erkfärung anzugehen, daß es 
nicht die Abficht der Regierung geweſen fey, den Fathotifchen Laien das 
Recht zu entziehen, fi in den dazı geeigneten Fällen in der Juſtan⸗ 
zenfolge an den Erzbiſchof und fogar an das allgemeine Oberhanpt der 
Kirche befchwerend zu wenden (f. Rechenfchaftsberiht S. 378 bie 
380), woranf indeflfen keine Refolntion erfolgte. Mag man auch bet 
der Beurtheilung ſolcher Verhaͤltniſſe gewiflen Zeitrichtungen huldigen, 
ſoviel ſollte doch die Unbefangenheit zugeſtehen, daß es niemals im 
Rechte des Staats gelegen ſeyn könne, auch ſolche Bullen, welche rein 
doctrinelle Beſtimmungen enthalten, einer förmlichen Genehmigung zu 
unterwerfen, weil ein ſolches Recht mit einem Richteramt über die ka— 
tholiſche Lehre identiſch iſt, und weil es weſentlich auf der Vorausſetzung 
ruht, als ob Beſtimmungen des Oberhauptes der katholiſchen Kirche 
hentzutage dem Intereſſe eines einzelnen Staates zuwider laufen könn⸗ 
ten, während doch die Verträglichkeit des römifchen Katholicismus mit 
dem Staatswohl unter allen Ionen und Regierungen feit 18 Jahrhun⸗ 
derten nachgewiefen ift, und die fog. Liberalen es ihm eben zum Vor⸗ 
wurf machen, daß er fich fletd und unbedingt anf Seite des Conſerva⸗ 
tismus und Monarchismug ftelle. Eben fo follte es die dentfche Med: 
lichkeit nicht in Abrede flellen, daß, wenn das Oberhaupt der Fatholis 
fhen Kirche nicht mehr als oberfte und letzte Inſtanz, an die man ſich 
in allen Eirchlichen Fällen recnrrirend wenden könne, betrachtet werben 
darf, der Begriff der katholiſchen Kirche, im Bifchof fih erfchöpfend, 
‘mit dem einer Landes- oder Staatskirche ganz zufammenfällt. Dede 
halb kann auch der Gemeinderath und Bürgeransfchuß zu Pfärrich in 
feiner Petition (f. actenmäßige Darftellung ©. 166) fagen, daß die 
Katholiken feit Sahrzehnten von dem Oberhaupt ihrer Kirche nichts 
"mehr erfahren haben, und nur aus den Zeitungen willen, daß der 
Papft noch eriftire, als ob fie nicht mehr zur allgemeinen Fatholifchen 
Kirche gehörten; und deshalb darf fih die Echmähfucht erfühnen, in 
die Öffentlichen Blätter die Erklärung niederzulegen, daß die Katholi: 
fen (f. Schwähifhen Merkur 1842 Nro. 177 Beilage) wie blind: 
glänbige Schafe einem verftedten Leithammel folgen; 
und daß fih der Papft (f. Bote von Aalen 1859 Nro. 8, ©. 32) 
eine Banditengarde halte, und das fich an ihn, als die Peters⸗ 
glode, der Srünfpan und aller Abſchaum des Lebens anſetze. — 
Wir fagten, die Communication mit dee Äbrigen Kirche überhaupt Fünne 
fo gehemmt feyn, daß fie fich einer faetiſchen Grennng nähen. Auch 
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die vom Erzbifchof ausgehenden Anordnungen und Kreisfchreiben unter: 
liegen, wie $. 4 der Pragmatik beftimmt, der Genehmigung des Staa⸗ 
tes. „Bisher, fagte dießfals Longner in feiner Darftellung der 
Rechtrtsverhältniffe der Bifchöfe in der oberrheinifcen 
Kirchenprovinz ©. 146, ift mir von einer befondern Amtsthätig— 
keit des Erzbiſchofs als folcher gar nichts bekannt“. Es läßt fih nicht 
leicht annehmen, daß ed die bisherigen Erzbifhöfe an folcher fehlen 
ließen, weng. fie einer freien? Ausübung derfelben verliert gewefen 
wären; und; wir haben zu diefem Schluffe auch deßhalb Grund, weil 
die KatholikenWürtembergs nicht einmal von dem Abſterben ihres 
legten Erzbifchofs und von der Wahl ihres neuen irgend eine andere, 
als Zeitungsmittheilungen erhielten. Wie in Würtemberg die Verbin— 
dung mit der übrigen Kirche und mit der Betheiligung an den Schick⸗ 
faten derfeiben angefehen werde, beweifen auch die Verordnungen, nad 
denen der Staat es 3. DB. zu einem Vifitationspunke macht, ob nud 
zu welhem Zwecke ein ©eiftlicher mit einem andländifhen in Verbin: 
dung flehe (Erlaß v. 135. September 1817, 2%. ©. 551), nah denen 
er jederzeit errorfcht, was für Schrifcen die Geiftlihen leſen (16. Märs 
1815, $. 12, ©. 430), und welche Bücher fie in ihrer Privatbiblio⸗ 
thek befipen (15. September 1817, ©. 555), und bei den Kefegefell: 
ſchaften der Geiftlichen höchſtens ein Zehnttheil der jährlihen Einnah⸗ 
men für Schriften, welche die Belanntfchaft mit kirchlichen und politi⸗ 
fhen Tagsneuigkeiten bezweden, verwenden läßt (8. Oftober 1821, S. 
681). Es beweifen dieß auch die Inquiſitionen und Bedrohungen, 
weiche einzelne Geiſtliche blos, weit fie „in altramontaner Weife fid 
über auswärtige kirchliche Ungelegenheiten ansgefprochen‘‘, „oder zum 
Theil in einzelnen Stellen ihrer Predigten die Neigung verrathen, 
auf bekannte Eirchlich = pofitifhe Ereigniſſe und Verhättnifle im Aue: 
ande anzuſpielen“, „oder fich ats befondere Vorkämpfer iu der Sache 
der beiden preußiſchen Bifchöfe und in der Frage der gemifchten Ehen 
" gezeigt‘ zu beftehen haben (f. neue weitere Beiträge zu dem Verfah— 
ren der katholiſchen Oberkirchenbehörden ©. 45 ff. und 59 ff.).- Könns 
ten wir es nur aufs Höchſte mißbilligen, wenn es in einem katholiſchen 
Staats den Proteftanten verweigert würde, an den Schldfalen ihrer 
Staubensbräder in andern Ländern durch Rede und Echrift den innig- 
ften Antheil zu nehmen, fo nehmen. wir diefe Mißbilligung für une 
noch mehr in Anfpruch, da die katholiſche Kirche wefentlich anf der Einheit 
ihrer Glieder beruft. vv 

Die Verhandlungen der Abgeordnetenkammer führten auch (ſ. GB. 
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Eisung ©. 17) zu Interpellationen über einen weltlichen katholiſchen 
Rath, der mit den Titel Oberfirhenrach nach vernommenen Gntac: 
ten des Bifchofs vom Landesherrn ernannt wird, einer jeden Ordinea: 
riats= und Domkapitelsſitzung ohne Unterfchied beizuwohnen, nnd bei 
Gegenftänden rechtlicher Natur Gutachten zu flelen hat. Diefer Ge: 
genftand wurde natürlich von der zweiten Kammer als ganz untergeord: 
net behandelt, während doch in ihn einer der wichtigften Belege, wie 
die Fatholifhen Verhäftniffe behandelt werden, vorliegt.,. Mau hätte 
denken follen, es hätte fih Niemand mic Grund der 5% entziehen 
fönnen, wie es komme, daß der Staat felbft jede Sitzüng des Orpina: 
riatd überwacht, daß er in feinem Stellvertreter Berathungen beiwohnt, 
die den Staat an fih oft nicht im Entfernteften berühren, und alle 
Möglichkeiten erfhöpft, um jedem katholiſchen Organe einen Denun: 
eianten beizugeben. Selbſt Mohl ſagt in feinem Staatereht Bd. 2, 
8. 216: „Da alte bifhöfihen Verfügungen nur unter vorangegangener. 
Staatserlaubniß bekannt gemacht und befolgt werden dürfen, fo ift 
vielleicht diefe Stelle eines Iandesherrfihen Commiffärd zur Beobach⸗ 
tung des Ordinariats weniger nothwendig“. Uebrigens bemerkte fchon 
Freiherr von Hornftein, mit Rückſicht anf diefe biſchöflichen Verfü⸗ 
gungen, in feiner Motion vom 17. April 1850 mit unbeſtreitbarem 
Rechte: „Aus dem Begriff des Oberauffichtsrechtd und aus dem $. 71 
der V. U., wonach die Anordnungen in Betreff der innern Ungele: 
genheiten, wozu die rein geiftlihen Gegenftände hauptfächlich gehören, 
der verfaffungsmäßigen Autonomie einer jeden Kirche überlaffen bfeis 
hen, folge nothwendig, Mß der Staat nur die Cognition, ob Nichte 
zu feinem Nachtheile darin enthalten, aber dann, wo fo etwas darin 
nicht gefunden wird, die Pflicht Hat, die Promulgation nicht zu hin: 
dern oder zu verweigern. Eine Erklärung der Regierung erfolgte 
hieranf nicht obwohl der ſtändiſche Ausſchuß, der unter Anderm ſagte, 
der Staat künne den kirchl. Anordnungen die Staatsgenehmigung nicht 
willkührlich verfagen, fondern nur, wenn Gründe des öffentlichen Wohle - 
dieß erfordern, zu einer folhen genug Veranlaſſung gab. Es leuchtet 

ein, daß ein abfolutes und unbedingtes Recht der Genehmigung den 

Verband des Fachotifchen Volks mit feinen Biſchof im Grunde als eis 

nen blos concedirten erfcheinen läßt, und festlich die Art und Weife 

dieſes Verbandes, d. h. den Inhalt der Hirtenbriefe normirt und Dies 

tirt, weshalb es in der, von einem Mitglied des Ordinariats ausge⸗ 

gangenen Erwiederung auf daß Sendſchreiben an das katholiſche Lands « 
volk Würtembergs in den Kirchenblätteen, Jahrgang 2, Bd. 1, S. 50 ff. 


s 
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heißt, daß. das Ordinariat in der Lage fich befinde, wenn es in feinem 
Gremio fertig fey, das Eloborat der Staatsbehörde vorzufegen, der 
nenen Einwendungen gewärtig zu ſeyn, und nicht felten fich entfchlichen 
müffe, dann wieder ab ovo anzufangen, was felbft bei unbedeutenden 
Gegenftänden, fogar bei Entwürfen von KRirhengebeten, Anwen: 
dung findet‘! 

Die Cenſuren find ©. 21 der Anſicht, der Bifhof möge die 
Aufficht, die ihm über die Schulen zuftehe, anf den Art. 78 des Edyuls 
Hefebes vom 29. Sept. 1856 gründen: „Die Oberfhufbehörde ift für 
die katholiſchen Schulen der Fatholifhe Kirchenrath, jedoch unbefchadet 
der bifhöflihen Befugniſſe hinſichtlich des Meligionsunterrichtes in den 
katholifchen Schulen”. Die Anfiht mag richtig feyn, fofern fie dem Bi: 
ſchof eine Berechtigung zu einem gewiflen Einfluß auf die Schulen dar: 
bietet. Mit diefer Berechtigung ift aber das kirchliche Intereſſe weit: 
aus nicht gewahrt. Der Artikel befchränft die Einwirkung des Bi⸗ 
fchofd ausdrücklich auf den Religionsuncerricht, und auch in dieſer Rich— 
tung flehen, wenn wir auch von dem ganz Unbeftimmten des zugeftanz 
denen Rechted abfehen, Beflimmungen entgegen, wie Urt. 2: „der 
Religionsunterricht ift in allen Volksſchulen, foweit nicht in befons 
dern Fällen. die Oberſchulbehörde etwas Anderes anorbnef, unter 
angemeflener Theilnahme der Schulfehrer von dem Ortsgeiftlichen zu 
ertheilen“‘. Der Bifhof kann allerdings von den Schulinfpectoren Be: 
richte einfordern und MWeifungen an fie erlaffen, ımd die bekannte Ge- 
ſchäftsabtheilung war allerdings blos ein Entwurf. Aber Alles kommt 
doch daranf an, ob diefe Weifungen refpectivt wurden, und ob der Ge⸗ 
genſtand des Entwurfes nicht bereits in's Leben überführt wurde. Wie 
die Schulinfpectoren gegenwärtig geftellt find, müßte es ihr Erftes 
feyn, die Maafregeln des Ordinariats zur Kenntniß des Kirchenraths 
zu bringen, der nach dem bisherigen Syſteme ein folch directes Ein: 
greifen fchlechterdinge nicht geftatten könnte; und bekannt find die Pro: 
ceduren in Betreff der Einführung oder Abichaffung von, Katechismen 
(f. Beitrag zur Gefchichte der kath. Kirche in Würt. ©. ıı mn. 12). 
MWenn ein untergeordnefer proteflantifcher Beamter, ohne eine öffentfi: 

che notoriihe Strafe zu beftehen, nah eigener Willführ feine Däfcher 
auf ein Fathotifhes Glaubensbuch entfenden und es unter Schloß uub 
Riegel fegen kann; wenn Schullehrer, von Seite der Oberfchulbehörde, 
mis ihrer Unterfchrift verbindlich gemacht werden, den Gebrauch eines 
‚mißliebigen Katechismus von Seite des Religionslehrers nicht zu Pul: 
den; wenn die Einführung Der Religionsbücher in den Strafanſtalten 
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wohl der Genehmigung des proteftantifchen Geiftiihen, aber nicht des 
Biſchofs unterliegt: da reichen entgegengefente Weifungen des Biſchofs 
nicht mehr ans, da kann nur eine Öffentliche Befchwerde und Bitte um 
Aenderung des widerrechtlihen Syſtems, das bei ſolchen notoriſchen 
Sachen nicht blos dem Kirchenrath zur Laſt fällt, helfen. Indeſſen ift 
es am Eude damit noch nicht gefchehen, daß der Bifchof blog den Re: 
figionsunterricht in den Schulen zu leiten und zu überwachen hat. Die 
Retigiofität wird nicht dadurch gewonnen, daß man in ein paar Sad: 
ſtunden in jeder Woche die verfchiedenen religidfen Thatſachen und Be⸗ 
griffe beibringt; fle ift Endziel und letzter Zweck des Unterrihtd. Das 
rum follte es dem Bifchof zum wenigften nicht verwehrt feyn, daß er 
von den Schulbüchern überhaupt Kenntniß nehme, und nicht bios, falle 
er antireligiöfe oder antilatholifhe Tendenzen oder Säge in denfelben 
antrifft, die Befeitigung derfelben in Antrag bringe, fondern auch ſol⸗ 
he Volksſchulbücher verlange, welche einen katholiſchen Charakter an 
fih tragen, und eben fo, daß er die religiüfe Bildung der Zöglinge des 
Schullehrerſeminars nad ihren gefammten Umfange unter feine Leis 
tung nehme. (Schluß folgt.) 


XLIII. 


Papft Gregor RVI. und der Kaiſer aller 
Reuſſen, Nikolaus Paulowitſch. 


Dritte Betrachtung. 


Dieſelbe Politik, welche, unter Androhung ihrer ſchwerſten 
Strafen, ſich des geſammten Verkehres aller Katholiken, vom 
oberſten Erzbiſchof bis zum letzten Gläubigen, in jedem und 
allen Anliegen bemächtigt hatte, fie ließ ſich hiemit noch nicht 
begnügen; ihr Abſehen war darauf gerichtet, den heiligen 
Stuhl gänzlich den Augen des katholiſchen Volkes zu entrü⸗ 
den, und den Papft, bis auf den Namen, in dem gefammten 
firchlichen Leben vergeffen zu machen. | 

Dieß, und Fein andrer, ift ohne Zweifel der Grund ge: 


” 
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weſen, warılm die Etaatsgewalt in allen ihren Verfügungen, 
und wenn fie auch das innerfte Heiligtbum der EFatholifchen 
Kirche betreffen, doch mit der größten, mit der ängftlichfien 
Eorgfalt den Namen des Papftes verſchweigt; mag fie nun 
Drdonnanzen erlaffen über die Erziehung der Gerftlihen, über 
eine nene Eintheilung der Diözefen, über die Gewalt der 
Ordensobern, über Klofterzudt, über Aufhebung von hunder⸗ 
ten von Klöftern, über Einziehung des gefammten Kirchengu⸗ 


tes, über Ernennung neuer Bifchöfe, ja felbft über die Weife 


der Ausfpendung der Sacramente: der Name Gregors XVI. 
wird nie und nirgends genannt; nie und nirgends iſt auch 
nur mit einer einzigen Eilbe angedeutet, daß man hierüber 
mit dem rechtmäßigen Oberhaupt der Tatholifhen Kirche ir⸗ 
gend ein Uebereinfommen getroffen, fo zwar, daß man jahres 
lang in Rußland ald Katholif leben könnte, ohne auch nur 
offizieller Weife zu wiffen, daß die Eatholifhe Kirche in dem 
Papft ihr Oberhaupt verehrt. 

Nichts aber kann bezeichnender für das autofratifche Megis 
ment feyn, ale die Ausdrücke überfichtlic vor Augen zu haben, 
indenen der Zar und feine Minifterin ihren kirchlichen Ordonnan⸗ 
zen zu den Gläubigen der Eatholifchen Kirche fprechen, nachdem 
eben diefe ſchismatiſche Etaategewals feierlich gelobt hatte, ſich 
ihrer Souveränitätsrechte gegen die Freiheit diefer Kirche nicht 
zu bedienen; man wird darin flatt einer Berufung auf die 
rechtmäßige Firchlihe Autorität und die Ranones, nur immer 
und immer wieder, nichts, als den allerhöchften Willen einer 
unumfchränften Gewalt, das bon plaisir einer materiellen, 
fein Recht achtenden Uebermacht erkennen. Damit daher Nies 
mand im Zweifel fey, meld) erniedrigendes Schickſal unferer 
harren würde, wenn das langfam und geräufchlos übergreis 
fende Rußland, wie es bisher gethan, feine Eroberungen 
noch weiter nah Welten ausdehnen würde, oder wenn es 
gar, nad) den Plänen jeines belobten Pentarciften und Pas 
negyriften, das Protektorat über Deutfchland gewinnen ſollte, 
aus diefem Grunde wollen wir und die Mühe nicht verdries 
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Ben laffen, die von der päpftlichen Staatsſchrift hierüber mit: 
getheilten Documente der Reihe nach durchzugehen, und die 
Phrafeologie des autofratifhen Rechtes zur heilfamen Wars 
nung zufammen zu ftellen. 

Da beißt es fogleich in dem zweiten Document, worin 
der Kaiſer die Errichtung eines Collegiums zur Leitung der 
Eirchlichen Angelegenheiten der Unirten befieblt, die "ganze 
bierardhifche Ordnung unftürzt und das Bisthum Luk aufhebt: 
Nous ordonnons, ce qui suit. 

In dem neunten Document, dem Ukaſe nämlich, der 
die Abſetzung der Provinziale des Baſiliusordens decretirt, 
drückt der allerböhfte Wille fih alfo aus: Par metre 
Ukase — les bases ont été fixees par Nous et par um 
autre Ukasse Wous avons ordonne — Weus avons de 
plus accorde — Nous avons autorise — maintenant 
Nous trouvons inutile de conserver plus longs-temps. 

Nur wenig wird das Thema in dem folgenden Document 
varüirt, das die vorgebfich (das heißt nach ruſſiſch-ſchismati⸗ 
fihen, der katholiſchen Kirche feindfeligen Begriffen) unnüben 
oder incomplet gewordenen Klöfter aufhebt: Sa Miajeste 
Imperiale a daigne ordonner — le ministere a 
cru necessaire — Sa Majeste Imperilalc a trouve 
absolıment necessaire de mettre un terme etc. etc. 

Im fiebzehnten Document tritt ung derjelbe autofratijche 
Geiſt im lateiniihen Gewande entgegen, bier, wo die fireng- 
ften Etrafen dem angedroht werden, der das thun würde, 
was man felbft an zwei Millionen unirter Griehen gethan, 
nämlich Jemand von feinem Glauben abwendig machen, heißt 
es: Altissimo decreto severe prohibitum sit. 

Das neungehnte Document, die Taufe betreffend, varijrt 
infofern das Thema, ale der Zar hinter der fehr heiligen Ey: 
node, deren Belanntfchaft wir fchon im vorhergehenden ges 
macht haben, erfcheint: Le tres-saimt Synode — a arrete, 
ce qui suit. 

Das unerhörte Verbot, unbekannten Perfonen die Sa⸗ 
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‚eramente zu fpenden (Docum. 22), hat für die beunruhigten 
Gewiſſen feinen andern Troft, als das nadte: conformeınent 
au decret de Sa Miajeste Imperiale. Das fol: 
gende Document hebt Das Patronatsreht in den Kirchen oder 
Pfarreien des griechifch = unirten Ritus anf. Allein fragt 
man: kraft welchen Mechtes, da ja der Status Quo völfer- 
rechtlich garantirt if? Antwort: & stato rovranmente pre- 
scritto, das heißt: fo tft es allerhöchſte Vorfchrift, fchmeigt 
und gehorht. Im einundvierzigften Document dagegen ba- 
ben wir einen fürftlichen Etatthalter, der die unirten Kirchen 
ruffifizirt. Fragen wir aud bier nach feiner Vollmacht, fo 
antwortet er: Le Prince Lieutenant a fait part de la 
volonte suivante de Sa Majeste — il est ordonne. 
Wer wollte hiegegen noch eine Einwendung wagen? 
Während in den frühern Dochmenten jener unumfchräntte 
Wille zu feinen Unterthanen fpricht, wird er in dem fedhe- 
undfünfzigften Documente dem Papft felbft in einer Weife no: 
tifteirt, wie die alten Tragiker von der eifernen Nothwendig⸗ 
feit eines unmiderruflichen Schickſals ſprachen; es ift die Note, 
welche dem heiligen Vater die gewaltfame Wegfchleppung des 
ehrwürdigen Bifchofs von Podladhien anzeigt; die gebraud: 
ten autofratifhen Ausdrüde find folgende: D est de toute 
impossibilite, qwil rgste plus long-temps — en conse- 
quence Sa Majeste PEmpereur —a decide, que 
VYEveque Gutkowsky serait irrevocablement eloigne de 
son diocese. In dem neunundfechzigften Document werden wir 
zur Abwechslung getröftet, daß die fragliche Ordonnanz nichie 
fey, ale die Wiedererwecung einer, wie es fiheint, felig ent- 
fhlafenen: U'Ukase dont il est question n’est, que la re- 
mise en vigeur d’un ancien reglement. Mebenbei fey es 
gefagt, daß dieß nicht der einzige Fall ift, wo diefe Politik 
zu ihren neuen Gewaltsmaaßregeln audy alles, was fie von 
Folter- und Marterwerkzeugen in der Rüſtkammer abgekom⸗ 
mener Geſetze findet, auf die perfidefte Weije in Anwendung 
bringt, wie dieß der Fall war in Betreff jener Verfügung 
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der Kaiferin Katharina über die Erbauung Fatholifcher Kirs 
chen; allein hiefür wird noch obenein unfer Dank in Anſpruch 
genommen; denn das dreiundfiebenzigfte Document fagt: Par 
un ordre supr&me 8. MI. PEmpereur a daigne en- 
joindre; jedoch derfelbe Ukas ift noch reich an anderweitigen 
Mechtsantoritäten, denn es folgen darin nad der Reihe: 
L'Ukase du Senat dirigeant — L’avis du conseil de ’Em- 
pive — Les ukases supremes—l'ordre supr&me, aussi que 
les instructions supplemeutaires — en outre les reglemens 
de lannde 1835. Wo fo ehrwürdige Autoritäten fprechen, 
was bedarf es da zur Beruhigung eines Fatholifchen Gewif- 
fens auch noch der Ermähnung des Papftes; die Ukaſe wer- 
den mit ihrer unabwendbaren Nothwendigkeit am jüngften 
Tage Alles gut machen. Die folgenden Documente fahren 
daher mit Mecht in berfelben Weile fort; 73: Sa Majeste 
!’Empereur a daigne ordonner; 75: Par dedision su- 
preme; das 77fte Document verbietet den Titel: „griechiſch⸗ 
unirte Kirche“, und beginnt: Le procoureur en chef du 
Saint Synode vient de me communiquer, ce qui suit; 
78: worin die Conftscation gegen jeden verordnet wird, ber 
aus dem Schooß der Staatskirche austritt, heißt es kurz: 
J'ai juge de statuer, ce qui suit, signe Nicolas. 

Es ift jedoch unter allen Documenten der Staatsſchrift 
- feines, welches das Gouvernement du bon plaisir mit fo 
nackten und unummwundenen Worter ausfpricht, die auch nicht 
die mindefle Mißdentung möglich machen, ale der Ukas (Do: 
cum. 82), welder die willkührliche Einziehung des geſamm— 
ten Kirchengutes aller Weftprovinzen des ruffifchen Reiches, 
das heißt Polens, verfügt; er beginnt, hierin fih auf die 
Praris feiner Vorgänger berufend: Poursuivant l’exemple 
de nos grands predecesseurs, Wous avons trouve 
hom d’ordonner, que pour decharger le Clergé — des 
soins incompatibles avec leur etat ecclesiastique etc. Ha⸗ 
ben wir diefen Rechtsgrund des „nous avons trouve bon“ 
verdaut, dann kann es ung Feine Beſchwerde machen, wenn es 
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Gottes Barmherzigkeit für die bedrängte Kirche Epaniens 
angerufen; die Gnade König Ludwigs bat für die verbannte 
fpanifche Geiſtlichkeit eine Kollekte bewilligt; der König ifl 
großmüthig vorangegangen und fein Volk ihm bereitwilligft 
nachgefolgt; um aber unfern Lefern ein mitleiderweckendes 
Bild von der traurigen Lage fo vieler Unglücdlichen dieſes, 
der evolution zur Beute gewordenen Volkes vor die Seele 
zu fielen, theilen wir folgendes Echreiben eines franzöfijchen 
Bifchofs aus der Union Catholique mit. 


„Wir haben in Ihren trefflichen Journal einen Brief des edien 
und würdigen Vicomte de fa Boullaye gelefen, welcher die dringenden 
Bedüriniſſe unferer armen ſpaniſchen Gartiften Uns wieder redyt ver: 
gegenwärtigt hat, und für fie denjenigen Beiſtand verlangt, den man 
ihnen, wenigftend in der Eigenfchaft als unglüdtiche Menfchen, ſchul⸗ 
dig ift. Wäre es möglich, dag man fein Ohr dem Hülfernf von Lens 
ten, die den Hungertod fterben, verfchließen fünnte? das geziemt weder 
dem Menſchen, noch dem Chriften, noch dem Sranzofen! Oh, wenn 
"auch ich fagen wollte, was ich weiß, was ich gefehen und noch fehe! — 
verſtümmelte, mit Wunden bedeckte Menfchen. Ach, es war ihr graufamer, 
niederträchtiger Feind, der fein Vergnügen darin fand, fie alfo zu verftüm: 
mein; ſolche ſah ich, denen kein Finger mehr blieb; die ohne Ausſicht in 
diefem ſchrecklichen, ſchmerzhaften Zuftande ihre Eriftenz fortfchleppen; die, 
wie ſchwer es fie auch aukömmt, ort gezwungen find, ihre Hand bittend 
nah einem Stück Brod auszuftreden, welches fie unter Thränen ver: 
zehren. Diefe Echitderung ift weder Erdichtung, noch Uebertreibung. 
In Chalons ift ein Haus mit ſolchen braven Leuten angefüllt, man 
bedauert, daB es nicht mehr Raum hat, um alte darin aufnehmen zu 
fonnen, die, in der Hoffnung eine Zuflucht zu finden, dahin kamen, Die 
ganze Stadt wird durch ihre Frömmigkeit, ihre Geduld, ihr einnehmens 
des Weſen und ihren Lebenswandel erbaut. Was könnte man erft fa: 
gen, wollte man von dem Elende reden, in welches fo viele ausgezeichs 
nete, nach Frankreich geflüchtete Familien verfent find. Die Wittwe 
und die Kinder eines fehr berühmten Generals fterben in Cahors faft 
vor Hunger; in Zonfonfe, in Pan, in Bordeaur find andere im glei: 
hen Elend. Man erhält darüber Briefe, die voll der tranrigften Be: 
richte find; fie begehren Hülfe, aber die befchränften Mittel reichen 
nice hin, alles zu beftreiten. Vereinzelter guter Wille vermag bier 
nicht zu helfen, es bedarf einer allgemeinen Anregung, und nur Die 
von der Regierung unterflügte vereinte Barmherzigkeit kann zu einem 

enünenden Reſultat gelangen. Wenn ich recht unterrichtet bin, fo find 

in unferen verfchiedenen Provinzen noch fünfzehn: bis fechszehntanfend ' 
foiher beftagenswerther Kremplinge zerftreut, Wie leicht würde es’ fo 
Manchenn, der im Urberfluffe lebt, uud nicht zu willen fcheint, daß in 
feiner Nähe, ja oft vor feiner Thür, Menfchen den Hungertod fterben. 
Mir zerreißt diefer Gedanke das Herz, und ich vermag ihn nicht zu 
ertragen“, 





XLV. 


Die neuere Philoſophie. 
Siebenter Artikel 


Der Verſuch, in die atheiftifhen und pantheiftifchen Ans 
fihten der Zeit chriſtliche Ideen einzuführen, verdient allerz 
dinge Anerkennung. Dagegen aber ift es wohl höchſte Pflicht 
jedes chriftlichen Denfers, die Wahrheiten. des Glaubens, das 
böchfte der Mienfchheit anvertraute Gut, vor Mißverftändniß 
und Eniftelung zu bewahren. Daß die Abhandlung eines 
berühmten Philoſophen, über das Wefen der menfchlichen 
Sreiheit, gnoftifhe Anſichten vorbringt, die den chrifilichen 
Ideen einen ganz andern Einn unterfchieben, glauben wir im 
Iepten Artifel bewiefen zu haben. Wie die erften gnoftifchen 
Epfteme, alle Iogijche Beweisführung verfchmähend, blos 
auf Intuitionen fich beriefen, fo auch hier, und wir werden 
Debauptungen rügen müffen, die nicht bloß dem Glauben, 
fondern auch dem logiſchen Denken felbft widerfprechen. Die 
Selegenheit, dies zu beweifen, bietet die hegelfche Logik in 
reicher Fülle dar, wovon wir nächftens zu ſprechen haben. 

Der Ausdrud und die Behauptung, den Anfang der 
Dinge in einen dunkeln Abgrund zu fegen, wie die älter 
Gnoſtiker in ihrem Bythos, mag ale bilbliher Ausdruck gels 
ten, denn der Anfang der Dinge ift wahrhaft im Dunkel ver- 
hüllt. Aber fo if nicht hier die Meinung; der dunkle Grund 
wird im heutigen, wie im alten Gnoſticismus hypoſtaſirt als 
das erſte Ihätige, ala das primum movens, als actived 
Princip der Erzeugung Gottes und aller Dinge. Der dunkle 
Grund iſt Sort ſelbſt, fo wie Er war im Anfange; er ift, 
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wie der Verfaſſer fagt, „der uneigentliche Gott“. Der 
eigentliche Gott ift die freie, felbitbemußte, die göttliche 
Intelligenz: das erfte Princip ift die noch bewußtlofe Natur 
Gottes. So wird Gott, der ewig Eeyende, wie alle endliche 
Eriftenzen, einem Werden unterworfen; Er entwidelt fi); 
am Ende ift Er etwas anderes geworden, ald was Er ans 
fänglihy war. Die Analogie diefer Meinung des Verfaſſers 
mit der im Syſtem des transcendentalen Idealismus gegebe- 
nen, von der Erzeugung des bemußten Ichs aus den bewußt: 
Iofen Kräften der Natur fcheint uns unverkennbar. 

Der dunkle Grund, die bewußtlofe Natur in Gott, bat 
ihren eigenen Willen; der zweite ift der Wille des aus dem 
Grunde emanirten Gottes. „Hiernach gibt es zwei verfchie- 
dene Willen, den Willen der göttlichen Intelligenz oder Liebe, 
und den Willen des Grundes, deren jeder für fich ift“. 
Die legten Worte müffen beachtet werden. Iſt jeder der bei: 
den Willen für fich, fo find in Gott zwei Willen; ein erfter, 
bemußtlofer, ein göttlicher Inftinkt, ein zweiter bewußter und 
freier Wille. Zwar find beide göttliher Natur, und der ins 
ftinftive Wille dem freien untertban. Nun ift aber der Be 
griff des Willens der Begriff einer fich felbft beſtimmenden 
Urſache; und die Behauptung zweier verfchiedenen Willen in 
demfelben Eubjeft, deren jeder für ſich wirkt, ift ein offen: 
barer Widerfpruh. Wendet man etwa ein, daß die Kirche 
in Chrifto zwei Willen anerkennt, einen göttlichen und einen 
menſchlichen, fo folgen diefe aus der myſtiſchen Vereinigung 
zweier Naturen, einer göttlichen und einer menfchlichen. Der 
Derfaffer aber fept in dem einen göttlichen Wefen felbft zwei 
verfchiedene Willen, einen bewußtlofen und einen bewußten, 
und erklärt deu chriftlichen Begriff der Zulaffung ale ein 
Fortwirken des Grundes des bewußtlofen wöttlihen Willens, 
dem der bemußte göttlihe Wille Feinen Eintrag thut. Der 
hriftliche Begriff der Zulaffung ift einfach und allgemein vers 
ftändlih. Gott hat vernünftige, freie Wefen erfchaffen, und 
fährt fort, ihnen mit feiner freien Gnade beizufteben, ohne 
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jedoch ihrer Freiheit Abbruch zu thun. Wie ein Freund feis 
nem Freunde die Hand reicht, ohne fie ihm aufzudringen, 
fo auch laßt Gott dem Menfchen die Freiheit, feiner Gnade 
entgegenzuwirken. So der chriftlihe Begriffe Was für eine 
Idee kann man fich aber von zwei Willen in demfelben Sub⸗ 
jefte machen, von dem der eine den andern wirken läßt. Ein 
Wille, den ich als von mir unabhängig wirfen lafje, iſt ofs 
fenbar nicht mein Wille. Oder wofern er mein Wille ift, fo 
wird er von mir beftimmt, und von Zulaffung Kann Feine 
Rede feyn. Don beiden alfo Eines: entweder tft der Wille 
des rundes der eigene göttliche Wille; dann aber ift, was 
wir Ehriften Zulaffung nennen, ein göttlich Gewolltes, oder 
der Wille des Grundes ift vom eigentlichen göttlichen Willen 
unabhängig; dann aber ift in Gott ein von Ihm unabhän- 
giges Subjekt, das feinen eigenen Willen hat, den Gott wal⸗ 
ten laßt. Nach der Theorie aber ift der dunkle, felbftwols 
ende Grund die Geburtsftätte der göttlichen Intelligenz, und 
©ott wird ale von einem Ihm fremdartigen, ungöttlichen 
Grunde ald erzeugt und geboren gefegt. Wie fehr eine ſolche 
Theorie allen chriftlichen Begriffen widerfpricht, bedarf feiner 
Erwähnung. 
\ Aus dem dunklen, bewußtlofen Grunde urftändet alles 
nach dem Verfaffer. Hinfichtlich der Entftehung iſt zmwifchen 
Gott und der Welt volllommene Parität. Wie Gott aus dem 
dunfeln Grunde geboren wird, fo auch alle endlichen Dinge 
und Wefen. Bon einer Schöpfung im chriſtlichen Einne:ift 
Feine Rede. Gott ſprach: „Es werde Licht, und das Licht 
ward“; fo die heil. Urkunde; das Sprechen aber tft der Act 
eines denfenden und mollenden Weſens. Nach der hier ges 
gebenen Gnoſis entfpringt das Licht aus der Finfterniß, und 
dabei bleibt die Behauptung ftehen. Daß dem allmächtigen 
Werde nichts wiberftehen Eönne, begreifen wir; mie aber, 
fragen wir, ift die Eniftehung des Lichts aus der Finfterniß 
denkbar? Entweder war das Licht ſchon in der Finfterniß 
denkbar; dann aber war feine Finſterniß. Oder die Fin⸗ 
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⸗ 
ſterniß erfüllte wahrhaft den Abgrund; wie geſchah es dam, 
daß der dunkle Abgrund ein Licht erzeugte, das nicht in 
ihm war? 

Der Verfaſſer bleibt aber bei dem erſten dunklen Abgrund 
nicht ſtehen; der erſte Abgrund erzeugt einen zweiten, noch) 
finfirern: abyssus abyssum invocat. Vernehmen wir feine 
eigenen Worte: „Wie in der anfänglichen Edhöpfung, in 
der ftufenmeife gefchebenden Entfaltung, welche nichts andes 
red als die Geburt des Lichtes ift, das finftere Princip zum 
Grunde liegen mußte, damit das Licht aus ihm, ald aus dem 
bloßen Möglichfeyn, zum Wirklichfeyn erhoben werden konnte: 
ebenfo muß es einen andern Grund der Geburt des Geiſtes, 
und daher ein zweites Princip der Finfterniß geben, 
welches zu jenem Princip fid) verhält, wie der Geift zum 
Lichte". Da das Licht nirgends herkommen Fann, als aus 
der Finfternif, und da es zwei Lichter gibt: das fichibare 
finnenfällige, und das unfichtbare geiftige, fo muß es aud 
zwei Finfterniffe geben, die beiden fchwarzen Mütter der bei: 
den weißen Kinder. Wie die Rinder, fo die Mütter: „Das 
zweite Princip der FZinfterniß verhält fi) zum erflen, wie ber 
Geiſt zum Lichte“. In moralifcher Hinficht ift aber zwifchen 
den beiden Finfterniffen ein großer Unterſchied; die erſte Fin: 
fterniß ift eine materielle, die zweite eine moralifhe. „Das 
zweite finftere Princip ift der in der Schöpfung durch Erres 
gung des finftern Naturgrundes erwedte Geift des Böfen, 
welchem der Beift der Liebe feine Wirkfamkeit entgegenfegt“. 

Ueber die Idee bes Böfen, als die in der Ichheit actie 
virte Selbſtſucht, wollen wir nicht mit dem Derfaffer rechten; 
fie ift, wie ung feeint, eine ganz chriftliche. Defto bedeutens 
dere Einwendungen haben wir gegen die Theorie ihrer Ents 
ftebung zu machen, weil fie den chriftlichen Ideen gerade ent⸗ 
gegengejept iſt. Nach diefer ift die Entſtehung des Geiſtes bes 
Böſen, oder vielmehr des böfen Geiſtes, der freie, bewußte 
Act des Geiſtes, der gegen Gott ſich auflehnte. Nach bem 
Berfaffer aber ift die Entſtehung des Böfen die nothwendige 
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Bedingung der Wirkfamfeit des guten Geiſtes, ber Liebe. 
„Es muß“, fagt er, „ein zweites Princip der Finſterniß ges 
ben“. Das DBöfe aber, mas nothwendig ift, und dem Guten 
felbft zum Gegenſtande feiner Wirkfamkeit dient, verbient Teis 
neswegs ein Böfes genannt zu werden. Nach chriftlichen Ber 
griffen ift das moralich Böfe ein Uct der freien Willführ, der 
von ber Schöpfung unabhängig, und dem göttlichen Willen 
entgegengefebt ift. Hier aber wird es vorgeftellt ale „der In 
der Schöpfung durch Erregung des finftern Naturgrundes ers 
weckte Seift des Boͤſen“. Wer ift es denn, der den finflern 
Maturgrund, die Wiege der Gottheit felbft, zur Erzeugung 
des Geiftes des Böfen erregt? Die Erregung fegt, als feine 
Bedingung, ein erregendes Princip, oder eine erregende Urs 
fahe voraus; wo ift denn hier die causa mali. Liegt fie in 
der Echöpfung felbft, fo kann fie nur vom Schöpfer kommen. 
Es ift ein Gedanke, den wir nicht auszufprechen wagen wür⸗ 
den, wenn er nicht. in den Worten des Derfaffers zu liegen 
fhien. Bedarf Gott etwa das Böfe, damit feine Liebe wirk: 
fam werden Fönne; oder ift nicht die göttliche Liebe vielmehr 
auf das Gute gerichtet? Und wenn Er auch feine Liebe über 


die Böfen ausbreitet, fo gefchieht dieß, nad chriftlihen Be⸗ 


3 


griffen, um ſie gut zu machen, ſo daß die göttliche Liebe, in 
letzter Inſtanz, nur dag Gute, und die Guten zum Gegen⸗ 


ftande ihrer Wirkfamfeit hat. Diefe Stelle bedarf mehr als 
irgend eine andere der eigenen Auslegung des Verfaſſers. 
„Die Eelbfiheit hat in dem Böfen das Wort fidy eigen 
gemacht, und erfcheint darum als ein höherer Grund der Fins 
ſterniß“. Wie dies zu verſtehen, ift fchwer zu. fagen; was 
das für ein Wort ift, welches das Böfe fih aneignet, und 
das anfänglich nicht fein eigenes war, darüber müffen wir 
die Erklärung des Verfaſſers erwarten. Die Etelle erinnert 


am die manichäifhen Unfichten, wo gefagt wird, die Geifler 


ber Finfterniß bemächtigten fich des Lichtes jenes zur Wache 
der Welt hingeftellten Sohnes ber Sophiä. Dem böfen Worte 
aber wird ein gutes enigegengefept, das zu dem Ende Pers 
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wie der Verfaſſer fagt, „der uneigentlihe Gott“. De 
eigentliche Gott ift die freie, felbitbemußte, Die götlliche 
Intelligenz: das erfle Princip ıft die noch bemußtlofe Natur 
Gottes. So wird Gott, der ewig Eeyende, wie alle endlice 
Exiſtenzen, einem Werden unterworfen; Er entmidelt fid; 
am Ende ift Er etwas anderes geworden, ald was Gr an 
fänglid war. Die Analogie diefer Meinung dee Verfaſſer 
mit der im Syſtem des transcendentalen Idealismus gegebe 
nen, von ber Erzeugung des bewußten Ichs aus den bemuft: 
Iofen Kräften der Natur fiheint ung umverkennbar. 

Der dunfle Grund, die bewußtlofe Natur in Gott, hat 
ihren eigenen Willen; der zweite ift der Wille des aus dem 
Grunde emanirten Gottes. „Hiernach gibt es zwei verfdie 
dene Willen, den Willen der göttlichen Intelligenz oder Liebe, 


und den Willen des Grundes, deren jeder für fich if“, - 
Die legten Worte müffen beachtet werden. Iſt jeder der ber 


den Willen für fi, fo find in Gott zwei Willen; ein erfter, 
bewußtlofer, ein göttlicher Inſtinkt, ein zweiter bewußter umd 
freier Wille. Zwar find beide göttlicher Natur, und der ins 
ftinktive Wille dem freien untertban. Nun ift aber der Be 
griff des Willens der Begriff einer fich felbft beftimmenden 
Urſache; und die Behauptung zweier verfchiedenen Willen im 
demfelben Gubjeft, deren jeder für fich wirft, ift ein offen 
barer Widerfpruh. Wendet man etwa ein, daß die Kirde 
in Chrifto zwei Willen anerkennt, einen göttlichen und einen 
menfchlichen, fo folgen diefe aus der myſtiſchen Vereinigung 
zweier Naturen, einer göttlihen und einer menſchlichen. Der 
Derfaffer aber fept in dem einen göttlichen Wefen felbft zwei 
verfchiedene Willen, einen bewußtlofen und einen bewußten, 
und erklärt den chriftlihen Begriff der Zulaffung ale ein 
Sortwirfen des Grundes des bemußtlofen göttlichen Willens, 
dem der bemußte göttliche Wille Feinen Eintrag thut. Der 
hriftliche Begriff der Zulaffung ift einfach und allgemein ver: 
ftändlih. Gott hat vernünftige, freie Wefen erfchaffen, und 
fahrt fort, ihnen mit feiner freien Gnade beizufteben, ohne 
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rwen Grund von Gott Unabhängiges und Geſchiedenes in Gott 
Fey, worin diejer fich felbft habe und erkenne“. Alles geht 
aus feinem Gegentheil hervor: das Licht aus der Finfternif, 
Das Gute aus dem Böfen. Gott felbft bedarf eines von Ihm 
aunabhängigen Grundes, um fich felbjt zu haben und zu ers 
Eennen, wie das Sch eines Nicht sche bedarf, um zum Bes 
wußtſeyn zu gelangen. 

Wir find nunmehr bie zum Anfangspunkt der Gefihichte 
vorgerückt, und der Verfaſſer eröffnet uns einen Blick in 
bie fo lange und fehnlichft erwartete Darſtellung der Welt: 
alter. „Hiernach unterſcheiden fi auf folgende Weile die 
Hauptperioden oder die Weltalter im Meiche der Geſchichte. 
Anfangs blieb das Böfe im Grunde verborgen, und dem 
Zeitalter der Echuld und Sünde ging eine Zeit der Unfchuld 
oder der Bemußtlofigkeit in Hinficht des Moralifchen voran.” 
Das war eine fchöne Zeit, man wußte von Gott und der 
Welt nichts; man lebte nad) dem eigenen Belieben, und alles 
war fehr gut. „Der Geift der Liebe gab fih noch nicht 
Tund“. „Gott aber empfand — damald fhon — den 
Willen des dunkeln Principe als den Willen zu feiner eige- 
nen Offenbarung, und erkannte nady feiner Vorfehung, daß 
‘ein von ihm, ale dem Geift, unabhängiger Grund feiner 
eigenen Eriftenz vorhanden feyn müſſe“. Gott entdedte alfo 
Durch die fortgefegten Machinationen des dunfeln Principg, 
die Ihm empfindliy und fühlbar wurden, daß ein von ihm 
unabhängiger Grund feiner Eriftenz vorhanden ſeyn müſſe, 
und wenn diefe Empfindungen ausgeblieben wären, fo ift 
wohl die Frage, ob Er vom dunkeln Grunde je etwas erfahren 
babe. Was that Er aber, ale Er fo vom dunfeln Princip 
, empfindlich berührt wurde? Hat Er etwa demfelben Ruhe ge⸗ 
boten, um fich der gehabten Empfindung zu entledigen? Kei⸗ 
nedweges. „Cr ließ denfelben in feiner Unabhängigkeit fort: 
- wirken, oder mit andern Worten, Gott äußerte fi nur nad) 
feiner Natur, und nicht feinem Herzen oder feiner Liebe ‚ges 
maß“. Gott als Natur ft von Gott, ale ( vꝛ 
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ſoöͤnlichkeit annimmt, denn fo heißt es: „Deshalb muß das im 
Gegenſatze mit dem Böfen in die Welt gefprochene Wort die 
Menfchheit oder Gelbftheit annehmen und perfönlich werden; 
dieß gefchieht allein durch die Offenbarung im beftimmteften 
Einne des Wortes“. Hier tritt aljo die Offenbarung zuerft 
ein, bisher war alles natürlihe Entwidelung; es tft aber die 
Dffenbarung des Geiſtes. „Die Offenbarung des Geiſtes er: 
folgt nun in den nämlichen Etufen, wie in der Natur die 
Manifeftation des Lichtes, und demnach ift auch für fie der 
böchfte Gipfel der Menſch, aber der urbildliche und gött: 
liche Menfch, derjenige, der im Anfang bei Gott war, in 
welchem alle andere Dinge, und das Dienfchengefchlecht felbft, 
gefchaffen find“. Diefer urbildliche Menſch iſt offenbar der 
Adam Kadmon der Kabbaliften, dem diefelben Attribute zus 
gefchrieben werden. 

Mit der Offenbarung des Adam Kadmon beginnt die Ges 
fhichte; denn „die Geburt des Geiſtes ift das Reich der Ge: 
ſchichte, mie die Geburt des Lichtes das Reich der Natur; 
das eine ift des andern Gleichniß und Erklärung“. Und weil 
Alles in der Einheit tft, fo haben beide Welten, die finnliche 
und die geiftige, denfelben Keim ihrer Entftehung: „Daſſelbe 
Princip, welches bei der Schoͤpfung der finnenfälligen Welt 
den Grund ausmachte, zeigt fich in der Gefchichte ale der 
Keim und Samen, aus dem eine höhere Welt entwidelt 
wird. Es ift ein vegetativer Proceß, wie die Pflanze aus 
ihrem Keime und ihrer Wurzel, gebt die finnliche und geiftige 
Welt aus dem Samenkorn der Einheit hervor, mit dem Unter: 


fhiede, daß der Baum Erde, Waller, Luft und Licht bedarf, * 


das Samenkorn der Welt dagegen ift ſich felbft alles, es iſt 
‚Eines und ift Allee. Der Keim oder Same eriftirt jedoh 
felbft nicht, er iſt nur der ‚nicht eriftirende Grund; denn, 
„wie jener. nur ewig Grund ift, ohne ſelbſt zu erifti- 
ren, fo kann auch dad Böſe nie zur Verwirklichung gelan: 
gen, fondern dient blos als Grund, damit aus ihm das Gute 
durch "eigene Kraft. fi) herausbilde, und damit ein durch ſei⸗ 


£ 


—— 
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nen Grund von Gott Unabhaͤngiges und Geſchiedenes in Gott 


fey, worin diefer fich felbft habe und erkenne“. Alles geht 


aus feinem Gegentheil hervor: das Licht aus der Finfternif, 


das Gute aus dem Böfen. Gott ſelbſt bedarf eines von Ihm 


unabhängigen Grundes, um fich felbft zu haben und zu ers 
fennen, wie dad Ich eines Nicht-Ichs bedarf, um sum Bes 
wußtfeyn zu gelangen. 

Wir find nunmehr bie zum Anfangspunft der Gefihichte 
vorgerükt, und der Verfafler eröffnet uns einen Blid in 
die fo lange und fehnlichft erwartete Darftelung der Welt 
alter. „Higenady unterfcheiren ſich auf folgende Weile die 
Hauptperioden oder die Weltalter im Meiche der Gefchichte. 
Anfangs blieb das Böſe im Grunde verborgen, und dem 
Zeitalter der Schuld und Sünde ging eine Zeit der Unfchuld 
oder der Bemußtlofigkeit in Hinficht des Moralifchen voran.’ 
Das war eine fehöne Zeit, man wußte von Gott und der 
Welt nichts; man lebte nach dem eigenen Belieben, und alles 
war fehr gut. - „Der Geift der Liebe gab ſich noch nicht 
fund“. „Gott aber empfand — damals fhon — den 
Willen des dunfeln Principe ale den Willen zu feiner eige= 
nen Offenbarung, und erkannte nad) feiner Vorfehung, daß 
ein von ihm, ale dem Geift, unabhängiger Grund feiner 
eigenen Eriftenz vorhanden feyn müſſe“. Gott entdedte alfo 
durch die fortgefegten Machinationen des dunfeln Principe, 


. die Ihm empfindli und fühlbar wurden, daß ein von ihm 


unabhängiger Grund feiner Eriftenz vorhanden feyn müffe, 
und wenn diefe Empfindungen ausgeblieben wären, fo ift 
wohl die Frage, ob Er vom dunkeln Grunde je etwas erfahren 


habe. Was that Er aber, ale Er fo vom dunkeln Princip 
”.. empfindlich berührt wurde? Hat Er etwa demfelben Ruhe ges 


boten, um fich der gehabten Empfindung zu entledigen? Kei⸗ 
nesweges. „Er ließ denfelben in feiner Unabhängigkeit fort: 


- wirken, oder mit andern Worten, Gott äußerte ſich nur nad) 


feiner Natur, und nicht feinem Herzen oder feiner Liebe ges 
maß“. Gott als Natur Ft von Gott, als Geift und Herz 
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und Liebe unabhängig, und dieſe Natur hat ihre eigene 
Wirkungeéweiſe. Gott ale Herz und Geiſt laͤßt nun Gott 
als Natur forcwirken, und was war die Folge davon? „In dem 
Grunde war das ganze göttlihe Welen, nur nicht ale 
Einheit, enthalten, weshalb es nur einzelne göttliche 
Weſen fenn konnten, welche in diefem feinen Für- Eich: 
Wirken walteren“. Damals war Gott nit als Einheit vor: 
banden, fondern ale Vielheit. Es waren viele Götter ba, 
die Anzahl wird nicht angegeben, und wenn ein Gott allein 
im Etande fl, eine ganze Welt zu beglüden; wie viel mehr 
dann eine ganze Menge und Gefelfchaft von Göttern, die 
ohne Zweifel, als ſolche, unter fich einig waren. Wir wuns 
dern uns daher nicht, wenn der Verfaffer binzufügt: „Auf 
folhe Weife begann das Reich der Gefchichte mit dem gol⸗ 
denen Seitalter, von welhem dem jehigen Menfchenges 
schlechte nur in der Eage eine ſchwache Erinnerung geblieben 
ift, einem Zeitalter der feligen Unentfchiedenheit, da weder 
Gutes noch Böſes it“. Die Götter damaliger Zeit waren 
nicht böfe, fie waren aber audy nicht gut, ed war daher das 
goldene Zeitalter der feligen Unentfhiedenheit. Von biefer 
Herrlichkeit tft uns aber nur eine bunfle und beinahe eine ver: 
wifchte Erinnerung geblieben. 

„Hierauf folgte die Zeit der waltenden Götter 
und Heroen, und der Allmacht der Natur, in welcher der 
Grund zeigte, was er für fich vermochte“. Im goldenen Zeitz 
alter walteten die Götter noch nicht, fie lebten nur fo mits 
einander, wie die Kinder, in großer Fintradht und Freude. 
Uber das Kind wird größer, es erftarft zum Manne, und 
da fiehbt man wohl, was die Natur in ihm vermag. Er hat 
Wehr und Waffe angelegt und ift ein Heros geworden, aber 
Die MWeisheit ift noch nicht in ihm; fie war in der Tiefe ges 
blieben. Denn fagt der DVerfaffer: „damals Fam dem Men⸗ 
fhen der Verftand und die Weisheit allein aus der Tiefe 
Ungefchlaht umd roh waren biefe Heroen, aber durch die 
Macht von Orakeln, welde aus. der Erde emporgeftiegen 
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waren, warb ihr Leben geleitet und gebildet“. So ge 
fhah es, „daß die göttlihen Kräfte des Grundes fämmtlich 
auf der Erbe herrfchten, und als mächtige Fürften auf fichern 
Thronen faßen“, was heutiged Jages nicht der Fall if. 
Die göttlihe Natur des Grundes zeigte ſich damals nicht 
blog in ihrer Stärke, fondern auch in ihrer Schönheit; denn 
„die Natur verberrlichte fi) auf das höchfte in der fichtbaren 
Schönheit der Götter, und in dem Glanze der Künfte und 
Wiffenfhaften“. Während diefer Periode war es, etwa am 
Ende derfelben, „wo das in dem Grunde waltende Princip 
ale welteroberndes hervortrat, um fi Alles zu unterwer⸗ 
fen, und ein feftes und dauerndes Weltreih zu gründen“. 
Denn es eriftirte damals ſchon eine von den. Göttern und 
Herven unabhängige Welt, die, aller Vermuthung nad, auch 
aus dem dunflen Grunde, der magna mater rerum, aufge: 
fliegen war. | 
Aber auf diefer Welt verändert fih Alles, und gebt 
vom Beffern zum Echlimmern fort, wie es fhon Horaz und 
Dirgil bemerkt haben. „Denn einerfeits Eonnte das Wefen 
des rundes für fih allein die wahre und vollfommene 
Einheit nicht erzeugen“. Nur eine Ausnahme findet bier 
ftatt, es ift die der göttlihen Einheit, von welder der 
Verfaſſer ausdrücklich fagt: daß fie aus dem Grunde ers 
zeugt worden. Nach diefem aber ſcheint fi der Grund, in 
Bezug auf die Einheit, erfchöpft zu haben; und er kann von 
nun an nur Vielheiten zu Tage fördern. „Daher mußte die 
Zeit herbeilommen, wo diefe ganze Herrlichkeit ſich wieder 
anflöste und verfiel“. Ya, was noch fchlimmer war, und 
den baldigen Untergang alles Guten herbeiführen mußte, die 
göttlichen Kräfte legten felbft ihre gute Natur ab, und wurs 
den böfe; man weiß nicht warum, genug, daß es geichab. 
„Bevor noch der gänzliche Verfall eintrat, nahmen Die bisher 
waltenden Mächte die Natur böfer Geifter an, auf gleiche 
Weife, wie die Kräfte, welche zur Zeit der Gefundheit wohls 
thätige Schutsgeifter des leiblichen Lebens waren. Bei bes 
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Objekt feiner Wirkfamkeit vor fich habe, etwa wie civilifirte 
Böller der Barbarei der Wilden entgegen arbeiten. 


Alle diefe ganz grundlofen Behauptungen fallen von 
felbft weg, fobald man die wahre chriſtliche Idee der Schö⸗ 
pfung annimmi, und die Eriftenz wirklich von Gott verfchies 
dener, endlicher, veränderlicher, gefchaffener Naturen. aner: 
kennt. Diefe vermögen allerdings , infofern fie Bewußtſeyn 
und Freiheit befigen, den Verſuch einer Oppofition gegen Gott zu 
wagen, die Gott zuläßt, weil er fie mit Freiheit ausgerüftet hat. 
Nach pantheiftifchen Anfichten geht das Alles anders zu; bier 
entfpinnt ſich Alles aus Gegenfäben und zwar mit abfoluter 
Nothwendigkeit: Die Finfterniß muß ſeyn, damit das Licht 
werde; das Böfe muß feyn, damit das Gute wirkſam werbe, 
Gott muß Menſch werden, bamit der Menſch zu Gott ges 
lange, als wenn der götilihen Allmacht und Güte Feine an: 
bere Erlöfungsweife zu Gebote ftehe. 


Aus eben diefer vorgefaßten Idee des Pantheismus ent: 
fpringen die andern Meinungen des Verfaſſers von den pſy⸗ 
hologifhen und moralifchen Verhältniffen des Menſchen, wels 
che alle Begriffe der Moralität und Imputabilitaͤt vernichten: 
„In der urfprüngliben Schöpfung iſt der Menſch, wie ge⸗ 
zeigt worden“, (d. h. wie nicht gezeigt worden) „ein unents 
ſchiedenes Wefen“. Wir Chriften glauben aber, daß Gott 
den Menfchen fogleih als ganz entſchiedenes Weſen gefchafs 
fen habe. Wer entfcheidet dann, was endlich aus diefer vor⸗ 
gegebenen Unenifhiedenheit werden fol. Der Menſch felbft, 
bevor er noch ale folcher eriftirt: „es ift eine menfchlidhe und 
dennoch ewige That, denn fo heißt es: „Nur er felbft, (der 
Menſch) kann fich entfcheiden, aber diefe Entfcheidung liegt 
enfeits aller Zeit, und fällt daher mit der erften Schö⸗ 
pfung, wenn gleid als eine von ihr verfchiedene That zufam: 
men“. So hatie denn der Menſch auc feine Hand mit In 
der Schöpfung, und Kraft diefer Ihat reicht das Leben bes 
Menfchen bis an den Anfang der Schöpfung, und fteht ber 
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Menſch außerhalb der Reihe des Erfchaffenen, ale frei und 
ſelbſt als ewiger Unfang da“. u 
"Don dem allen weiß der Menfch ſelbſt nichts, denn „in 
dem Bewußtſeyn, infofern es bloßes Selbfterfaffen und nur 
idealifch ift, kann jene freie That, die zur Nothwendig— 
Feit wird, freilich nicht vorfommen“. Wie eine freie That, 
die zur Nothwendigkeit wird, noch eine freie und nicht eine 
nothwendige That ſeyn kann, ift fehwer zu begreifen. Als 
Grund gibt der Derfaffer an: „meil diefe That ihm, wie dem 
Weſen vorangebt, und es erft macht“. Cr muthet bier der 
Vernunft des Lefers eine fhwere Prüfung zu. Der Menfch 
liegt in der Wiege der Unentfchiedenheit, er exiſtirt noch 
nicht ale diefer beftimmte Menfch, denn ein folcher wird er 
erft durch die bewußtlofe That der Gelbftentfcheidung. Die 
That ift aber eine beftimmte, weil aus ihr ein zeitlich beſtimm⸗ 
tes Wefen refultirt. Es ift beftimmte That eines beſtimmten 
Wefens, das durch diefe That fich felbft beftimmte. Der 
Menſch beftimmt fich alfo felbft, bevor er nody ale beſtimmtes 
Wefen erfcheint. Möge fich der Verfaffer und wer fonft mehr 
an diefem Mäthfel weiden, wir dagegen wollen fortfahren zu 
glauben, dag es Bott ift, der jeden beflimmten Menſchen ins 

Dafepn ruft. 

Wir find hierzu um fo mehr bewogen, weil aus diefer 
Selbftbeftiimmung des Unbeftimmten, die gänzlihe Vernich⸗ 
tung aller Freiheit und Smputabilität, nach chriftlichen Be⸗ 
griffen, debuzirt wird; denn fo heißt es weiter: „Dieſe felbfibe- 
flimmende That ift dennoch Feine That, von welcher dem 
Menihen überhaupt kein Bewußtſeyn geblieben ‚wäre. Das 
Wörthen Ueberhaupt ift hier charakteriftifch,, es wird alfo 
erflärt: daß: „derjenige, welcher etwa um eine ungerechte 
Handlung zu entfchuldigen, fagt: fo bin ih nun einmal, 
fih doch wohl bewußt ift, daß er durch feine Schuld fo iſt, 
fo ſehr er aub darin Recht bat, daß es ihm un: 
möglich gewefen, anders zu handeln“. 

Daß es Handlungen gibt, wo der fich felbft überlaffene Menſch 
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von feinen Reidenfchaften dermaaßen bewältiget ift, daß, es ihm 
unmöglich wird, anders zu handeln, geben wir gerne zu; aber 
dieſe Keidenfchaften felbft find die Folgen vorangehender, bewußt: 
voller Eelbftbeftiimmungen. Im Eyfteme des Verfaffers aber 
find diefe Leidenfchaften die nothwendigen Folgen- der erften 
bemußtlofen That der Celbftbeflimmung, wodurch die ganze 
Meibe der bewußten und freien Handlungen beftimmt find. 
Schuldig wäre demnach ein Menfch, der eine ungerechte Hand: 
Yung begeht, nicht infofern er mit Bewußtſeyn handelt, ſon⸗ 
dern die Echuld Hebt ihm an’ wegen einer That, die allem 
Bewußtſeyn vorangeht. Don Judas ſelbſt behauptet er, daß 
er nicht anders habe thun Fönnen, ale feinen Heiland zu ver: 
rathen, daß er aber ein Indas geworden, daß war die That 
feiner Individualitäts-Beſtimmung. Wie die Strafbarkeit 
des Menfchen und die Gerechtigkeit Gottes mit folchen Ideen 
vereinbar find, bleibt dem Verfaſſer zu erflären vorbehalten. 

Sn einem Syſteme der AN: Einheit ift Alles gleich alt, 
Alles ewig; Gott ift ewig und der Menfch ift ewig. Der in⸗ 
dividuelle Menfch hat fein Schickſal durch eine That beftimmt, 
die aller Zeit vorangeht. Durch diefe bewußtlofe Ihat ift er 
von Gwigfeit ber zum Guten oder zum Böfen beflimmt. 
„Die allgemeine (?) Beurtbeilung, daß ein, feinem. Ur- 
fprunge nah ganz bewußtlofer, und fogar unwis 
berftehliher Hang zum Böfen eine Wirkung der Frei: 
beit ift, weifet auf eine That, und alfo auf ein Leben vor 
diefem Leben hin, nur daß es nicht in der Zeit ift, und 
vorangeht. Deshalb hat der Menfch, der hienieden entfchie= 
den und beftimmt erfcheint, in der erſten Echöpfung fich in 
beftimmter Geftalt ergriffen“. Und, indem er nicht feinen 
Nächſten, fondern fich felbft ergreift, „wird er ale ein fol- 
cher geboren, wie er von Ewigkeit ift, indem durch jene That 
fogar die Art und Beſchaffenheit feiner Korporifation be: 
ftimmt ift. 

Und nicht der einzelne Menſch allein, fondern die ganze 
Menfchheit hat von Ewigkeit ber fi) dem Böſen ergeben. 
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„Nachdem einmal im der Echöpfung, durch die Rückwirkung 
des rundes der Offenbarung, das Böſe allgemein erregt 
worden ift, fo hat dag Menfhengefhlehtvon Ewige 
keit ber zur Eigenheit und Selbſtſucht fih ‘ge 
wandte. Die Schuld daran hat aljo niemand, als ber alte 
Grund, der nie aufhört, die Menfchen zu verfuhen. Auf 
dieſe Weife wird bier die urfprünglihe Günde, bie 
erfte Sünde erklärt. Anders lautet der chriftliche Bericht. 
Nach diefem wurde die erfie Eünde vom erften Menfchen, 
und zwar mit Bewußtſeyn und Freiheit begangen; dieß ges 
ſchah im der Zeit und nicht in der Ewigkeit. Er verlor da⸗ 
durch für fih und alle feine Nachkommen das Recht auf den 
Himmel, das ihm von Bott als Preis des Gehorfame war 
zugefagt worden. Durch den Wet des Ungehorfams erwachte 
in ihm die Neigung zum Böfen, aber Fein unwibderftehlicher 
Hang, wie hier behauptet wird. Iſt der Hang übermädtig 
geworden, fo tft dieß Die Schuld des Individuums. 

| Daß in feinem Syſteme alle Ginnedänderung unmöglich 
wird, hat der Verfaffer felbft eingefehen. „Als einziger Grund 
fönnte gegen die aufgeftellte Anficht angeführt werden, daß 
fie jede Ummwendung des Menfhen vom Böfen zum Guten, 
und umgekehrt, für dieſes Leben wenigſtens, abſchneide“. 
In der That ift durch den, allen pantheiftifhen Eyftemen an⸗ 
Hebenden Fatalimus nicht allein jede Umkehrung vom Bö: 
fen zum Guten, fondern diefe Begriffe felbft aufgehoben und 
vernichtet, und alles einer ewigen, eifernen Nothwendigkeit 
unterworfen. Die Möglichkeit einer Belehrung muß jedoch 
eingeräumt werden, da deren Wirklichkeit unläugbar iſt. 
„Möge nun diefe Ummandlung zum Guten durch menſchliche 
oder göttliche Hülfe geſchehen, fo liegt fie ebenfalls fchon in 
jener anfänglichen Handlung, in Folge deren wir unfere Ei- 
genthümlichkeit befiben“. Die Umwandlung ift demnach vom 
Menfchen felbft durch die ewige und bewußtlofe That beftimmt. 
Die Eollicitation aber zum Guten fommt nicht von Bott, ift 
nicht ein Antrieb feiner Gnade, fondern es ift die innere 
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„Etimme feines eigenen, befferen Weſens, die m 
aufhört, ihn zu der Sinnesänderung aufjufgrbern“. Des. 
geachtet wird fogleich darauf behauptet: „Im ftrengfien Ein 
iſt es wahr, daß nicht der Menſch felbft, fondern entwe 
der der gute oder der böfe Geift in ihm handelt“. Mad 
chriſtlichen Begriffen ift diefes Handelnlaffen kein bloßes paf: 
fives Zufehn, fondern activer Widerftand gegen den böfen, 
und thätiges Mitwirken mit dem guten Geiſte. Kine ander 
ift aber des Verfaſſers Anficht: „das in und Handeln-Laffen 
des guten oder böfen Principes ift die Folge der intelligibelen 
That, durch welche unfer Wefen und Leben beftimmt it, und 
dieß, heißt es, thut unferer Freiheit feinen Eintrag“. Die 
bewußtlofe That der Selbſtbeſtimmung hat uns in die Noth⸗ 
wendigfeit verfegt, den guten oder böfen Geift in uns hax 
deln zu laffen, und fo unfere eigene Ihätigfeit zu vertreten. 

Andere Lehren, daß die Erregung des Eigenwillens ge⸗ 
ſchehe, damit die Liebe im Menſchen einen Shoff oder Gegen⸗ | 
fag erhalte, in welchem fie fid) verwirktiche, - da och}. nad, | 
chriſtlichen Begriffen, die göttlichen Bollommenheifen” der i 
wahren Stoff und Vorwurf unferer Liebe bilden; oder daß 
dieſe Erregung des Eigenwillens in Gott einen Urſprung 
nimmt, zwar nicht in ſeinem freien Willen, ſondern ſofern 
Er, gemaͤß der Nothwendigkeit ſeiner Eigenſchaften, thaͤtig 
iſt; dieſe Lehren, ſagen wir, ſind der chriſtlichen Lehre dia⸗ 
metral entgegengeſetzt. Dahin gehört auch die Behauptung, 
daß die erſte Xhätigkeit des feiner Selbſt bewußtgewordenen 
Gottes dahin ginge, die ordentlichen Geburten des 
Chaos zur Ordnung zu bringen, um feine ewige Einheit in 
der Natur auszufprechen, und den regellofen Bewegun: 
. gen des verftandlofen Principe Einhalt zu thbun. Die | 
chriſtliche Philofophie kennt Feine unordentlicheg Geburten des 
Chaos, fie weiß nichts von einem verſtandloſen Princip, deſ⸗ 
fen Dafepn dem des intelligenten Gottes voranging, und al: 
lerlei Unheil anrichtete, bis das verftändige Princip eintrat, 
um dem Unfuge ein Ende zu machen. 


f! 


Fgebeir Teolite. Alle diefe Wunder der Allmacht und Güte, wo - 
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Endlich kann man nicht ohne Bedauern die. “dee des, 
Merfaifers vom Leiden Chrijti leſen. Zuerft wird gelehrt: 
„daß die Endabfiht der Schöpfung ſich nicht unmittelbar auf, 
der Etelle erreiche, denn das Vollkommene Fonnte nicht gleich. 
vom Anfange erifliren“. Nach chriſtlichen Begriffen eriftirte: 
das Vollfommene im Aufange: Gott felbft und feine Werke, 
die alle fehr gut waren, und das Unvollfommene begann, als 
die endlich gefchaffenen Wefen ihre Freiheit mißbrauchten. 
Aber nun das Leiden Chrifti, wie erklärt es der Verfaffer? 
„Gott ift ein Leben, und nicht bloß ein Seyn. Jedes ke 
ben bat ein Edhidfal, und ift dem Werden und Leiden 
untertban. Diefem alfo hat aud Gott freiwillig fih unter: 
worfen, und zwar fchon damals, als Er zuerft, um- per: 
fönlih zu werden; die Lichtwelt und die finftere Welt 
vor einander abfänderte. Diefem nach litt Chriftus nicht, 
weil Er leiden wome, nicht, weil Er der ewigen Gerechtigkeit 


genugthun wolle „nicht, weil Er ung das Beifpiel des höch⸗ 


Ken Gehorfams und den Beweis einer unermeßlihen Liebe 


die Gereihtigkeit und Barmherzigkeit fi begegnen und ums 


."arnien, verwandeln ſich hier in eine Kalte, griehifhe Schick⸗ 


J 


ſals-Tragödie. Sie erliegen unter dem Drucke des blinden 
Schickſals und der herben Nothwendigkeit. Und anſtatt das 
Werk der höchſten Liebe anzubeten, ſtehen wir da als Zu⸗ 
ſchauer, um zu bedauern, daß derjenige, der die Schickſale 
fo vieler Leidenden täglich mildert, nicht im Stande geweſen, 
feinem eigenen, unglüdlichen Schickſale eine beſſere Wendung 
zu gebeit. | 

Diefe dürftige AUnfiht vom Leiden Chrifti iſt die Folge 
der Anhaͤnglichkeit an ein falfches, jugendlich aufgefaßtes Sy⸗ 
ftem, das der Berfafler noch immer fefthalt. Desungeachtet 
wollen wir nicht aufhören zu hoffen, daß ein ſo edler Geiſt, 


der von den Etrahlen der Wahrheit fihon fo mächtig berührt 


worden, nicht auf halbem Wege werde ftehen bleiben, fondern 
dahin gelangen, das Epftem der ftarren. Nothwendigfeit von 
X. | 39 


ee GE 
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ſich zu werfen, und ſich endlich mit göttlicher Hülfe in die 
Cphäre der chriſtlichen Freiheit zu erheben, und zu erker⸗ 
nen, daß Gott von feinem Schickſal abhange, fondern nıd 
freier ift, ale der Menfch, und daß Er ale A und O der: 
felbe unwandelbare Gott ift. 


LXVI. 


Bemerkungen über das Geſpräch des königlich 
preußiſchen Minifters Eichhorn mit der evangeliſch⸗ 
theologifchen Facultät in Breslau. 


Die Worte, melde der preußifhe Euftusminifter an die 
proteftantiiche theologifche Facultät in Breslau gerichtet, wie 
fie von mehreren öffentlichen Blättern mitgetheilt werden, 
dürften auch für die Leſer diefer Zeitfchrift von hohem Inter⸗ 
eſſe ſeyn. Der Katholif kann es nur gern fehen, wenn pre 
teftantifcher Eeits darauf gedrungen wird, an die Etelle dei 
bloßen Proteftirens, das fich im Laufe der Zeit über immer 
mehrere Punkte ausgedehnt hat, etwas Pofitives zu ſetzen. 
Sey deffen auch noch fo wenig, fo kann doch immer, fobald 
nur ein oder einige Punkte feftftehen, über dad Maaß dee zu 
fegenden Pofitiven geftritten werden, in gleicher Weife, wie 
der Kampf jeht in der anglikanifchen Kirche rege if. Bis 
jet ift aber die Vorfrage: ob es überhaupt etwas Pofitives 
in der proteftantifchen Doctrin gebe, noch nicht entfchieden, 
und daher entfchlüpft der Gegner, wenn er über einen be= 
flimmten Slaubensfag Rede ftehen fol, in der Regel hinter 
fein Dogma von der vollftändigen Slaubengfreiheit, neben 
welcher er dann gar nichts Pofitives auffommen laffen will, 


Mögen die Proteftanten unter ſich zunächft diefe Vor: 
frage entfcheiden;, wir wünfchen ihnen Glück zu dem Kampfe, 
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und fie können verfihert ſeyn, daß die Fatholifche Kirche das 
Glaubensgut fortwährend treu und rein’ bewahrt, fo daß, 
wenn fie über kurz oder fang Umfehen halten nach dem gans 
zen Echage, von dem ihre Vorfahren fie abgeführt, fie ihn 
noch unverfehrt unter heiliger Obhut erblicfen. 

Diejenigen Proteftanten, welche auf Feſtſetzung des Po⸗ 
fitiven dringen, fteben freilich nicht auf rein proteftantifchem 
Etandpunkte, denn wer fol auf diefem das Maaf des Poft: 
tiven beftimmen, und wem gegenüber und mit welchen Grüns 
den kann diefes gefchehen? Ihre Kirche ift ja unfichtbar, und 
fo hat ſich ihre Einheit auch immer unfichtbarer gemadht. 

Allein auf der andern Ceite müffen doch auch die Pros 
teftanten anerkennen, daß ſich ohne Fundament fein Gebäude 
errichten läßt. Archimedes wollte die Erde aus ihren Angeln 
beben, er verlangte aber einen einzigen feiten Punkt außers 
balb berfelben, um feine Mafchinen aufzuftelen. So muß 
alfo auch für die proteftantifche Doctrin irgend etwas Feſtes, 
Mofittves da ſeyn oder gefunden werden, worauf fie bafirt, 
fonft fteht fie nothwendig in der Luft. Die oben ald Dogma 
bezeichnete Lehre von der Glaubensfreiheit, welche allerdings 
fo ziemlich allen Proteftanten gemein ift, Fann das hier deſtde⸗ 
rirte pofitive Fundament nicht ſeyn, weil daffelbe allein die 
Proteſtanten noch nicht einmal als eine Firchliche, gefchweige 
denn chrijtliche Gemeinfchaft charakterifiren würde. 

Mit diefen Vorbemerkungen theilen wir den Auffat aus 
einer preußijchen Zeitung mit, indem wir einige Bemerkungen 
beifügen. Diefelbe beginnt wie folgt: | 

„Es wird unjern Kefern von hohem Intereſſe 
„ſeyn, aus fiherer Quelle zu erfahren, in welder 
„Weiſe Ee. Exc. der Herr Minifter Eichhorn fi 
„bei der am 5. d. M. Statt gefundenen öffentli 
„hen Vorftellung der hiefigen Univerfität in der 
- „WUula Keopoldina insbefondere gegen die Mite 
„glieder der evang.ziheol. Facultät ausgeſpro— 
shen bat: Der Herr Minifter äußerte nad allges 
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„meiner Erignerung an die große Bedeutſſanleit 
„der Univerfitäten überhaupt und befonders in 
„ſolchen Zeiten, wie die unfrige, daß es ihm fehr 
„erwünfchtfey, ſich bei Diefer Gelegenheit gegen 
„die einzelnen Facultäten über feine Anfichten 
„und Wünſche, wie über Die feines erhbabenen 
„Monarhen ausfpredhen zu Eönnen, befonders da 
„durd Zeitfchriften, wie im gewöhnlihen Verkehr 
„durch die Befliffenheit Mancher, ſehr verfhie 
„dene, zum Theil fo ganz falfhe, Gerüchte ver 
„breitet worden feyen. Dazu gehöre namentlid 
„bie Behaupiung, daß die Lehrfreibeit irgendwie 
sin willlürliher Weife befhränft werden folle“. 

Das Geſpraͤch nämlich fteht in Verbindung mit der befann- 
ten Angelegenheit des Docenten Bruno Bauer in Bonn. Daß 
in deſſen Perfon die Lehrfreiheit factifch beſchränkt worden, 
kann der Minifter nicht in Ubrede ftelen wollen; er verfichert 
aber, diefes ſey nicht gefcheben, oder folle nicht gefchehen „in 
willkührlicher Weiſe“. Es muß demnach in der proteftanti® 
fchen Theologie irgend einen Maaßſtab geben, wonach fich bes 
ftimmen läßt, wo bei Beſchränkung der Lehrfreiheit die Will: 
führ beginnt. Der Minifter führt num fort: 

„Wie ihm felbft ein ſolcher Gedanke fremd 
„ſey, fo feyen derartige Maßregeln insbefondere 
„auch von Seiten Sr. Maj. des Königs nach dem, 
„wie er fi ausgefprodben und gehandelt habe, 
„und bei feinem Jedermann befannten Charakter 
„ganz undenkbar. Freilich müffe er wünfcden, 
„wie es auch der Wunſch Er. Maj des Königs 
sten, daß die Lehrer hrifil.ztbeol. Wiſſenſchaft 
„wirklih aud Chriſtenthum lehren, in ihren Vor: 
„tragen an dem Pofitivem fefthbalten“. 

Zeither ift es noch Feinem Minifter, keinem Profeffor und 
keiner Facultät gelungen, die Summe desjenigen Pofitiven 
zufammenzuftellen, "welche. jemand glauben oder lehren muß, 
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am noch den Namen eines proteftantifchen Chriften in Ans 
fpruch nehmen zu können. Hier liegt auch in der Ihat das 
große Geheimniß für die proteftantifche Theologie, welches 
zeither mit allgemeiner Anerkenntniß nicht gelöst ift, und 
defjen Löfung ſich nicht ohne Eollifion mit der Lehre von der 
Glaubensfreiheit denken laßt. 

* Bor gar nicht langer Zeit erregte es ja großes Auffehen, 
als ein Prediger, der die Gottheit Chrifti nicht glaubte und 
lehrte, der fogar das Gebet zu Ehriftus für Aberglauben er- 
Elärte, feiner Etelle entfet werden follte. Die Etaats: und 
Kirchenbehörde wagte es nicht, die Umtsentfegung auszufpres 
den, und er trägt feiner Gemeinde noch jeht feine Anfichten 
vor. Diefes Factum beweist offenbar, daß jemand prote⸗ 
ftantifcher Chriſt und felbft Prediger feyn kann, ohne die Gofts 
beit Chrifti zu glanben und zu Iehren. Wenn aber diefes 
Dogma, diefer Grundpfeiler der chriftlihen Glaubens- und 
Sittenlehre hienach nicht mehr als ein pofitiver Glaubensſatz 
in der proteftantifchen Theologie angefehen werden darf, was 
bleibt dann übrig? Wir laffen den Miniſter weiter reden: 

„und fih nicht in grundloſe, vom fchriftgemäs 

„Ben Ehriftenthum«“ 

Gegen die Worte: „ſchriftgemaͤßes Ghriftenthum, oder, 
wie der Medner bald darauf fagt, „das gegebene, in der 
Schrift gegründete Chriftenthum““ wird von feiner der theologi⸗ 
ſchen Partheien unter den Proteflanten etwas erinnert werden; 
im Gegentheil berufen ſich alle gerade auf diefes fchriftges 
mäße Chriſtenthum. Allein mit demfelben Nechte, mit wels 
chem die Meformatoren Theile der Schrift verwarfen, oder 
‚Worte anders, als in ihrem wörtlihen Einne auslegten, mit 
demſelben Rechte thun diefes auch ihre Schüler, und wir ver- 
‚mögen wirklich nicht aufzufinden, wie ohne. die Autorität der 
Kirche, auf dem Wege der Forſchung, in ber Schrift irgend 
pofitive Lehren allgemein gültig. feitgeftellt werben fönnen. 
Doch hören wir weiter: 

„abführende, Theorien, verlieren mo Hten, be: 
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„jondere dba die evangelifhe Kirche beider in ih 
„rer Mitte Statt findenden Gahrung der ver 
„ſchiedenſten Meinungen und Parteiungen un 
„verfeunbar ſich in einer bedenflihen Krifie be 
„fände, worauf die Gegner derfelben nidht unter 
„ließen binzuweifen. Die Aufgabe cdriftlider 
„Iheologen könne doch nur ſeyn, das gegebene, 
„in der Schrift begründete, Chriftentbum zur wiſ— 
„fenfhaftlihen Erkenutniß zu erheben. Er wün: 
„he nun insbefondere auch von den Mitgliedern 
„der evangel.stheol. Facultät zu hören, wie fie 
„in diefer Beziehung dächten, obwohl er fon 
„Gelegenheit gehabt habe, einige derfelben näber 
„tennen zu lernen. — Darauf erflärte der gegen 
„mwärtigeDelan, Herr Eonfiftorialratb Dr. Edulj 
„im Namen der Sacultät: Es könne denfelben 
„nichts erwünſchter feyn, als aus dem Munde Er. 
„Excellenz felbft gehört zu baben, daß die Lebrs 
„freibeit unbeſchränkt bleiben folle“, 

Der Decan acceptirt hier Zugeftändniffe, die der Miniſter 
gar nicht gegeben bat. Der legtere hatte nur gefagt, bie 
Lehrfreiheit folle nicht „in willführlicher Weife“ befchränkt 
werden, nicht aber, fie folle überhaupt unbeichränkt bleiben. 

Uebrigens ſtellt fi der Decan in den nadfolgenden Wor⸗ 
ten richtig auf den proteftantifchen Standpunkt. Er will nur 
„an dem wirklich Geweſenen“, alfo an Ehriftus, ale einer 
biftorifchen Perfon feithalten, ohne die göttliche Natur Chrifti 
zu einem Dogma zu machen; er will, daß Jeder die chriſtliche 
Wiffenihaft „nach feiner Ueberzeugung‘“ zu fördern ſuche; 
er fcheint aljo in der That etwas Pofitives nicht gelten laſſen 
zu wollen, da die eigene Ueberzeugung eines “jeden nur fub: 
jectiv, und folglich fo mannichfach ift, wie die Perfonen felbft. 
In diefem’ Sinne fährt er fort: 

„und er fühle fib Er. Ercelleny zu lebhaftem 
„Dank für diefe Erklärung verpflichtet, welde 


Rede des Minifters Eichhorn. 615 


„Sreudigkeit zur Fortführung bes Lebramtes 
„gebe; er könne auch ſeinerſeits die Verſicherung 
„geben, daß die Glieder der Facultät ohne alle 
„Ausnahme an dem Chriſtenthume, wie es in der 
„Schrift enthalten ſey, und an dem wirklich gemes 
„ſenen Chriſtus feſthalten, und daß ein jeder die 
„ch riſtliche Wiſſenſchaft feiner Ueberzeugung ger 
„mäß zu fördern ſuche. — Der Herr Miniſter äu— 
„ßerte darauf ſeine Freude über dieſe Erklärung, 
„die nach ihrem allgemeinen Sinne ihnvollommen 
„befriedige, und bemerkte nur, daß eines Theils 
sin unſern Tagen Manche ſehr fubjective Vor—⸗ 
„ſtellungen mit dem Chriſtenthum verbänden, An⸗ 
„dere wiederum, die es ſehr wohl meinten, nicht 
„den Muth hätten, ihre richtige Ueberzeugung 
„laut auszuſprechen, weil fie das Sefhrei und 
„den Gegenkampf ber Menge fheueten. Was die 
„Lehrfreibeit betreffe, fo gingen freilich die For: 
„derungen Mancher gar weit; er wolle daher ſei— 
„ne Anſicht Durch ein Beifpiel näher beftimmen. 
„Hätte Jemand — dieß Beifpiel ftellte der Herr 
„Minifter auf — ein Buch gefhrieben, worin 
„aweifel gegen das Dafeyn Gottes aufgeftellt 
„wären und andere driftlihe Kehren befämpft 
„würden“. 


Der Herr Minifter fcheint bier weniger auf den erften 
Satz, als auf den zweiten „und andere chriftliche Lehren“ 
Gewicht zu legen, da es fehwerlih Jemanden einfallen wird, 
fih ale Lehrer der Theologie (deutſch: Gotteslehrer) anftel- 
len zu laffen, der nicht an das Dafeyn Gottes glaubt. Hierin 
“wird auch der Decan mit ihm einig feyn. Die „andern hrift- 
lichen Lehren“ find aber gerade diejenigen, weldye vorhin ale 
das Pofitive bezeichnet wurden, und ehe der Decan in diefer 
Beziehung dem Minifter beiftimmt, wird er ſich wohl Beleh⸗ 
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rung darüber erbitten, welche denn dieſe chriſtlichen Lehren 
ſeyen. Der Minifter fährt fort: 

„und wäre derfelbe befliffen, fein Bud in mo; 
„lichſter Weife — aufdem Markte, fagte der Her 
„Minifter — zu verbreiten, und fämen nun Mandı 
„und forderten, das Buch follte doch verboten 
„werden: fo würde Er feinerfeits, obwohl Einer 
„von den Genfurminiftern, gegen ein ſolches Ber 
„bot feyn-und den Mann lehren und fhreiben laf 
„fen, wie er wolle*. Wenn aber derfelbe Dann 
*) Bei diefen mehr als liberalen Grundſätzen des preußifchen Ent 

tusminifters über Preß- nnd Lehrfreiheit, zu Gnuſten der Atbeir 

ften, fehen wir uns veranfaßt, unfer höchſtes Befremden neds 
mal andzudrücden, daß unfere Blätter immer noch, auch feit 
Beilegung der Kölner Irrung und nach allen den Katholiken 
gemachten Ausfichten, nach wie vor, im Umfange der königl. 
preuß. Staaten verbofen find: wir richten daher an den Mis 
nifter des öffentlichen Unterrichts in Preußen dag Geſuch, daß 
es ihm gefallen möge, und und viele Tauſende von Kathotifen, 
die nufer Befremden £heilen, über diefen Widerfpruch, im Ins 
tereffe der Gerechtigkeit, aufzuklären. Der Minifter weiß, dab 
wir niemal daranf Anfpruch gemacht haben, in ein proteftantis 
ſches Eonfiftorinm einzutreten, oder eine Fönigf. preuß. Lehrkan⸗ 
zel der proteftantifhen Theologie zu befteigen. Iſt aber das 
eure Zoferanz, daß ihr glanbt, ein Recht zu haben, uns fchlims 
mer zu behandeln als Atcheiften. Gitt denn unfere bayerifde 
Zenfur in den Augen der fo Liberalen preußiſchen gar nichts? 
Wir find Katholilen, und verlangen, Daß man und nicht ver: 
weigere, was man den Atheiften gewährt. Iſt die zu viel? 
Dann wiffen wir, woran wir find, was wir von folchen Re: 
den zu haften haben. Wann wird man mit gleicher Wage mef: 
fen? Die hiftorifch-potitifchen Blätter haben bisher, troß jenem nun 
fhon feit Fahren geübten Verbot, fortbeftanden, nnd fie wer: 
den, fo Gott will, auch noch fortbeftehen; und bedünkt aber, es 
wäre endlich einmal Zeit, daß man diefer Partheilichfeit in Bers 
lin ein Ende machte, denn es find nicht blos die Katholiken, es 
gibe auch, Gott ſey Dank, unpartheiifche Proteſtanten genng, 
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„dann Fommen und ben Wunfh dann ausſprechen 
„würde, Lehrer der Religion ober Profeffor der 
„Theolhogie zu werden, fo würde er zu ihm fagen 
„müffen: Freund dazu eignen Eie fih nidt. — 
„So gäbe es auch mande, fonfl fehr ehrenwerthe, 
„auch in manchen Zweigen ber Wiffenfchaft redt 
„tühtige Männer, die aber zu allem Andern mehr 
„fi eigneten, als zu Lehrern ber Theologie — 
„Einen Unterfchied, den ein anderes geehrtes 
„Mitglied der Fakultät rüdfichtlih der Lehrbe— 
„fugniß nod machte zwifchen Belaſſen und Zus 
„laffen“, 

Diefe Worte beftärken uns in der Anficht, daß bie An⸗ 
gelegenheit Bruno Bauers zu diefem Geſpraͤch Anlaß gegeben 
hat. Das nicht genannte Mitglied der Zacultät fiheint gefagt 
zu haben: man fönne einen Mann, wie ihn der Minifter bes 
‚zeichnet hat, ohne Zweifel nicht zulaffen; feye er aber ein: 
mal zugelaffen, d. h., babe er die erforderlichen Prüfungen 
beftanden und feye zum Lehramte vollftändig befühigt befun⸗ 
den, da werde man ihn belaffen müffen. 

Vom Fatholifhen Standpunkte ift diefe Unterfcheibung 
ſehr bald gehoben, wie man fie aber vom proteftantifchen aus, 
und fo lange das Pofitive, deffen der Minifter nur im All⸗ 
gemeinen erwähnt, noch nicht fpeziell feftftebt, behaben will, 
vermögen wir nicht einzufehen, denn wer foll Freiheit für 
feine Slaubensanfihten anfprechen, wenn nicht der unter öfz 
fentliher Autorität zugelaffene Lehrer des göttlichen Wortes? 
Doc hören wir die Schlußworte: 

„uberwies der Herr Minifter in freundlicher 
„Srwiederung den Herren Juriften zur Entfceis 


die diefe Maaßregel, welche and den Zeiten des Verfaſſers des 
Königsberger Briefes her datirt, mit dem gebührenden Namen 


bezeichnen. 


Die Redaction der hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter für 
das latheliſche Deutſchland. 
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„Stimme feines eigenen, befferen Weſens, die nie 
aufpört, ihn zu der Einnesänderung aufjufgrdern“. Desun⸗ 
geachtet wird: fogleich darauf behauptet: „Im ſtrengſten Einne 
iſt es wahr, daß nicht der Menfch felbft, fondern entwe: 
ber der gute ober der böfe Geift in ihm handelt“. Nach 
hriftlichen Begriffen ift diefes Handelnlaffen kein bloßes paf- 
fives Zufehn, fondern activer Widerfiand gegen den böfen, 
und thätiges Mitwirken mit dem guten Geiſte. Cine andere 
ift aber des Verfaſſers Anficht: „das in uns Handeln-Laffen 
des guten oder böfen Principes ift die Folge der intelligibelen 
That, durch welche unfer Wefen und Leben beftimmt it, und 
dieß, heißt es, thut unferer Freiheit feinen Eintrag“. Die 
bewußtlofe That der Eelbftbeftimmung hat uns in die Noth- 
wendigfeit verſetzt, den guten oder böfen Geift in uns han- 
dein zu laſſen, und fo unfere eigene Ihätigfeit zu vertreten. 
Andere Lehren, daß die Erregung des Eigenwillens ge⸗ 
ſchehe, damit die Liebe im Menſchen einen Efoff oder Gegen⸗ 
fag erhalte, im welchem fie ſich verwirkfiche, - da veh) · nad, 
“heiftlichen Begriffen, die göttlichen Bolllommenheifen” den «s.. 
wahren Stoff und Vorwurf unferer Liebe bilden; ober daß 
dieſe Erregung des Eigenwillens in Gott einen Urſprung 
nimmt, zwar nicht in ſeinem freien Willen, ſondern ſofern 
Er, gemäß der Nothwendigkeit feiner Eigenſchaften, thaͤtig 
ift; diefe Lehren, fagen wir, find der chriftlichen Lehre bias 
metral enigegengeſetzt. Dahin gehört auch die Behauptung, 
daß die erfte Thätigkeit des feiner Selbſt bewußtgewordenen 
Gottes dahin ginge, die ordentlichen Geburten bes 
Chaos zur Ordnung zu bringen, um feine ewige Einheit in- 
der Natur auszufprehen, und den regellofen Bewegun: 0œ 
. gen des verftandlofen Princips Einhalt zu thun. Die . S 
hriftlihe Philofophie Fennt Feine unordentliche Geburten des 
Chaos, fie weiß nichts von einem verftandlofen Princip, deſ⸗ 
fen Dafeyn dem des intelligenten Gottes voranging, und al- 
lerlei Unheil anrichiete, bis das verftändige Princip. eintrat, 
um dem linfuge ein Ende zu machen. 
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Endlid kann man nicht ohne Bedauern die. Idee des 
Verfaſſers vom Leiden Chriſti lefen. Zuerft wird gelehrt: 
„daß die Endabficht der Schöpfung ſich nicht unmittelbar auf, 
der Etelle erreiche, denn das Vollfommene konnte nicht gleich 
vom Anfange eriftiren“. Nach chriſtlichen Begriffen eriftirte, 
das Vollkommene im Anfange: Gott felbft und feine Werke, 
die alle fehr gut waren, und das Unvolllommene begann, als 
die endlich gefchaffenen Wefen ihre Freiheit mißbrauchten. 
Aber nun das Leiden Chrifti, wie erklärt es der Verfaffer? 
„Gott ift ein Leben, und nicht bloß ein Eeyn. Jedes Le: 
ben bat ein Schickſal, und ift dem Werden und Leiden 
untertban. Diefem alfo bat aud Gott freiwillig fich unter- 
worfen, und zwar fchon damals, als Er zuerft, um per- 
fönlih zu werden; die Lichtwelt und die finftere Welt 
vor einander abfänderte. Diefem nach litt Chriftus nicht, 
weil Er leiden woe, nicht, weil Er der ewigen Gerechtigkeit 

genugthun wolle nicht, weil Er und das Beiſpiel des höch⸗ 
Ken Geborfaͤms und den Beweis einer unermeßlichen Liebe. 
AMgeben bollie. Alle diefe Wunder der Allmacht und Güte, wo 
... bie Öerechtigkeit und Barmherzigkeit fi) begegnen und um⸗ 
nruien, verwandeln fich hier in eine Kalte, griechiſche Schick⸗ 
false: Tragödie. Sie erliegen. unter dem Drucke des blinden 
Schickſals und der herben Nothwendigfeit.. Und anftatt das 
Merk der höchſten Liebe anzubeten, ftehen wir da als Zus 
fhauer, um zu bedauern, daß derjenige, ber die Schidfale 
fo vieler Leidenden täglich mildert, nicht im Stande gewefen, 
feinem eigenen, unglüclichen Schickſale eine beffere Wendung 
zu geben. | 

Diefe dürftige Anficht vom Leiden Chrifti ift die Folge 

% ber Anhänglichfeit an ein falfches, jugendlich aufgefaßtes Sy: 
ftem, das der Perfaſſer nod immer feithält. Desungeachtet 
wollen wir nicht aufhören zu hoffen, daß ein ſo edler Geiſt, 

der von den Strahlen der Wahrheit fihon fo mächtig berührt 

worden, nicht auf halbem Wege werde ftehen bleiben, fondern 

dahin gelangen, das Syſtem der ſtarren Nothwendigfeit von 
x. 39 
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ſich zu werfen, und ſich endlich mit götilicher Hülfe in bie 
Sphaͤre der dhriftlichen Freiheit zu erheben, und zu erfen- 
nen, daß Gott von feinem Schickſal abhange, fondern nod) 
freier ift, als der Menfch, und daß Sr ale A und O ders: 
felbe unwandelbare Gott ift. 


LXVI. 


Bemerkungen über das Geſpräch des Töniglich 
preußifchen Minifters Eichhorn mit der enaugelifch- 
tbeologifchen Facultät in Breslau. 


Die Worte, welche der preußiſche Eultusminifter an die 
proteftantijche theologifche Facultät in Breslau gerichtet, wie 
fie von mehreren öffentlichen Blättern mitgetheilt werden, 
dürften auch für die Leſer dieſer Zeitfchrift von hohem Inter⸗ 
effe feyn. Der Katholil kann es nur gern fehen, wenn pro= 
teftantifcher Eeitd darauf gedrungen wird, an die Etelle des 
bloßen Proteſtirens, das ſich im Kaufe der Zeit über immer 
mehrere Punkte ausgedehnt hat, etwas Pofitives zu fehen. 
Sey deffen auch noch fo wenig, fo kann doch immer, fobald 
nur ein oder einige Punkte feftftehen, über das Maaß des zu 
febenden Pofitiven geftritten werden, in gleicher Weife, wie 
der Kampf jept in der anglifanifchen Kirche rege ift. Bis 
jegt ift aber die Vorfrage: ob es überhaupt etwas Poſitives 
in der proteftantifchen Doctrin gebe, noch nicht entfchieden, 
und daher entfchlüpft der Gegner, wenn er über einen bes 
flimmten Glaubensſatz Rede ftehen fol, in der Regel hinter 
fein Dogma von der vollftändigen Glaubensfreiheit, neben 
welcher er dann gar nichts Pofitives auffommen laffen will, 

Mögen die Proteflanten unter fich zunächft diefe Vor⸗ 
frage entfcheiden;, wir wünfchen ihnen Glück zu dem Kampfe, 


a} 
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und fir können verfichert ſeyn, daß die katholiſche Kirche das 
Glaubensgut fortwährend treu und rein’ bewahrt, fo daß, 
wenn fie über furz oder lang Umfehen halten nach dem gan⸗ 
zen Schatze, von dem ihre Vorfahren fie abgeführt, fie ihn 
noch unverſehrt unter heiliger Obhut erbliden. 

Diejenigen Proteftanten, welche auf Feſtſetzung des Po⸗ 
fitiven dringen, ſtehen freilich nicht auf rein proteftantifchem 
Etandpunkte, denn wer fol auf diefem das Maaß des Poſi⸗ 
tiven beflimmen, und wem gegenüber und mit welchen Grüns 
den kann dieſes gefchehen? Ihre Kirche ift ja unfichtbar, und 
fo bat ficy ihre Einheit auch immer unfichtbarer gemacht... 

Allein auf der andern Seite müffen doch auch die Pros 
teftanten anerkennen, daß fi) ohne Fundament Fein Gebäude 
errichten läßt. Archimedes wollte die Erde aus ihren Angeln 
heben, er verlangte aber einen einzigen feften Punkt außers 
halb derfelben, um feine Mafchinen aufzuftellen. So muß 
alfo auch für die proteftantifche Doctrin irgend eiwas Feſtes, 
Pofitives da feyn oder gefunden werden, morauf fie bafirt, 
fonft fteht fie nothwendig in der Luft. Die oben ald Dogma 
bezeichnete Lehre von der Glaubenefreiheit, welche allerdings 
fo ziemlich allen Proteftanten gemein ift, kann das bier deftdes 
rirte pofitive Fundament nicht ſeyn, weil daffelbe allein bie 
Proteftanten noch nicht einmal als eine Firchliche, gefchmeige 
denn chriſtliche Gemeinfchaft charakterifiren würde. 

Mit diefen Vorbemerkungen theilen wir den Auffat aus 
einer preußijchen Zeitung mit, indem wir einige Bemerkungen 
beifügen. Diefelbe beginnt wie folgt: 

„Es wird unjern Lefern von hohem Intereſſe 
„feyn, aus fiherer Quelle zu erfahren, in welder 
„Weiſe Ee. Exc. der Herr Minifter Eihhorn fi 

„bei der am 5. d. M. Statt gefundenen öffentlis 
„ben Vorftellung der hiefigen Univerfität in der 
- „Aula Leopoldina insbefondere gegen die Mite 
„glieder der evang.ztheol. Facultät ausgefpro- 

„hen bat. Der Herr Minifter äußerte nah allges 
39 * 
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„meiner Erinnerung an die große Bedeutſamkeit 
„ber Univerfitäten überhaupt und befonders in 
„ſolchen Zeiten, wie die unfrige, daß es ihm fehr 
„erwünfht fen, fi bei dDiefer Gelegenheit gegen 
„die einzelnen Facultäten über feine Anſichten 
„und Wunfde, wie über die feines erhabenen 
„Monarchen ausfprehen zu Eönnen, befonders da 
„durch Zeitfchriften, wie im gewöhnlihen Verkehr 
„durch die Befliffenbeit Mander, fehr verfihie: 
„bene, zum Theil fo ganz falfhe, Gerüchte ver: 
„breitet worden feyen. Dazu gehöre namentlich 
„die Behaupiung, daß die Lehrfreiheit irgendwie 
sin willkürliher Weife beſchränkt werden folle“. 
Das Geſpraͤch nämlich fteht in Verbindung mit der befann: 
ten Angelegenheit des Docenten Bruno Baner in Bonn. Daß 
in deſſen Perfon. die Lehrfreiheit factifch beſchränkt worden, 
kann der Minifter nicht in Abrede ftelen wollen; er verfichert 
aber, diefes ſey nicht gefchehen, oder ſolle nicht gefchehen „in 
willkührlicher Weiſe“. Es muß demnad in der proteftanti: 
fhen Theologie irgend einen Maaßſtab geben, wonach fich bes 
ſtimmen läßt, wo bei Beſchränkung der Lehrfreiheit die Will- 
Führ beginnt. Der Minifter fährt nun fort: 

„Wie ibm felbft ein folder Gedanke fremd 
„ſey, fd feven derartige Maßregeln insbefondere 


„auh von Seiten Sr. Maj. des Königs nach dem, J 


„wie er ſich ausgeſprochen und gehandelt habe, 
„und bei ſeinem Jedermann bekannten Charakter 
„ganz undenkbar. Freilich müſſe er wünſchen, 
„wie es auch der Wunſch Sr. Maj. des Königs 
„fen, daß die Lehrer chriſth.-theol. Wiſſenſchaft 
„wirklih auch Chriſtenthum lehren, in ihren Vor: 
„träger an dem Pofitivem fefthalten“. 

Zeither ift es noch keinem Minifter, keinem Profeffor und 
keiner Facultät gelungen, die Summe besjenigen Pofitiven 
zufammenzuftellen, "welche. jemand glauben oder lehren muß, 
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um noch den Namen eines proteftantifchen Chriften in Anz 
fpruch nehmen zu Fünnen. Hier liegt aud in der That das 
große Geheimniß für bie proteftantifche Theologie, welches 
zeither mit allgemeiner Anerkenntniß nicht gelöst ift, und 
deffen Löfung ſich nicht ohne Collifion mit der Lehre von ber 
Glaubensfreiheit denken läßt. 

Vor gar nicht langer Zeit erregte es ja großes Auffehen, 
ale ein Prediger, der die Gottheit Chrifti nicht glaubte und 
lehrte, der fogar das Gebet zu Ehriftus für Aberglauben ers 
Härte, feiner Stelle entfegt werden ſollte. Die Staats⸗ und 
Kirchenbehörde wagte es nicht, die Amtsentſetzung auszufpres 
den, und er trägt feiner Gemeinde noch jeht feine Anfichten 
vor. Diefes Factum beweist offenbar, daß jemand protes 
ftantifcher Chriſt und ſelbſt Prediger feyn Fann, ohne die Gofts 
heit Chrifti zu glauben und zu lehren. Wenn aber diefes 
Dogma, diefer Grundpfeiler der chriftlihen Glaubens- und 
©ittenlehre hienach nicht mehr als ein pofitiver Glaubensſatz 
in der proteftantifchen Theologie angefehen werden darf, mas 
bleibt dann übrig? Wir laffen den Minifter. weiter reden: 

„und fih nicht in grundlofe, vom fhriftgemäs 
„Ben Chriſtenthum“ 

Gegen die Worte: „ſchriftgemaͤßes Chriſtenthum“, oder, 
wie ber Medner bald darauf fagt, „das gegebene, in der 
Schrift gegründete Chriſtenthum“ wird von keiner der theologi⸗ 
ſchen Partheien unter den Proteſtanten etwas erinnert werden; 
im Gegentheil berufen ſich alle gerade auf dieſes ſchriftge⸗ 
maͤße Chriſtenthum. Allein mit demſelben Rechte, mit wel⸗ 
chem die Reformatoren Theile der Schrift verwarfen, oder 
‚Worte anders, als in ihrem wörtlichen Sinne auslegten, mit 
.demfelben Rechte thun diefes auch ihre Schüler, und wir ver- 
‚mögen wirklich nicht aufjzufinden, wie ohne die Autorität der 
Kirche, auf dem Wege der Forſchung, in der Schrift irgend 
pofitive Lehren allgemein gültig feftgeftellt werben fönnen. 
Doch hören wir weiter: _ 

„abführende, Theorien, verlieren mo cien, be: 


614 Rede des Minifters Eichhorn: 


„fonders da die evangelifhe Kirche beider in ih: 
„rer Mitte Statt findenden Gährung der ver 
s{hiedenften Meinungen und Parteiungen uns 
„verfennbar ſich in einer bedenflichen Krifis bee 
„fände, worauf die Gegner dDerfelben nicht unter: 
„ließen binzuweifen. Die Aufgabe hriſtlicher 
„Sheologen könne doch nur feyn, das gegebene, 
„in der Schrift begründete, Chriſtenthum zur wife 
sienfhaftliben Erfenntniß zu erbeben. Er wün: 
.Shenun insbefondere auch von den Mitgliedern 
„der evangel.stheol. Facultät zu hören, wie fie 
„in dDiefer Beziehung dächten, obwohl er fhon 
„Gelegenheit gehabt habe, einige dDerfelben näher 
„tennen zu fernen. — Darauf erklärte der gegens 
„wärtigeDdefan, Herr &onfiftorialratb Dr.Schulz 
„im Namen der Facultät: Es könne denfelben 
„nichts ermünfchter fenn, als aus dem Munde Er. 
„Excellenz felbft gehört zu haben, daß die Lehr: 
„freiheit unbefchräanft bleiben folle“, 

Der Decan accepiirt hier Zugeftändniffe, die der Minifter 
gar nicht gegeben hat. Der leptere hatte nur gefagt, die 
Lehrfreiheit folle nicht „in willführlicher Weiſe“ befchranft 
werden, nicht aber, fie folle überhaupt unbefchränft bleiben. 

Uebrigens ftellt fi der Decan in den nahfolgenden Wor⸗ 
ten richtig auf den proteftantifhen Etandpunft. Er will nur 
„on dem wirklich Gewefenen“, alfo an Chriftus, als einer 
biftorifchen Perſon fefthalten, ohne die göttliche Natur Chrifti 
zu einem Dogma zu machen; er will, daß Jeder die chriſtliche 
Wiffenfhaft „nach feiner Ueberzeugung‘“ zu fördern fuche; 
er fcheint aljo in der That etwas Pofitives nicht gelten laffen 
zu wollen, da die eigene Ueberzeugung eines {jeden nur fub- 
jectio, und folglich fo mannichfach ift, wie die Perfonen felbft. 
In dieſem Sinne fährt er. fort; 

„und er fühle fihb Er. Ercelleny zu lebhaftem 
„Dank für diefe Erklärung verpflidiet, welde 
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„Freudigkeit zur Fortführung des Lebramtes 
„gebe; er Eönne aud feinerfeite die Verfiherung 
„geben, daß die Glieder der Facultät ohne alle 
„Ausnahme an dem Chriftentbume, wie es in der 
„Schrift enthalten fey, und an dem wirklich gewes 
„jenen Chriftus feflbalten, und baß ein jeder die 
„ch riſtliche Wiffenfhaft feiner Ueberzeugung ges 
„maß zu fördern fuhe. — Der Herr Minifter äus 
„Berte darauf feine Freude über diefe Erklärung, 
„die nah ihrem allgemeinen Sinne ihbnvollommen 
„befriedige, und bemerfte nur, daß eines Theils 
„in unfern Zagen Manche fehr fubjective Vor—⸗ 
sftellungen mit dem Chriſtenthum verbänden, An: 
„dere wiederum, die es fehr wohl meinten, nicht 
„den Muth hätten, ihre richtige Ueberzeugung 
„laut auszufprehen, weil fie das Geſchrei und 
„den Gegenkampf der Menge ſcheueten. Was die 
„gehrfreibeit beireffe, fo gingen freilich die For: 
„derungen Mander gar weit; er wolle daher fei= 
„ne Anſicht durch ein Beifpiel näher beftimmen. 
„Hätte Jemand — dieß Beifpiel flellte der Herr 
„Minifter auf — ein Buch gefhrieben, worin 
„Zweifel gegen das Dafeyn Gottes aufgeftellt 
„wären und andere hriftlihe Kehren bekämpft 
„würden“. 
* 
Der Herr Miniſter ſcheint hier weniger auf den erſten 
Satz, als auf den zweiten „und andere chriſtliche Lehren“ 
Gewicht zu legen, da es fchwerlich Semanden einfallen wird, 
fi) ale Lehrer der Theologie (deutſch: Gotteslehrer) anftel- 
len zu laffen, der nicht an das Daſeyn Gottes glaubt. Hierin 
wird auch der Decan mit ihm einig feyn. Die „andern chriſt⸗ 
lichen Lehren“ find aber gerade diejenigen, melde vorhin ale 
das Pofitive bezeichnet wurden, und ehe der Decan in diefer 
Beziehung dem Minifter beiftimmt, wird er fi wohl Beleh⸗ 
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rung darüber erbitten, welche denn dieſe chriſtlichen Lehren 
ſeyen. Der Miniſter faͤhrt fort: 

„und wäre derſelbe befliſſen, fein Bud in mög—⸗ 
„lichſter Weiſe — aufdem Markte, fagte der Herr 
„Minifter — zu verbreiten, und kämen nun Manche 
„und forderten, das Buch follte doch verboten 
„werden: fo würde Er feinerfeits, obwohl Einer 
„von den Cenfurminiftern, gegen ein foldhes Ver: 
„bot feyn-und den Mann lehren und [reiben faf- 
„ten, wie er wolle*. Wenn aber derfelbe Mann 

*) Bei diefen mehr als liberalen Grundfäben des preußifchen Enl⸗ 

tusminifters über Preß- und LKehrfreiheit, zu Gunften der Athei⸗ 
ften, fehen wir und veranlaßt, unſer höchfles Befremden noch⸗ 
mal andzudrücden, daß nnfere Blätter immer noch, auch feit 

Beilegung der Kölner Jrrung nnd nach allen den Kathotifen 

gemachten Ausfihten, nach wie vor, im Umfange der königl. 
prenß. Staaten verboten find: wir richten daher an den Mis 
nifter des Öffentlichen Unterrichts im Preußen das Geſuch, daß 
es ihm gefallen möge, uns und viele Tauſende von Katholiken, 
die unfer Befremden theilen, über diefen Widerfpruh, im In⸗ 
terefie der Gerechtigkeit, aufzuklären. Der Minifter weiß, daß 
wir niemal daranf Anfpruch gemacht haben, in ein proteftantis 
fhes Conſiſtorinm einzutreten, oder eine Fönigl. preuß. Lehrkan⸗ 
zel der proteftantifhen Theologie zu befteigen. Iſt aber das 
eure Toleranz, daß ihr glanbt, ein Recht zu haben, uns fchlims 
mer zu behandeln als Acheiften. Gift denn unſere bayerifhe 
- Zenfur in den Augen der fo liberalen preußifchen gar nichts? 
Wir find Katholiten, und verlangen, daß man uns nicht ver: 
weigere, was man den Atheiften gewährt. Iſt dieß zu viel? 
Dann wiffen wir, woran wir find, was wir von folchen Re: 
den zu halten haben. Wann wird man mit gleicher Wage mef- 
fen? Die Hiftorifch-potitifchen Blätter haben bisher, troß jenem nun 
fhon feit Fahren geübten Verbot, fortbeflanden, nnd fie wer: 
den, fo Gott will, auch noch fortbeftehen; ung bebünft aber, es 
wäre endlich einmal Zeit, daß man diefer Partheifichkeit in Ber⸗ 
fin ein Ende machte, denn es find nicht bios die Katholiken, es 
gibt auch, Gott fen Dank, unpartheiiſche Proteftanten genng, 
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„dann Fommen und den Wunfh dann ausfprechen 
„würde, Lehrer der Religion oder Profeffor der 
„Theologie zu werden, fo würde er zu ihm fagen 
„müffen: Freund dazu eignen Eie fih nidt. — 
„So gäbe es auch mande, fonft fehr ehrenwerthe, 
„auch in mandhen Zweigen der Wiffenfhaft recht 
„tühtige Männer, die aber zu allem Andern mehr 
sfih eigneten, als zu Lehrern der Theologie. — 
„Sinen Unterfchied, den ein anderes geehrtes 
„Mitglied der Fakultät rüdfihtlich der Lehrbe— 
„fugniß noch machte zwifhen Belaffen und Zus 
„laffen“, 

Diefe Worte beftärkfen ung in der Anficht, daß die An: 
gelegenheit Bruno Baners zu diefem Geſpraäch Anlaß gegeben 
hat. Das nicht genannte Mitglied der FZacultät ſcheint gefagt 
zu haben: man fünne einen Mann, wie ihn der Minifter be: 
zeichnet hat, ohne Zweifel nicht zulaffen; feye er aber ein- 
mal zugelaffen, d. h., babe er die erforderlichen Prüfungen 
beftanden und feye zum Lehramte vollftändig befühigt befun⸗ 
den, da werde man ihn belaffen müffen. 

Vom Fatholifchen Etandpunkte ift diefe Unterfcheidbung 
fehr bald gehoben, wie man fie aber vom proteftantifchen aus, 
und fo lange das Pofitive, deffen der Minifter nur im All⸗ 
gemeinen erwähnt, noch nicht fpeziell feftfieht, behaben will, 
vermögen wir nicht einzufehen, denn wer fol Freiheit für 
feine Olaubensanfichten anfprechen, wenn nicht der unter öfs 
fentlicher Autorität zugelaffene Lehrer des göttlichen Wortes? 
Doh hören wir die Schlußworte: 

„uberwies der Herr Minifter in freundlider 
„Erwiederung den Herren Zuriften zur Entfcheis 


die dieſe Maafregel, welche and den Zeiten des Merfaflerd des 
Königsberger Briefes her datirt, mit dem gebührenden Namen 
bezeichnen. 


Die Redaction der hiftorifch: poritifchen Blätter für 
Das katholiſch⸗ Deutſch land. 
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„bung, und auf eine vondemherrfhenden Begriff 
„abweichende Beftimmung des Pofitiven, welche 
„noch von einem andern Mitglied gegeben wurde, 
„eonnte er nicht eingehen, weil die Zeit ibn mahn— 
„te, fih auch zu denübrigen Facultäten zu wen 
„den“. — 

Es ift wirklich zu beklagen, daß gerade da die Zeit 
mahnte, zu den übrigen Facultäten zu gehen, als man end: 
lich zur „Beſtimmung des Poſitiven“ gelangte. Wäre das 
Ganze nicht zu ernfihaft gehalten, fo fönnte man verfucht 
fepn, den Schluß für minder getreu zu halten: wenn man etz 
was Pofitives feitiegen will, darf man nicht bei der evange⸗ 
liſch-theologiſchen Facultaͤt weilen. 


XLVII. 
Syrien, das Land und feine Völker. 


Vorwort. 


Die Herausgeber diefer Blätter haben zu wiederholtens 
malen an die Mildthätigkeit und Frömmigkeist ihrer Lefer fi) 
gewendet; fie haben fie aufgefordert, Del in die Lampen zu 
gießen, die, in Mitte der Ungläubigen, in der traurenden 
Etadt Jehova's, um das Grab unfers Erlöfers brennen; fie 
haben ihre Barmherzigkeit für die armen, gaftfreundlichen 
Hüter der heiligen Etätten, die Söhne Et. Franzieci, in 
Anfpruch genommen. | 

Ihre Stimme war nidt in die Wüfte hinausgerufen; 
fie hat in vielen Herzen‘, über Erwarten, eine bereitwillige 
Theilnahme gefunden, und mande großmüthige Hand hat fid) 
geöffnet, und von ihrer eigenen Nothdurft ein reichliches 
Almofen anf den Altar Gottes niedergelegt; nach Ausweis 
unferer jedesmal mitgetheilten Liften belaufen fich dermalen 
bie für Jeruſalem gefpendeten milden Beiträge auf 11,142 fl. 
39 fr., wofür das dankbare Gebet der Unterftügten an den 
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heiligen Etätten den göttlichen Segen taufendfacher Vergeltung 
für die Unterftüger herabrufen wird. 

Die Aufmerkfamkeit unferer Lefer für jene Gegenden 
fortdauernd wach zu erhalten, haben wir ihnen von Zeit zu 
Zeit Mittheilungen darüber gemacht, und wir ergreifen daher 
aud gegenwärtig wieder bereitwillig die Gelegenheit, ihre 
Blicke jenem heiligen Driente zuzuwenden, wo zuerſt bie 
Eonne der Gnade aufging. Das Erſcheinen von fünf neues 
ren Schriften, über Eyrien und Paleſtina, veranlaßte einen 
franzöfiihen Echriftfteller, £. Raymond, ihren vorzüglichen 
Inhalt in einer Beurtheilung in dem Feuilleton des Journal 
des Debats mitzutheilen; da diefe Beurtheilung eine anfchaus 
liche Ueberficht der gegenwärtigen Lage des Landes und ſei⸗ 
ner fo gemifchten Bevölkerung gewährt, fo glauben wir, daß 
Niemand fie ohne Theilnahme lefen wird. 

Wir haben bei einer früheren Gelegenheit darauf aufs 
merkſam gemacht, daß die Franziskaner in dem heiligen Lande 
nicht nur die Wächter und Pfleger des Grabes Chrifti, fons 
dern des Chriftenthums felbft find, indem das Fatholifche Prie⸗ 
fterthbum und Lehramt einzig und allein auf ihnen ruht. Aus 
der folgenden Darfielung nun werden unfere Lefer erfehen, 
wie viel an der Etelle, wo die Wiege des Chriſtenthums ges 
ftanden und einft die ehrwürdigen Kirchen des Orients ges 
blüht, wo nun aber der Ungläubige herrſcht und die Peitfche 
in der Vorhalle des Heiligthumes fihwingt, für das Chriftens 
thum noch zu thun ift, nicht für den todten, fondern für 
den lebendigen Chriftus. Der Ruf fo mancher Völferfchaft, 
die nur noch in geringen Ueberreften vorhanden, in den Schatten 
des Todes, fern von dem Kichte des Evangeliums dahin ftirbt, 
wird ihr Mitleid aufs Neue wecken. Der Muhammedanism hat 
fihtbar feine Lebenskraft verloren, er hat auch die Lebenskraft feis 
ner Befenner getödtet, und die chriftlichen Völfer, vie unter den 
Rachfolgern des Propheten ftehen, gleichen Lebenden, welche an 
Eterbende angelettet find, die fchon in Verweſung übergehen. 
Die orientalifche Frage immer abgewiefen,' kehrt immer wieder 
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zurüd, und kann fie auch hinausgefchoben werden, fo wird 
doch endlich einmal eine Krifis eintreten. Dieß wird allen 
Katholiken eine doppelte Aufforderung ſeyn, ihre Kirche dort 
und ihre dortigen Brüder zu unterftügen, und zu ihrer Aus⸗ 
breitung alles, was in ihren Kräften fteht, beizutragen, damit, 
wenn einft der Augenblick einer großen Kataftrophe eintritt, 
und das zufammenbricht, was fich Fünftlich nicht mehr haften 
laßt, auch fie ein Recht haben, ihr Wort geltend zu machen 
und es ihnen nicht. an Einfluß fehlt, ihm Nachdruck zu ge= 
‘ben, fowohl dem moskovitifhen Zaren mit feiner ruffifchen 
Staatskirche, als der proteftantifchen Handels: und Meeress 
königin mit ihrer Hochkirche gegenüber. Hören wir alfo die 
Stimme des franzöfifchen Echriftftellers. 


Wenn man Syrien auch nur vom rein menfchlichen Standpunkte 
aus betrachtet, ohne Nückjihe darauf, daß es die Wiege war, wo die 
hriftiihe Religion geboren ward, und der Waffenplas, worauf der Mo⸗ 
hammedanism, aus den Wüſten Urabiens hervordringend, feine Schlacht⸗ 
reihen ordnete, um ind Weite zur MWelteroberung hinanszubrechen: fo 
hat vieleicht Fein Land fo viele Anfprüche anf die Forſchungen des Ges 
Ichrten, die Träume des Dichters nnd die Spechlationen des Philoſo⸗ 
phen, der die Geſetze fEudirt, und das Endziel des Menſchengeſchlechts 
auf diefer Erde enträthfeln möchte. Wenn ed wahr ift, wie fo. viele 
große Geifter feit einem Jahrhundert zu glauben geneigt find, daß alle 
Völker, und ſelbſt ein Jeder von und, mit unfern, ynter die Geſchlech⸗ 
ter ausgeſtreuten Individualitäten, in Wahrheit die Glieder und Or: 
gane eines großen Geſammtweſens, der Menſchheit nämlich, ſind, wie 
ſollten wir alsdann nicht unſere Blicke immer von neuem jenem bevor⸗ 
zugten Schauplatze zukehren, wo die erlauchteſten Geftalten der Ge⸗ 
ſchichte guten Theiles erſchienen ſind, wo beinahe allen Völkern die Be⸗ 


“ ſtimmung zu, Theil ward, in den feierlichften Augenblicken ihrer Ge⸗ 


ſchichte um ihre Güter zu kämpfen, ihre Ideen auszutauſchen. Was 
die Erde Großes fennt, ed hat Syrien berührt, und das vom erften 
Ynheginne unferer Tage an. So macht in jenem heroiſchen Zeitalter 
ö die Epitifation in der Bewegung, welche fie von Morgen nah Abend 
verpflanzt, in Syrien Halt, nm alsbald ihren Weg nach Griechentand 
binüber zu nehmen, dem fie das Alphabet und die Wiſſenſchaften und 
die Künfte Phöggziend brachte, um dann nach Karthago ſich zu wenden, 
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und dort ein Reich zu gründen, deſſen Handelsgeiſt fih den Norden 
Afrikas unterwirft, die Sänlen des Herkules überfchreiter, und die rö⸗ 
miſche Republik big zum Rande des Unterganges hindrängt. 

Das fchöne Buch Heerens über den Handel der Völker des Alters 
thums ift bekanut, und ſomit befanne auch, daß Syrien damals war, 
was es vielleicht noch einmal, in einer wenig entfernten Zukunft, wers 
den wird, der Kreuzweg nämlich, wo alle Straßen des civilifirten Eu: 
ropas and Afiens zufammentiefen. Wir willen aus Derodot, dag Se: 
foftris, und nach ihm die Pharaonen das Land unterwarfen. Den Vers 
fern folgte Aferander und feine Griechen; durch den Gewinn der Schlacht 
von Iſſus, die fih an den Thoren Syriens, an den Pylae Syriae, 
fhlug, ward für ihn die Eroberung Aſiens entfchieden. Nach den 
Griechen kommen die Römer, dann die Saſſaniden und Araber, die 
Srenzfaprer, die Horden des Zingis-Khan, die Mamelufen Aegyp⸗ 
tens, die Türken, Napoleon und die Franzofen, und endlich Mehemed 
Ali, der und zur Gegenwart geleitet, zu jenen Kaum vergeflenen Ta 
gen, wo Syrien beinahe die Urfache eines Weltkrieges geworden wäre, 
der alle Meere und alle Gebiete der Erde mit Blut zu befledten drofte, 

Welche Bewandtniß hat es darum mit diefem Laude, das wäh- 
rend einer Folge von fo vielen Jahrhunderten und unter fo verfihieder 
nen Vorwänden, beftimme fcheint, fo viele Xeidenfchaften, fo viele Su: 
tereſſen, eine ſolch bewegtes Leben über ſich herabzurnfen ? 


Kehre deine Blicke zu dem öſtlichen Ende des mittelländifchen Mee⸗ 
res, zu jenem Gebiete, wo die beiden großen Ströme, die dieß Meer 


theiten, ihre Waller vermifchen und dahinſterben, falle jene Bergkette 
ins Ange, die beinahe in gerader Linie von dem 37ſten bis zum 31ſten 
Grade nördlicher Breite hinabfteige. Eng ift diefe Kette, denn fie brei: 
Fre fich nicht, wie die großen Gebirgsfyfteme, in eine Reihe von Seis 
tens oder Paratellfetten aus, fie ift von geringer Höhe, denn der 
höchſte Gipfel des Libanons erreicht nicht 7000 Fuß über der Meeres: 
fläche, nnd chen diefe Kette, die einen Fuß in das Meer, den andern 
in den Saud der Wuſte fent, fie befchließt das ganze Syrien. Nah 


Volney Fünnten viee Menfchen, die fih anf ausgewählte Punkte des 


Libanons flellten, es in einem gegebenen Augenblicte mie ihren Blicken 
in feiner ganzen Xänge nmfaflen, die nicht mehr als hundert Für 
Stunden beträgt, und was feine Breite betrifft, fo überfchreitek: 
nie dreißig Stunden, und gar oft ift fie noch minder. | 

Es iſt alfo ein Land von geringem Umfange, allen wie es bei 
Gebirgen, und namentlich bei ſolchen der Fall zu ſeyn pflegt, die uns 
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ter wenig hohen Breitegraden gelegen find, fo bietet Syrien, in einen 
geringen Umkreis eingeengt, eine außerordentliche Mannigfaltigkeit von 
Klimaten dar. Ein arabifher Dichter fagte daher mit Recht, daß ee 
auf feinem Haupte den ewigen Schnee des Winters trägt, den Herbft 
an feinem Bufen, den Frühling auf feinen Knieen, während zu feinen 
Füßen die Gtuchhige ewigen Sommers herrſcht, fo zwar, daß der 
Keifende in wenig Stunden, oft in weniger als einem Tage, bei feiz 
nen DBerzivandernngen den ganzen Kreis der Jahrzeiten durchlaufen 
ann. Diefe fat anendlihe Mannigialtigkeit der Temperatur verleiht 
diefer Erde auch einen wunderbaren Reichehum von Producten. Auf 
dem Gipfel der Berge findet man Bauholz; am den Abhängen den 
Weinſtock, den Manlbeerbaum und Tabakpflanzen, die im ganzen Orient 
geſchätzt ſind; zu feinen Füßen die Baumwollftaude, die Farbfräuter, 
die aromatifhen Trauben der Levante, felbit das Zucerrofr, und faft 
alle Fruchtbäume des Südens. Judeſſen darf man nicht glauben, daß 
ed diefe natürlichen Schäbe des verheißenen Laudes waren, die nach 
Syrien die Waffen fo vieler Völferfcharten gerufen. Dieß mag viels 
leicht in Betreff der Araber der Fall feyn, die fich in ihren nackten 
Hüften eingeengt finden, auch in Betreff der H-bräer mag ed gelten, 
die vierzig Jahre in den Sandgebieten Idumäas irrten; allein unrich— 
tig ift es in Bezug der übrigen Eroberer, die fich über dieß Lands her: 
geftürzt, dad beinahe ewig den Schrecken des Krieges ausgeſetzt war. 
Seit den Zeiten Jakobs wußte man, daß Syrien nit Getraide genug 
zum Bedarf feiner Einwohner erzeugte, und andererfeitd gehört ihm 
keines feiner Producte ausfchließlih an, noch vervieffältigt. es fi in 
ſolchem Weberfluße, daß es ihm den gefährlichen Ruf des Reichthumes 
zuziehen könnte. Die Weinrebe und der Oelbaum reifen anf allen Ufern 
des mittelläudifchen Meeres. Der Tabaf, der Maufbeerbaum, die 
Baumwollſtaude find zwar glänzende, aber feltene Ausnahmen im 
dortigen allgemeinen Laudbau. Syrien ift, im Vergleih mit Ana: 
tolien und Griechenland, arm an Eifen und Kupfer, und überdieß be: 
fist e8 keine jener Gold: und Sitberminen, die feit fo lange fchon, 
und immer fort, in Alien die blinde Habgier der Völker reizen. 
Andere Urfachen Haben daher jene nuaufhörtihen Fluthen von Anz 
griffen und Einfällen gegen Syrien hingetrieben, die in feinen Thälern 
Veberrefte nnd Vertreter von faft allen Stämmen der menfchlihen Ga: 
mifie zurückgelaſſen Haben. In der That, obſchon die Zahl der Ein: 
wohner Eyriend nicht zwei Millionen und eine halbe erreicht, fo bie: 
tet es doch hiemit das nachbarliche Nebreinanderwohnen, keineswegs je: 
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doch die Vermiſchung, von Stämmen, Religionen, Sitten und Se: 
bräuchen in fo außerordentlicher Weiſe dar, wie es ſich vieleicht fonft 
nirgends anf dem Erdenrunde wieder findet. Es ift dieß ein charaftes 
viftifher Zug der Barbarei, daß fie in der Erhaltung der nattonafen 
Eigenthümtichkeit eine Macht pafiiven Widerftandes zeigt, die and 
Wunderbare gränzt. Während wir in unferem Europa alle Verfchies 
denheiten unmerklich verfchwinden fehen, um einer, in gewiſſer Hinficht 
faft bedanerfihen Einfdrmigkeit Pag zu machen, ſieht man dagegen, 
wie ſich in Syrien Stämme, Ueberrefte von Völkern, und ſelbſt Fa= 
milien in unveränderlicher Reinheit erhalten, deren Urfprung fich 
in der Nacht der Zeiten verliert, und die nur dort noch heutiged Ta: 
ges eriftiren, und die vielleicht nirgend anderg je eriftire Haben. Diefe 
Fortdaner der Vergangenheit, welche die Webertieferungen nen beiebt; 
verführt und erfchüttert alle Reifenden, weiche die rührenden Erinne- 
rungen herbeigezogen haben; man muß jedoch auch nicht verkennen, daß 
fie ihren vorzüglichſten Grund in den "Gefühlen von Haß und Ei: 
ferſucht hat, welche alle diefe Stämme und Familien untereinander 
trennen. Man Tönnte vielleicht fagen, diefe nngefelligen Gefinnungenr 
bitdeten das Grundprincip für den Nationalverkehr im gefammten Alten, 
allein nirgends haben fie fih fo Fräftig entwidelt, nirgends finden iie 
eine fo ſtrenge Anwendung, wie in Eyrien. Wo Fünnte man ein fchla: 
genderes Beifpiel finden, als in der Geſchichte der Juden? Mit folchen 
Geſinnungen wird jeder Staat, jede Geſellſchaft unmöglich, ausgenom⸗ 
men der Patriarchen: Staat, das heißt, die Geſellſchaft anf die Famile 
zurückgeführt. Daher find auch alle großen politifchen und veligidfen 
Gedanken, die anf das Loos ded Menfchengefchlechts eingewirkt haben, 
über Syrien, faft ohne Ausnahme, Hingegangen, ohne auch nur das 
Geringfte, in Betreff des geſellſchaftlichen Zuftandes der Völkerſchaften, 
hervorzubringen. Die chrifttihe Religion ift dort geboren; aber was 
hat fie in diefem Boden, der ihre Wiege war, zurücgelaffen? einige 
Tauſend von armen, unwiflenden Bergbewohnern. Der Mohammedanism 
machte dort feinen erften Halt, er vertaufchte diefen Boden aber bald 
mit Bagdad, Ispahan, Bohara, Dehli, Kairo, Kouſtan— 
tinopel oder Eordova, und wenn er bis zu unferen Tagen hin noch 
der That nah eine Obergewatt bewahrt hat, fo gefchah dieß einzig 
mie Hülfe aller jener mohamntedanifhen Völker, von denen Syrien um⸗ 
ringe ift. Griechenlands glänzendes Genie herrichte dort; Rom ver- 
pflanzte feine bewundernswerthen politifchen Einrichtungen dort hinü⸗ 
ber, und was ift Auders davon übrig geblieben, ald die Trümmer vor 
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Babel und Palmyra? Die Kreuziahrer machen dort das Fendatwefen, 
welches die Fräitige Kindheit Europas beherrfchte, läuger ald ein Jahr: 


Hundert zum Geſetze, und kaum hat fich der Name der Krenzfahrer in 


diefem Laude erhalten, wo das Ritterthum feinen Urfprung nahm, 

. Die Bevölkerung Syriens befteht daher aus den Ueberreſten ei- 
ner Maſſe von Völkern, die in verfchiedenen Epochen Famen, und fic) 
dort. niedergelaflen und ihre Sitten, ihre Geſetze, ihre Gebräuche be 
wahrt haben; ja einige, wie 3. B. die Maroniten, befipen noch eine 
Sprache, die fie ſelbſt nicht mehr verflehen. Beinahe alle diefe Stämme 
find gleichſam eingepfercht in beftimmte Revierg, wo fie keines Fremden 
Niederlaffung dulden, und diefer letztere Umſtaud macht: die Ueberficht 
diefer Bevölkerung leicht. Wenn wir demnach von Nord nah Süd 
nnd vom Weſt nah Oft gehen, fo ſtellen fih uns. die Völker Sy: 
rieng in folgender Ordnung dar: 

Im Norden des Paſchaliks von Antiochien, in der Nähe 
des Meeres, hegegnen wir den Winterlogern der Zurfomannen: 
Etämme, die mit den Seltſchnkidiſchen Türken aus dem hinteren 
Khoraſſan nah Kleinaſien kamen. Im Often der Turfoman: 
nen find Kie Weiden, welde die Hirten Chaldäas feit den Zeiten 


= 


[ 


Anrafanns befuchen, und wohin fie, gleich ihm, im Winter ihre Heer⸗ 
den hinführen. Gehen wir noch weiter nach Often, fo treffen wir an 


den Ufern des Euphrats die yezidiſchen Araber, oder die Anhänger des 


Chalifen Yezid, die beinahe die Expedition des Oberſten Ehesnep ver⸗ 


eitelt hätten. 
Muſelmänner, in Betreff der äußeren Uebungen, fi nd fie Eee 
Lehre durchaus von ihnen verfhieden. In dem Glauben: Gott höbn 


materiell genommen, nicht nöthig von den Menſchen aufgeforderk Au: 


Werden, ihnen Gutes zu thun, fparen fie den ganzeusTribut ihrer Ver: 
ehrung dem Zeufel anf, und bringen ihm myſtiſche Opfer dar, von 
denen’ fie alle Profane fern halten. 

Kehren wir zum Meerufer zurüd, fo finden wir auf den Außeriten 
Höhen des Libanon die Nofairer oder Anfarier, eine Heidnifhe Völ⸗ 
kerſchaft, welche bis zum Ende des verwichenen Jahrhunderts Europa 
unbelannt blieb, wo Volney zuerft anf ihre Eriftenz aufmerkfam 
: machte. Welches find aber die religidfen Worftellungen der Anſa⸗ 
vier? Man weiß nur, daß fie an die Seefenwanderung glauben, daß 
nad ein? tubeſtimmten Reihe von Prüfungen auf- diefer Erde die 
gereinigten &eelen endlich unter der Geſtalt von .ewigftrahlenden Ster- 
nen ihren Pla im Himmel einnehmen werden. Man behauptet fer 
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ner, daß fie Myſterien haben, zu denen nur gewiſſe Eingeweihte zuge⸗ 
laſſen werden, und daß diefe Myſterien, welche fie am Zage des Neu: 
mondes in Srotten feieren follen, vieleicht eine obfeöne Ueberlieferung 
des Venusdienftes find, der in Antiochien feine im Alterthume fo bes 
rühmten Tempel befaß. Im Lande der Anfarter, mit ihnen jedoch 
unvermifcht, wohnen auch die Kedamefeer und die Ismaeliten 
(Ismatliens), diefer leute Stamm, der zum eifften Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung hinauf fteigt, befteht aus vier: oder fünfhundert Fanıilien, 
und feine religiöſen Vorftelungen find noch fonderbarerer Art, als die 
der Anfarier. Die Ismaeliten beten den Lingam an, deffen Bild ihre 
Frauen oft am Halfe hangend tragenz auch ihnen fchreibt man abfchens 
Tihe Dinge zu. Was die Kedamefeer anlangt, fo find fie ein 
Heiner Stamm aus zwanzig Familien beftehend. Wie man fagt, beten 


? fie die Sonne an, der fie Lämmer zum Opfer bringen; fie haben eine 
* große Verehrung vor den ſchwarzen Schlangen, die fie oft in ihren 


Häufern nnterhalten; denn es find, ihrer Meinung nad, Thiere, die 
in der Gunſt des böfen Geiſtes ftehen. Won ihrem Urfprung, von ihs 
rer Gefchichte weiß man durchaus nichts: 

Nach Oſten Hin ftößt das Land der Anfarier faft an Was Gebiet 
“von Aleppo an, und hier leben in dem tierften Elende, und anf der 
uuterften Stufe der Verfunkenheit, einige taufend Glieder jenes außer: 
ordentlichen Stammes, der andgegangen von den Ufern des Indus, 
fih über das. nanze Erdenrund verbreitet hat, jene Wanderleute, die 


man Zingalis im Driene nennt, Aegyptier in einem großen Theile von 
Etroda. und Böhmen in Frankreich. 


Im Süden der Anfarier, auf der abendlichen Seite des Liba⸗ 


Pr n 8, dehnt fi das Kesruan aus, ein Land, ausſchließlich von Ma⸗ 


roniten bewohnt, Ehriften, welche mit der Tateinifchen Kirche vereinige. - 
find, obſchon fie unter einer Disciplin leben und ein Ritual befolgelr, 
welche gänzlich von der römischen Kirche verfchieden find. Die Krenz- 
fahrer fanden die Maroniten fchon im Libanon angefiedelt; woher 
aber find fie gefommen, und welchem Stamme entfproffen? Man weiß 
es nicht, obfchon der Gebrauch der ſyriſchen Sprache bei ihren veligid: 
fen Gerenonien zu dem Schlnſſe zu berechtigen fcheint, daß fie aus 
Ehaldäa gekommen find. Die Nothwendigkeit, fih gegen die Einfälle 
der Mufelmänner zu fchirmen, zwang fie, mit ihren füdlichen Nachbarn, 
den Druſen, ein Bündniß zu fchließen, das ſchon oftmgl Mech btu⸗ 
tige Zwifte geflört ward, und gerade in dem gegenwärtigemAugenbiice. 
geftürt wird, Dieß Bündniß, welches kein anderes rn hat, ale 
X. 
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den Gehorſam gegen deufelben Fürſten, iſt rein politiſcher Natur, denn 
im Uebrigen leben die beiden Stämme gäuzlich geſchieden von einander, 
und weichen, ſowohl in phyſiſcher als in moraliſcher Hinſicht, völlig von 
einander ab. Der Urfprung der Drufen ift in nody tieferes Dunkel 
gehültt, .als der der Maroniten, und ihre religiöſen Borftelungen, 
welche das Gepräge eines Liefen Myſticismus tragen und fich unter 
Myſterien verbergen, deren Zutritt die Eingeweihten oder Ackal lange 
unzugängfich gemacht Haben, wären uns noch unbefanns, .befäßen wir nicht 
jenes Werft darüber, welches gleichfanı die Krone des Fangen mühevol⸗ 
fen Lebens von Sylveſtre de Sacy bildet... Was ihre Gefchichte 
anfangt, fo verliert diefe jeden Charakter von’ Sicherheit über das 
fechöte Jahrhundert unferer Zeitrechnung hivans, als der berühnite 
Gmir Fakr-ed-Din zum erftenmale diefem Stamme die Aufmerkfam: 
keit des gelehrten Europas zukehrte. 

Diefe beiden Völkerſchaften, die zuſammengeuommen ohngefähr 
dreimal hundekttauſend Seelen zählen, bilden unbezweifelt den kräftig- 
ſten und achtungswertheſten Kern der ſyriſchen Bevölkerung. Ihren 
geſellſchaftlichen Zuſtand könnte man nicht beſſer, als mit dem der 
ſchottiſchen Klane vergleichen, wie Walter Scott ſie in ſeinen lebendi⸗ 
gen Schöpfungen dargeſtellt hat. Es iſt dieſelbe Liebe zur Arbeit und 
zum Weide, dieſelbe Abhärtung gegen Muͤhſeligkeit, dieſelbe Gaſt— 
lichkeit, derſelbe Muth, dieſelbe Treue gegen die Hänuptlinge, dieſelbe 
Ariſtokratie des ſchottiſchen Lairds und des Scheicks, derfeibe. Anf- 
wand bei dem Baron des Hochlandes und dem Fürſten des Libanous. 
Man darf in dieſer Beziehung nur die Scenen Vefen, welche und Fer: 
dinand Perrier fhildere: 

„Der alte Emir Beſchir war der einzige von Liner Familie und 
alten den höheren Würdeträgern der Staaten Mehigmed Alis, der 
einen Eriegerifchen Hofhalt bewahrt hatte. Dennoch war er feit der 
Ankunft Ibrahims in Syrien auf 600 Reiter und 4 oder 500 Mann 
Fußvolk befchränkt. Der Stanz feiner Gaſtfreundſchaft zu Beit-ed 
Din, der Aufwand feiner Stallungen, feiner Jägerei bildete einen felt- 
famen Gegenfag zu Ibrahims Einfachheit. Feder Fremde oder Ein 
geborne des Landes, der nah Beit-ed-Din Fam, arm oder reich, 

ED. dort die vollkommenſte Gaftfveundfchaft, er ſowohl als feine Leute 
and feine Thiere, alle.die Zeit hindurch, als feine Geſchäfte oder feine 
Nagierde ihn in der Reſidenz des Emirs zurückhielten. So fand täg⸗ 
lich eit® Zuſtxömen von zweihundert Perfonen und eben fo vielen Pfers 
den flat, die duf Koften des Fürften unterhalten wurden“. 
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„So war er es auch allein, der die Falkenjagd der Fendalzeit auf 
Rebhühner erhalten hatte, alljährlich im Jannar und Februar hält er 
fie mie koͤniglichem Luxus und zahlreichem Gefolge. Tauſend oder zwölf⸗ 


hundert Bauern krönten die Höhen im Umfange von mehr als einer 


Stunde um die Stelle her, welche der Emir für das Zuſamentref⸗ 
fen beftimme hatte. Dort lag er, rauchend auf dem Divan, von feinen 
Verwandten und Freunden umgeben, die alle vor ihm ſtanden.“ Zi 
feiner Seite hatte er ein Dutzend Falken mit ihren Kappen auf der 
Stange und einen auf dem Daumen. Sobald dag Seichen zur Jagd 
gegeben war, fingen die Bauern laut zu fchreien an, indem fie den 
Kreis, welhen ſie Um den Emir fchloffen, immer mehr einengten und 
auf das Gefträuch klopften, tm die Rebhühner auifleigen zu machen; 
fobald man eines bemerkte, wenn auch in weiter Entfernung, fo ließ 


der Emir den Falken auf feinem Daumen los. Im felben Augenblic 


flogen auch mehr ats fünfzig Reiter, und eben fo viele Hunde, über 
Hügel und Thäler, um dem Falken das Rebhuhn zu afreißen, womit 
man ihn alsbatd aus den hohen Lüften hinabfinten fah. Diele Jagd 
des Emirs, der dabei manchnıal an einem Tage an zweihundert Reb⸗ 
Hühner fing, gewährte ein großartiges Schaufpiel wegen Wr Zahl der 
Reiter, der Schönheit der Pferde, der Pracht der Eoftüme, und des 
feitfamen Hallos wegen, der dabei ſtatt fand, und den die BeilE rings 
im Echo wiederholten“. 

Nicht ale Drufen bewohnen daffelbe Gebiet. Während der 
tranrigften Unruhen, die um die Mitte des verfloffenen Jahrhunderts 
das Gebirg heimſuchten, wanderten fünf» oder fehshundert drufis 
Fbe Familien nah Südoſt ans, und ließen fi ſüdwärts von Da: 
masf nieder, der fruchtbaren Ebene von Hauran, dem alten 
Auranitid. Dieffr abgeriffene Zweig des Hanptflammes wurde von dem 
Bergfürften unabhängig, und zu Zeiten in der That unabhängig, "wenn 
er Kraft genng hat, um den Paſcha von Damask in Refpeft zu 
erhalten, oder vielmehr, wenn diefer zu fehwach ift, um den Stamm zur 
Entrichtung des Tribnts zu zwingen, Das Land, welches diefe Din; , 
ſen gemeinfchafttich mit einigen halb nomandifchen, halb landbautreiber 
den Araberſtämmen bewohnen, iſt von wunderbarer Fruchtbarkejt, 
und voll alter Trümmer und Denkmäler; unglücklicher Weiſe ww 
es nur wenig befucht, und die wichtigen Entdeckungen, welche dort Dr. 
Robinfon, gemeinfhaftli mit dem Obrift Chesney, machte, Wären . 
wohl der Art, den Eifer der’ Reifenden zu weden, machte nicht die Ge⸗ 
genwart der Araber dag Bereifen des Landes Kamin und fehr ge: 
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fänrtih. Im Jahre 1858 brachten die Erpreſſungen nud Grauſamkei⸗ 
ten der ägpptifchen Regierung die Drufen des Hauran zum Auf: 
ande, und geraume Zeit boten fie einer Armee von einigen zwanzig 
taufend Mann vegulärer Truppen die Spise. Die Gefamntzahl ihrer 
Bevdtkerung, mit Inbegriff der Frauen und Kinder, beträgt übrigens 
nicht über acht taufend Seelen. Und dennoch gelangwes Ibrahim 
nicht, des Revoltes eher Meifter zu werden, als nach Anrufung der 
Druſen und Maroniten des Libanons zu feinem Beiftande. 

Ohne ‘jedoch fo weit nah Süden hinabzufteigen, haben wir zwifchen 
Damastk nnd dem Gebiet der Maroniten, das Land der Metn: 
alis, fhistifher Mufelmäanner, arabiſcher Abftammung. Sie 
waren am Ende des verflofienen Jahrhunderts noch ein mächtiges Volk, 
faft fo zahfreih, wie die Drufen, deilen Hauptmittelpunft an den 
Ufern ded Meeres bei den Mündungen der Kasmieh feflgefeht wear. 
Eie zogen aber Damals den Zorn des flofgen Djezzar auf fih, des 
Helden von St.-Jean-d'Acre, ımd in dem fchredlichen Krieg, den er 
gegen fie fehrte, wurden fie theils vernichtet, theils zerftvent und jens 
feitd des Libauons gejagt, in das That von Bekam, das alte Coele— 
Eyrien. Dir wohnen fie gegenwärtig elend und arm, nnd anf die 
Zahl von 42 oder 45,000 Eeelen zuſammengeſchmolzen. 

Ganz im Eüden des-Drufenlandes, dort, wo der Libanon 
allgemach abzufallen beginnt, um endlich in den Sandebenen der arabi- 
fhen Wüſte zu verfehwinden, breitet fih eine Gegend aus von Leichterem 
Zutritt im Vergleiche zn’dem Norden Syriens. Kleine Hügel find 
darüber ausgeftrent, von unregelmäßigen Thäfern ift dieß Rand zerrifs 
fen, von unterirdiſchen Kräften mird es erſchüttert, fo daß noch oft 
Städte untergehen, wie einft Sodon und Gomorrha⸗ und ſo gewährt 
dieß Gebiet keine jener von Natur feſten Stellungen, welche es den 
Bergbewohnern des Libanons möglich machten, den Bemühungen der 
Eroberer Trop zu bieten. Hier ift zuerft das alte Samaria, und 
noch weiter nah Süden Judäa, allen Einfällen, allen Ersberungen 
offen, die über dies dem Unglück geweihte Land dahingegangen find. 
So ift demnah auch die Bevölkerung verhältnißmäßig verwifcht und 
nn Abkömmlinge der alten Befiger des Landes, der Griechen oder 
Ver hzantiniſchen Römer, Söhne der arabifhen Gefährten 
Os mars, oder jener, die im Gefolge der Aynbiten und der Me: 
melufen kamen, ſich Dort niederzulaſſen, Chriften, Juden oder Mu⸗ 
felmänner, fie alle wurden hinabgedrückt zur Gleichheit gleicher Ernie: 
drigung durch die Tyrannei, die abwechslend das gelobte Land geplün- 
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dert, verwüftet oder gefengt. Inzwiſchen findet man eben dort noch ein 
Volk, das uns ein Bei piel angerordentlicher Dauer, felbft in den ung 
beweglichen Drient, gibt, und das man vergeblich anderwärtg, ale ig 
Syrien, fuhen würde. Ich meine die Samaritaner. 

Ein wenig oberhalb Naplus, dem alten Sichem, auf dem Berge 
Garizim, m jenen Stätten felbft, wo eilf hundert Jahre vor Se: 
ſus Chriftus die zehn empörten Stämme ihren Tempel gegen den Tem⸗ 
pel von Serufalem erhoben, leben noch die gewiſſen Ueberrefte diefer 
zehn Stämme. „Hentiges Tages“, ſagt Ferdinand Perrier, „iſt die 
Zahl diefer Bevölkerung anf 155 Judividuen zufammengefchmolzen, wel⸗ 
he drei und zwanzig Familien bilden, die ein einziges Dorf auf dem 
Gebirg bewohnen. Ohne Verbindung, abgejchieden von der ganzen 
Welt, zieht die Zeit, ziehen die Jahrhunderte über ihrem Haupte da= 
hin, ohne in ihren Gewohnheiten und Sitten das Geringfte zu ändern, 
Sie behaupten den Pentatench, von Moifes Hand geichrieben, zu bes 
ſitzen; was gewiß zu feyn feheint, ift, daß fie gewiffenhaft ein altes 
Buch bewahren, das Feiner von ihnen leſen kaun, gefchrieben mie uns 
entzifferbaren hebräifhen Buchſtaben, auf langen Bändern, die die Zeit 
gebräunet und die Würmer durchnagt haben. Nie geftatin fie einem 
Fremden dieß Buch zu ſehen; fie verfihern jedoch, Daß es ihnen eines 
Tages wird entriffen werden, und daß es alsdann um den Ketten won 
ihnen gefchehen feyn wird. Ihrem Vorgeben nach find ihre beiden 
Opfer: Familien noch von dem Gefchlechte Aarons. Bis in die jüng- 
ſten Sahren hatten fie fi rein von jeder fremden Beimifchung erhals 
ten. Unter der Regierung des Djezzar, Pafchas von Akre, befchufs 
digte man einige Glieder diefer Eleinen Gemeinde, daß fie den mohanıme= 
danifchen Gtauben geläftert hätten, durch ihr Vorgeben, daß fie allein, 
ats im Beſitz des wahren Glaubens, Anfpruch auf das Paradies häts 
ten. Djezzar, berief fogleih ihre Yänptlinge, die zitternd vor dem 
furchtbaren Veſir erfchienen. Zuerſt maß er eine gute Meile, mit vers 
aͤchtlichem Blicke, die Samaritaner: „„Unreine, Ungläubige““, rief er 
dann, „„wie viele find eurer in Allem“? — Hundert fechzig! Hundert 
fechzig! und das Paradies ift für euch allein! „„Nun wohl denn, ihr 
Hundefühne, fo laßt denn die Erde denen, welchen das Paradies ver: 
ſchloſſen ift, und geht anf der Stelle in den Himmel“! Er gab Bier: " 
auf ein fchrectendes Zeichen mit der Hand, und die Efenden wurden 
zur Halte hinansgefchleppt. Indem Djezzar fich jedoch eines Beſſern 
zu befinnen ſchien, fprah er: „Man bringe diefes Hundegeſchlecht zu⸗ 
rück in feinen Zwinger, wenn aber je einer fich außen blicken läßt, fo 
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tödte man ihn, wie, ein unreines Thier, Diezzar Pafcha iſt unn ſchon 
viele Jahre nicht mehr, die Samaritaner fteigen aber doch nicht von 
ihrem Berge herab, fie fürchten fih vor den Unbilden des Volkes von 
Naplus, das in feinen Sitten roh and frogig iſt“. 

Weiche traurige Gefchichte! und was ihre Wirkung noch melancho⸗ 
liſcher machen muß, ift, daß diefe Unglüctichen dad Bewußtfeyn ihres 
Häglihen Verhängniſſes haben. Ihre Ueberlieferungen berichten, daß 
zur Zeit, als fie noch ein Volk ausmachten, in ihrer Mitte fih mehe 
vere Auswanderungen bildeten, die auszogen, dad Loos glücklicherer Län⸗ 
der zu erproben. Heutiged Tages, wo fie fi dem Untergange fo nahe 
fühlen, denken fie daran, dieſe Abweſenden herbeizurnfen, damit diefe 
die Huth der Gräber ihrer Väter übernehmen. Mehr als einmal ha⸗ 
ben fie fich ſchriftlich an gelehrte Europäer gewentet, ob fie ihnen feine 
Kunde von diefen Ausgewanderten zu geben wüßten. 

„Einmal“, erzähle Hr. Farren, englifher Conſul in Syrien, 
„ging ich beim Morgen des Tages über den Kirchhof von Siem, 
am Fuße des Garizim: da gewahrte ich zwei famaritanifche Frauen, 
die mit Schmerz die Gräber zu betrachten fehienen, in denen die Ues 
berrefte ihres alten Stammes Gefahr laufen, für immer zu verfchwinden. 
Bei meinem Nahen brachen fie das Schweigen, und mit dem Ausdrucde 
tiefer Bekümmerniß fragten fie mich, ob ich feinen Ort der Erde kennte, 
wo fih Glieder ihres Stammes niedergelaffen hätten, und ob ich die: 
fen VBerbannten nicht zu willen thun könnte, daß Jene von ihren Brüs 
dern, welche noch der Väter Erde bewohnten, fie bitten, heimzufehren, 
damit die Gräber der Vorfahren nicht ohne Hüter, und ver heilige 
Berg nicht ohne Aubeter bleibe.“ 

Sp lebt das Landvolk. Die Städte aulangend, fo find fie nicht 
wefentlich von den übrigen des Orients verfchieden. Die Türken hervfchen 
bier, wie gewöhntih, und unter ihnen bewegt fi eine unterworfene 
Maffe von Arabern, fhismatifhen Griechen, Armeniern 
und Inden, die einander verachten und verwünfhen, aber alle bes 
forget find, fi den Biden des Herren zu entziehen und feine Aufmerf: 
famfeit zu vermeiden. In Damaskırd, der fanatifcheften Stadt der 
mufelmännifhen Welt, hat inzwifchen eine Urt arabifchen Adels vder 
Ariftokratie, wovon mehrere Familien mit Leichtigkeit ihre Abkunft von 
den Gefährten des Propheten darthun können, lange Zeit die Mache 
der £ürfifchen Pafchas im Schach gehalten ; die Ehriften und die Juden 
waren es, anf weiche die Laſt der Tyrannei fiel. Ebenſo war es in 
Jeruſalem, wo die Kebhaftigkeit der religiüfen Abneigungen, weiche 
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die chriſtlichen Eekten trennen, durch die Nähe der heiligen Stätten 
noch gefteigert ſchien, und dei Türken beftändig die Gelegenheit dars 
bot, ein ihrem Stamme gewißermaaßen natürliches Talent zu entwickeln, 
nämlich das, von den menfchlichen Leidenfchaften Nuten zu ziehen. Um 
endlich die Aufzählung der Völkerſchaften, welche ſich in Syrien thei⸗ 
fen, zu vervolffläudigen, müffen wir noch einige wenig zahlreiche Ara: 
berftämme mit hinzurechnen, die herumirrend anf der Oft: und Nord: 
gränze leben. 

Dieß ift das Land, dem die Ereigniffe des Jahres 1840 nur eine 
nene Bahn von Anarchie und bintigen Unruhen eröffnet zu haben ſchei— 
nen; dieß ift die Gefammtzahl der Thatfachen, welche ſich hauptſäch⸗ 
lich aus den Schriften ergiebt, die uns zu diefer Betrachtung veran: 
laßt. Sie alle haben ihr verfchiedenee Verdienft. Wer vorzugs⸗ 
weife das heilige Laud oder das Hauran kennen zu lernen wünſcht, 
der nehme zum Führer Robinfpn’s treffliches Buch; ſind ed dagegen 
die kurdiſchen oder arabifhen Stämme, oder die Ruinen von 
Palmira: fo wende man fih an B. Ponjonlat; er hat Kur: 
diſtan durchgemwandert, er hat unter dem Zelte der arabifchen 
Anezeer gelebt, er ift lange genug unter den Ruinen verweilt, weiche 
die Macht und Größe der Königin Zenobia bezeugen; wer jedoch die 
Dolkerfchaften kennen zu lernen wünfcht, die fich heutigen Zages in 
Syrien theilen, der nehme die Schrift von Ferdinand Perrier. 
zur Hand. Die Befchreibung, die er von ihren Sitten macht, von ihs 
ren Gebräuchen und Herfommen, ift die vollfkindigfte, die ich kenne; 
doch möchte ih Niemanden vathen, fi von dem trügerifchen Titel feiz 
nes Buches zu dem Glauben verführen zu laſſen, als finde er hier Des 
tails über die Verwaltung der ägyptifchen Regierung in Syrien. Dem. 


Generalſtab des Soliman Paſcha beigegeben, Eonnte Dr. Perrier 


von diefer Regierung nicht ſprechen; denn man Eounte es nicht mic? 
Wahrheit thun, ohne ihr zu fluchen, und anderer Seits war er zu 
anfrichtig, um dem traurigen Beifpiele zu folgen, das ihm eindge 
Schmeichler des Pafchas gegeben. Will man wiſſen, welche Bewandt: 
nig es mit der Adminiftration Mehemed Alis hatte, fo leſe man 
im zweiten Baude den vortrefflichen ausgezeichneten Brief von Hr. 
Sarren. Dieß ift unbezweifele eines der beredtetften und poetifcheften 
Zengniffe, welches Syrien mit feiner ganzen wunderbaren Geſchichte 
jemal gegeben hat, und zugleich iſt es eines der verfländigften und wohl: 
ftudirteften Dokumente, welches jemat über dieß Laud niedergeſchrigpen 
ward. Das ganze Verdienſt der von Lord Lindſey herausgegebkuen 
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- Bände ift in diefem Briefe befaßt, er genügt aber in meinen Augen 
‚am den Erfolg zu rechtfertigen, welchen dad Werk des jungen Lords in 
Eugland gehabt hat. 


XLVIM. ., 


BSriefliche Mittheilungen 


aus Würtemberg zur Ergänzung der Eenfuren, und aus dem Badifchen. 


(Schluß.) 


Wie 4 fh mit diefem Geift der Lehrbücher verhafte, das mag 
man Po: Aa aus der Gefhichte von Württemberg für 
Schule ud Volk von Dreher, Muſterlehrer am Fathotifchen 
Schullehrerſeminar in Gmünd 1840 erfennen, die felbft von prote: 
ftantifchen Zeitfchriften wegen ihres unkatholiſchen Charakters die eut- 
fchiedendfte Mißbilligung fand. Man denke auch nur an Sie Preisaufs 
gabe, welche der würtembergifche Volksſchulverein, der, ohne Unter: 
ſchied, katholiſche und proteſtantiſche Schulfchrer unter feinen Mitglie⸗ 
dern zählt, über das Leben des würtembergifhen Reipmators ſtellte, 
und an die groben Verhöhnungen des Fatholifchen Glaubens, welde 

Abde gekrönte Preisſchrift ſich erlaubte (ſ. theol. Quartalſchrift 1842, 
vugtes Heft), oder an die Thatſache, welche Hurtet in dem obenge⸗ 
wannten Werke S. 127 über ein Mitglied des Kirchenraths mittheilt, 
sder an das für die Fathotiihen Schullehrer berechbete Magazin 
kür die Pädagogik und Didaktik, das neuerdings ein Motto 
Luthers an der Spike trägt: fo wird der Schluß auf den gegenwärti: 
"gen, und noch mehr den Fünftigen Geift feicht feyn. 


Wir ſagen nicht, daß diefer Geift von der Regierung als ſolcher 
genährt und gepflegt wird. Sie will ohne allen Zweifel aufrichtig 
Religidfität und Sittlichkeit. Aber das hindert nicht, daß Einzelne, 
Re zufällig mit jener gerügten Machtvolffommenheit bekleidet, 
am Rune ftchen und dem Unterrichte feine Richtung geben, dem Ty⸗ 
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pus einer fogenannten zeitgemäßen Religidfitäc hnldigen und dem Befondern, 
Beftinnmten nnd Selbftftändigen des confeffionellen Gepräges, das fi 
ohnedieh dem Syſtem der durchgängigen Gentralifation und Union ent— 
ziehe, abhoid find. En konnte ed kommen, daß die Staatsbehörde une 
ter der Leitung ded Mannes, der im Jahre 1850 als Director einer 
Kreigregiernng fein Kind taufen zu Infien Bedenken trug, und erft nach 
Hinweifung anf das Staatögebot nach vielen Wochen ſich zu diefer, wie 
er meinte, für nuſere Beiten ganz unpaſſenden Handlung verftand, 
und unter dem Einfluß eines geiftlihen Mitglieds, das Stranß mit 
offenen Armen empfangen wollte, einen kathotifchen Geiftsichen, ungeachs 
tet dag Ordinariat remonjtrirte, wegen Aberglaubens ftrafte, daß Diefe 
Staatöbehörde die Ordnung aller gottesdienitlihen Verhättuiffe, ohne 
alte und jede Ausnahme, bie zum Zon des Predigers und der Orgel 
hinab in ihren allmächtigen Geſichtskreis zog und mit unermüdetem 
Eifer aufräumte, wegſchnitt und Alles dem chenen Boden gleichmachte, 
daß überhanpt im Unterricht, in Ente und Dieciplin nur eine foge: 
nannte freie veligiöfe Meinung, deren Name fi freitich. mit ihrer 
ausſchließlichen Geltung fchlecht vertrug, für zulaßbar erk Sut wurde, 
Hr. v. Schlayer bemerkte zwar, um die Befchwerden in Ktreff der 
Eingriffe in den Gottesdienft zurüczuweifen, S. 249 der.actens 
mäßigen Darftellung, es fen nicht mehr an der Zeit, jetzt nachtkägs 
(ich das anzubringen, was etwa die Ordinariate früher verſäumt haben 
möchten, was fie aber, wie er überzeugt fen, nicht verſänmt, weil fie 
überhaupt die Sache ganz anderd angefehen hätten. Damit bezeichnet, 
er aber eben den bisherigen Zuſtand als den normalen, und fanctionirt 
nun noch den —8 daß alle Anordnungen in Betreff des Cultus 
zum Wenigften in primitiver Richtung ſchlechthin vom Staate ausgehen; -, 
und es ift hiernach lediglich ein Widerfpruch, wenn er fofort bemerfiilh, N 
naht, dag in Beriehung auf die Gottesdienflorduung dag Droinariat, NR, 
fih im vollen Beſthe ſeines Rechts befunden habe, was ohnedieß 
dermann in Abrede ziehen muß, der auch nur weiß, daß der Einfühes 
rung diefer Ordnung ausdrücklich der weltliche Arm verheißen war. 
Im Uebrigen darf man nur die Juſtrnetion v. 15. September 1817, v 
S. 550 ff. in Betreff der Kirchenpifitation zur Hand nehm, um 
lich von der religiöfen Anfchanungsweife, die fofort den ganzen Kreis 
der untergeordneten Inftitute und Verhäftniffe durchdringen mußte, eis 
nen Begriff zu machen. Bier ift 3. DB. von Feiner Trage in Betreff 
der Reinerhaltung der kirchlichen Lehre, des Privatgebetes 2 
hen, des häufigen Empfangs der heiligen Sakramente von e der 
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In gemifchten Staaten, und namentlich in ſolchen, wo, wie in In: 
Ben, der Eatholifhen Minorität eine proteflantifhe Majorität gegeni: 
ber fteht, lauft jene Gefahr ganz überfchen zu werden, wenn fie nit 
gleich diefer ihre Rechte Öffenttich geltend macht, und ihre Gegner a 
ihre Eriftenz und ihren rechtlichen Beſtand erinnert, und ihren Win 
ſchen und Klagen mit männlicher Freimüthigkeit Worte feiht. Wer is 
unferer Zeit fchweige, der wird nicht mitgezählt. Einem König aber, 
der, wie Friedrih Wilhelm IV., jedem feiner Unterchanen Geredtiz: 
keit angedeihen laſſen will, kann es nur willkommen feyn, wenn auf 
diefe Weife feine Fatholifchen Unterthanen ihr Heifigftes, ihren Glauben 
vertreten und feine Nechte geltend machen; denn in einer proteftanti: 
fen Hauptſtadt refidivend, und von jener proteftantifhen Majorität 
ſtets umgeben, deren Glieder keineswegs alle feine gemäßigten und 
wohlwolleuden Sefinnungen für die Katholiken theilen, kann es ihm 
nur erwünfcht ſeyn, wenu er eine bornirte Intoleranz daranf hinwei: 
fen Bann, daß feine Tathotifchen Unterthanen ihre Rechte kennen, m 
Kraft und Muth beſitzen, fie zu vertseten. j 

Dieß ift der Grund, warum wir dieß nene katholiſche Wochenblatt 
nicht nur in unferem Kreife mit brüderlichem Herzen willfommen his 
Ben, fondern auch wünfchen, daß es in fo mancher anderen YProvia 
nnferes Waterlandes, die in trägem Schlafe verftumme fcheint, Na 
ahmnng finden möchte, denn Blätter, die eine allgemeine Beftimmung 
haben für das ganze Fatholifhe Deutſchland, können, was die befonde: 
ren Bedürfniffe jeder einzelnen Provinz betrifft, diefe unmöglich fo ge: 
nügend berücfichtigen. Darum wachet auf und feat Hand au das ge: 
meinfante Werk, der Segen wird nicht ausbleiben. 








L. 
RNeueſte Riteratur über die Verhältuiſſe der Fa; 
“ tholifchen Siehe in Würtemberg: 


1. Zur Abwehr und zur Verftändigung von Martin Joſeph 
Mack. Schaffhauſen. Hurter'ſche Buchhandlung 1842. 
18 €. 8. 
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fagt, daß die niedern Convicte in. ihrer ganzen Anlage ind Einrichtung 
den Anordnungen und dent Seifte der Fathotifchen Kirche nicht nur nicht 
entfprechen, fondern geradezu entgegen feyen, weil fie nach dem Muſter 
der proteftantifhen niedern Seminare errichtet worden feyen (f. Ab: 
druck der Actenftüde aus den Verhandinngen der Standesherrn ©, 
32). Man braucht hiezu nicht, wie Freiherr v. Mancler meint, 
voransznfegen, daß in den Fatholifchen Gonvicten auch der proteftanti- 
ſche Xehrbegriff zu Grunde gelegt werde. Die proteftantifchen Semi: 
nare mögen mad ihrer innern Einrichtung (den von Ddiefer, nicht 
von der freien Verpflegung war von Seite der Eommifion die Rede) 
dem proteftantifhen Bedürfniß ‚genügen, obwohl der vollendete kalte 
und nadte Unglaube, mit dem-nahezu die Hälfte der Zöglinge das ober⸗ 
fe Seminar zu Tübingen verläßt, das Gegentheil beweist; dem 
katholiſchen entſprechen fie darum noch keineswegs, und fie thun es um 
fo weniger, als man den Zöglingen des katholiſchen geiftlichen Stans 
des in den niedern Convicten eine weit ungebundenere Lebensweiſe ge: 
ftattet‘; als folche den Zöglingen des proteflantifchen Predigeramtes ge⸗ 
ftattet- wird (f. ©. 790 der Sion, Nro. 15 Beil, 84 Wefentliches, 
Bruchftück eines Hiftorifch = Eritifchen Gommentars- zu den. Verhandlun⸗ 
gen der Kammer der Abgeordneten mie dem Motto aus den Denk: 
würdigfeiten des proteftantifhen Prälaten Pahl ©. 
200: „Es lief die wohlbegründete Rede durch: ganz Deutfchland, daß 
unter allen Ländern, denen der Negensburger Eongreß neue Herren 
gegeben, keinem dad Loos fo fehr aufs Untiebliche gefallen fey, dis de- 
nen, welhe Würtemberg zu Theil geworden“, der auch mit feltenem 
Freimuth S. 210 ſagt. „Mit verbiffenem Schmerze gedachte das durch 
den Schrecken eingefhüchterte Volk feiner glücklichen Vergangenheit, 
die in der drückenden Gegenwart unwiederbringlich untergegangen war“, 
und ©. 211: „Ein neuer Keim der Zwietracht lag in den finftern un⸗ 
duldſamen Begriffen, welche die Ankümmtinge (altwürtembergifche Be: 
amte in den acqnirirten Provinzen) von der katholiſchen Religion und 
ihren Befennern aus dem alten Lande mitgebracht hatten, und fie 
nicht nur durch leicht bemerkbare Abneigung, fondern oft auch auf die 
kränkendſte Weife durch Spott und Entweihung des Heiligen kundga⸗ 
ben“*). Wenn trob dem nach der Bemerkung des Freiherrn v. 


*) Diefe gemäfiigt gefchriebene Abhandlung ſetzt manche bisher unbeaghtet ges 
laffene Vehältniſſe auf trefflihe Weife aus einander und dient den Cen⸗ 
furen zu einer wefentfichen Ergänzung. 
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Mancler befonders die jüngern Geiftlichen, welche in dieſen Auſtal⸗ 
ten erzogen worden, Firchlichen Aufichten und Grundſätzen huldigen; fo 
iſt letztere Erfcheinung Tediglih anf Rechnung der. Männer zu fehreiben, 
die feit Möhler die Frivolität und den Unglauben, welche die Zög⸗ 
linge der niedern Convicte in dad Wilhelmsftife und hier vom 
philoſophiſchen Eurfus zur Theologie hinüberbrachten, mir gründlicher 
Wiſſenſchaftlichkeit und mit raftlofem Eifer befämpften,. weshatb übri— 
gens "Die Eathofifche theologiſche Facultät ſich feit Langem keines be- 
fondern Vertrauens. zn erfrenen hatte (a. a. D. 780. fi. Bekannt if, 
daß, als nach der indirecten Entfernung Möhlers und Hirſchers, 
dieſer Zierden einer dentfchen Facultät, der Geift der Tübinger Facul⸗ 
tär derfelbe blieb und deßhalb Mack von der Profeffur auf eine Land⸗ 
pfarrei verfent wurde, die Regierung durch das Veto des acadenifchen 
Senats alle Männer, welche dem lebten Decenninm und damit der 
kirchlichen Richtung angehörten, ausſchloß und lentlih die Wahl auf 
Gehringerſlenkte, der, ein entfchiedener Anhänger der pflanzifchen 
Schnle, von diefer wegen feiner augeblihen Gelehrſamkeit und wiffen: 
ſchaftlichen Züchtigfeit von jeher angeflaune und gepriefen worden 
war. Wir können unmdglih glauben, daß die Regierung bei feiner 
Berufung jene Grundfäse bei ihm vorausſetzte, welche fih nunmehr 
offen zu Tage legen; und deßhalb find wir auch der Zuverſicht, 
daß fie durch feine Entfernung feine Anſichten offen desavonire. 
Wenn wir hören, daß ein Profeſſor der Eathofifchen Theologie eregetis 
ſche Erklärungen gibt, wie folgende: — Zert: „und es war um die 
eilfte Stunde“ ꝛc. Die Jünger Eonnten es nicht willen, wie vier Uhr 
ed war, denn fie hatten keine Uhren bei fich, denn damals gab es noch 
keine foihe Uhren, wie wir haben. Zert: „nnd die Motte fragte es 
fum, ob er der fey, den fie fangen wollten, und Jeſus antwortete: 
Ich bin's. Darauf flürzten fie nieder“. Dieß kann nicht anders er: 
Flärt werden, als fo, der Weg war neben und budeliht. Die Sol: 
daten find nun etwas zurücgetreten, und Dadurch anf dem unebenen 
Meg gefallen und geftoipert. Zert: „Petrus hieb Einem das Ohr ab, 
Sefus aber heilte ed ihm wieder hin“. Petrus kann nicht das ganze 
Dhr abgehauen haben, fonft hätte ja Jeſus das Ohr vom Boden auf: 
heben und es ihm hinpappen müſſen. Davon flieht aber im Texte 
Nichts. Vielmehr muß die Cache fo gedacht werden, daß Petrus dem 
Knecht nur in das Ohr hineingehanen, oder etwa das Ohrläppchen 
binweggehanen habe: — fo wiflen wir nicht, ob wir mehr die religiöfe 
oder wiſſenſchaftliche Verkommenheit bedauern follen, da ſelbſt Strang 
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niit Verachtung auf den feichten Nationalismus, der fich in folcher 
Richtung weiland in dem Heidelberger Paulus und Eonforten zu erfen= 
nen gab, herniederbfidt. Und wenn wir vollends Säpe behaupten und 
fie in Öffentlichen Dieputationen vertheidigen hören, wie der ift: „der 
Getaufte fol glauben, er befige, in Folge der Tanfe, alle natürlichen 
Antagen, Fähigkeiten, Vermögen und Kräfte des Geiftes, des Gemüs 
ches, des Derzens, der Scele (welch' Zantologie!) und des Leibes fo 
rein nnd vollkommen, wie fie ihm angeboren worden wären, wenn bie 
Eltern und Voreltern nicht gefündige hätten“: fo begreifen wir nicht, 
welches Verhaͤltniß der Genannte zwiichen dem würfembergifchen Staate 
und der katholiſchen Kirche denkt, daß er derartige, ganz unkatholiſche, 
und von der Kirche feierlichft verworfene Lehrſätze offen aufzuſtellen wage. 

Indem wir diefe Ergänzungen, die durch den Zweck diefer Blät: 
ter befhränke find, den Genfuren anfügen zu müſſen glaubten, und 
im Webrigen auf diefe felbft und die Schriften, welche über die wür- 
tembergiſchen Verhältniſſe da und dort erfchienen find, verweifen, häf- 
ten wir eigen£lich noch die Zeichnung, welche dort über die Abgeordne- 
tenfammer gegeben ift, um einen guten Theil zu vermehren, und es 
würde unflreitig das Bild an Treue und Vollftändigkeit fehr gewin⸗ 
nen, wenn wir al die von der Lectüre der aftenmäßigen Dar: 
ſtellung :c. und notirten Ziraden, Unwahrheiten, Verdrehungen, Um—⸗ 
vedungen, VBerdäctigungen, Atroeitäten und Kedheiten, befonders ge: 
genüber der edeln Mäßigung, ja übertriebenen Schonung und Rüd: 
ſichtnahme der Katholiken audeinanderfegen wollten. Indeſſen verzich- 
ten wir lieber auf dieß widerfiche nnd undankbare Gejchäft, und erin- 
nern deshalb 3. B. bios an die Thatfache, Daß ein Domderan — wir 
fagen nicht Öffentlich ald Gegner feines Bifchofs auftrat, denn das 
find wir feit Rangen gewöhnt, — daß gerade er, auch die gewöhn⸗ 
lichſte urbane Rückſicht bei Seite fegend, vor allen Audern gegen ſei⸗ 
nen Bifchof bei deſſen Vercheidigung der Eirchlichen Rechte einen Anz 
trag flellte, oder daß ein Mitglied der Kammer, zugleich Mitglied des 
Kirchenraths, komiſcher Weife feine Entrüftung äußert, daß „der Bis 
ſchof fih in die Stellung eines Wortführes der ganzen Eathofifchen 
Bevölkerung des Landes begebe‘“, und fich für die berechtigte Stimme 
des katholiſchen Volkes ausgibt (ſ. actenmäßige ıc. 258), oder, daß 
die Klage der Katholifen, ‚die Anſchaffung der Bücher der Lefegefell: 
fchaften der Katholifhen Geiftfihen, zu welchen letztere, ein. Pfarrer 
6 fl., unbedingt beitragen müllen, fleht durch Rerordnung (3. B. v. 
9. Oct. 1821, 2, ©. 680) in der Willführ der Decane, welche ihre 
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dießfallſigen Weiſungen vom Kirchenrath erhalten; der Decan ſchafft 
alſo die Bücher an, und die übrigen Geiſtlichen zahlen fie“, von ei: 
nem Mitglied durch das Argument bekämpft wurde, „das iſt einmal 
Vorfchrift des Kirchenraths, von einem andern, „bie Petitionen ents 
haften diefe nähere Begründung nicht, man follte daher feine Rückſicht 
daranf nehmen“, von Hrn. v. Schlayer, „er finde. die Sache ganz 
in der Ordnung“ (f. actenm. ©. 150, eine bloße Rückſprache ändert 
das ausſchließliche Recht des Decans nicht). Selbft Freiperr.v. Mau: 
eler, den wir außer aller Paraliele mir Hrn. von Soden und Hrn. 
von Schlayer ftellen, hat ſich, weil er eine fchlechte Sache zu ver- 
theidigen hatte, nicht allen Winkelzügen entziehen können. Seine Rede 
kounte von den Ceufuren nicht mehr berückfichtigt werden, weshalb 
wir ung eine kurze Würdigung derfelben von Punkt zu Punkt für eine 
folgende Mittheilung vorbehalten. 


Ans dem Babifhen. Der Fortfchritt und die Emancipation von 
laͤſtigen Formen machen fih bei manchen Geifttichen immer bemerfticher. 
Ein Reifender begegnete jüngft in dem Dorf G., auf dem nördlichen 
Abhang des Schwarzwaldes, dem Geiftlihen des Orts auf den Gang 

zum Verſehen eines Kranken. Der Meßuer ſchritt mit Laterne und 
Klingel voran, der Geiſtliche folgte im Chorhemd, Stofa und mit "ans 
gehängter Burfe, anbei ganz gemüthlih feine Pfeife rauchend. 
Irren wir nicht, fo hatte er dazu auch noch feine Handwerksburſchen⸗ 
Kappe auf dem Kopf. Wir enthalten und aller Bemerkungen über die: 
fen Aufzug, und fragen nur: Was mögen fich die Leute denken, und 
welhe Würdigung heiliger Handlungen muß fi bei ihnen feftfenen, 
wenn fie an dergleichen fi zu gewöhnen haben? — Im Unterfand 
beten fie fchon feie Ende Brachmonats für ihren (ja nicht bloß erwähl- 
ten, fondern bereits anerkannten) Eizbifhof Hermann, und wollen 
damit den Oberhaupte der Kirche die Mühe der Präcanonifation erz 
fparen. Daß fie den Papft aus dem Kirchengebet ansmerzen, mag im 
Allgemeinen wenig auffallen, ift aber für diejenigen, die es noch nicht 
haben dahin bringen können, den Begriff einer Eathofifchen, mit 
dem einer bloß badenfchen Kirche zu vertaufchen, höchſt ſchmerzlich. 
Kann auch das Oberhaupt der Kirche des Gebets jener Priefter fügrich 
entbehren, fo dürfte es ihm doc) nicht gleichgüftig feyn, ob das Be: 
wußtſeyn einer katholifchen, d. h. allgemeinen, unter einem felbftftän- 
digen Oberhaupte vereinigten Kirche allgemad) völlig erlöfche. 


2 


XL. 


Literatur 
Katholifhes Wochenblatt aus Oft: und Weftpreus 
Ben für Lefer aller Etände Unter Mitwirkung 
mehrerer Fathofifcher Geiftlichen redigirt und herausgegeben 
von Ed. Herzog, Domcapitular von Culm und Direktor 
des bifchöfl. Clerical⸗Seminars in Pelpfin. 


Unter diefen Titel wird und feit dem 1. Oktober das Erfcheinen 
einer nenen Eatholifchen Zeitſchrift augefündigt, die wir um fo will 
kommener heißen, als die Nachrichten von dem Schickſale unferer Glan 
bensbrüder nur fpärlih aus jenen fernen Gegenden der Oſtſee zu und 
gelangen, und ald hiedurch wieder ein neues Band gewonnen wird, ſo⸗ 
wohl die deutfchen Katholiken unter fich enger zu verbinden, als fie an 
dem Gefammtleben ihrer Kirche, die keine Länder und keine Völker kennt, 
theiluehmen zu laſſen. 

Dieſe Zeitfhrift kündigt fih ſelbſt ald eine Frucht des durch die 
jüngften Ereigniffe auch dort wieder lebendiger gewordenen religiöfen 
Bewußtſeyns an. „Dieſen Sinn nun mehr zu beteben, den 
Glauben zu befeftigen, daß er vor den häufigen Angrik 
fen und Entftellungen nicht mehr erbange, den Bürger 
und Landmann unferes Nordens mit feinen Brüdern im 
Süden in eine nähere Beziehung zu fegen: dien gibt fie 
ferbft in ihrem Probeblatt ats Ihre nächfte Aufgabe an, und dabei wird 
fie noch den Verhältniffen und utereffen der beiden Didcefen Cum 
and Ermeland ald Provinziatbiatt befondere Aufmerkſamkeit widmen. 

Mögen ihre Keiter mit jener Ruhe und Milde, aber auch mit je: 
ner feſten Unerfchrocenheit und Würde, wie fie den Vertretern einer 
. guten Sache geziemen, zu Werke gehen. 

Die Verhättniffe haben fich fo gewendet, daß die Preſſe auch in 
Dentfchland eine Öffentliche, einflußreiche Macht des Staates geworden 
iſt, und wenn nicht alle Zeichen trlgen, es noch mehr werden wird, 
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In gemifhten Staaten, und namentlich in folden, wo, wie in Preu⸗ 
Gen, der katholiſchen Minorität eine proteftantifche Majorität gegenüs 
ber ſteht, lauft jene Gefahr ganz überſehen zu werden, wenn fie nicht 
gleich diefer ihre Rechte Öffentlich geltend macht, und ihre Gegner an 
ihre Eriftenz und ihren rechtlichen Befland erinnert, und ihren Wün—⸗ 
fen und Klagen mit männlicher Freimüthigkeit Worte leiht. Wer in 
unferer Zeit fchweigt, der wird nicht mitgezählt. Einem König aber, 
der, wie Friedrih Wilhelm IV., jedem feiner Unterthanen Gerechtig: 
feit angedeihen laſſen will, kann ed nur willkommen feyn, wenn auf 
dieſe Weife feine Eatholifchen Unterthanen ihr Deitigftes, ihren Gtauben 
vertreten and feine Mechte geltend machen; denn in einer proteftantis 
fen Hauptſtadt rejidivend, und von jener profeflantiihen Majorität 
ftetö umgeben, deren Glieder keineswegs alle feine gemäßigten und 
wohhwollenden Sefinnungen für die Katholiken theilen, kann es ihm 
nur erwünfcht feyn, wenn er eine bornirte Intoleranz daranf hinwei- 
fen kann, daß feine Fathotifhen Unterthanen ihre Rechte Eennen, und 
Kraft und Muth befigen, fie zu vertzeten. j 

Dieß ift der Grund, warum wir dieß nene Fatholifhe Wochenblatt 
nicht unr in unſerem Kreife mit brüdertihem Herzen willkommen hei: 
Ken, fondern auch wünfchen, Daß es in fo mancher anderen Provinz 
unſeres Vaterlandes, die in trägem Schlafe verftumme fcheint, Nach⸗ 
ahmnng finden möchte; denn Blätter, die eine allgemeine Beſtimmung 
haben für das ganze katholiſche Deutfchland, können, was die befonde: 
ren Bedürfniffe jeder einzelnen Provinz betrifft, diefe unmöglich fo ge: 
nügend berücdfichtigen. Darum wachet auf und legt Dand an das ge: 
meinfane Werk, der Segen wird nicht ausbfeiben. 





L. 
Neneſte Kiteratur über die Werhältniffe der En» 
. tholiſchen Kirche in Würtemberg: 


1. Zur Abwehr und zur Verftändigung von Martin Joſeph 
Mack. Schaffhauſen. Hurter'ſche Buchhandlung 1842. 
18 S. 8. 
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:9. Die Beftrafung des Fatholifchen Pfarrers Zell in Wür⸗ 
temberg wegen Verdacht, die Benediction einer ge⸗ 
mifchten Ehe verweigert zu haben. Schaffhaufen. Hur⸗ 
ter'fche Buchhandlung 1842. 32 ©. 8. 

3. Neue weitere Beiträge zu dem Verfahren der Fatholifchen 
Oberkirchenbehörden in Würtemberg gegen katholiſche 
Geiſtliche. Befonders in Anwendung gebracht gegen W. 
Lauter, Caplan in der Oberamtoftadt Gmünd. Schaff⸗ 
haufen. Hurter'ſche Buchhandlung 1842. 92 E. 8. 

4. Leihenrede, gehalten auf dem Grabhügel des fränkischen 

-  &ourierd. 1842. 0 ©. 8. 

5. Genfuren über die Abweifung des Bifchofs von Rotten⸗ 
burg durch die würtembergifche AUbgeordnetenlammer. 
Schaffhauſen, im Verlag der Hurter’fchen Buchhandlung. 
1842. 105 ©. 8. 


Wir haben die Bemerkung gelefen: es müſſe eine mächtig bewe⸗ 
gende Kraft in unferer Beit liegen, da fogar dort, wo man feit Jah⸗ 
ren an den tiefften Schlaf und die fahrläßigfte Indolenz gewöhnt geweſen, 
‚unerwartet das Leben erwache und in.den Kampf trete. Diefer Bemer- 

fung können wir, nah Durchlefung obiger Schriften, noch diefe zum 
Troſte unſerer Tatholifhen Lefer Hinzufügen, daß im Herzen der deut- 
fhen Völker ein wahrhaft ungerflörbarer Sinn für Wahrheit und [Recht 
wohnen müffe, da ein fo einmüthiges und thätiged Zuſammenwirken 
geiftliher und weltliher Autoritäten wider beide, wie es in Wür⸗ 
temberg flaktgefunden, das Bewußtſeyn derfelben dort nicht zu verkils 
gen im Stande war. Dekane und Oberamtmänner, Ordinariat und Kir⸗ 
chenrath, Schule und Staatsgewalt haben ſich die Hand gereicht von 
einem Ende des Landes zum anderen, um dem Volke feinen katholi⸗ 
fhen Glauben zu trüben, es feines Eatholifchen Gottesdienftes zu ent: 
wöhnen, von feinen Eatholifchen Sitten abzubringen und gegen jede Fa- 
thotifche Anregung, auch von außen her, zu verwahren, umd dennoch: — 
es hat ſich ermannt, es hat fich aufgerafft, und angefangen, fo nachdrück⸗ 
lich und beharrtich zu bitten um das, was dem lieben Gott und ihm 
gebührt, daß man es am Ende wohl wird erhören müſſen. Demüthige, 
befcheidene Bitten, umd fonft nichts, haben wis bisher (das befannte 
Sendſchreiben an Herrn von Schlayer ausgenommen) aus dem Munde 


und der Feder der Wütemberger Katholiten vernonmen, Wir find 
x. 41 
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In gemiſchten Staaten, und namentlich in ſolchen, wo, wie in Pren⸗ 
gen, der katholiſchen Minoricät eine proteftantiiche Majorität gegenüz 
ber fteht, lauft jene Gefahr ganz überfchen zn werden, wenn fie nicht 
gleich diefer ihre Rechte Öffentlich geltend macht, und ihre Gegner an 
ihre Eriftenz und ihren rechtlichen Befland erinnert, und ihren Wün⸗ 
fen und Klagen mit männlicher Freimüthigkeit Worte leiht. Wer in 
unferer Zeit fchweigt, der wird nicht mitgezählt. Einem König aber, 
der, wie Friedrich Wilhelm IV., jedem feiner Unterthanen Gerechtig- 
keit angedeihen laſſen will, kann es nur willkommen feyn, wenn auf 
diefe Weife feine katholiſchen Unterthanen ihr Deitigftes, ihren Glauben 
vertreten und feine Rechte geltend machen; denn in einer proteftantiz 
fen Hauptſtadt reſidirend, und von jener proteflantiihen Majoritäe 
flets umgeben, deren Glieder keineswegs alle feine gemäßigten und 
wohlwollenden Gefinnungen für die Katholiken theilen, kann es ihm 
nur erwünfche ſeyn, wenn er eine bornirke Intoleranz daranf hinweis 
fen kann, daß feine Fachotifchen Unterthanen ihre Rechte kennen, und 
Kraft und Muth beſitzen, fie zu vertzeten. j 

Dieb ift der Grund, warım wir dieß neue Fatholifhe Wochenblatt 
nicht nur in unferem Kreife mit brüdertihem Derzen willkommen heiz 
gen, fondern auch wünfchen, daß es in fo mander anderen Provinz 
unſeres Vaterlandes, die in trägem Schlafe verftummet fcheint, Nach: 
ahmnng finden möchte; denn Blätter, die eine allgemeine Beſtimmung 
haben für dad ganze Fatholifche Deutfchland, können, was die befonde- 
ren Bedürfniffe jeder einzelnen Provinz betrifft, diefe unmöglich fo ge: 
nügend berüdfichkigen. Darum wachet auf und legt Hand an das ge: 
meinfame Werk, der Segen wird nicht ausbfeiben. " 





L. 
Neueſte Literatur über die Werhältniffe der En» 
. tholifchen Kirche in NRürtemberg: 


1. Zur Abwehr und zur Verftändigung von Martin Joſeph 
Mack. Schaffhauſen. Hurter'ſche Buchhandlung 1842. 
18 S. 6 ' 
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2. Die Beftrafung des EFatholifchen Pfarrers Zell in Wir: 
temberg wegen Verdacht, bie Benediction einer ges 
mifchten Ehe verweigert zu haben. Schaffhaufen. Hur⸗ 
ter'fhe Buchhandlung 1842. 32 ©. 8. 

3. Neue weitere Beiträge zu dem Verfahren der Farholifchen 
Dperkirhenbehörden in Würtemberg gegen FEatholifche 
Geiſtliche. Befonders in Anwendung gebracht gegen W. 
Kauter, Caplan in der Oberamteftadt Gmünd. Schaff⸗ 
haufen. Hurter’ihe Buchhandlung 1842. 92 E. 8. 

4. Leichenrede, gehalten auf dem Grabhügel des fränkifchen 
Courier. 1842. 6 ©. 8. 

5. Genfuren über die Abweifung des Bifhofs von Rotten⸗ 
burg dur die würtembergifche Abgeordnetenlammer. 
Schaffhauſen, im Verlag der Hurter’fchen Buchhandlung. 
1842. 105 ©. 8. 


Wir Haben die Bemerkung gelefen: es müſſe eine mächtig bewes 
gende Kraft in unferer Zeit liegen, da fogar dort, wo man feit Jah⸗ 
ren an den tiefften Schlaf und die fahrläßigfte Jndolenz gewöhnt gemefen, 
unerwartet das Leben erwach⸗ und in den Kampf trete. Dieſer Bemer⸗ 
fung können wir, nach Durchleſung obiger Schriften, noch dieſe zum 
Troſte unſerer katholiſchen Leſer Hinzufügen, daß im Derzen der dent: 
fhen Völker ein wahrhaft unzerftörbarer Sinn für Wahrheit und [Recht 
wohnen müfle, da ein fo einmüthiges und thätiged Zuſammenwirken 
geiftlicher und weltliher Autoritäten wider beide, wie es in MWürs 
teniberg flattgefunden, das Bewußtſeyn derſelben dort nicht zu vertils 
gen im Stande war. Dekane und Oberamtmänner, Ordinariat und Kir: 
chenrath, Schufe und Staatsgewalt haben ſich die Hand gereicht von 
einem Ende des Landes zum anderen, um dem Volke feinen katholi⸗ 
(hen Glauben zu trüben, es feines Eachofifchen Gottesdienftes zu ent: 
wöhnen, von feinen Eathofifhen Sitten abzubringen und gegen jede ka⸗ 
thotifhe Unregung, auch von außen her, zu verwahren, und dennoch: — 
ed hat ſich ermannt, es hat ſich aufgerafft, und angefangen, fo nachdräd: 
lich und beharrlich zu bitten um das, was dem lieben Gott und ihm 
gebührt, daß man es am Ende wohl wird erhören müffen. Demüthige, 
befcheidene Bitten, und fonft nichts, haben wis bisher (das bekannte 
Sendfchreiben an Herrn von Schlager ausgenommen) aus dem Munde 


und der Feder der Wütemberger Katholiten vernonmen. Wir find 
X, 
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weit entfernt, diefed an ihnen zu tadein; mir gedenken vielmehr der 
shönen Worte des heiligen Ambroſius: Coactus repugnare non 
novi, potero dolere, potero flere, potero gemere: ad versus-arma, 
milites gothos quoque, lacrymae meae arma sunt *)5 und find über: 
zeugt, daß der Weg der fiherfte nud beſte zum Ziele iſtz aber immer: 
hin müffen wir bemerfen, daß bie außerordenfliche Zurückhaltung ihrer 
Sprache, die unglaubliche Beſcheidenheit ihrer Anſpruͤche nur allzudent⸗ 
lich den großen Druck verräth, unter welchem fie bisher gelebt haben, 
und die Einfchüchterung, der fie noch immer unterliegen. 

Nehmen wir zuerft die Schrift Nro. ı zur Hand, worin fi Pro- 
feffor Mack gegen die Mißdentung verwahrt, als ob er, mit feiner 
Verſetzung von Tübingen auf eine Pfarrei wohl gar zufrieden gewe— 
feu fey , bios aus dem Grunde, weil er dabei am Einkommen gewon- 
nen habe; fo fehen wir, nicht ohne Rührung, daß der gefränkte, vor 
den Augen der ganzen gebildeten Welt, mit ſchnöder Geriugſchätzung 
feiner wiſſenſchaftlichen Bedentung, auf eine Dorfkanzels verbannte 
Profeffor, in eben dem Augenblicke, wo er der wahrheitsfchenen Ge: 
walt des Herrn von Schlayer weichen mußte, es noch als eine Rechte: 
und Ehrenpfliht erachte, „Seiuer Erzellenz bei feinem Austritt and 
der afademifchen Laufbahn feinen ehrerbietigften Dank darzubringen für 
die Beweife von Gewogenheit und Guade, welche Sie ihm wahrend 
derſelben hochzeneigteſt habe zu Theil werden laſſen“. 

Die zweite Schrift zeigt aber auch nur allzudeutlich, wiengehr gi 
Würtemberger Katholik allerdings. Urfache hat, alle feing Br 1 
die Goldwage zu legen, wenn er fich nur von ferne in dem Fgape Aeht⸗ 


mit den Organen der Staatsgewalt oder auch nur mit irgend, Einer 


Lieblingsidee dieſer hochmögenden Herrn einigermaaßen in Widerſpruch 
zu gerathen; denn ber Pfarrer Zell wurde, ‚wie die in diefer Schrift 
ab ebrndten Aktenſtücke zeigen, von dem Fathotifchen Kirchenrathe mit 
fhwerer Geldſtrafe und von dem bifchöflichen Ordinariat mit fcharfem 
Tadel angefehen, weil er 1) nicht etwa die Einfegung einer gemifchten 
Ehe, um Die er gar nicht augegangen worden, verweigert — fondern 
bloée einem feiner Beichtfinder, das eine ſolche Ehe beabfichtigte, bei 
Gelegenheit der Beicht bemerkt hatte, daß er im Falle, wo nicht katho⸗ 
liſche Kindererziehung bedingen. würde,. die Ehe gar wine würde ein⸗ 





*) C. 21, $. 2, C. XXM. ep. 8. Gegen ztwingende Gewalt kann ih nicht ankam⸗ 
pfen: Ich kann trauern, ich kann Hagen, ich kann jammern: gegen Waffen, 
auch gegen gothiſche Soldaten, find Thränen meine Waffen. 
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fegnen tönnen; weil er 2) bei der Verkündung diefer Che fih der 
Worte bedient Haben follte: „ih muß verkünden“; und weil er 
5) das mit der Braut über diefe Ehe bei Gelegenheit der Beicht Ge- 
fprochene als ein Beichtgeheimniß behandeit und deßhalb Anſtand ges 
nommen hatte, den Behörden darüber Rede und Antwort zu geben. 
Letzteres von der geiftlichen und weltlichen Behörde einmüthig als eine 
Anmaaßung, die zu den gefährlichften Umtrieben mißbraucht werden könnte, 
bezeichnet. zu fehen, gewährt gewiß jedem Lefer' die bernhigendfte Ueber⸗ 
zeugung, daß durch die Eiferſucht des Drdinariats in der Wahrung 
der Kirchen = und Gewiffensfreiheit in MWürtemberg der Landesfrieden 
nie werde geflört werden. Wenn man aber daneben liest, wie der 
Pfarrer Zell, der bei Amt erklärt hatte, fih von dem bifchöflichen Or: 
dinariate Verhaltungsbefehle erbitten zu wollen, wenn er zur Einfegung 
einer gemifchten Ehe, mit der Beftimmung künftiger proteftantifcher 
Kindererziehung aufgefordert würde, von dem Eatholifchen Kirchenrathe 
belehrt wied: „daß ihm zwar (Gott Lob!!) nicht verwehrt werden 
fönne, ſich in jeder Eirchlichen Angelegenheit und fo auch in Sachen 
der gemifchten Ehen an das vorgefehte bifchöflihe Ordinariat um Be: 
lehrung zu wenden; daB es aber durchaus unflatthaft fey, die Befol⸗ 
anng eines Staatsgeſetzes, wie das Religionsedikt es fey, von dem 
Beſcheid einer Eirhlichen Behörde abhängig zu machen‘; fo kann man 
„niet umhin ‚ eben fo fehr um das Stantsgefes und deſſen Befolgung 
‚Büggemberg, wie nm die Gewiffend = und politifche Freiheit der 
üirgegiberger’ beforgt zu werden. Denn offenbar gilt gegen das 

: a as, was hier für daffelbe angeführt wird, und wenn 
demegch die katholiſchen Unterthanen Würtembergs es, wie weiland die 
Polen, dereinſt mit ihrer Ueberzeugung, oder ihrem Intereſſe nicht mehr 
verträglich fänden, dem Staatsgeſetze Folge zu leiften, fo De man 
fiherlich weder hoffen noch begehren, daß fie auf den Ausfpruch iMer, 
den Gehorſam einfchärfenden geiftlihen Vorgefesten das mindefte Ge⸗ 
wicht legten. Auf der anderen Seite muß man fragen, wo denn der 
Sehurfam feine. vernünftige Gränze Anden fol, wenn nicht wenigftens 
in den Bedenttichfeiten des Gewiſſens? Kann aber diefe Feine geifts 
lihe Behörde entfcheiden, fo Tann es noch viel weniger geeignet ſchei⸗ 
nen, die Enefcheidung darüber dem, oft leidenfchafetich getrühfen Er- 
meflen der einzelnen Betheiligten anheim zn geben; und fo fähen wir 
ans denn zu der Behanptung eines abfoluten Gehorfams gedrängt, wie 
ihm nicht die sürkifhe, Saum die ınffifhe Staatsgewalt bisher in An⸗ 
ſpruch zu nehmen wagte. Das ift das Dilemma y ve man durch 
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die Lehre des Königlich würtembergifchen katholiſchen Kirchenraths vers 
fett wird. 

Die Schrift Nro. 5 beweifet aber überdieß, daß ed ang Seite 
dieſer verehrlichen Behörde weder nöthig noch klug ift, dies geiftliche 
Inſtrument ihrer hohen Beiehle mit foicher Eiferfucht und fchnöder 
Geringſchätzung zugleich zu behandeln. Denn komme es darauf an, ei- 
nen Geiftlichen, der Much und Eifer hätte zur Vertheidigung der Kir— 
de, durch Quälereien einzufhüchtern, durch Ungebereien zu ängſtigen; 
wer gibt fich lieber dazıı her, als der Repräſentant ded Ordinariats, 
der Herr Dekan? Iſt die weltliche Behörde in Verlegenheit, einen Ka— 
techismus zu unterdrüden, der die ſtaatsgefährliche Lehre von der al- 
Veinfeligmachenden Kirche zu nachdrücklich einfchärft; wer bietet bereit- 
williger die Hände, als das Ordinariat? Sind Bedenklichkeiten über 
das Beichtfiegel zu überwinden oder fupplirende Maaßregeln zu ergrei: 
fen, um, im Wideripruch mit den Vorfchrirten der Päpfte und Eon- 
cilien, die Einfeguung Firchliher gemifchter Ehen zu ſichern; wer greift 
vafıher und Fräftiger durch, ald wieder der vom Ordinariat zum Wädh: 
ter der Ordnung beftellte Dekan? — Doc) find dieß nicht die einzigen 
Punkte, worüber die Schrift Nro. 3 intereflante Auffchlüffe gibt. Su 
einer Ermwiderung auf einen Schmähartifel der Leipziger allgemeinen 
Zeitung gibt fie zuerſt eine Eleine Ueberſicht der polemifchen Literatur 
über die Fathotifchen Zuftände in Würtemberg, nebft Fingerzeigen über 
das Verhalten der unpartheiifhen Staatscenfur in Anfehung derfelben, 
nnd über die verfchiedenen, nicht immer fanften Mittel, die man an- 
gewendet, um das Lantwerden der Eatholifchen Befchwerden „ befonders 
beim Landtage zu verhindern. Dann zeigt fie aber (S. 27 0 E., ©. 
32, ©. 54 vol. ©. 39 ffg.), daß der fragliche Artikel nur allaudent- 
lich den Stempel einer befonderen, aber nicht erbanlichen Vertraufich 
keit zwifchen der Leipziger allg. Zeitung und der amtlichen Quelle der 
befchwerenden Maaßregeln wider die Fatholifche Kirche in Würtemberg 
an fih frage. - 

Ferner iſt fie voll intereffanter Belehrungen über diefe Maaßre⸗ 
gein felbft, namentlih über die Unterdrüdung der Wallfahrten, die 
Beſchränkung der Altäre in den Kirchen u. dgl, worüber die früheren, 
im Wefentiihen richtigen Angaben der hifforifch:politifchen Blätter mit 
fo. großem Geſchrei waren widerfprochen worden. Endlich dert fie die 
Wege auf, die da eingefchlagen wirden zur allmähligen Unferjogung 
der Eatholifhen Würtemberger. 

Noch bedeutenderes, im höchften Grade beachtenswerthes Materle 
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liefert die Schrift Nro. 5. Sie ift zum Theife fchon durch die Briefe 
lihen Mittheitungen aus Würtemberg in diefen Blättern zur Sprache 
gebracht worden: wir halten es aber für Pflicht, ihres wirklich fehr 
bedeutenden Inhalte wegen, wiederholt daranf aufmerkſam zu machen. 
Sie bringt zu allen einzelnen Befchwerden, dieder Herr Biſchof von Rotten⸗ 
burg den Kammern vorgefragen: über Eingriffe in das Recht, den Gottes: 
dienft zn ordnen; über Verkümmerung des bifchöflichen Rechts, die Bildung 
der katholiſchen Theologen zu überwachen; über Vorenthaltung von bi- 
ſchöflichen Rechten hinſichtlich der Beſetzung der .Kirchenftellen und der 
Verwaltung des Kirchenvermögend; über: flaatspofizeiliche Sufpenfion 
von Fathofifchen Geiſtlichen und Hemmung der bifchöflichen Jurisdiction; 
über ungefeslichen Swang zur Einfegnung gemifchter Ehen, die 'nkten- 
mäßigen Belege bei. Wir erfahren da 3. B., wie ein Dekret der 
Staatöbehörde vom 2. Augnſt 1808 beftinmte, daß unter der Früh⸗ 
meſſe an den Sonn- und Feiertagen das Evangelium deutſch, mit der 
Erklärung, declamatorifh vorgefragen, daß an den gewöhnlichen Sonn⸗ 
und Feiertagen unter dem Amte deutſch gefungen, und die in der er: 
ften Stadtpfarrfirche bisher um 11 Uhr gewöhnliche Meile um Halb 
11 Uhr gelefen werden, dab um 3 Uhr eine deutfche Vefper -: Andacht 
folgen, die Nachmittagspredigt am Palmfonutag nach der Sonntags: 
ſchule flatt der Katechefe, und die Predige am Charfreitag Morgens 
gehalten werden folle. Und damit man nicht glaube, daß man in je- 
ner Zeit etwa bloß dem Drange nachgegeben habe, in Ermanginng der 
geſetzlichen Thätigkeit vechtmäßiger Kirchenobern einige Ordnung in der 
verwaisten katholiſchen Kirche zu fchaffen, fo Tefen wir, daß noch i. J. 1841 
der katholiſche Kircheurath fogar vorfchrieb, welche Orgelftüde bei den 
Gottesdienfte zu Vor⸗, Zwiſchen- und Nachſpielen zu wählen fenen. 
Wir lefen ferner: daß die Anſtalten zur Bildung des Elerus, im merk: 
würdigften Gegenfag mit den Beſtimmungen des Conciliums von Trient, 
als reine Staatsanftalten behandelt werden, und bei den niederen Con⸗ 
victen dem Bifchofe bloß ein Recht der Einfiht, bei den höheren bfoß 
die Ausficht anf Suziehung eines biſchöflichen Commiffärs zu WNitatio- 
nen, und in Anfehung der zu ernennenden Vorſteher und Lehrer nur 
ein befchränftes Recht der Erinnerung eingerdumt ift, ja daß für den 
Unterricht der künftigen Priefter in der Philofophie und Ge—⸗ 
fhichte gar Keine katholiſchen Xehrer vorhanden find. Wir lefen da, 
wie ſich die Staatögewalt geradezu der Ernennung zu faft allen Kir: 
denämtern, ohne den Schein irgend eines rechtlichen Titels, bemädh- 
tigt, and wie fie eben fo die Disciplinar- und Otrafgerichtöbarkeit 
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über die Geiſtlichen bezüglich der Verletzung ihrer geiſtlichen Amtspflich⸗ 

ten durch Deren Subſumtion unter dem $. 47 der Verfaſſungsurkunde, 
welcher von der Entlaſſung der Staatsdiener fpriht, am fih geriſſen 
hat. Das find Beifpiele, die wir auf Gerathewohl aus dem vor ung 
liegenden Buche herausheben. Etwas mehr hierüber zu fagen, geſtat⸗ 
tet uud der Raum nicht; auch fprechen ja folche Thatfachen für fich 
fetbft lant genug, Im Buche find fie alle mit der größten Ruhe, mit 
einer oft fogar das unzweirelhafte Recht der Kirche gefährdenden Un: 
partheitichkeit befprochen. Darauf werden dann die Motive des Kam: 
merbefchiuffes unterfucht, die Gegner der Kirche und die Bedentung, 
im Gegenfage zu der fich immer entfchiedener ausſprechenden Gefinnung 
des katholiſchen Volkes geprüft, und die aus einem folchen Zufland der 
Dinge fi ergebenden Ansfichten in die Zukunft mit Ernſt, aber mit 
feftem Vertrauen auf des Königs Gerechtigkeit erwogen. Wir müllen 
den Leſer bezüglich aller diefer Punkte auf das Buch felbft verweifen. 
Nur Eins fcheint den Gebiete diefer Hifkoriich-potitifchen Zeitfchrift zu 
unmittelbar anzugehören, ald daß wir es übergehen könnten; es find 
folgende Bemerkungen über die Stimmung des Fathotifchen Volkes in 
Würtemberg. „Allgemein herrſcht im Volke die, Anfiht, daß der im 
Dienfte und Solde der Staatsgewalt ftehende Kirchenrath einen Theil 
der Kirchengewalt an fich gezogen habe und fortwährend ansübe. Es 
weiß recht gut, welches die richtige Stellung des Kirchenraths zur Kirs 
he fey, vermag fie aber in der Praris durchaus nicht zu finden. Und 
darüber iſt es ſchon lange mißvergnügt gewefen, fo wie es auch fonf 
mit der Art, wie es Eirchlich vegiert wurde, unzufrieden war. Diefe 
Unzufriedenheit hat fich in neueſter Zeit befonders and Anlaß der nenen 
Sottesdienftordnung Eund gegeben. Das Volk fühlte fih durch die fchos 
nungstofe Weife, in welcher ihm dieß Werk eines übelberathenen Unis 
formirungseiferd alte ehrwürdige Inſtitute und Gewohnheiten nahm, 
tief verletzt, und fchrieb die neue Agende dem Einfluß der proteflantis 
fhen Regierung zu. In diefer Mißſtimmung wurde von ihm die Anz 
fündigung der Motion des Bifchofs mit allgemeinem Jubel degrüßt.ri. 
Dem Verfaffer diefer Schrift find aus den verfchiedenften Gegenden 
des Landes, vom Bodenfee und von der Fark, von der Donau und 
vom Nedar, von der Alp und vom Schwarzwaid, zuverläffige Nach: 
richten über die Stimmung des katholiſchen Wärtemberg zugekommen. 
Alle treffen darin zufanımen, daB das Volk in Beziehung auf feine 
Eicchlichen Angelegenheiten in hohem Grade unzufrieden und beunruhigt 
fey, und daß feine Aufregung fich hie und da bereits unverkennbar als 
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Erbitternng äußere“. So fehr letzteres natürlih, fo ſehr iſt es zu 
betlagen. Uebrigens iſt es unverkennbar, daß die Dinge "niner mehr 
fih dahin neigen 'müflen, je mehr die Bathotifchen Stimmen Niederges 
haften und den Reclamationen des Volkes die Wege, fich vernehmfich 
und geltend zu machen, abgefchnitten werden. 

In diefer Beziehung verdient die Leichenrede auf dem Grabhügel 
des fränfifhen Conriers (Schrift Nro. 4 oben), ihrer fherzhaften Ein⸗ 
Heidung ungeachtet, ernſte Beachtung. Es ift eine allgemeine Gala: 
mität, daß dieſes Organ eben fo Acht deutſcher und loyaler, ale Tas 
tholifcher. Gefinnung untergegangen, und wenn fi die von dem Grab: 
redner ausgefprochene: Hoffnung. feine Auferſtehung wicht verwirktichen 
läßt, fo bleibt nur zu wünſchen, daß die, welche an der guten Sache 
warmen Antheil nehmen, fich vereinigen möchten, um ein anderes 


Blatt, 3. DB; die Augsburger Poflzeitung zum Vertreter ihrer Bedürf- 
niffe und Ueberzengungen zu machen. 


LT. 


Papſt Gregor XVX. und dee Kaiſer aller 
Reufſen, Nikolaus Paulowitſch. 


Vierte Betrachtung. 


Ein flüchtiger Blick auf Form und Inhalt der von uns 
aus der paͤpſtlichen Staatsſchrift aufgeführten autokratiſchen 
Ordonnanzen kann uns keinen Augenblick in Zweifel laſſen, 
wer in Rußland, in kirchlichen Dingen, Herr und wer Sklave 
iſt. Waͤhrend darin des Papſtes auch nicht mit einer Sylbe 
gedacht wird, ſehen wir, in welch bündiger Form dagegen der 
omnipotente Wille "des Zaren fein Commando ausſpricht, und 
wie allumfaffend der Meffort diefer Ukaſe des Selbſtherrſchers 
circa, in und contra sacra ift. 

Wir würden indeffen nod einen ganz anderen Begriff 
von diefer Vieljeitigkeit kirchlicher Thaͤtigkeit erhalten, wäre 
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es nicht autofratifches Etaatsprincip an der Nema, wie wir 
im Borhergehenden fhon bemerkt, dem rechtmäßigen Ober⸗ 
baupte in der Ziberftadt Feine Mittheilung der kirchlichen Or: 
donnanzen zu machen, und follten fie auch die ganze Firchli= 
che Ordnung umkehren oder vernichten. So war der heilige 
Stuhl bei feinen Mittheilungen einzig auf die wenigen Akten⸗ 
ſtücke beſchraͤnkt, welche ihm die unglüdlichen Eatholifchen 
Gläubigen felbft machten, die, troß aller Drohungen und Ver⸗ 
folgungen, ihr Gewiffen und das Geſetz Gottes höher achte⸗ 
ten, ald das Nous trouvons bon des Zaren aller 
Reuſſen und feiner unterthänigen, fehr heiligen birigirenben 
Synode ruſſiſcher Schismatiker. 

Einen grellen Beweis, wie wenig Umſtände man in Dies 
fer Beziehung mit dem heiligen Stuhle zu machen pflegt, bie= 
tet das fogenannte organifche Statut dar, wodurd nad der 
polnifhen evolution die Verhältniffe Polens, mit Nichtach- 
tung der Wiener Verträge, auf einer ganz neuen Baſis feft- 
geftellt wurden. Obſchon dieß Statut aud über das Fünftige 
Schickſal der polnifhen Kirche entſcheidende Beflimmungen 
enthielt, und am 14. Februar 1852 ſchon erlaffen war, fo 
machte die ruffifche Gefandtfchaft doch erſt unter dem 12. April 
dem päpftlichen Etaatsfefretariat, und zwar nur leihweiſe, 
zur Anficht, eine Mittheilung davon, die der Fürſt Gagarin 
mit folgenden, für die ruffifche Diplomatie charakteriftifchen 
wenigen Worten begleitete: Il sera sans doute agreable à 
Votre Eminence Reverendissime, de connaitre les bases 
de la nouvelle organisation du Royaume de Pologne, 
dont les destinees ont ete definitivement fixees par le 
statut organique du 14 fevrier dernier, dont yai ’honneur 
de Vous communiquer ci-joint un exemplaire — Veuillez, 
Monseigneur, apres avoir pris lecture de cet interessant 
document, me le restituer, attendu que je ne possede 
que cet exemplaire. Iſt es nicht, als ob die befondere 
Gefälligkeit des Minifters fich hier ein Vergnügen daraus 
machte, dem Staatsfelretär auf einige Augenblide irgend eine 
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intereffante belletriftiiche oder artiflifche Neuigkeit, bie den⸗ 
felben fonft nicht weiter anginge, mitzutheilen; allein, man 
hatte guten Grund, diefe Mittheilung nicht zu beeilen und 
vor der. Hand auf ein flüchhtiges Durchlefen zu befchränfen ; 
denn jenes organifche Etatut enthielt für die Katholiken 
und den heiligen Etuhl doch nichts, als DVerficherungen und 
Verſprechungen, welche die moskowitiſche Politif nad) gewohns 
ter Weife im nächften Augenblick mit Füßen trat, fo daß fie 
unmöglich wünfchen Eonnte, daß fih in Nom mehr als ein 
Eremplar, und in anderen Händen, als in denen des rufli= 
fchen Miniſters, Fürſten Gagarin, befände, es hätte ja nur zu 
unangenehmen DBerufungen und Erinnerungen DVeranlaffung 
geben Fünnen. : Was wir bisher von Faiferlihen Ukaſen be: 
rührt, mochten fie auch über das Gewiſſen, das Innere des 
Heiligthbums und die heiligften Güter des Menfhen, oder 
über fein materielles Hab und Gut verfügen, fo betrafen fie 
doch immer nur fterblihe Menfchen;. allein dem allumfaffens 
den Meffort ruffifcher Minifter und autofratifcher Ukaſe find 
felbft die Heiligen des Himmels nicht entrückt; auch fie müfs 
fen die eiferne Ruthe des Zornes und der Rache empfinden; 
auch fie werden degradirt, und ihrer Ehren und Würden 
entſetzt. 

Es iſt wohl allgemein bekannt, daß in Rußland, als ei⸗ 
nem Soldatenſtaat, der Kultus der Ordensdecorationen zu der 
Hierarchie der Dienſt- und Adelsgrade in innigſter Bezie⸗ 
hung ſteht. Der ruſſiſche Adel, nach despotiſchem Princip 
ganz ein Dienſtadel, theilt ſich bekanntlich in 14 Klaſſen; eine 
Decoration nun, die der Kaiſer zuerkennt, verleiht nicht nur 
den Adel, ſondern auch, nach ihrer höheren oder niederen Bes 
deutung, einen entfprechenden Dienftrang. Da man nun Fein 
Mittel, felbft nicht die Decorationen, zur Profelgtenmacherei 
verfchmähte, fo erfihien nicht lange vor der Losreißung der 
Unirten ein Ukas des Inhalts, daß Militär= und Civilperſo⸗ 
nen, die der ruffifchen, oder unirten, oder proteftantijchen Con⸗ 
feffion angehören, durch die Verleihung eines rufjifchen Or: 
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dens ben erblihen Adel, find fie aber Katholiten, nur den 
lebenslänglichen erlangen. Weiter verfügte der Zar"in dem⸗ 
felben Ukas, daß der polnifche Orden des heiligen Stanis— 
laus, des Schutzpatronen Polens, von der ihm. früher zuer⸗ 
Fannten höheren Etufe fortan herabgefegt fey! 

Wir haben angeführt, wie man den Namen des Papftes 
aus den Kirchengebeten vertilgte, und wie man fich bemühte, 
in ben Kanon der Meffe die Namen des Kaifere und aller 
Prinzen und Prinzeffinnen des Faiferlichen: Haufes einzudrän: 
gen; allein auch die heilige Jungfrau, die Muttergottes, bie 
Holen als die Königin des Himmels und der Krone von Pos 
Ien feit Jahrhunderten in feiner Liturgie: verehrt, fand nicht 
mehr Gnade vor bem Fleinlichen, armfeligen Haffe diefer Ver: 
folger; ihr. Titel gali als eine Majeftätsbeleidigung gegen die 
Würde des Imperators als einzigen Ssnhabere der Krone von 
Polen. Eo wurde denn die alte Liturgie mit ben verbotes 
nen Büchern auf Ceite gefchoben, und in einer editio pur- 
- gata, nach ruffifcher Weife, die Königin der Engel, der Apo⸗ 
ftel und Martyrer der Krone von Polen beraubt *). 


*) Wir entiehnen diefe beiden Thatfachen einer proteflantifchen eng: 
tifchen Zeitfehrift: „The british and foreign Review; or, eu- 
ropean quarterly journal“. Vol. 4X. 1839, ©. 319.. The 
Russo-Greek Church. Diefe proteftantifche Zeitſchrift fällt bei 
einer andern Gelegenheit folgendes Urtheil über die militäriſche 
Seele der ruſſiſchen Politik, deſſen Verantwortung wir von uns 
ablehnend, ihr ſelbſt überlaſſen. Vol. VIII, ©. 35 heißt es: 
„He draws grenadiers, thinks grenadiers, has a grenadier 
goverment and has created a grenadier society. Alexan- 
der’s coachmanis pension ed off with the rank of colonel; the. 
clerks in the government offices are ensigus, and the 
employes captains, colonels, generals, according to their 
grade. — It is easy to imagine how such a system as this 
will operate while it lasts; how much unity of purpose, 
and concentration of strenght, will result from it; how 
much bravery and loyalty it will inspire. These are the 
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Nach ſolchen Vorgängen darf es und daher nicht Wun⸗ 
ber hehmen, wenn diefelbe Gewalt nun aud) ganz neuerlich, 
durd) einen weiteren Ukas, den Katholiken ihren ganzen.-Ras 
lender entriffen, und aud) in diefem Etüde die Polen zu Ruſ⸗ 
fen gemadyt, das heißt: fie gezwungen hat, losgeriſſen von der 
europäifchen Givilifation, einem von ber ganzen übrigen 
Welt als fehlerhaft anerkannten Syſteme zu folgen, indem 
fie, wie die Denkfchrift des heiligen Stuhles ſich ausdrückte 
„zum größten Nachtheil des geſammten Rirchene 
wejens und der religiüfen Rechte und Gebräude 
in Polen dem gregorianifhen Kalender den julis 
anifhen fubfticuirte.“ Allein der gregorianifche Ka⸗ 
lender war ein katholifcher, er war eine Wohlthat der Päpfte, 
und eben weil feine Abſchaffung dem Fatholifhen Kirchens 
wejen den größten Nachtheil brachte und die Mechte der Pr 
len kränkte, fo genügte dieß einem verblendeten Haffe feine 
Verdammung zu verfügen. Den Polen das Ihrige zu lafs 
fen, oder wenn man durchaus Gleichförmigkeit wollte, die 
Ruſſen des Befferen der Katholiken theilhaftig zu machen, 
dieß wäre der fchiematifchen Staatzorthedorie zuviel zuge⸗ 
muthet geweſen. 

So iſt es denn erklärlich — und wir könnten davon 
Beiſpiele anführen — daß katholiſche Chriſten weinen und zit⸗ 
tern müſſen, wenn fie aus der Gewalt des türkiſchen Halb⸗ 
mondes in die des erobernden ruſſiſchen Adlers fallen; waͤh⸗ 
rend fie dort nur Gelderpreſſungen und Vexationen ſubal⸗ 
terner Beamten ausgeſetzt ſind, in ihrem Gewiſſen aber, im 
Innern ihres Heiligthums ungekränkt walten und beten fon: 
nen, wie fie wollen, tritt hier fogleich eine wohlberechnete ſy⸗ 
Ttematifhe Verfolgung und Bedrüdfung ein, die fich über 
Alles erftreckt, und auch, wie wir gefehen, nicht einmal einen 


grenadier virtues, and Nicholas a grenadier god for his time, 
the master of hope and fear, disgrace and honour, wor- 
shiped as many such a despotic divinity hasbeen before him“. 
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freien Seufzer duldet, den fie nicht als Majeftätsverbrechen 
auslegte, und im. gelindeften Kalle mit Güter: Confiscation 
beftrafte. 

Führen wir aber dieß ganze Verfahren der Staatsge⸗ 
walt auf feinen Fürzeften Ausdruck zurud, fo ift es diefelbe 
Etaatsmarime, die bier, wie weiland an dem Hofe König 
Nobels, des Löwen, galt, und die da lautet: Laßt mir dag 
Meine und gebt mir das Euere“. Als überall an 
wendbarer Nechtegrundfak wird das „Nous trouvons bon“ 
anumfchränkter Macht vorausgefchicht, und zur Execution fol: 
gen dann die Mittel, welche die Documente der päpftlichen 
Staatefhrift aufführen, nämlih: Nro. 47 DBeraubung der 
Sacramente, Nro. 39 und 51 Branntwein und Knute, Nro. 
40, 45, 50, 51, 64 Hunger, Durft, Kälte, hartes Ges 
fangniß, Fortfchleppung, graufame, unmenfchlihe Mißhand⸗ 
lungen. 

Was den erften Theil jenes Grundſatzes beirifft, näm⸗ 
lich: „Laßt mir das Meine«, fo ift es bekanntlich ein 
Princip des ruffifchen Etaatsrechtes, was da fagt: die Krone 
kann Nichts verlieren. Die fehr heilige Synode hat in 
ihren Ssubelmanifeften über den Abfall der Unirten das glei: 
he Princip öffentlih und feierlich an verfchiedenen Stellen 
proclamirt, wo fie nämlih von dem untheilbaren Ruß— 
land und dem unveräußerlihen ruffifhen Erbe 
fpricht; wir werden daher fpäter auf diefen neuen völfer- 
rechtlichen Grundſatz unerfättlihen Ehr- und Eroberungs⸗ 
geiftes zurückkommen, wenn wir von feiner Anwendung auf 
jene Theile diefes unveräußerlihen Erbes des untheilbaren 
Rußlands fprechen, die dermalen noch im Beſitze von Preu⸗ 
fen und Defterreich find. Gibt die fehr heilige Synode uns 
damit auch nicht undeutlich zu verftehen, daß fie nicht ohne 
alle Hoffnung ift, mit uns und dem Völkerrechte zu verfah- 
ren, wie man bei ihr mit dem Staaitsrechte gegen die Katho— 
liken verfahren ift: fo werden wir fie daran gelegentlich er— 
innern, daß wir noch nicht fo weit find, und fo lange wir 
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noch ein Schwert heben Fönnen, auch die Allmacht ihrer Knute 
mit Gottes Hülfe beſtreiten werden. Fe 

Was dann den zweiten Theil jener Marime anlangt: 
„Gebt mir basEuere“, fo genügt ein Blick anf die Karte 
und auf das durch das Echwert des untheilbaren Ruß—⸗ 
lands unterjochte Völfergemifh zum Beweiſe, mit welchem 
Glück man ihn in Anwendung gebracht, und die übrigen 
Dölker, ohne Gewiffensbiffe, theilbar gemadht hat. Einen 
feiner Fänge mit den fcharfen Krallen hat der Adler von Kiew 
in das Her; von Perfien eingefenkt und hält fih damit an 
der chinefifhen Mauer angeflammert, während er den andern 
uns Deutfihen längft der ganzen Oftgranze freundnachbarlich 
in die Eeite gedrückt hat; ja er glaubt fich ftark genug, uns 
fein Protectorat anzubieten, etwa in der Weife, wie.die Khane 
der goldenen Horde im Kapſchak daffelbe über die Großfür- 
fien in Kiew und Nowgorod ausgeübt haben. Es ift fogar 
kaum zu zweifeln, würden wir recht demüthig bitten, man 
würde und mit uneigennügiger Großmuth zu unferem Schuße 
eine Befabung von Kalmuken und Kofafen unentgeldlich in 
unfere Nheinfeftungen legen, einzig und allein, damit wir 
gute Deutſche ruhig fihlafen Fönnten und nichts zu fürchten 
hätten von den ehrgeizigen Eroberungsplänen des revolutionären 
Frankreichs. Wie man denn moskowitiſcher Seite bereite für 
die Sicherheit der Donaumündungen und die Ruhe und Une 
abhängigkeit der Donaufürftenthümer fo väterlich geforgt hat. 

Wenn Rußland. daher die polnifche Nationalität, bie 
der Wiener Congreß als. Echeidewand errichtete, über den 
Haufen geworfen bat; wenn es, wie es einen gleichen Ka⸗ 
lender eingeführt hat, eben fo raſtlos bemüht tft, alles Uebrige 
zur gleichen Dienftbarkeit zu ebnen und zu uniformiren, und 
wenn es fich dabei durch kein Mecht, durch keinen Vertrag, 
durch keinen Gewiffensferupel abſchrecken laͤßt, damit alle feine 
Völker eine einzige Armee willenlofer Soldaten feyen, die 
als Leibeigene und Geeleneigene des Zaren, ihres weltlichen 
und geiftlihen Herrens, in jedem Augenblicke wie Bungerige 
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Wölfe bereit ſind, ſich blindlings auf die Beute loszuſtürzen 
die ihnen die Politik des Augenblickes mit dem leiſeſten Winke 
des Fingers zeigt: ſo können wir ihm auch hiefür nur zu 
Dank verpflichtet ſeyn; denn es geſchieht ja einzig und allein 
zu unſerm Beſten, um das conſervative Princip gegen den 
Ehrgeiz und das Eroberungsgelüſte der Revolution zu flärs 
fen. Wenigftens muthet man ung zu, diefes zu glauben. 
Sicher aber ift diefe religiöfe Einigung Rußlands zu ei: 
nem Schwertſtaate das wenig verhüllte Endziel aller jener 
Eirchlichen DOrdonnangen, und dieß macht fie für das Fatholis 
the Denutfchland, wie für das proteftantifche, gleich ge⸗ 
fährlich. | 
Allein man wird fragen, wie ift e& der ruffifhen Poli: 
tif, die dieſe Eirchenzerftörerifchen Ukaſe eigenmächtig erließ, 
gelungen, Werkzeuge zu ihrer Ausführung zu finden? welche 


Berfaffung bat fie der Extholifhen Kirche gegeben, um fie ® 
zur Selbfimörderin zu madhen? Wir antworten bierauf: fie ° 


bat fie der Organifation der griechiſchen allmählich gerähert, 
weil fie in der griechiſchen, ihrer unterthänigen Magds::ihr 


höchſtes theologifches Ideal verwirklicht fieht. Dieß war das 


Mittel die Unirten zum Abfall zu bringen, und dieß iſt mach 
immer das Mittel, weldes in weiterem Fortfchritt gegen das 


Tatholifche Polen angewendet wird. Um daher die Tendenz 
aller Maafregeln diefer Verfolgung und ihren ſyſtematiſchen 


Zufammenhang zu verftehen, müffen wir dieß ideale Vorbild 
euffifcher Politik, die griechifche: Kirche, und ihr Verbältniß 
zum abfolusen Militärftant ind Auge faffen. Dieß aber nös 
thigt ung, einen Rückblick in die ruffifche Gefchichte zu thunz 


Dj 


denn Dad gegenwärtige demüthigende, herabwürdigende Ver⸗ 


häliniß beftand nicht immer; die ruffifche Kirche Fniete nicht 


Immer im Etaube zu den Füßen der weltlihen Gewalt, um _ 


ihre Ufafe in Empfang zu nehmen; ed war eine Zeit, da war 
war auch fie katholiſch, und hatte an ihrer Epige einen Pas 
triarchen von Ronftantinopel, der fein Palium durd) die Bewil⸗ 
ligung des Papftes in Rom empfing, und der ihre ruſſiſchen 
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Metrogpliten weihte und nad Kiem ſandte; es war.eine ans 
dere Zeit, da hatte fie ihren eigenen Patriarchen, deffen Maul⸗ 
thier am Palmſonntag ihr Kaiſer in ehrerbietiger Demuth ges 
leitete: jet aber hat fie nur noch einen Zaren, der Durch feis 
nen Oberprocurator, einen Offizier, ihrer heiligen Eynode 
feinen Willen Eund thut. Auch fie war einft an Gütern reich, 
und ihr Gut galt den Vorfahren der hentigen Zare heilig 
und unantaftbar, und Wladimir, der fie reichlich befchenkte, 
belegte den feiner Nachfolger mit dem Fluche, der fi) daran 
vergreifen würde; auch ihre Klöfter waren einft eine Zuflucht 
der Armen, ein Ei der Gelehrſamkeit; die Großen, die Fürften 
und Fürftinnen verfehmähten es nicht, innerhalb ihrer heiligen 
Mauern der Welt zu entfagen, dort die Jugend zu unterrid)s 
* ten, dort den Urmen und Kranken zu dienen; auch ihre Bi- 
 fchöfe waren einft geachtet, und Eonnten frei und unerfchroden, 
* der Gewalthaber, ihre Stimme mahnend und war⸗ 
" nend und ſtrafend zu Gunſten des Schwachen, des Unter: 
drückten erheben, und die Gewalt in ihrem Uebermuthe an 
dad&efeh Gottes und die Gerechtigkeit erinnern; und fo 
Agldeten fie in einer Gefchichte, die, wie die ruffifche, 
fo viele blutige Seiten voll entjegliher Gräuel enthält, 
eine, die Menfchheit verfühnende Erſcheinung. Allein was 
jſt diefe Kirche jest? verftummt und erflarrt, ihres Gutes 
troß des Fluches beraubt, eine leibeigene Zaglühnerin, die 
für ihre Dienfte von der Gnade unumfchränkter Macht ein 
jährliches Ulmofen empfängt? die fih für ihre Schmach und 
Dienftbarkeit mit Ordensbändern und Chrenzeichen tröften 
fol, welche ihren Bifchöfen den Rang von Generalmajoren ver: 
‚ leihen. Wie follte fie, die nicht einmal mehr felbft eine Em: 
pfindung von ihrer Schmach hat, ihre Etimme für das an 
; Anderen gelränfte Recht vor dem Throne weltlicher Allmacht 
zu erheben wagen; dienen ja ihre eigenen Klöfter, einft Die 
Zuflucht der Unglüclihen, nun zu Etaatsgefängniffen, in 
denen die Politik ihre Opfer einfperrt. 
Nicht zufällig iſt dahex Aaucy mit ihr die Sclaverei von fo 
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vielen Millionen Leibeigener verbunden, fo daß man fie felbft 
eine flavifchefelavifche mit Recht nennen kann. Verachtung iſt 
der Lohn ihrer Dienſte und wer wollte noch, wie ehedem, aus 
den fürſtlichen oder adelichen Häuſern des Landes in ihre ver⸗ 
achteten Reihen eintreten. Statt die Blüthen des menſchlichen 
Lebens, Bildung, Wiſſenſchaft und Kunſt zu förderen, iſt ſie 
es, die in ihrer inneren Geiſteserſtarrung, ohne Freiheit, 
ohne Leben, ohne Entwickelung, am todten Buchſtaben, an 
erſtarrten, den Geiſt bannenden Formen und Ceremonien 
mit ſchismatiſchem Starrſinn feſthaltend, Rußland von der 
Theilnahme an jenem geiſtigen Leben und jener Bildung zu: 
rücfhält, die das Abendland unferer, die Menfchheit umfaffen- 
den Eathofifchen Kirche verdankt; fie ift ed, die die Echeide: 
wand zwiſchen Alten und Europa aufrichtet; fie ift es daher 
auch, von der und die größte Gefahr droht, weil fie hinbli⸗ 
end nad Conftantinopel, die, faft fünfzig Millionen ihrer 
Gläubigen zu willenlofen Werkzeugen, zu Hörigen an Leib 
und Eeele herabgewürdigt, mit denen die Hand eines unum⸗ 
ſchraͤnkten Sterblichen, in jedem Augenblic beliebig, nach der 
Eingebung feiner Leidenfchaften und Launen, verfügen, und 
die Welt in Feuer und Flamme feten können. Darum därfe 
ein Rückblick auf die Gefchichte ihrer Unterjohung, wodurch 
fie das geworden, was fie gegenwärtig ift, eine lehrreiche 
Warnung für die Zukunft feyn. Wie fie daher in diefe Dienft: 
barkeit gefunken, das wird der Gegenftand unferer folgenden 
„ Betrachtung ſeyn. 
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LIM. 


Die wunderbare Seilung einer Enkelin des Grafen 
de Moiftte in Nizza, 


Wir hatten eben dag Heft mit der Betrachtung über die griechiſch— 
küſſiſche Kirche gefchloflen, als die Poſt und das neuefte Blatt der 
Union Catholique brachte, und damit den Bericht eines außerordentliz 
hen Wunders, womit Gottes Gnade das heilige Andenken eines Priefters 
nnferer römiſch-katholiſchen Kirche verherriicht hat. Geſchah die Be: 
fehrung von Matisbonne in Mitte der großen Gottesſtadt unter den 
syoen auer Nationen, fo ift der Schauplatz diefes neuen Wunders 

izza, eine um ihrer herrlichen Lage und ihres ewig ſommerlichen Kli— 
mas nicht minder vielbefuchte Stadt. Gehörten die, welche bei jener 
wunderbaren Bekehrung zunächft beteiligte waren, ‚dem höchften Range 
der Geſellſchaft unferer Zeit an, und genügte es, ihren albekannten Na— 
wien zu nennen, um ihrem Zengniß Glauben zu verfhaffen: fo find 
auch die ZTheilnehmer und nächtten Zeugen dieſes zweiten Wunderg, 
was geſellſchaftliche Stellung, was ihren Namen und ihre Bildung bes 
triffe, niche minder vollgüftig., Der Maun, deſſen Fürbitte, in ver: 
tranenvollem Gebete von Schmerz und Mitleid angerufen, die wunder: 
bare Heilung von Gott erlangte, ift ein kürzlich in Nom verftorbener 
Yelpfter, von deffen Wundern und Öelinfprehungsprozeß man während 
meiner dortigen Anwefenheit allgemein ſprach. Einige feiner Freunde 
and Söhne, Mifiionarien der von ihm geftifteten, ſegensreich wirken: 
den VPrieftercongregation vom heiligſten Blute, lernte ich dort als hei— 
ligmäßige Priefter von umermüdeten Nebeseifer kennen. Die, welcher 
diefe Gnade zu Theil ward, ift Die Enkeltochter jenes de Maiftre, def: 
fen Name als eines frommen und geiftreichen, erleuchteten Vertreterg 
unferer heiligen Kirche auch in Deutfchland allgemein gekannt und ver: 
ehrt ift; der Vater der Genefenen ift der Gouverneur von Nizza, feine 


See eine der ansgezeichnetften des Laudes, und er einer der eriteu- 


erreun des Hofes von Sardinien. Die Freundin der fo wunderbar 
"von den entfeplichften Schmerzen und dem unvermeidlichen Tode Geret: 
teten ift Fräntein Natalie von Komar, Schweſter der Fürftin von 
Beanvan, eine in jedem Sinne ausgezeichnete junge Dame von pol: 
nifhen Adel, deren feſter, unerfcbütterlicher, vertranensvoller Glaube 
amd hingebende Frdmmigkeißenlien denen bekannt iſt, die fie perſönlich 
kennen. Swei Aerzte find Furz vor dem Wunder Zeugen des rettungs— 
fofen Zuftandes der von aller menfchlichen Kunft anfgegebenen Ungfücks 
fihen gewefen. Die ganze Stadt hat mit der Geretteten ihr jubeln: 
des Danfgeber zum Himmel gefchicht. Eine Hand, die noch bewegt 
und erfihüttert von dem, was fie eben qefehen, zietert, und kaum Kart 
findet,’ e8 niederzufchreiben, flattee ung den Bericht darüber ab, 
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Allein maͤn wird ung vieleicht einwenden: wie! folle wir dieß Al- 
es auf die Autorität eines anouymen Briefes einer franzofifhen Zeit: 
foprirt Hin glauben? Denen, die alſo zweifeln, diene zur Antwort, daß 
der Unterzeichnete auch feiner Seitd im Befibe eines directen Schrei: 
bens von Nizza ift über dieß nene Wunder, dad, wenn gleich kürzer 
gefaßt, gleichfalls in der vollen Empfindung des erften Eindrucks gefchrie- 
ben ift, und in allem Wefentlihen mit jenem Berichte übereinftimmt, 
und das von einer naheftehenden wohlunterrihteten Yaud 
herrührt, die ihm an feiner vollen Wahrhaftigkeit nicht 
den geringften Zweifel geſtattet. Bei allen denen, die feinem eigenen 
Namen irgend eine Glaubwürdigkeit fchenfen, verbürgt er fich daher 
anf das bereitwilligfte, in fo weit es wur immer möglich ift, ſich in 
menfchlihen Dingen zu verbürgen, und fühlt fih von Freude durch: 
drungen, ein Unwürdiger gewürdigt zu feyn, fein Zeugnis zum reife 
des in feinen Heiligen fo wunderbaren, und fie anf wunderbare MWeife 
der Welt Eundgebenden Gottes vereinigen zu künnen. Webrigend aber 
fieht er in diefer neuen Verherrlichung des katholiſchen Glaubens nichts, 
ats ein aufchantiches Beifpiel von dem, was ein geweihter Eatholifcher 
Mund erft unlängft in diefen Blättern von der wunderwirkenden Kraft 
der einzig wahren Kirche auf die Fürbitte ihrer Beiligen, und yon dam 
Ansftrömen der göttlichen Gnade durch die Heiligen und ihre Reliquien, 
und alles, was mit ihnen in Berührung fleht, mit ernften, Vertrauen 
wecenden Worten zum Derzen der Gläubigen gefprocen *). So hö- 
vn wir alfo und preifen und loben wir Gottes barmherzige Güte mit 
ihnen. . 


Münden 12. November 1842. _ ” 
Guido Görres. 


Nizza 9. Oktober 1842. m 

Bevor ich diefen Brief begann, bat ich Gott, mir, bie 
nöthige Kraft zu verleihen, um Ihnen die wunderbaren Er} 
eigniffe, die ich gefehen, und die Empfindungen, die meine 
Geele bewegen, mitzutheilen, deun ohne Gottes Beiltand 
wäre ich ficherlich zu fchwach dazu. Meine Hand zittert, mein 
Herz ift in einer unausjprechlihen Bewegung, ich fühle mid) 
erdrüdt von dem Gewicht einer unbegränzten Dankſchuld. 

In meinem Briefe vom 28. September hatte’ ich Ihrem 
und dem Gebete Ihrer Freunde die Tochter des Gonverneurs 
von Nizza, die 21jährige junge Gräfg de Maiftre empfoh⸗ 
len. Eeit vier Monaten lebte fib ſaſt Mausgeſcht unter 
Echmerzen, Krämpfen und Zucfungen. Die Anftrengungen, 
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welche fie üch im Klofter der Damen du Sacr@-Coeur zu 
Turin, wo fie in das Moviztat eingetreten war, auferlegte, 
hatten ihr ein Anſchwellen der Füße verurſacht; übel ange- 
wendete Blutegel haben ihre Nerven verletzt, und ihr an— 
fänglich leichtes Uebel verſchlimmerte fih und nahm alsbald 
einen beunruhigenden Charakter an. Einer ihrer Füße zog 
fi zufammen, bog fih um, und diefe außerordentliche Ver: 
krümmung wurde dermaafßen bleibend, daß das Knie verdreht 
war, und der Fuß fih auf die Hüfte auflehnte, in volfom= . 
mener unveränderlicher Beweglofigkeit, und dieß Alles unter 
ſchrecklichen Schmerzen. 

Alfo leidend, und außer Stande Gott zu dienen, be= 
ſchloß fie zu fhren Eltern zurückzukehren. Ihre Mutter kam 
ffe abholen, und fo ſahen wir fie in den erften Tagen des 
Julius, in einem ſchon verzweifelten Zuftande hier anlangen. 
Sie aß nicht, fie fchlief nicht, litt unausgeſetzt, Fonnte weder 
gehen, noch ſitzen, noch liegen. Drei vortreffliche Aerzte, die 
Herın Roubaud, Secchaur und Fornieri verfuchten 
vergeblich alle Mittel ihr Linderung zu verjchaffen, täglich 
ging es fehlimmer und feit vier Wochen wuchs das Uebel. 
Außer den gewöhnlichen Schmerzen hatte fie Erampfhafte An: 
fälle: fie fiel zur Erde, bededte fih mit ſchwarzen Flecken, 
!hre Augen verdrehten fih, und ihre Urme fingen an zu 
fhmwellen. Mehr noch, der Krebs begann fid) in den Wun: 
den zu zeigen, und der Tod fchien unvermeidli (la mort 
etait imminente.) 

Am 6. Oktober erklärten die Merzte, daß fie nichts mehr 
bier zu thun hätten, daß die Amputation, das einzige noch denk: 
bare übrige Mittel, unmöglich fen... .. Ich ging um Mittag hin 
und fand fie ein Opfer furchtbarer Echmerzen, das Geficht in 
Convulfionen verdrehe und verzogen. Ihre Eltern waren troft: 
los, die Mutter, Mbit Break, betrachtete fie von ihrem Bette aus, 
ohne ihr die geringfte Linderung verfchaffen zu können, ihre 
Schweſtern waren in Verzweiflung. ch ging mit weinenden 
Augen weg. Noch am nämlichen Tage hatte fie bei Gele: 
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genheit einer nur ganz geringen Bewegung, die fie* gemacht, 
einen To furchtbaren Anfall, daß eine der gegenwärtigch Pers 
fonen beim Anblick fo ſchrecklicher Schmekden in Ohnmacht fiel. 


Seftern noch, vier Etunden ver dem Wunder, "war ihr 
Leiden fo groß, daß die Kranke Fein Geſchrei, fondern ein 
bellendes Gehenl von Eihmerzen ausftieß. Durch die Zulaſ⸗ 
fung Gottes, der fein Wunder beglaubigen wollte, Famen 
zwei Aerzte noch einmal den Fuß zu unierfuhen. Er war 
zurüdgebogen, verdreht, gefhmollen und von einer anfgror= 
dentlichen Roͤthe. Am felben Abend Fam der Chirurg in Das 
Haus und indem er fie anblicfte, Fonnte er ia nieht enthals 
ten Angeſichts aller Gegenwärtigen zu faggn“ Wier if gniphte zu 
hoffen, Wunder Fann ich Feine mir „my 2 fign a es- 
perer, je ne sais pas faire de mirädles. ), 


Seit Kurzem war unterdeffen Gräffn Komar mit tbrer 
Tochter Natalia hier in Nizza eingetroffen die RR von 
großer Frömmigkeit, hatte, zu Nom zum Beichtvater "Don 
Biagio gehabt, einen heiligen Priefter, der der Freund und 
Hülfsgefährte des Kanonikus Kafpar del Bufalo gemefen. 
Diefer letztere ift im Rufe der Heiligfeit vor vier Jahren, 
den 28. Dezember 1838 geftorben. Er war von einem wuns 
derbaren Glauben und Liebeseifeke RNachdem er der Grün: 
der der Congregation vom koſtbaren Mute geworden, predigte 
er und feine Mitbrüder lange Zeit wi Jalien und Piemont 
und dabei bewirkte er die größten und außerordentlichſten 
‚Befehrungen, und Wunder, mobyc er, wie man fagt, feine 
Worte befräftigte. Cr hatte ebenfalls eine fromme Bruders 
haft errichtet, deren Wusbreitung er feinen Freunden anemz 
pfabl, und die fhon große Fortfchritte gemacht hat. Fräu⸗ 
lein Natalie von Komar follte fie in Nizza befannt machen, _ 
und ſprach davon der armen Kranten. . Der Anblick von 
Fräulein de Maiftre hatte ihre mitleidvolle junge Freundin 
in die größte Trauer verſetzt. ie fühlte fich getrieben, ihre 
Zufludt zu Gott zu nehmen und am Xbend, ehe fie zur 
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Ruhe ging, betete fie mit großem Andachtseifer die Fleine 
K:on® von dem Foftbaren Blut und den Rofenfran;. 

Hier ift es wo Ttch zuerft die Wirfung der Allmacht und 
Barmbirzigkeit Gottes zeigt, Fräulein von Komar war ges 
wohnt ihrer "Franfen Freundin Feine Bilder, Bücher, oder 
andere fromme Gaben zu bringen. Da fie ihre nun nichts 
mehr zu geben hatte, fo Fam fie letzten Mitwocd auf den 
Gedanken, ihr ein Bild des ehrmürdigen Kanonikus del Bu- 
falo zu bringen, nebft einer Meliquie feines Kleides und da- 
mit ‘den Vorſchlag einer neuntägigen Andacht für Ihre Hei— 
‚Jung zu Verbinden. Geftern am 8. Oktober, einem Freitage, 
der bem Andenkda des Leidens unjers Herrn geweiht ift, ging 
fie um n Wittig Ke Rranke beſuchen; die Gräfin de Maiſtre, 
„die "Re, benkhie "om Kopfkiffen ihres Bettes die Tochter 
mit ifren überffrömenden Ihränen. Indem fie Fräulein 
Komak gewahrte, ‚Apeicht fie mit dem Ausdruck des Echmer: 
zes: Ftvorbei ich habe keine Hoffnung mehr; 
wir dürfen nichts mehr erwarten. Eie hatte zwei 
Etunden eines fhreflihen Martertbums, bIoß 
weil fie ſich auf dem Bette aufgerichtet. Indeſ— 
fen ergriff fie einen Faden von dem Kleid, wel: 
bes Sie ihr geftern brachten, und das beruhig— 
te ſie“. ir 

Obſchon diefe Moe ebenſowohl die Wirkung der 
Schwaͤche ſeyn konnte,” welche ihre entſetzlichen Schmerzen 
ihr verurſachten; fo wurde” Fräulein Komar doch dadurch 
höchſt betroffen. Um ſie 4ul zerſtreuen, ſetzte fie ſich neben, 
ihr Bett und begann mit ihr zu arbeiten und zu ſprechen. 
Von beidem ermüdet ſagte ſie ihr dann: Wir würden wohl 
thun, das Gebet von den. fieben Opferungen des allerheiligs 
ften Blutes zu beten; da, wir die neuntägige Andacht begon- 
nen, fo wollen fir fie miteinander beendigen. Die Kranke 
willigte ein, nahm das Buch und das Bild des ehrmwürdigen 
Dieners Gottes, Iegte das Bild auf ihr Knie, wo ihr Uebel 
feinen Eig hatte, und mit einer Einfalt, bie nur dag jugend: 
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liche Alter und die Lauterkeit des Glaubens gewährt, ſagte 
fie Lächelnd und fih an den beifigen Priefter ribtend: „Wenn 
du mirdiefe Gnade, die ich begehre, nihtgemwährft, 
fo wird es dich fiherlih gar bald gereuen“. Troy 
ihres tiefen Echmerzes mußte Fräulein Komar doch über dieje 
vertrauungsvolle Einfalt lächeln. 

Nachdem fie das Opfergebet des Eoftbaren Blutes gefpro= 
hen, richtete Sräulein de Maiftre noch ein Gebet an die 
Heil. Katharina von Genua, und nahm dann das Bild von 
dem Knie. Fraͤulein Komar jedod von einer innern Gewalt 
getrieben, nahm das Bild von Neuem und hält ed an das 
franfe Knie, fprehend: D mein Vater, gewähre ung 
diefe Gnade, um die wir dich bitten! Es verging 
Fein Augenblif und fie befahl, ftets vog einer geheimen un— 
widerftehlichen Gewalt getrieben, mit lauter Etimme, im 
Namen Gottes und der Verdienſte feines Dieners, dek Kran: 
fen ihren Zuß durchaus auszuſtrecken. „Franziska Yprac) 
fie „ftrefe deinen Fuß aus, verfuche es, verfude: 
es. Fräulein de Maiftre verfucht es wirklich, bewegt den 
Fuß und indem fie aus dem Bett ftürzt, wirft fie fich in die 
Arme ihrer Freundin und ruft: Natalie, ih bin gebeilt! 
Beide blieben von Etaunen ergriffen und in einem folden 
Uebermaaß von Freude, daß es fich nicht ausdrücken laßt. 

Unterdeffen hatte man den Schrei der Kranfen vernom> 
men. Im Augenblick eilten Vater, Mutter, Schweſtern, 
Tante, Diener, alle eilten unter Schluchzen und Thränen 
herbei und fallen durch eine unmwillfürlihe Empfindung nie: 
der und das Geficht gegen die Erde und die Etirne in den 
Staub gewandt, die Hände zum Himmel erhoben, flimmen 
fie das Tedeum an. 

Man fchichte nach Aerzten und Geiftlichen. Die erfteren 
wurden von unausſprechlichem Erftaunen ergriffen; fie wein- 
ten und fpradhen: ein Wunder! ein Wunder! Auch wir 
Famen dazu und Fonnten die allgemeine Rührung bei folch 
einem wundervollen Unblif nur theilen: dieß Knie, gejtern 
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regungslos wie Stein, heute gefund und biegfam; dieß Ce 
fiht bloß und eingefallen, nun friſch und lachend. 

Hunderte von Perfonen Famen fie befuchen, man Tieß 
das Volk eintreten und noch um fieben Uhr Abends flimmte 
man bei dem Kranfenbett der Mutter Freudengefänge an, und 
es war rührend zu fehen, wie jeder, der in das Zimmer trat, 
fein Gebet vegeinigte. Fräulein de Maiftre Tief unterdefjen 
umher, ging, Eniete ſich nieder, als ob fie nie krank gewe⸗ 
fen. Die Aerzte befichiigten das Knie und fanden ed gerade, 
glatt, weiß und volllommen gefund; fie drüdten es mehr: 
mal, ohne ihr den geringften Schmerz zu verurfachen, da fie 
einen Augenblick früher die leifefte Berührung des Bettuches 
nich# vertragen konnte. 


. Djeß ift geftern geſchehen um drei Uhr und ein halb Nachmit⸗ 
tag. Seit diefer Zeit‘ ‚war Fräulein de Maiftre immer auf den 
Füßen, um: die angefehenften Perfonen der Stadt, die fie bes 
glückwihfchen famen, zu empfangen. Heute Morgen ging 
fie von Fräulein von Komar, ihren Eltern und Freunden bes 
gleitet zur Kirche, wo der Pater Pellegrini ein feierlis 
ches Danfamt feierte; fie bat mit ihrer ganzen Familie die 
heilige Communion empfangen und drei Dieffen nad) einander 
und zwar Enieend beigewohnt. 


In diefem Augenblis ift fie im Hospital, wo fie mit ei= 
nem Eifer und einer unglayblihen Freude die Kranken bes 
dient und auf und ab, und. ab. und auf läuft, ohne die ges 
tingfte Ermüdung zu fühlen. Cie befuht der Reihe nad) 
alle Bette, bietet den Kranken Wein und Biscuit dar, hält 
fie in ihren Armen, tröftet und ermuthigt fie. Der Arzt folgt 
ihr, blickt fie an und weint. 


Ein gerichtliches Verhör hat man nad) Nom gefendet; 
dieß ift das dritte Wunder feit dem Tod des Kanonikus. Man 
fhreibt von allen Seiten nah Rom um Bücher und Bilder 
des Dieners Gottes zu erhalten. Die ganze Stadt ift da- 
durch wie von oben zu unterft gekehrt; felbft die Proteftan- 
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ten und die Echismatifer find in Erfiaunen und Verwunde⸗ 
rung.. 


Am 12. Oktober. 

Sch nehme nochmal die Feder zur Hand, Ihnen zu mels 
den, daß feit ic meinen Brief anfteng, die Nachricht dieſes 
MWunders fi nah Genua und Turin und über Piemont aus— 
gebreitet. Ueberall wecte fie die gleiche Begeiſterung, diefel- 
ben Gefühle der Andacht und der Dankbarkeit für den gott- 
feligen Diener des Herrn, daffelbe Verlangen ſich Reliquien 
zu verfhaffen, und feinen Namen auf Erden verherrlicht zu 
fehen, wie er es fhon im Himmel if. Man bar die Aus- 
fage der Aerzte nah Rom geſchickt und der heilige Stuhl 
wird, wir hoffen es, nicht fäumen, dem Wunfche, des· Volkes 
zu entſprechen. 5* v. 

Gewiß, dieß iſt ein Wunder, wohl geeignet, npferen ae 
ben und unfere Hoffnung neu zu beleben. Preiſen. wir Gatt, 
der ſtets fichtbarlich feine Kirche befhüst und der durch diefe _. 
außerordentlichen Zeugniffe feiner Macht und feiner Güte, 
die verirrten Schafe in die Hut feines Sohnes zurückfüh—⸗— 
ren will. 

Ich verlaſſe Sie jetzt, denn die Kraft gebricht mir fort⸗ 
zufahren; meine Hand iſt nicht gewohnt, Wunder zu berüh⸗ 
ren; fie zittert und wird noch lange zittern. Vergeſſen Cie 
mich nicht in Ihrem Gebete. Sch, bin u. f. w. 


* .. 
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LIV. 
Deutſche Briefe. 


V. 


Preußens Verhaͤltniß zur katholiſchen Kirche in der Vergangenheit 
und Gegenwart, mit befonderer Berüdfichtigung des Landrechts. 


In Mmeirfem letten ‘Briefe, mein werther Freund, babe 
ich meinte Anficht über den Proteftantismus in Preußen, und 
©, Veen. Verhältniß zum Proteftantismus niedergelegt. Zur 
“ notßigendigen Ergaͤnzung des dort Gefagten erlaube ich mir 
heute *etriin prüfenden Blif auf die Lage der Fatholifchen 
Sache in eben jenem Lande zu werfen. Fürchten Sie nicht, 
daß ich eben erſt verharfchte Wunden aufreißen oder unfanft 
berühren werdet — Im Gegentheil! meine Abficht ift eine 
durchweg irenifhe. — Nachdem unfer Volk das namenlofe 
Unglüd gehabt hat, in feinem innerſten Herzensheiligthume, 
dem religiöfen Glauben, yerriffen und gefpalten zu werden, 
ift e8 heute eine Lebengfrage für ung, wie wir — bie in der 
Unbetung Gottes getrennten ©lieder einer Familie — fo 
erträglich als möglich miteinander leben, und in weltlichen 
Dingen verkehren können, ohne uns gegenfeitig das Leben 
mehr als unvermeidlich, und nad) der Natur der Sache noth⸗ 
wendig ift, zu verbittern. — An die Stelle eines großen, die Eins 
kracht unfers Volkes In ihrer Wurzel bedrohenden Kampfes iſt fo 
eben eine, für bie Kirche günftige und ehrenvolle Waffenruhe 
getreten. Unterfuchen wir jept mit jener Unpartheilichkeit, 
die der Gegenftand fordert, wo die materia peccans lies 
ge, und wie der Wiederkehr ähnlicher Zerwürfniffe vorgehen 
gen ſey. — , 
x. 43. 
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Preußen's Verhältniß zur Fatholifchen Kirche hat mehrere, 
in Princip und Erſcheinung völlig verfchiedene Stufen der 
Entwidelung und Geftaltung gehabt. — 

Die erfte derfelben ift die des offenen, bittern Haſſes, 
der unbedingten und ungefchminkten Verfolgung und Aus 
ſchließung, die der alte, calviniſch gefärbte Proteftantismus in 
dem 'neuen Königreiche, wie in allen. Ländern, wo er-alleini= 
ger Eieger geblieben war, gegen die Kirche verhängte. Summe 
und Repräfentant dieſes Geiftes ift Friedrich’e des Großen, von 
dem Eatholifchen Deutfchlande lange noch nicht genug gewürdig- 
ter Vater, derfelbe, welcher den Hofmeiftern ſeinkt Eöhne die 
fcheifiliche Weifung gab: „diefen Prinzen einen rechten Ab⸗ 
ſcheu vor die katholiſche Religion zu machen“. — Einzelne 
katholiſche Unterthanen waren ihm ein willkommener Gegen- 
fand zur Auslaffung feines übeln Humpes, wie zur Bethrä- 
tigung feines Bekehrungseifers. Gelegentlich benugte er fie 
auch als Geißeln, um an ihnen Repreffalien für etwaige ver- 
ſchuldete oder -unverfchuldete Befchränkungen auszuüben, wenn 
der Galvinismus in irgend einem: Lande der Welt, feiner 
Meinung nad), dergleichen erlitten haben follte. — Nur von 
einer Seite ber war er, auf diefem Gebiete, der Stimme 
ber Duldung und Menfchlichfeit zuganglid. Der Dominifa- 
ner Pater Naimundus Bruns trat ihn einft mit der Bemer⸗ 
fung an: daß die vielen Defertionen aus feinem Heere ihren 
Grund zum großen Theile in dem Umftande hätten; daß die 
vielen (theils durch Lift, theils durch offenen Menfchenraub 
aus allen Ländern Europa's nad Potsdam und Berlin ge: 
fhleppten) Katholiken in diefen Garnifonen ihren Fatholifchen 
©ottesdienft entbehren müßten. Die Geftattung einer fonn= 
täglihen Meffe für die -Fatholifchen Vkitglieder der großen, 
Föniglihen Menagerie des „weltberühmten Leibregiments“ 
würde ein befferes Eicdjerungsmittel feyn, ale Wal und 
Sptlfruthen. Der auf flacher Hand ruhende Vortheil übers 
wog in: dem Geifte des Könige die Starrheit feiner calvini⸗ 
flifchen Orthodoxie. Und ale vollends der Miffionär auf kö⸗ 
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nigliches Befragen nad dem Preife folcher gottesbienftlichen 
Verrichtung hinzufegte:. daß er, ein unwürbiger Schüler des 
heil. Dominifus, aus feinem Klofter Kleidung und Lebenss 
unterbalt beziehen könne, im Uebrigen aber zur Armuth vers 
pflichtet ſey, mithin den Firchlichen Dienft, würde anbers fels 
biger geftattet, umfonft verrichten werde, flug der. König 
bocherfreut ein, und geftattete: daß „der Gräuel des antie 
chriftlichen Dienftes der Meffe“ jeden Eonniag in einer ents 
Iegenen Scheune Berlins gefeiert werde. — Dieß ift der erfte 
Urfprung der. heutigen, ftattlihen Et. Hedwigsgemeinde in 
der maͤrkiſchen Königsftadt. 

Friedrich's II. Regierungsantritt bezeichnet eine neue 
Epoche im Verhaͤltniſſe der preußiſchen Staatsgewalt zu ih⸗ 
ren katholiſchen Unterthanen. — Der König ſchaͤmte ſich der 
altproteſtantiſchen Jutoleranz und wollte, theils weil er die 
Kirche, wie die proteftantifchen Eonfeffionen, unparthetifch 
verachtete, theils, weil fein politifcher Vortheil es erheiſchte, 
aufrichtig Toleranz und kirchliche Gleichſtellung. Kinzelne 
Reſte der alten Ausfchließung oder Beeinträchtigung Tagen, 
auch während der Dauer feiner Megierung, in den ſtaats⸗ 
rechtlichen Verhältniffen Deutfchlande, wie der weftphälifche 


"2 Briede fie fefgeftellt hatte. Bu andern Ausnahmen bewogen 


den König politifhe Motive, wie vorübergehende Conjunckus 
ten in feiner Zeit fie an die Hand gaben. Im Ganzen kann 
man jedoh annehmen, "daß, wenn eine umfaffende, ftaates 
rechtliche Feitfegung und Ordnung der katholiſchen Verhält⸗ 
niffe In diefem Lande unmittelbar vom Könige ausgegangen 
wäre, die Kirche vielleicht fchon damals in Preußen die, 
ihr zu ihrem Beſtehen und Gedeihen unentbehrliche, rechtliche 
Freiheit durch ausdrüdliche Feftftelung erhalten hätte. Kleine 
liche Eingriffe in ‘das rein theologifche und Kirchliche Gebiet 
lagen eben fo wenig im Geifte des Könige, wie engherzige 
Sucht des Vielregierens, wenn folches ihm feinen Nüben; 
wohl aber Mühe und Verdruß in Fülle ſchuf. — Borıfol- 
chen Auswüchfen eines modernen, after⸗ klin Pedantis⸗ 
43* 
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mus bewahrte den König fein Flarer, auf das Praktifche und 
Handgreifliche gerichteter Verftand, und noch gegen das Enbe 

feiner Megierung ergoß er den vollen Etrom feiner fatyris 

fhen Laune über feinen „Herrn Bruber, den Eafriftan“, der 

mit janfeniftifcher Genauigkeit die Zahl der Lichter vorfchrieb, 
‚welche auf den Fatholifchen Ultären feines Landes anzuzüunden 
erlaubt ſeyn follten. 

Unter diefen Umftänden muß es als ein Unglück angefe- 
ben werben, daß die Vollendung der neuen, auch die kirchli— 
hen Verhältniffe umfaffenden, preußifchen Gefepgebung nicht 
in die Megierungsperiode Friedrichs fallt. Es erhellt we: 
nigftens nicht, daß ber Hare Bli und das unläugbare, Ie- 
gislative Talent des Königs auf jene Theile des neuen Codex 
einen Einfluß geübt habe. Vielmehr fiel deren Redaction 
ausfchließlih dem Manne anheim, der überhaupt durch 
feine Ihätigkeit, feinen Eifer und fein Geſchick für die preu- 
ßiſche Legislation die Eeele der lehtern geworden war. Der 
geheime Oberjuſtizrath Euarez, ein fchlefifcher Proteftant, hatte 
in feinem Vaterlande, Fraft feiner erften Jugendeindrücke, je: 
nen bittern Katholifenhaß eingefogen, den feine Parthei ums 
‚ter Öfterreichifcher Herrichaft ausgegohren hatte. Im Geifte 
rationaltftifcher Aufklärung jener Zeit theilte er den Syndiffe- 
rentismus des Könige, und diefe glaubenslofe Gleihgültig- 
keit darf ale ber eigentlihe, innerfte Kern der neuen Geſetz⸗ 
gebung angefehen werden, infofern diefelbe ſich mit Religion 
und Kirche befchäftigt. Euarez aber brachte aus dem Staats⸗ 
firchenrechte des achtzehnten Jahrhunderts noch eine Zuthat 
in dieſes Syſtem, welche der perfünlichen Geſinnung Fries 
drich's fremd, oder wenigftens in feinem Ideenkreiſe nicht ent: 
widelt war: den Anſpruch auf Etaatsomnipotenz in kirchli⸗ 
chen Dingen. 

Gerade diefe Zuthat ift es, welche dem Fanonifhen Ep: 
ſtem des Landrechts eine eigenthümlich gehäßige Färbung ber 
binterliftigen Doppelheit gibt. — Un der Epipe bes von den 

ikrchlichen Verhäftniffen handelnden Abfchnittes fiehen Grund⸗ 
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ſätze, welche hervorgewachſen aus dem Boden des intolerante⸗ 
ſten Unglaubens und der fanatiſchen Gleichgültigkeit gegen 
Alles, was Gott und göttliche Dinge betrifft, mit großer 
Kunſt den trügeriſchen Schein der Religions- und Kirchen⸗ 
freiheit über das preußiſche Landrecht zu verbreiten wiſſen. 
„Die Begriffe der Einwohner des Staats von Gott und gött⸗ 
lichen Dingen, der Glaube und der innere Gottesdienſt Fön- 
nen Fein Gegenftand von Zwangsgefegen fenn“. — „Jedem 
Einwohner im Staate muß eine vollfommene Glaubens- und 
Gewiſſensfreiheit geftattet werden“. — „Niemand ift fchulr 
dig über feine Privatmeinungen in Religionsſachen Vorfchrifs 
ten vom Staate anzunehmen“. — „Niemand foll wegen feis 
ner Meligionsmeinungen beunruhigt, zur 9 Rechenſchaft gezogen, 
verfpottet oder gar verfolgt worden“, „Der Staat kann 
von einem einzelnen Unterthan die Ungabe, zu welcher Melis 
gionsparthei fich derfelbe befenne, nur aledann fordern, wenn 
die Kraft und Gültigkeit gewiffer bürgerliher Handlungen 
davon abhängt“, — ein Fall, der ſich, wie leicht zu ermeffen, 
in der praftifchen Wirflichkeit höchftens auf den Judeneid 
und die Ehen zmwifchen Chriften und Nichtehriften beziehen 
fonn. Man fieht: jenes Ding, welches der yreußifche 
Sprachgebrauch „den Staat“ heißt, legt hier das unzweideu⸗ 
tige, offene Bekenntniß ab; daß es ihm völlig und ohne alle 
Ausnahme gleichgültig fey, was feine „Einwohner“ für wahr 
halten. eine Zwecke berührt die Religion nicht. Was 
geht es ihn an, ob der preußifhe Etaatsbürger an Gott 
glaubt? Er weiß es nicht, er befümmert fi) nicht darum; 
er will es nicht wiſſen, ja er fpricht fich felbft das Recht ab: 
den Einzelnen nach diefem Belenniniffe zu fragen. — Wer alfo 
Luft trägt, den Heren der Welt auf Seinem himmlifhen Throne 
zu läugnen, wer die Unfterblichfeit der Seele beftreitet, wer 
an Lohn und Etrafe in einem zukünftigen Leben nicht glaubt, 
— darf darüber wenigftens nicht von Staatswegen jur Rede 
geſetzt werden, und dem Indifferentismus, der Religions⸗ 
und Gottesvergeſſenheit der platteſten Art ſteht Zeſeglich nicht 
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nur Fein Hinderniß im Wege, fondern es ift ihnen burch fels 
erlihen Geſetzesausſpruch ein Recht zur unangefochtenen Eri- 
ftenz im Etnate eingeräumt. Dieß ift fiher und ſteht gefeh- 
lich fett. — Nun bin ich weit entfernt, mich in Hinficht diefer 
Marime in einen Dieput mit etwaigen Vertheidigern des 
preußifchen Landsrechts einzulaffen, ja ich gebe zu, daß in un= 
fern Zeiten und Verhältniffen der bier an den Tag gelegte 
Mangel an Gontrole der religiöfen Ueberzeugungen weniger 
ſchädlich ſeyn mag, als fein Gegentheil. Nur wird jeder 
billig Denfende folchen Beftimmungen gegenüber verlangen, 
daß der „Etaat“, wenn er fich einmal als incompetent zum 
Urtbeil über den Glauben bekannt, wenn er die Abwehr 
der Angriffe auf die chriftlihe Kirche aufgegeben, dieſe 
alſo fich felbft überlaffen bat, — daß ein folder Etaat nun 
auch ihrerfeits die Kirche frei und ungehemmt gewähren und 
walten laffe. Nur unter diefer Bedingung gäbe es wahre 
seligiöfe Freiheit in diefem Lande. Gibt dagegen der „Eitaat“ 
(wie wir gefehen) den Unglauben des Individuums frei, und 
bemmt er (wie wir fehen werden) die Thaͤtigkeit und freie 
Bewegung der Kirche durch dag Gewicht der modernen Staats⸗ 
und Polizeicontrole, fo kann der Erfolg einer ſolchen Stel⸗ 
lung nicht zweifelhaft, gleichzeitig aber auch von (Freiheit der 
Religion und Kirche unter eben diefem Syſteme Feine Rede 
feyn. | 
Die oben erwähnte Gewiffensfreibeit des Individuums gilt 
nämlid mit nichten in Beziehung auf die Kirchengeſellſchaf⸗ 
ten. Es verdient bemerkt zu werden, daß das Landrecht zwar ei= 
nen Unterfchied zwifchen öffentlich aufgenommenen und bloßgedulz 
deten Religionsgefellfchaften madıt, nirgends aber ausdrücklich die 
aufgenommenen nennt, und noch weniger die Rechte einzeln auf: 
zählt, welche durch die Reception ein für allemal der weltlichen 
Gewalt gegenüber gewonnen ſeyn follen. Es bleibt in die⸗ 
fer Hinficht Alles dem vagen und uneingefchränkten Ermeſſen 
des „Staats“ überlaffen, der dann feinerfeits den Indifferen⸗ 
„tismus der Kirche gegenüber nach beften Kräften in Schuß 
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zu nehmen, für feine Lebensaufgabe hält. — Wenn das 
Landrecht beftimmt, daß jede Kirchengefellfchaft verpflichtet 
fen, ihren Mitgliedern Ehrfurcht gegen bie Gottheit, Gehor: 
fam gegen die Geſetze, Treue gegen den Staat und fittlich 
gute Sefinnungen gegen ihre Mitbürger einzuflößen, und 
wenn es ferner befiehlt, daß Religions» Grundfäpe, welche 
biefem zumider find, „im Etaate. nicht gelehrt, und weder 
- mündlicy noch in Volkefchriften ausgebreitet werden follen“, — 
fo laͤßt fich freilich biergegen in fo fern nichts einwenden, 
als man diefe Beitimmungen für Kriterien nimmt, wovon die 
Zulaffung ober Nihtzulaffung neu entftehender 
Rellgionspartheien abhängen fol. — Allein dag Lands 
recht fegt, ohne dieſe Einſchränkung zumaden, und 
ohne auch nur mit einer Sylbe zu erwähnen, daß Fragen 
folder Art in Hinficht recipirter Meligionsgefellfchaften bereits 
juriftifch entfchieden find, und mithin nicht immer von Neuem 
aufgeworfen werden können, folgende inhaltfchwere Beftims 
mung hinzu: „Nur der Staat hat das Recht, dergleichen 
Grundfäge, nach angeftellter Prüfung zu verwerfen und des 
ren Ausbreitung zu unterfagen“. Es ift bei diefer Unbeflimmts 
heit nicht ſchwer, hieraus erften 6 abzuleiten, daß der „Staat“ 
aus dem Standpunkte feiner immer fortfchreitenden Aufklärung, 
feiner ſich immer folgerechter entwicelnden Intelligenz, Die 
Meligionsgrundfäge der Kirche in jedem Augenblide und in 
jedem gegebenen Falle einer neuen, prüfenden Mevifion un: 
terwerfen, und felbige je nad) deren Ergebniß verbieten oder 
geftatten dürfte. Jedenfalls erhellt aber zweitens unwi⸗ 
derfprehlih, daß, da „nur der Staat“ über die Meinheit 
der Slaubenslehre wachen und entfcheiden darf, die Kirche 
im Syſteme des Landrechts einer Ihrer wefentlichften Functi⸗ 
onen verluftig erklärt iſt. In folgerechter Entwicelung 
dieſes Grundſatzes verordnet daher auch der $. 55 bes 11ten 
Titels im 2ten Theile: daß Feine Kirchengefellfichaft ein Mits 
glied „wegen bloßer, (!) von dem gemeinen Glaubensbekennt⸗ 


niffe abweichender Meinungen ausfchließen darf“, und ·ſetzt 
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hinzu, daß wenn über die Nechtmäßigleit der Ausſchließung 
Streit entfiehen follte, die Eutfcheidung dem Etaate gebüh⸗ 
re, — ein Eaß, deſſen eigentliher Zweck erſt durd die Ver⸗ 
bindung mit dem vorhergehenden. $. 45 erhellt, wonach (da 
„teine Kirchengefellfchaft befugt ift, ihren Mitgliedern Glau⸗ 
bensgefege wiber ihre Ueberzeugung aufzubringen“) die Mei: 
nung der lehrbedürftigen Heerde Richterin über die Lehre ber 
Kirche wird. Iſt diefer einmal eine fo Eläglihe Stellung ans . 
gewiefen, fo dürfen wir ung ferner nit wundern, die Prie 
vat: und öffentliche Meligionsübung einer jeden Kirchengeſell⸗ 
fhaft ohne Einfchranfung der Oberaufficht deffelben „Staa⸗ 
tes“ unterworfen, und in Folge deffen die Unordnung öffent: 
licher Bets, Dank» und anderer außerordentliher Fefttage 
allein dem Etaate überwiefen zu ſehen. — Ueberhaupt 
find, wie das Landrecht mit raffintrter Unbeftimmtheit ver: 
ordnet, alle, auch die recipirten Religions- und Kirchenge⸗ 
felfchaften, „in allen Angelegenheiten, die fie mit andern 
‚bürgerlichen Gefelfchaften gemein haben, ſchuldig und ver: 
bunden, ſich nad) den Geſetzen des Staates zu richten, — und 
zwar die Obern, wie die Diitglieder, nicht bloß in diefen oder 
jenen Stücken, fondern in allen Vorfällen des bürgerlichen 
Lebens“. — Sind hierunter etma bloß die äußern, das Ges 
biet des Glaubens nicht berührenden, dad Mein und Dein ' 
betreffenden Mechtsverhältniffe verftanden? — Sch bin nicht 
im Stande, hierauf mit Eicherheit zu antworten; der $. 29 
a. 0. a. D. aber verordnet, daß wenn die Meligiond= und 
Kirchengeſellſchaften eine Ausnahme von gewilfen Gejegen in 
Anſpruch nähmen, diefe Ausnahme vom Etaate ausbrüdlich 
zugelaffen feyn müffe. „Iſt diefes“ (fo heißt es wörtlich 
$. 30 und 31 a. a. DO.) „nicht gefchehen, fo kann zwar der 
Anhänger einer folhen Religionsmeinung etwas gegen feine 
Ueberzeugung zu thun nicht gezwungen werden. Er muß 
aber die nadhtheiligen Folgen, welche die Gefege 
mit ihrer unterlaffenen Beobachtung verbinden, 
fi‘ gefallen laſſen“. — Glüdlicherweife haben die Glaͤu⸗ 
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bigen fich diefer Freiheit auch unter Diosletian zu erfreuen 
gehabt und fie ift ihnen, felbft heute noch gewährt, und nicht 
einmal in Rußland und Cochinchina entzogen. Jene Zus 
fage freifih, wodurch eine recipirte Kirche erft wahre Reli⸗ 
gionsfreiheit erhält, und ohne welche jede Meception ein bite 
terer Hohn und eine Täufchung wäre: die Zufage namlich, daß 
bie Geſetze des Staats nichts befehlen follen und dürfen, was 
der Lehre der einmal im Lande öffentlich recipirten Kirche 
widerfprechen und dem Gewiffen ihrer Mitglieder Gewalt ans 
thun könnte, diefe Zufage haben wir, obwohl fie ein unents 
behrliches Gegengewicht gegen das Dogma von der Staats⸗ 
omnipotenz und gegen die raftlofen Fortfchriite der Geſetzge⸗ 
bung wäre, im Landrechte vergeblich gefucht. — Dagegen fins 
den wir darin, in näherer Beziehung auf die Hierarchie und 
die Einheit der Fatholifchen Kirche, den Grundſatz ausgeſpro⸗ 
hen: daß mehrere Kirchengefellfchaften, wenn fie gleich zu 
einer Religionsparthei gehören, dennod unter fich in Feiner 
nothwendigen Verbindung ſtehen; wir finden als Eonfequenz 
diefes Eapes die Verordnung, daß Fein auswärtiger Bifchof 
oder anderer geiftliher Obere fich in Kirchenſachen ei⸗ 
ner gefehgebenden Macht anmaaßen, (sic) oder irgend eine 
andere Gewalt, Direction oder Gerichtsbarkeit in folchen Sas 
hen ausüben dürfe. Hat ihm der „Staat“ die legtere in 
Preußen zugeftanden, fo muf er zu deren Verwaltung einen 
„vom Staate“ genehmigten Vicarius innerhalb Landes beftels 
len. „Ein folder Vicarius“ (Patriarch der preußifhen Nas 
tionalliche?) „muß nicht nur die den inländifhen Bifchöfen 
vorgefihriebenen Gränzen genaw beobachten, fondern auch nicht 
geftatten, daß diefe Gränzen von feinen auswärtigen Obern 
überfchritten werden. Vielmehr muß er, wenn etwas bergleis. 
hen, fo er nicht hintertreiben kann, vorgenommen wird, 
dem Etuate davon in Zeiten getreue Anzeige machen“, — 
Daß Kirchenverfammlungen innerhalb Landes von der Geift« 
lichkeit ohne Vorwiſſen und Mitwirkung „des Staates“ nicht 
berufen, daß die Echlüffe folher Verfammlungen chne Ges 
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nehmigung beffelben „Staates“ nicht in Ausübung gebracht 
werden, inländifche Geiſtliche aber den Einladungen zu aus⸗ 
wärtigen Kirchenverfammlungen ohne befondere Erlaubniß des 
„Staats“ nicht Folge Teiften dürfen, dieß Alles und vieles 
Andere bedarf, als. fich von felbft verftehend, nach allem bie- 
her Berlhriem. kaum einer befondern Erwähnung. Die Krone 
des, von Suarez entworfenen, Eanonifchen Rechts bildet je= 
denfalls die in gleichem Magße empörende, als laͤcherliche Zus 
muthung: daß jeder Geiſtliche das Beichtfiegel brechen, und 
das ihm Unvertraute der Obrigkeit anzeigen folle, „wenn die . 
Dffenbarung eines folhen Geheimniffes nothwendig ift, um 
eine dem Staate drohende Gefahr abzuwenden, oder, ein Ver- 
brechen zu verhüten, oder den fchädlichen Folgen eines fchon 
begangenen Verbrechens abzuhelfen oder vorzubeugen“! — 
Statt jedweder Polemik, die ſolchen Grundfägen gegen: 
über nichts als eine überflüßige Vergeudung von Zeit und 
Mühe wäre, will ich mich lieber beeilen, einen für Preußen 
günftigen Geſichtspunkt hervorzuheben, aus welchem betrach⸗ 
tet ein bei weitem milderes Licht auf den Skandal folder 
Geſetze faäͤllt. Es darf nämlich zunächſt nicht verfchwiegen 
werden, daß Suarez und alle, die fonft noch in jenem Lande 
Hand an die DVerfertigung dee Landrechts gelegt, — mochten 
fie es auch fonft noch fo ehrlich mit der Ausrottung des ver: 
jährten Vorurtheils einer chriftlichen Kirche meinen! — den⸗ 
noch diefes Kirchenrecht nicht erfunden haben. Der Grund: 
fag: daß alle felbftftändige, Firchlihe Bewegung zu Gunften 
Des omnipotenten Staates confidcirt, daß der in der Kirche 
lebende Beift gebannt und ausgetrieben, in der leeren Etätte, 
aber der politifhe Beamtenabfolutismus Wohnung nehmen 
mäffe, unter deffen Antrieb, Leitung und Auffiht dann die - 
Kirche etwa noch als ein zur Gängelung des FEatholifchen 
Pöbels dienlihes Automat, nad dem Takte des Perpendi- 
kels, eine Zeitlang ihr Wefen forttreiben dürfe, — diefe 
Lehre ift bei weitem älter, als die Gefehgebung der rechts⸗ 
kundigen Diener des Weifen von Sansſouci. Suarez hat 
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bloß das Syſtem adoptirt, welches er als gallicanifche und 
jofephinifche Gefepgebung bereits fertig vorfand. Der Unters 
fchied liegt Iediglich darin, daß das, was ale Ufurpation eis 
ner katholiſchen Regierung ein Sacrilegium ift, im Munde 
eines -proteftantifchen Gefepgebr 8 zur handgreiflichen 
Abſurdität wird. In dieſem Umſtande iſt aber auch der 
Grund zu ſuchen, warum die oberſten kanoniſtiſchen Princi⸗ 

pien des. preußiſchen Landrechts, fp wie fie ſchwarz auf weiß 
vorliegen, niemals vollftändig, nnd ſelbſt weit weniger als 


in gewiſſen katholiſchen Ländern praktiſch geworden ſind. Es 
muß Preußen nachgerühmt werden, daß in der höchſten 
.. Epbäre ber, Regierung immer fo viel Billtgleit und Maͤßi⸗ 
‚gung, in den beſſeren Elementen der Beamtenwelt fo viel 


allgemeine Bildung, in der ganzen Nation fo viel gefunder 
Verſtand vorberrfchte, Daß der Buchftabe des Landrechts nie⸗ 
mals volftändig Fleiſch ward. Neben dem gefchriebenen 
echte entitand eine, die Echwierigkeiten in den allermeiften 
Hallen glücklich umfchlifende Praxis, Eraft welcher bis zum 
Kölner Ereigniß die Lage der Kirche in Preußen im Ganzen, 
und trotz der fehlerhaften Baſis, immer noch leidliher war, 
als 5. B. in der oberrheinifchen Kirchenprovinz. Die Staatsge⸗ 
walt legte in der Behandlung der kirchlichen Verhäliniffe Feinen 
Hohn und feinen Uebermuth an den Tag, und mannichfache 
Gelegenheiten zum offenen Bruce Eonnten durch Klugheit und 
Nachgiebigkeit von beiden Seiten unſchaͤdlich vorübergeben. 
Nichts defto weniger blieb das Landrecht die gefepliche, 
wenn glei in der Anwendung gemilderte Grundlage bes 
Zuftandes der Kirche in Preußen, und der große Haufe der 
Beamten, an welchem auch dort, wie anderswo, bie beffere 
Doctrin weder durd Lecture, noch durch Unterricht gedieh, 
blieb in den engen Graͤnzen der Theorie ihres Geſetzbuches 
befangen. 

Unter diefen Umftänden muß bie, feit dem Jahre 1809 
immer fchärfer ausgebildete, ‚zulegt im Sabre 1817 feſtge⸗ 
fiellte neue Drganifation der Staatsbehörden als eine reine. 
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Anwendung der oberften Grundſaͤtze des Landrechts angefes 
ben werden. Die Verwaltung und Regierung ber kirchlichen 
Verhaͤltniſſe fiel dadurch zum großen Xheile in die Hände 
des Minifteriums der geiftlichen Angelegenheiten und feiner 
Sommiffarien in den Provinzen, der Oberpräfidenten. — Die 
Erziehung, auch die des Priefterftandes, ward immer mehr, 
unter dem Titel des Staatöfchuges und der freigebigen Pros 
tection, auf das Gebiet des vorbehaltenen Rechtes und aus⸗ 
fohließlichen. Regals der Staatsgewalt hinübergezogen. Am 
offenftien wurde das hierbei zum Grunde liegende, ftillfchwei- 
gend vorausgefehte Princip: daß die Kirche eine Staatsan⸗ 
ftalt fey wie jede andere, durch die Einziehung aller liegen 
den geiftlihen Güter im Jahre 1811 an den Xag- gelegt. 
Meber die rechtliche Natur diefer Manßregel Tann unter. de- 
nen, welche es für die Hauptaufgabe aller weltlichen Gewalt 
halten, wohlerworbene Rechte gegen jeden willführlichen Ein⸗ 
griff zu ſchützen, nur eine Stimme feyn. Ueber den yo= 
litifchen Nupen des Schrittes könnte dagegen erft geurtheilt 
werben, wenn bekannt wäre, wie groß nad Abzug aller. Pen: 
fionen und fonftigen Laften, welche die Megierung überneh⸗ 
men mußte, der Reinertrag aus der, ‚unter fo ungünftigen 
Umftänden unternommenen Veräußerung der fäcularifirten 
Güter gewefen iſt. Wohlunterrichtete Perfonen wollen be= 
baupten, daß die Geringfügigkeit des Vortheils fhon da⸗ 
mals in feinem Verhältniß zu der Gehäßigkeit einer großen, 
gewaltfamen rpropriation geftanden habe. Wie dem abe! 
auch fey, — heute ift die GSäcularifation von 1811 ein vol 
lendetes Factum, und wir find berechtigt, die günftige Seite: 
derfelben anzuerkennen. Durch die Wegnahme bes irdifchen 
Beſitzes der Kirche ift ein Köder entfernt, der für mandye, 
in unferm Zeitalter wieder rege gewordene Meformationgge- 
lüfte eine gefährliche Verfuchung hätte werden können. Außer: 
dem wurde die Ötechisverlegung, welche die Kirche in Preu⸗ 
Ben durch diefe — Finanzoperation erlitten hatte, zehn Jahre 
fpäter der wirkfamfte Hebel zum Abſchluße jenes Leberein- 
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kommens der Krone Preußen mit dem heil. Etuhle, weldes 
wenigftens die äußere Ordnung in der Verfaffung ber Kirche 
wieder herftellte. Daß fich in den preußifchen Etaatemännern, 
insbefondere in dem Fürften Hardenberg, ein Gefühl der 
auf Preußen rubenden, ftrengen Nechtsverpflichtung zu jener, 
wenigftens nothdürftigen Ausſtattung vegte, welche der bes 
raubten Kirche durch den Vertrag von 1821 zugeſagt wurde 
(wenn gleich zur Etunde die Ausantwortung der verſproche⸗ 
nen Etaatswaldungen noch nicht erfolgt ift), dieß muß ihnen 
in einer Zeit, wo der Begriff des Rechts häufig bis auf den 
Namen aus der Politik enifchwunden ift, hoch angerechnet 
werden. — Fürft Hardenberg, deffen ſtaatsrechtliche und po= 
litiſche Anſichten ich im Uebrigen keineswegs zu vertreten 
beabfichtige, hat hierdurd an den Tag gelegt, daß feine Re⸗ 
gierungsgrundfäbe eben fo hoch über der abfolutiftifchen Theo⸗ 
rie des Landrechts, mie über der calviniftifchen Orthodorie 
Friedrich Wilhelm’s I. ſtanden. Es liegt in feinem Ueber: 
einfommen mit dem heil. Etuhle eine Ahnung der Idee der 
Kirche, eine ftillfehweigende Anerkennung ihrer Einheit, der 
Unfang eines Mefpects vor der, zu ihrem Beſtehen nothwen⸗ 
digen, rechtlichen Breiheit, und fomit jedenfalls der erfie 
Keim einer beffern Zukunft. Daher beginnt 1821 mit diefem 
Sreigniß (welhem von Seiten der deutfchen Katholiken ein 
almähliges, anfangs Faum bemerkbares Erwachen vom Schein⸗ 
tode des Indifferentismus entgegen kömmt!), eine neue (bie 
dritte) Periode in der Gefchichte der Fatholifchen Verhältniſſe 
‚in. Preußen, und diefe fchließt mit Friedrich Wilhelms II. 
Hintritt aus diefem Leben. 

Ich habe bereits in meinem vorigen Briefe den Stand: 
punkt bezeichnet, den diefer Monarch auf dem kirchlichen Ge⸗ 
biete weniger freiwillig und mit voller Kenntniß der Sache 
genommen, ald durch feine angebornen Fähigkeiten, feine Ers 
ziehung, feine erſten Jugendeindrücke und feine Umgebungen 
unbewußt erhalten hatte. — Durch die letzten zwanzig Sabre 
feines Lebens zieht fich eine ſtark ausgeprägte, inftinktmäßige 
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Beſorgniß vor einem nahen Siege der Kirche über den Pro— 


teftantismus, ein immer wieder hervorbrechendes Gefühl der 
innern Schwaͤche des letztern, eine Ahnung, daß defien Sache 
auch fchon für die nächfte Zufunft unhaltbar ſey. — Aehn⸗ 
lihe DVorgefühle haben vielen unfrer Zeitgenoffen den erften 
Anftoß zur Rückkehr in die Kirche gegeben; bei Friedrich 
Wilhelm: III. bewirkten fie das Gegentheil: eine Abneigung 
gegen die katholiſche Sache, die von der Antipathich feines 
Urgroßvaters fih nur durch die Formen unterfchied, in des 


nen fie fi äußerte. Als gar die Converfionen wie ein, den 


König verfolgendes Gefpenft in den amilienfreis feines 
Haufes hineindrangen, fteigerte fich der. Widerwille auf einen 
Punkt, welcher heftige Ausbrüche gegen feine Fatholifhen Uns 


tertbanen im Gefhmade Friedrih Wilhelms J. hätte befors 


gen laffen, wenn nicht ein anderer Charakterzug des Monars 
hen: die fichtlihe Scheu vor allem Auffehen erregenden, pers 


fünlihen Hervortreien dem Unmuthe das Gleichgewicht ge⸗ 


balten hätte. Defto eifriger glaubte dagegen der König au 
der Befeftigung des Proteftantismus arbeiten zu müffen, dem 
er durch Die, in meinem vorigen Briefe gefchilderten Mittel 


unter die Arme griff. — Ueberhaupt erflärt diefe Beforgniß 


vor dem Umfichgreifen der Eonverfionen viele feiner Entſcheie? 


dungen, welche mit dem Indifferentismus des Landrech 

(der ja unter Umftänden auch der Kirche günſtig ſeyn konnte) 
in grellem Widerfpruche fteben. Hatte diefe Gefeggebung, wie 
ich oben erwähnte, die Nachfrage nach dem kirchlichen Be⸗ 
Kenntniffe des Einzelnen für unzuläffig erklärt, fo ward jet 


umgekehrt genaue Angabe der Religion auf jedem Meldzets » 


tel verlangt, der felbft wegen der unfchuldigften Wohnungs 
veränderung bei dem Polizeicommiffär des Meviers eingereicht 
werden mußte, und an die Fatholifche Geiftlichfeit erging die 
firenge Weifung, jedweden Uebertritt zu ihrer Kirche den 
Etaatsbehörden gewiffenhaft felbft zu denunciren. Daß noch 
in den legten jahren feines Lebens der König einem protes 
ftantifchen Landrath im Poſen'ſchen feine Ungnade durch eine 


faßte. 
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eigene Cabineisordre zu erfennen gab, weil er, von ber ihm 
gefetlich zuftehenden Freiheit Gebrauch machend, feine in ges 
mifchter Ehe erzeugten Kinder Fatholifch erziehen ließ, ift ein 
befanntes Factum. Es beweist, wie der König fein perſön⸗ 
liches -Verhältniß zur Religionsfreiheit ‚feiner Unterthanen 


Neben diefem, durch die Perfon des verewigten Herr⸗ 
ſchers ertretenen, aus alt⸗proteſtantiſcher Zeit in die Gegen⸗ 
wart hineinſpielenden Elemknte, machte ſich in der Beamten⸗ 
welt der Geiſt geltend, den Suarez, wie oben gezeigt, in die 
Paragraphen des Landrechts gebannt hatte. Nach Diefer 
Lehre war der „Staat“ abfoluter Herr. der Kirche, und jeder 
Anfpruc auf corporative Religionsfreiheit, jeder Verfuch das, 
was des Geiftes ift, den Eingriffen der omnipotenten Polis 


zeigewalt zu entziehen, galt wenigftens als nächfter Verfuch 


zum Hochverrathe. — So mußte alfo, als die Vorſehung eis 


. 4 Hirten auf den Stuhl von Köln berief, der ſeine Pflicht 
un 


die Bedeutung der Kirche Fannte, gefchehen, was unter 
biefen Vorausfegungen nicht ausbleiben konnte. — Das Ers 
eigniß vom 20. November konnte daher auch nur diejenigen 


uberraſchen- welchen der Entwickelungsgang der kirchlichen 


- SPerhältniffe in Preußen unbekannt geblieben war. Xieferblis 
"Wende und wohlunterridhtete preußifche Staatsmaͤnner fahen 
bereits vor fünfzehn Jahren eine, in der einen oder andern 
Form bereinbrechende Kataftrophe diefer Art als. unabwends 
bar an. | | 
Dennod würde man fehr irren, wenn man verfennen 


„wollte, daß auch in dem Zeitraume, von welchem bier die 


Rede ift, neben der wiedererwachten Sinnesart Friedrich Wils 
helms L, und neben dem abfolutiftifchzmacdhlavelliftifchen Ter⸗ 
ritorialismug ein drittes Element ſich mächtig geregt habe. — 
Died war der neue, beifere Geift der Zeit, der gebieterifch 
wahre, rechtliche Freiheit der Kirche fordert. So mädtig war 
fein Trieb, daß abgefehen von dem Echo, welches er im Hers 
zen des Volles fand, und abgefehen von der Zuftimmung als 
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ler befiern Elemente unter den Gebilteren, und’ ſelbſt umm 
den Einatsbienern, aud die Regierung fih miemals au: 
drücklich And durch oifene Erflärung, weber ıu ten Prisc 
pien der aliproteftantifchen, intoleranıen Ausichliefung, uch 
zu denen bes fpätern landrechtlichen Zerritsrialidmns zu ke: 
kennen gewagt, daß fie fortwährend, ſelbſt in der Zeit bes 
erbittertfien Kampfes, den Ruhm der Achtung vor der Kir: 
henfreiheit aufzugeben fidy entichieden geweigert, und daß fie 
in ihren offiziellen Erklärungen, ®ırer Behauptung mad, mtr 
um Gonfequenzen gefiritten bat. Schriftſteller, Die freier 
mit der Sprache herausgingen, mußten ihr Erröthen unıe 
der Maske der Anonymität verbergen. Die Wegierung hat 
fie niemals als ihre Wortführer anzuerkennen gewagt, und 
ſich 3. B. gefliffentlidy gebüter, einen Antheil an dem Lohne, 
welcher dem berüchtigten, nunmehr ſchon verjchollenen Be: 
faffer der Wahrheit in der hermeſiſchen Sache von der öj: 
fentlihen Meinung ausgezahlt wurde, für jih in Unfprad 
zu nehmen. . 
Friedrich Wilhelm IV. eröffnete eine neue Aera für bi 
Fatholifchen, wie überhaupt für die kirchlichen Verhälmiſe 
feines Landes. — Daß er den Kölner Zwijt durch eine Chrew 
krklaͤrung, welche die Megierung dem hochverdienten Clement 
Auguſt ſchuldig war, fo wie durch feierliche Zurücknahme des, 
bie Rechte der Kirche verletzenden Verordnungen feines Bor 
gängers geendigt, daß er den freien Verkehr der Bifchöfe 
mit dem Oberhaupte ihrer Kirche geftattet hat, berechtigt zu 
der Hoffnung, daß er die Wichtigkeit diefes Momentes in der 
MWeltgefchichte erkannt, und ben größten aller Irrthümer der 
falfhen Staateweisheit unjerer Tage, wonad der Staat be 
rufen ſeyn fol, die Kirche zu regieren, mit Harem Bewußt⸗ 
fepn von ſich fern gehalten habe. Vertrauen wir daher: daß 
die vieete Periode in der Geſchichte des Verhaͤltniſſes zwi⸗ 
fhen Etaat und Kirhe, welche mit feinem Regierungsan⸗ 
teitte beginnt, .eine Zeit der rechtlichen Freiheit für feine Fas 
tholiſchen Unterthanen, des Eegens für fein Land und des 
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Auf dieſe Weiſe ſehen wir nicht ſelten ſelbſt die augge⸗ 
zeichnetſten Schriftſteller von Zeit zu Zeit den Anwandlun⸗ 
gen des alten Verſuchers unterliegen, und in jenen wortrei⸗ 
chen Ton hyperboliſcher Oberflaͤchlichkeit mit ihren brillanten 
Antithefen fallen. Bet Anderen nehmen wir ein männliches 
Ringen wahr, dem Meize diefer fhimmernden, cokettirenden 
Floskeln fih zu entziehen und dafür prunflofe Einfalt und 
Gründlichkeit an die Stelle treten zu laffen. 

Im Ganzen aber Fann man mit Wahrheit. behaupten, 
daß die Franzoſen in dieſer Beziehung ungeheure Foriſchritte 
gemacht haben, deren Einfluß ſich auf den ganzen Charakter 
der Sprache geltend gemacht hat. Und auch in dieſer Be: 
ziehung, ſo wie in ſo mancher anderen, waͤre es uns Deut⸗ 
ſchen räthlich, ſtatt uns in den Weihrauch unſeres Selbſtlo⸗ 
bes einzuhüllen, rüſtig voranzuſchreiten, um nicht von. den 
Sranzofen überholt zu werden. 

Als ein Beiſpiel der neueren. hiftorifchen Literatur thege 
len wir bier. eige Betrachtung über den heiligen Ignatius 
von Loyola mit, und feine Stellung zu den Meformatoren, 
Eie mag deffen zum Belege dienen, was wir oben gefagt. 
Mie anders erfcheint hier der Gründer. des Jeſuitenordens, 
-ale dieß noch vor einigen \sahrzehnten der Fall gemwefen,- de 
die Eñcyclopaͤdiſten noch als die Unfehlbaren in ihren Tod⸗ 
tengerichten ‚galten; eben fo wird man aber auch auf. der at: 
dern Seite, was die Form angeht, die Nachwirkung diefer 
nun in ihrem Untergange.begriffenen Zeit hiftorifcher Rhyeio⸗ 
„vie fühlen. W 

Eine andere Darſtellung deſſelben Heiligen, die nicht, 
wie die hier folgende, aus einer katholiſchen, ſondern aus der 

⸗proteſtantiſchen, eines ſchottiſchen Presbyterianers gefloſſen iſt, 

werde wir gelegentlich folgen laſſen, als Beweis, wie man 
auch jenfeits allgemad) beginnt, den Heiligen und Reforma⸗ 
toren unferer Kirche, wenn auch ſpät, De gdiglat un 
ben zu laſſen. oe 

Nachſiehender Ueberblick über fein ÜBefen und, Binde 
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iſterin Bruchſtück eines im vorigen Zahre erfchienenen Wers. 
kes unter dem Xite[: Les grandeurs du catholieisme, par 
Aug. Siguier, 2 Vol: Der Verfaffer behandelt ‘darin alle 
gtoßen Erſcheinungen in der Fatholifchen Kirche von den 
apoftolifhen Vätern bis herab auf Boffuet. Er ftellt fich 
dabei auf den Etandpunkt ihres Einfluffes auf die Menſch⸗ 
beit, auf das, was die Franzoſen Civilifation nennen, bei 
ihm häufig ale sociabilite vorkömmt, jedoch nicht nach dem 
engherzigen Begriff der modernen Etaatörechtlehrer oder ber 
jegigen Utifitätsjäger. Er ftelt die einzelnen Erfheinungen,. 
die in dem Katholicismus ihre Wurzel haben, ob Ddiefelben 
nun an Snftitutionen oder an Individualitäten fich Enüpfen, 
dar, mit einer Lebendigkeit, mit einer Farbenglut, mit eirier 
Beredſamkeit, zugleih mit einer oft das Innerſte derfelben 
erfaſſenden Edyärfe, die diefen Theil feines Werkes zu eis 
ner anziehenden und lehrreichen Lectüre machen, um fo 
mehr, da er ſtets Rückblicke einfliht auf jene anmaaßende 
Weisheit und Selbftverherrlihung unferer Tage, melche mit. 
fo vornehmen Dünkel auf diefe Vergangenheit — und in der 
Fortdauer ihrer Wirkungen dennoch immerfort vollkräftige 
Gegenwart — herabfehen zu dürfen wähnt. Ob wir die Ybz 
fchnitte: der heilige Juſtiuus, Cyprian, Lanfranc ud Anz 
felm, canonifhes Recht, heiliger Thomas, oder welcher es 
Aeyh, zur Hand nahmen, in allen begegneten wir der gleichen 
* Originalität, der gleichen lebendigen Behandlung, der gleichen. 
feften Ueberzeugung. Und merfwürdig, der Urheber dieſes 
Wekkes hat alle die Phafen durchgemacht, die in unfern Ta— 
gen dem Zalent, dem Durft nad Wahrheit, dem Drang nad 
MWirkfamkeit offen ftehen, in feiner fi) befriedigt gefunden,’ 
bis er endlich dahin gefommen ift, wo wir ihn mit feinem 
Buche befäftigt finden, wo er als Reſultat feiner Beſtre⸗ 
bungen daffelbe an das Licht treten laßt. ‚Pour devenir ca» 
tholique . j'ai cherche, fagt er felbfl. Indem wir fein 
MWerf als eine erückſichtigenswerthe Erſcheinung unferer 
Zeit begrüßen, glauben wir den Lefern der biftorifch = polltis 
44 * 
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ſchen Blätter, die wir durch dieſes Bruchſtück aufmerkſam ma 
hen möchten, zugleich eine angenehme Nachricht mitzutheilen 
durch A Ünzeige, daß zu Aufang künftigen Jahres in dm 
Hurterfhen Buhbandlung zu Ehaffbaufen em | 
Meberfegung defjelben erfcheinen werde. 


Pomponaccius, Macchiavelli, Luther und Descartes. 


Pomponaccind, Macchiavelli, Luther und Descartes wurden md 
werden noch jetzt betrachtet, als die leuchtenden Sterne der wiederauf⸗ 
lebenden Willenfchaft, der intellectuellen Bewegung der fpätern Seit, 
als die Dohenpriefter einer neuen Welt. Und doch begingen fie Ale, 
jeder in feiner Weife, nur ein Plagiat, vollzogen fie ein Werk der 
Zerflörung in den hohen Kreifen, aus welden die civilifirenden Wahr⸗ 
heiten herabfteigen. 

Pomponaccius trennte die Moral von der religiöſen Yutorleät, er 
niedrigte fie zum bildfamen Phantasma nach den Cinfälfen aller per: 
ſonlichen Unwifienheiten, Vortheilsgelüfte und Leidenfchaften; er ernie 
drigte fle zum verafterten Thema, zur Zerſtreuung einiger akademd 
fher Schwäger in ihrer Muße. — Macchiavelli verweltlichte die Poli 
tiE umd lieferte den Menfchen dem Menfchen aus, den in der Armut 
Gebornen dem Reichen, den: Schwachgebornen der Willführ der Mäde 
tigen. — Luther, indem er den Glauben der individuellen Bernunft 
preisgab, lehrte in fester Beziehung nur die Anfftellung einer Kafe 
für jede Gefchlechtsfolge, eine Art Braminen - Coflegium, ausſchließlich 
von ihm abhängig, das heißt von einer ausfchließfich menfchlichen, da⸗ 
ber wefenflich beweglichen, launeuhaften, willkührlichen Gewalt, und 
wußte bloß zahlloſe Abweichungen in andaneruder Ordnungsloſigkeit zu 
erhalten. — Descartes emancipirte die Philofophie, und hatte als let⸗ 
ten Zwed im Auge, den Glauben der Vernunft, den Priefter dem 
Zheoretifer, den. Altar. der Profeflorsfanzel, die Wahrheit den Einfäl- 
len oder der Kühnheit des Individunms unterzuordnen. 

Sie Alle, Pomponaccius, Macchiavelli, Luther und Descartes ha⸗ 
ben ihres Zweckes verfehlt. 

Mögen oberfläkhliche Geifter die Zeit des Wiederauflebens der 
Wiffenfchaften noch fo hoch anpreifen; wir vermögen darin nur einen 
plaftiihen Zortfchritt, d. h. einen für Grammatiker und Nhetoren 
höchſt bedeutenden, für. die gefellfchaftliche Wiſſenſchaft hingegen gar 
nicht vorhandenen Sprtfchritt zu erblicken; wir ſehen in den vier, viel⸗ 


B 
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mehr in den drei Ichterg- Berfonatitäten, die deffen Träger find,: nichts 
als die Vergötternng des menſchlichen Geiſtes und He nd, der polls 

tiſchen Schlanheit, des Hochmuths und eine unermeßtiche, Üpteltectuche 
Abirrung, ap die Stelle einer Tradition, die nur Nützliches und Ch- 
renwerthes in fih Eng, m bie Stelle der driſttichen Vervolllomm⸗ 
nung treten. 

Das Wiederaufleben der Biffenfchaften und ihre: Ergebniſſe war 

daher keineswegs die Signatur eines Zeitalters des Ruhms, der Frei⸗ 
heit, der geſellſchaftlichen Erneuerung; ſie war.in ihrem Prineip nichts 
ars ein ſieberhaftex Zuſtand, einer der Zeitabſchnitte, in welchem alle 
Geiſter in einem unermeßlichen Taumel ſich drehen. Getaͤnſcht durch 
einige Verbeſſernngen untergeordneten Ranges, kehrten die Sprößlinge 
der germaniſchen Stämme, einſt fo glücklich, ihre Götter und ihre 
Bilder für Chriſti Wort umgetauſcht zu Haben, mit wehenden Bau⸗ 
nern in den Paganismus zurück. Sie verwarfen das Kreuz, dem 
fie die Civiliſation verdaukten, um ſich der Eitelkeit, der Prahlerei ei- 
niger Individuen anzuvertrauen; fle verwarfen das Kreuz, welches fie 
gegen die Hydra der Feudalität geſchirmt hatte, nm eine fpechlative 
- Yendatität, eine tauſendfältig minder hochſiunige, tanfendfältig abwür⸗ 
digendere Feudalität, als diejenige ihrer alten Grafen und Barone, 
wieder aufzurichten; Re verwarfen das Krenz und das römifche Papft: 
thum, um: vor jeder Art phitofophifchag Päpftfichkeiten im Staube zu 
Zeichen. — Nein, das Wiederauffeden der Wiſſenſchaft und die Bewe⸗ 
gina, welche demfelben folgte, waren in ihrer Beziehung zu den größten 
Problemen der gefellfchaftlichen Ordnung Fein Fortfchritt; fie waren für 
Enropa nur ein Fall aus dem Abſolkuten in das Relative, aus dem 
Nothwendigen in das  Bufällige, ans der göttlichen Antorität in die ins 
dividuelle Nullität. 

Aber, faat man, es hatten fih Unordnungen in die Kirche ein: 
gefchlihen; Unordnungen, die man nie hark genng zu brandmalen vers 
mag. Mir find hiemit volllommen einverflanden. Es bedurfte alfo 
einer Reform; — ja es bedurfte einer Reform. Wer denn folf diefe 
fo oft geforderte, von der Kirche ſelbſt laut geforderte Reform bewerk⸗ 
ſtelligen? Oeffnen wir das Buch der Geſchichte! 

Zur Zeit, in welcher Luther allen feinen Muth und alle feine 
Thatkraft entfaltete, trat, nm fi Gott zu weihen, ein junger Mann 
in die Kirche von Montferrat. Et war kein Bauernfohn, wie der Au: 
guftinermänd, er war der Sohn eines Mannes, der zum dem höchften 
Adel feine® Landes gehörte." Er war nicht, wie Luther, herangewach: 

a 
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ſchen Blätter, die wir Dich dieſes Bruchſtück aufmerfam mar 


chen möchte, zugleich eine angenehme’ Nachricht mitzutheilen 
durch App Ünzeige, daß zu Aufang künftigen Jahres in der 
Hurterſchen Buchhandlung zu Schaffhauſen eine 
Ueberfegung deſſelben erſcheinen werde. 


Pomponaccius, Macchiavelli, eutser und Descartes, 


Pomponaccind, Macchiavelli, Luther und Descartes wurden and- 
werben noch jetzt betrachtet, als die Tenchtenden Sterne der wiederauf⸗ 
lebenden Wilfenfchaft, der intelectuellen Bewegung der fpätern Zeit, 
als die Hohenpriefler. einer neuen Welt. Und doch begingen fie Ale, 
jeder in feiner Weife, nur ein Pagiat, vollzogen fie ein Werk der 
Zerftörung in den hohen Kreifen, aus welchen die civilifivenden Wahr⸗ 
heiten herabfteigen. 

Pomponaccins trennte die Moral von der religidſen Autorität, er: 
niedrigte fie zum bitdfamen Phautasma nach den Cinfällen aller per- 


ſonlichen Unwiſſenheiten, Vortheilsgelüſte und Leidenfhaften; er ernie⸗ 
drigte fie zum veralterten Thema, zur Berflrenung einiger akadem 


fer Schwäter in ihrer Muße. — Macchiavelli verweltlichte Die Polis 
tif und lieferte den Meufchen dem Menfchen ans, den in der Armuth 
Gebornen dem Reichen, des Schwachgebornen der Willführ der Mächs 
tigen. — Luther, indem .er den Glauben der individuellen Vernunft 
preisgab, lehrte in letzter Beziehung nur die Aufſtellung einer Kaſte 
für jede Geſchlechtsfolge, eine Art Braminen = Collegium, ausſchließlich 
von ihm abhängig, das heißt von einer ausſchließlich menſchlichen, da⸗ 
her weſentlich beweglichen, launeuhaften, willkührlichen Gewalt, und 
wußte bloß zahlloſe Abweichungen in andaueruder Ordnungstofigfeit zu 
erhalten. — Descartes emancipirte die Philofophie, und hatte ala letz⸗ 
ten Zwed im Auge, den Glauben der Vernunft, den Priefter dem 
Theoretiker, den. Altar, der Profeſſorskanzel, die Wahrheit den Einfäl- 
fen oder der Kühnheit des Individunms unterzuordnen. 

Sie Alle, Pomponaccius, Macchiavelli, Luther und Descartes ha⸗ 
ben ihres Zweckes verfehlt. 

Mögen oberflaͤchliche Geiſter die Zeit des Wiederauflebens der 
Wiſſenſchaften noch: fo hoch’ anpreifen; wir vermögen darin nur. einen: 
plaftifhen Fortfhritt, d. && einen für Grammatiker und Rhetoren 
höchſt bedeutenden,: für. die geſellſchaftliche Wiſſenſchaft hingegen - gar 
nicht vorhandenen Foftſchritt zu erbfiden; wir fehen in den vier, vick 
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‚mehr in den drei Schterg. Perfomatitäten, die beffen Träger find, nichts 
als die Vergdtterung Bes menfdjlichen Geiſtes und Derkeus, ' der polls 
tiſchen Schlauheit, des Hochmuths und eine unermeßliche, Fellectnell⸗ 
Abirrung, ap die Stelle einer Tradition, die nur Nützliches und Eh⸗ 
renwerthes in ſich trug, an an die Stelle der Geiftigen Vervolltomm⸗ 
nung treten. 

Das Wiederaufleben der Fiffenfehaften und ihre Ergebniffe war 
daher keineswegs die Signatur eines Zeitalters des Ruhms, der Freis 
beit; der gefelifchaftlihen Ernenerung; fie war in ihrem Prineip nichts 
als ein fieberhafter Inftarid, einer der Zeitabfehnitte, in welchem alle 
Geifter in einen unermeßtichen Taumel fih drehen. : Getäufcht durch 
einige Verbefferungen untergeordneten Ranges, kehrten die Sprößlinge 
. der’ -germianifchen Stämme, einft fo gläcklich, ihre Götter und ihre 
Bilder für Ehrifti Wort umgetanfcht zu haben, mit wehenden Bau⸗ 
nern in den Paganismus zurück. Sie verwarfen das Kreuz, dem 
ſie die Civiliſation verdaukten, um fich der Eitelkeit, der Prahlerei ei- 
niger Individuen anzuvertrauen; fle verwarfen das Krenz, welches fie 
gegen die Hydra der Fendalität geſchirmt hatte, nm eine fpechlarive 
. gendalität, eine tanfendfättig minder hochſinnige, tanfendfältig abwür⸗ 
digendere Feubatität, als diejenige ihrer alten Grafen und Barone, 
wieder anfzurichten; fie verwarfen das Krenz und das römifche Papft: 
thum, um: vor jeder Art philofophifchig Päpfttichleiten im Staube zu 
kriechen. — Nein, das Wiederaufteden des Wiflenfchaft und die Bewe- 
gung, welche demfelben folgte, wären. in ihrer Beziehung zu den größten 
Problemen der gefelifchaftlichen Ordnung Fein Fortfchritt; fie waren für 
Europa nur ein Fall aus dem Abſokuten in das Relative, aus dem 
Nothwendigen in das Zufällige, aus dev göttlichen Autorität in die in⸗ 
dividuelle Nullitat. 

Aber, ſagt man, es hatten ſich Unordnungen in die Kirche eins 
geihlihen; Unordnungen, die man nie hart genug zu brandmalen vers 
mag. Mir find hiemit vollkommen einverflanden. Es bedurfte alfo 
einer Reform; — ja ed bedurfte einer Reform. Wer denn ſoll diefe 
fo oft geforderte, von der Kirche ſelbſt laut geforderte Reform ‚bewert: 
flelligen? Oeffnen wir das Buch der Gefchichte ! 

Zur Beit, in welcher Luther allen feinen Muth und alle feine 
Thatkraft entfaltete, trat, am fi Gott zu weihen, ein junger Mann 
in die Kirche von Montferrat. Er wer kein Bauernfohn, wie der Yu: 
guftinermänd, er war der Sohn eines Mannes, der zu dem höchften 
Adel feine® Landes gehörte. Er war nicht, wie Luther, herangewach⸗ 
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fen nuter der Demüthigung des offentlichen Almoſens, eg war Page an 
einem Höfe, an einem fehr glänzenden Hofe geweſen. Ex hattechicht 
feine .frühern Iahre dem Moſticismus eines Kloſters and den theologi⸗ 
(den: Studien geweiht, er hatte fie den Waffen: und, den Liebestäm: 
pfen gewidmet. Wahrlich, hätte mau damals diefe beiden“ Judividuali⸗ 
taͤten an ihrem Ausgangspunkt erfaßt, niemand würde geahnet haben, 
daß einſt der Page für die Geſellſchaft unendlich mehr würde werden, 
als der fromme Schulfnabe von Eiſenach; und doch wurde der ehevo⸗ 
rige Page ein Wunder allgemeiner Erbanung in einem Zeitalter, iu 
welchem die Unordnung, der Stolz, die Ueppigkeit, alles Elend und 
jedes Verbrechen, alles, vond den Kopf und das Herz der Volker aufs 
tieffte zerfreflen kann, jeden Daum durchbrochen hatte. 

In der That, man hatte den Mönchen wie den Weltgeiſtlichen 
vorgeworfen, in der Hoffarth und dem Weberfluß alter ihrer Pflichten 
vnergefien zu haben, — der ehevorige Page unserzog fich freiwillig der 
bitterften Armuth; man hatte ihnen jede Art Unenthattfamkeit vorge: 
worfen, — der cheborige Page befchränkte feine Nahrung auf Brod 
und Waſſer; man hatte ihnen Verweichlichung vorgeworfen, — der ehe: 
vorige Page kleidet fih in ein Linnengewaͤnd, gürtet eine Eiſenkette 
um:feine Lenden, zieht ein Cilicinm an und legt fi die enrfenlichfeh 
Entdehrungen auf; man hatte ihren Stolz vorgeworfen, — der vor⸗ 
mals glänzende Page verurtheilt fi zum Betten von Thüre zu Thüre; 
man hatte ihnen vorgeworfen; nur in Paläften, in glänzenden Lands 
häuſern leben zu könuen, -— der Page verzichtet in vollfommen freiem 
Willen auf die Palläſte, auf die Landhänfer feiner Vorfahren, nud 
währe “rich eine Döhle zur Wohnung; man hatte ihnen Mangel an 
Glaͤube vorgeworfen, — der Page verfenft fi ganz in den fthotiichen 
Glauben, er findet nicht Worte genug, um denfelben zu ſegken, nicht 
‚ Bortgefühle genug, um ihn zu lieben. Der vormalige Page weint,’ als 

tte er einzig ale Fehltritte des Abendlandes zu verantworten; man 
folte glauben, er altein fände ſich fehufdig, vor Gott für das Unrecht 
von ſechs Sahrhunderten, was über Europa ergangen war. 

Wer in feiner Gluth und in feiner Begeifterung. hat der ehema⸗ 
fige Page eine Stimme vom Himmel vernommen, die ihm zu handeln 
beſiehlt. Da bricht er nach dem heiligen Lande auf; einfam, barhaupt 
und barfuß, einen Stab in der Hand, einen hölzernen Becher an der 
Seite, ohne alle Habe, als fein Gebet. Wollte ‘er nochmals feinen 
Glauben laͤutern an den Stätten, an welchen fo große Thaten geſche⸗ 
hen waren, fo viele Geheimniſſe fi) enthüllt hatten? Glaubte er ſich 
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auserfehen, dep Gedanken aufzufrifchen, der die Krenzzäge gegen die 
Ungilubigen ins Leben gerufen hatte? Es ift wahrfcheintich, daß beide 
Beweggründe ihn zu bio Meiſe vermochten. Wie dem fey, kaum in 
Paläſtina angekommen, erhäft er in Gorted Namen den Befehl, nad) 
Europa zurützufehren, und dort den Eifer, der ihn befeeit, in Anwen 
dung zu bringen. Der ehevorige Mage zaudert nicht, er langt wieder 
in Europa au; arm, wie zuvor, von Allem entblößt, wie zuvor. 

Jedenfalls war ed Zeit, an ein umfaffendes, müsliches Werk ſich 
zu machen, denn immet mehr ffürmten der Paganismus und der Hochs 
muth anf“ die ‚einzige Untorität ein, welcher die Rettung des Mens 
ſchengeſchlechts möglich war. Gm dreißigften Lebensjahre lernte der 
ehemalige Page die Grammatik, und faß täglich unter Schülern des 
jarteften Alters. Später tritt er überall da auf, wo Mißbränche ab: 
zuftelfen find, den Beeinträchtigungen der. Religivn vorzubengen ift. 
Ob man gegen. den gedufdigen Pagen fich aufreise, ob man allen Sorn, 
alten Rachedurft der: Mächtigen gegen ihn richte; ob ſelbſt die Inqui⸗ 
tion in Bewegnng gerathe und ihn vor ihr Tribunal befheide; ob 
man ihn verlänmde, in, ben Kerler werfe, neuerdings zum Betteln 
wörhige, um feine nur ungbiifommenen Studien fortfegen zu können: 
erennterwirft ſich dieſem Alteni., Wo’ iſt "ber fo hochgepriefene Gerech⸗ 
. te”) des fatyrifchen Dichters Romy Wo ſeyb ihr, iht großen Männer 
der philoſophiſchen Schule? der ehevorige Page ſtelit euch Alle in den 
Schatten; ihr Alle feyd, ihm gegenübet, wie grobgearbeitete Gefäße 
gegen eine Granitfänfe, welcher der große Gedanke eines Künſtlers Ges 
ſtaltung verliehen hat; ihr, ſelbſt die Rufreichſten unter euch, ſeyd igm 
gegenfbei, wie das unbeftimmetere und perworrene Abbild der Augen 
gegen die Zugend ſelbſt. 

Endiich hält der fromme Page den Augenbtict herangefonimen, 
in welchem er der Theorie, oder vielmehr dem Geift, der fein ganzes“ 
Dafeyn durchhaucht, Wirklichkeit verleihen kann. Alsbald umgeben Fe 
einige junge Männer Eräftiger Gelehrfamteit, beredten Wortes. Da 
ift Lefevre, die erwählte Seele, gequält' wie der heilige Hieronymus, 
aber feſten Willens, wie Higronymus, ein unfolgſames, ſtets auf⸗ 
wallendes Fleiſch in einer Wüſte zu begraben; da iſt ein glänzender 
Lehrer der Philoſophie, weicher Ruf nnd Ruhm liebt, wie einſt Abä- 
Yard fie liebte; da, ift ein anderer. Juͤngling, weicher, Faunı einund: 
zwanzig Fahre alt, bereits anfündigte, daß er bald zu einer der be⸗ 


a} 





”) Horazens Justum ac tenacem. 


688. Der Heltige Jgnatins von Loyola. 


rühmteſten Perfonatitäten feines Jahrhunderts heranreifen werde; da 
iſt noch ein anderer Studirender, welcher jest fhon fo viel griechiſch 
und hebraͤiſch verſteht, ats ein Gelehrter der aleraydriniihen Schnie ; 
das find Männer, find Heroen, wie fie die alten Jahrbücher gerne an 
den Erfolg großer Begründiingen Inüpfen. Alleranfangs zwar flößt er 
auf Widerfland, um fo hartmäcdigeren Widerftand, als. diefer in Bezug 
der Zukunft den ehrfüchtigften Gedanken fih Hingibt; die Philoſophen 
zumat erklären fi gegen alle Entwürfe, die er heat; fie höhnen ihn, 
verfpoften ihn, fprehen von ihm, wie heutige Tages ein Lerour, 
Lerminier, Couſin nur Immer fprechen könnte; aber der chevorige Page 
verboppeit feinen Muth, feine Anftrengung, feine Aufforderungen, feine 
Ueberredungsgabe. 

Einige Seit nachher fah man auf Montmartre ficben Münner ia 
Gemeinfchaft leben; alle hatten völlige Armuth gelobt, fih verbunden, 
überall, wo ihre Gegenwart oder ihre Mitwirkung nothwendig wäre, 
unentgeltlich zu arbeiten. An ihren Eid, als an ein geheiligted Wort 
gebunden, ſchwuren fie fih, fortan nur einen Gedanken, einen 
Wunſch zu hegen, zu leben, ats hätten fie alle nur einen und denfel- 
ben Körper, nur eine und diefelbe Seele; fi mit allen ihren Kräften 
der Bertilgung des Irrthums, des Sieges der Wahrheit zu widmen. 
Diefe ficben Männer waren feine andern, ald die jungen Gelehrten, 
die jungen Denker, weldhe der chevorige Page entweder fo unglänbig, 
oder gegen fein Vorhaben fo eingenommen gefunden hatte. Bald ers 
hielt die Gefellfchaft einen Zuwachs von drei andern Gehülfen. Zehn 
Männer, zehn Eathotifhe Männer, fie reichten hin, um einer ber 
flannenewertheften, der riefenharteften Miflionen der neuern Zeit (id) 
zu unterziehen; fie reichten hin, um die Revolution Luthers zu umzin- 
gen, um fie von allen Seiten zurücdzudrängen, um fie in ihrer Blöße 
zu zeigen, nm die wankende Grundlage des Abendlandes wieder zu 
fefligen. 

Und wirkfich, kaum fie eingefebt waren, fanden fich die zehn Bett: 
few alsbald zu den fehwierigften Sendingen berufen. Der Eine wird 
- beauftragt, nach Siena zu gehen, um ein Frauenkloſter zu feiner Pflicht 
zuräczuführen; ein Anderer muß fich nach Iſchia begeben, um die vor⸗ 
nehmften Bewohner der Inſel anszufühnen; ein Dritter, ein ‚Vierter 
nehmen Theil an den wichtigften dipfomatifchen Unterhandlungen ; ein 
Fünfter und Sechster verlaflen Europa, um Indien zu befehren. Bald 
erhebt fi der geſammte Erdfreis in Ehrerbiemng vor der Stimme 
einiger Armen, welche Feine anderen Mittel, die Menſchen zu gewin: 
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nen, keine audern Glücksgüter befisen, als die unermeßliche Liche ber 
Selbſtaufopferung. 

Luther hatte ſich vermeſſen, ein Reformator ſeyn zu wollen; * 
er hatte in ſich und Andern die antifocialften Leidenſchaften aufgeflar 
heit und erhitzt; er hatte fih vermieilen, der Morat zu Hülfe kommen 
zu wollen, and hatte monftröje Verbindungen fegitimirt; ſchwach, 
wie er war, hatte er die fchlüpfrige Begierlichkeit des Landgrafen von 
Helen nur im Dunkeln zu autoyifiren gewagt; er hatte ſich vermeſſen, 
Die Aergerniſſe des römiſchen Hofes abftellen zu wollen, und rechtfers 
tigte ſelbſt jedes Wergerniß durch -feine Heirath mit Katharina von 
Bora. MWie anders der ehevorige Page! Auftatt in fih oder in feinen 
Schülern die Leidenſchaft aufzuregen, erklärt er denfelben den Krieg 
auf Tod und Leben, er zähmt, er bricht, lösſt fie auf; anſtatt die Auf: 
wallungen des Fleiſches zu begünftigen, bringt er diefelben zu völli⸗ 
ger Ruhe; anſtatt Glücksgüter und Genüſſe zu ſuchen, ſucht er nur 
Leiden und Mühfale auf; er und feine Freunde kennen eine wefentlis 
here Verpflichtung, ald alle die Tugenden, welche fie lehren, allerfür: 
derft ferbft zu üben, mie ihrem Beifpiel darin voranzugehen. 

Underfeitd Hatte Luther den Stolz eines jeden Individunme hin⸗ 
angehoben; darin fuchte er feinen Stützpunkt. Wie anders der ehevo⸗ 
vige Page! Auſtatt den menfhlihen Hochmuth emporzuheben, tritt ew 
denfelben in den Staub; diefen fo eitlen, fo flolzen Schlamm, er wirft 
ihn wieder nud wieder zurüc und drückt ihın diejenige Form nnd Dies 
jenige Bewegung auf, die er will. Du, fagte er einem feiner Geiſtes⸗ 
föhne, du wirft heute nah China gehen, und heute noch reist der 
Sohn nah China ab; und dir wacht bei dieſem Kranken bis zu feinem 
Tod, und iſts nochwendia, fo wird der Sohn bei dem mit dem Tode 
Ringenden in Schlafofigkeit ſelbſt ſterben; du gehft von Paris nad 
Rom, in zwanzig Tagen wirft du zuriick gekehrt ſeyn, ich erwarte dich 
am zwanzigften Tage um Mittag im Sprachzimmer ımd der Sohn wird 
von Paris anfbrehen und am zwanzigften Tage zur Mirtagftunde Te: 
bend oder todt im Sprachzimmer ſich einfinden. 

Luther endlich hatte nichts zu Stande gebraht ohne Mitwirkung 
der Fürften, ihrer Habgier, ihrer Seibftfucht ; der ehevorige Page da= 
gegen brachte alles, was er wollte, zu Staude, einzig durch feine eiges 
nen Kräfte, feinen eigenen Muth; ohne Fürften, ohne Reihe, ohne 
wen immer um Beihülfe anzugehen. - 

Wer befaß daher zu einem Reformator die vorzügliheren Eigen: 
(haften? Weiher war der Maͤchtigere? Welcher wirkte wohlthätiger 


680 Der heilige Ignatius von Loyola. 


auf die Geſellſchaft, Luther oder der ehevorige Page? Wohl außer al: 
lem Zweifel der Letztere. 

„Glauben“, ſagt Lamenais, „iſt unſer erſtes Bedürfniß; denn mie’. 
dein Glauben beginnt, erhaͤlt und verpflanzt ſich das Leben; die Mehr ® 
zahl der Menfchen, durch Handarbeif, Gefchärte, eitle Zerftrenungen und 
Bergnügungen von der Specnlation abgewendet, kommen kaum aus dem 
eirifäftigen Gtauben herand. Geneigter zu fühlen, als um das Begreifen 
fih befümmernd, bewegt fih ihr Gedanke innerhalb eined engen Kreifee, 
den fie felten zu überfchreiten verfuchen. Das ift überall der Stand des 
Volkes, nud in gewiſſer Hinficht hat man es deßwegen nicht fehr zn 
beffagen. Was es an Entwidlung verliert, das gewinnt ed an Ruhe; 
und am Ende befchränft fih dasjenige, was man wiffen kann, auf fo 
Weniges, daß wir beinahe Alle hienieden verurtheilt find, Immer unwiſ⸗ 
fend zu bleiben; darum dürfte es oftmal, ohne bewegen den Geiſt in 
dumpfer und feiger Unwiffenheit verdämmern zu laſſen, Weisheit ge: 
nanıt werden, in datjenige, was nach fo manchen Beziehungen und un⸗ 
erforſchlich ift, nicht eindringen zu wollen“. 

So befinden ſich diefem Schriftfteller zufotge die Menfchen niemals 
in einer mißlichern Lage, als wenn fie fich gendthige fehen, die Formel 
oder die Formeln, nach welchen fi ihr Leben zu richten hat, ſelbſt anf: 
zufuchen. Der Intherifge Independentismus war mithin dem Schein“ 
nach der Freiheit günftiger, eigentlich jedoch diente er nur dazu, bie, 
Maffen den Individuen unterzuordnen. Der ehevorige Page trat in 
einer minder günftigen Außenfeite auf; in Wahrheit aber war er es al: 
fein, welcher jede menfchlihe Würde fehirmte, den Völkern Bürgſchaf⸗ 
ten anbot, denn er lebte von Glauben, vom Geift, vom Opfer, wel: 
ches er Ichrte. Luthers Lofungswort war der Aufruhr, dasjenige des 
ehevorigen Pagen, Gehorfam. Wir ftehen nicht einen Augenblid an zu 
erflären : Luther hatte Unrecht. 

Mit dem Aufruhr weiß man nie, wo man endet; mit dem Gehor⸗ 
fam weiß man es immer; mit dem Aufruhr fchmeicheft man den Vol⸗ 
fern, aber man entehrt fie, täuſcht fie noch dftere; mit dem Gehorſam, 
dem Gehorſam vornehmlich, welchen der Geiſt des Chriſtenthums ein: 
löst, kann man fie niemals entehren, will man fie niemals tänfchen. 
Ohne MWiderrede war der vormalige Page auch einfichtspoller ale 
Luther. 

Der Gehorfam, wendet man uns ein, iſt nur eine Sclavenmarime. 
Unglückliche Menfhen, unglückliche Völker, ihr lehut den Gehorfam 
ab! Wie kömmt es denn, daß ihr dennoch dem Erften Beſten gehor: 
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het‘, der die: Därike oder das Schwert zır handhaben verficht? Wie 
Fömmt «6 denn, daß Keiner unter ench iſt, weicher nicht der erften 
Autoritat, die ſich aufſtellt, den Hals darböte? — daher koömmt es, weil 

r ſeibſt es fühlet, daß der Gehorſam das fociaffte aller Principien 
"il. Der Gehorfam: der Kinder, fihert er nicht den Frieden in den 
Häuſern? der Gehorfam in den Hänfern, bedingt er nicht den Frieden 
in dem Staat® der allgemeine, Alle umfallende Gehorfam verhundert: 
facht er nicht die Macht der Reiche? 

Aber, entgegnet man, kann man nicht den Gehorſam mißbrauchen? 
Kann man denn den Aufruhr, den herrſchſüchtigen Geiſt nicht and 
mißbrauchen ?. Nach diefem niedrigen Geſichtspunkt Hält der Gehorfam 
:der Intherifhen Ungebundenheit allermindeftens die Wage, fofern er 
diefetbe ats. fociale Ingend nicht überragen ſollte. Die Logik gebietet 
daher immer noch den Freunden der Civilifation eher anf die Seite des 
Gehorſams, ald anf die vernunftgemäßere, fih zu ſtellen; und aus 
gewichtigern Gründen noch müſſen fie auf diefeibe ſich ſtellen, fofern 
fie der Geſchichte Rechnung tragen. 

Gehorfam Namens des Schwertes, Namens der Knute, das ift 
bei wilden, bei minder geordneten Völkern das Mittel zur Ordnung; 
das ift der Gehorſam, wie ihn die Männer auferlegten,_ welche zuerft 
nd .in den 'fernften Zeitaltern die großen Wanderungen aus Aſien 
nah Enropa leiteten. So legten ihn auch Ehengisthan und feine Der: 
den anf. — Gehorfam im Namen der Vernnunft war dad Mittel zur 
Ordunng bei einigen hejdnifchen oder aögendienerifchen Völkern, wie 
‚ bei den Ehinefen, Griechen, Römern. — Gehorfam Namens des mo⸗ 
ſaiſchen und chriſtlichen Glaubens war das ehrenhafteſte, das ſicherſte 
Mittel zur Ordnung, welches je den Völkern bekannt amd von ihnen 
angenommen worden ift. 

Ein wahrer Fortſchritt hätte daher im Techszehnten Jahrhunderte 
nicht darin beſtanden, mittelbar den Gehorfam der wilden Völker: 
haften und unmittelbar denjenigen der heidnifchen Völkerſchaften ine 
‚Leben zurüczuführen; der Kortfchritt konnte nur darin beftehen, den 
chriſtlichen Gehorſam ins Licht zu ftellen, Liebe zu ihm zu wecken; denn 
überall, wo der Hauch des Ehrifteuchums wehte, konnte der Menſch 
fid nichts vergeben, er konnte fih nur adeln. 

Der ehevorige Page war daher mehr als der wahrhafte Reiorma: 
‚tor diefes Zeitalters, als der veligidfe und fittliche NReformator. Er 
war es, der zuerft zu eigenem Gebrauch, hieranf für andere, jenen Ge: 
honſam wieder aufuahm, welcher alle Beziehungen der Menfchen und 
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der Völker umgewandelt hatte; er. iſts, welcher die. Gewiſſen und bie 
Greifer auf die alleinige Bahn zurüdführte, auf weicher. die " meifte 
Drdnung, ‚die.größte Würde, die größtmöglichfte Freiheit fi. verbim 
den; er iſt der bedentungsvollfte Mann des fechszehnten Jahrhunderts, 
denn nirgends findet fi ein wahrhnfterer, ein fefte® begründeter Ruhm 
al& da, wo die unermeßlichſten Refultate beinahe Une alle Häfsmittel 
erzieft werden; "da, wo man ohne allen andern Beiſtand als benjeni- 
gen der perfönfichen Tugend und des perfönlihen Muthes über nner: 
meßliche Schwierigkeiten den Sieg davon trägt. 

Städte einnehmen, Einwohnerfchaften über die Klinge fpringen 
Kaffen, fie zermalmen, bis buchſtäblich Feine Menfchenfpur mehr inner⸗ 
halb noch außerhalb der Mauern. zu finden ift, Landſchaft zu Landfchaft 
fügen — das bringt nad angenommenen Begriffen Ruhm, das iſt der 
Ruhm eines Aleranders, eines Cäfard. — Unter dem Schein des öffent: 
lichen Wohls eine große Bewegung hervorrufen, auch dag, zumat went 
es gelingt, führe zum Ruhm; das ift der Ruhm eines wi ffratus, Ka: 
tilina, Rienzi, Luthers. 

Iſts denn nichts, die Menſchen lehren, anſtatt ſie zu würgen? fe 
nichts, ihnen den Frieden bringen, anflatt die reizendſten Geläfe 
in ihnen zu erregen? Heißt es nichts, ihre Liebe, ihre Ehrerbierung, 
ihre Begeifterung gewinnen, indem man ale ihre Keidenfchaften bricht? 
Heißt ed nichts, vor materiellen Nichts ausgehend, die riefenhafteften 
Inſtitutionen gründen, welche je menfchliche Verbindungen gelenkt ha- 
ben? Heißt es nichts, dem Haß von drei Jahrhunderten Iron zu bie 
ven? Heißt ed nichts, immerwährend fich feibft gleich zu bleiben, im⸗ 
merwährend gfeich ſchoͤn, gleich groß, mitten unter allen falſchen Men: 
fchengrößen, die, nachdem fie einen Ruf von wenigen Stunden an ſich 
geriffen haben, fallen und verfchwinden, ald wären fie nie da gewefen? 

In der That, der ehevorige Page hielt nicht allein den Lnthe- 
ranismus im Schach überall, wo er mit demfelben fi meſſen fonnte, 
er drängte, er zerdrücke ihn, erinnernd an jene gewaltigen Thiere, 
die den unvorfihtigen Wanderer an Den Baumflänmen zermalmen. 
Einzig nur durch fein Beifpiel und feine Tugenden frifchte er Die 
geheitigtetften Traditionen des evangelifchen Geiftes anf; allein pro- 
teſtirte ex erfolgreſch gegen die Unordnungen,. die die Kirche zu beffa: 
gen hatte; er z09 die Mage, welche fchwanfend zwifchen dem Heiden: 
thum umd dem Katholicismus fchwebte, entfchieden auf diefen hinüber; 
er allein richtete mit feinem Princip des Gehorſams mehr aus, als Für: 
ften und Königen durch Schwert und Degre erreichhar sgewefen wire: 
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 Entfteige darum, befchrter Page, waderer Krieger von Pampe⸗ 
uma, ehrwürdiger, dreifach ehrwürkiger Reformator der Nenzeit, entz 
feige deinem Duufel, in welches Die Unvedlichkeit ober die .Unwiffens 
heit dich begraben willen müchte! das Jahrhundert, in welchen wir. Igs 
ben, kann nur eing marbofe Jugend gebähren, welche in aller Abges 
(ebtheit der Ansfggeifung hinfiecht ; erſcheine, damit einige Duellen 
lebendigen Waflers in unfern verdorrten Steppen wieder ſprudeln. 
Heber und und unter und fehen wir nur Menfchen, die ſich Erdengöt- 
ter zu feyn wähnen, weit fie etwelche philofophiihe Sylben zu ſtam⸗ 
mein willen; erfcheine, um mit einigen Strahlen deiner Demuth alfe 
diefe Seelen zu erleuchten, in denen nur Sinfternig und Nichtig⸗ 
keit ihren Wohnfig haben. Ueberall fehen wir nur Elende, wel 
che das Heitigfte erbrechen würden, forern daflelbe nur. einige Gold- 
klumpen baͤrge; erſcheine, um uns etwas von deiner Selbſtver⸗ 
laͤngnyng beizubringen. Wir alle ſcheinen wur deswegen hienieden 
zu ſeyn, um dem Werk der Selbſtſucht und den Genüßen zu fröhnen; 
erſcheine, um nnd zu lehren, wie wir einige Thraͤnen vergießen müſſen, 
die ſo oft deine von Mühſalen durchfurchten Wangen befeuchteten. Nie⸗ 
mals, zu keiner Zeit war das Menſchengeſchlecht ſo verlaſſen, wie heut⸗ 
zutage; erfchelne, damit wir endlich begreifen, es gebe wahren Frie- 
den, wahres Wohlſeyn nirgends anders als da, wo die Seele aller 
deiner Schüler ruht. Die Zeit iſt gelommen, um erlauchten Todten 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, damit die Lebenden wieder Hoff⸗ 
nung ſchöpfen; komme, erlauchter JIgnatius von Loyola, noch eins 
mal die Welt zu reformiren, denn das Abendland ſchmachtet, es ſchmach⸗ 
tet in Ermattung und dErſachinms 





LVI. 
Zord Shrewehury os die Puſeyiten. 


Ein Engländer, und zwar einer der aften zatholiſchen 
Paire von England, Lord Shrewsbury, der Vater der Für⸗ 


ſtin Borgheſe, von welcher dieſe Blätter bei einer andern 


©elegenheit gefprochen, bat eine Echrift herausgegeben,. wels 
che mehrere wunderbare Erfcheinungen der Extafe und Stig⸗ 
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matifirung in Deutjchland und Italien befpricht. Die Schrift 
führt den Xitel: „Letter from the Earl of Shrewsbury to 
Ambrose Lisle Phillips, Esq. descriptive of the Estatica 
of Caldaro and the Addolorata of Capriana. Being a se- 
cond edition, revised and enlarged; to which is added 
the relation of three successive visits to the Estatica of 
Monte Sansavino in May 1842. London Charles Dolman, 
61, New Bond street. S. 146. , 

Der englifhe Charakter neigt bekanntlich zu nichts weni⸗ 
ger bin als zu phantaftifchen Träumereien und Iuftigen Eins 
bildungen und Eelbfttäufhungen, es ift vielmehr in diefem 
Volke eine außerordentlihe Nüchternheit und Schaͤrfe des Ver⸗ 
ftandes; es pflegt fich die Dinge ruhig und fefk:ind Yuge zu 
foffen; es liebt ficher zu geben; feine größere CH föflig- 
keit und bedächtigere Langſamkeit und Trockenheit im Gegen⸗ 
faß zur reizbareren, enthuftaftifcheren Leichtigkeit der Franzo⸗ 
fen find bekannt; dagegen zeichnete es fich in der Megel durch 
eine größere Eolidität und nachaltigeren Ernſt in feinen 
Unternehmungen aus, und je umfichtiger ed feinen Entſchluß 
genommen, mit um ſo größerer Energie führt es ihn dann, 
ohne viel Worte zu verlieren, aus. Wo es daher auf bie 
Beobachtung gegebener Thatſachen ankömmt, ift das Urtheil 
eines Engländers in der Regel aller Beachtung werth, und 
dieß verleiht dem Berichte Lord Shrewsburys über jene wun⸗ 
derbaren, die gewöhnlichen Geſetze der Natur überfchreiten- 

"den Zujtände einen eigenthümlihen Werth. Die Echrift ent- 
halt in diefer Beziehung hauptfädhlich als Kern Factifches, fie 
befchreibt in ruhiger, Harer Faſſung, was er felbft gefeben, 

„ober was andere Landsleute ihm darüber mitgetheil, Damit 

“verbindet er Ueberfegungen von Augenzeugen anderer Natio⸗ 
nen, wie 5. DB. den Bericht, den Cazales über feinen Beſuch 
bei Maria von Mörl und Domenika Lazzari in Gapriana in 
der Universite Catholique befannt gemacht, dann was ein 
italienifcher Arzt über die letztere als Ergebniß. feiner Beob⸗ 
achtungen herausgegeben, endlich die Notizen, welche die 
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Myſtik von Görres enthält.. Das, was die Schrift für. Dentſch⸗ 
land insbefondere intereffant macht, ift der Bericht von drei 
Befuchen des. Lords bei einer und minder bekannten Erftati> 
fhen in Toscana, einer Sungfrau von Can Savino unfern 
von Arezzo, deren Körper in. dem Zuflande der Verzuckung 
dermaaßen die Echwere verloren bat, daß er fich buchſtaͤblich, 
wenn er angehaucht wird, hin und her bewegt. . 

Allein Lord Shrewebury hat diefe, ‚mit höheren Regio: 
nen verkehreniden Sjungfrauen, die fich in ſo vieler Beziehung 
den Geſetzen des irdifchen Lebens entrücdt zeigen, nicht blos 
als ruhiger Engländer, er hat fie auch als gläubiger Katho: 
LE. beſucht; was er mit ruhig beobachtendem Auge gefeben, 
dad has (aim: Herz gerührt und erhoben, feinen Glauben ges 
| das Verlangen genährt, ihn feinen irrenden Brü⸗— 
dern; die Gott durch feine Wunder zurücrufen will, mitzuthei: 
len, und daher richtet er am Echluße feiner Schrift folgende 
Worte an die Pufeyiten Englands, yon denen wir wünfcen, 
daß auch manche Deutſche ſie ſich zu Herzen nehmen möchten. 

„Die -[hwierige Stellung, worin ſich die Schreiber der 
Orforder Abhandlungen befinden, und die: Hinderniffe, welche 
ſie zu befämpfen haben, fühle ich zu lebhaft, um irgend ein 
Wort fihreiben zu wollen;-dem man einen beleidigenden oder 
lieblofen Sinn unterlegen könnté; fern fey es von mir,. ihre - 
Bemühungen nicht anzuerfennen, im Lande „„den religiöfen 
Ernft und die Frömmigkeit wieder herzuftellen““, oder ihnen 
in Betreff der Echwierigkeiten, die fic) ihnen in ihrem Stre⸗ 
ben nach der Wahrheit in den Weg ftellen, jede mögliche An⸗ 
erfennung zu verfagen. „Uber ich bin überzeugt, fie werben 
uns zugeftehen: daß zwiſchen Wahrheit und Irrthum Fein, 
Dertrag abgefchloffen werden kann, und daß diejenigen, Die 

die Wahrheit erkennen und bewahren, auf dem Wege des 
Vergleiches nicht ein Jota davon aba dürfen... Wie 
fehnlich wir auch nad der möglichen, wenn auch fernen Aus— 
fiht einer Verfühnung hinblicken, fo muß fi) doch Jeder 
wohl vorfehen, daß ed nur einen Boden gibt, auf dem wir 
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uns begegnen können, nämlich die Autorität. ber Kirche, ih: 
ter Lehre des erſten Alterthums, wie das ‚Eoncilium von 
Trient fie beflimmte, und wie fie verfünbet, und ale ſolche 
angenommen ward; weil ohne Autorität feine Lehre feyn Kann, 
und die durch Autorität verkimdete Lehre entſcheidend und 
unwiderruflich iſt. In dieſer Frage ſind wir zu ſehr bethei⸗ 
ligt, um uns ale ſtumme Zuſchauer zu verhalten; unſere 
Stellung dabei einzunehmen, find wir berufen, während es 
Eindifch wäre anzunehmen, daß wir und durch eine Kriegsliſt 
oder ein Manveuver von diefer ung gebührenden Etellung 
verdrängen ließen, weil wir wiffen, daß sin folder Schritt 
ung nur verderblich wäre, ohne denen, ®oomit. wir fo gerne 
einen gefchloffenen Kürper bilden möchten, einen Vortheil zu 
‚gewähren. Haben wir einmal unfere Grundfäge verfafien, 
fo werden wir, gleich ihnen, in diefelben Werlegenheiten vers 
wicelt, und die Verwirrung, die jegt nur in der Minorität 
ifg würde alsdann allgemein werden. Deßmegen ift es un 
fere Pflicht, 4afür die Wahrheit zu ftreiten, flatt von Ferne 
ſtehend, den Anfchein der GIetchgültigfeit bei den in Frage 
fiehenden wichtigen Intereſſen zu haben; noch weniger zieni 
es uns bei den Zäufchungen, unter denen gegenwärtig fo mandıe 
edlen Geifter erliegen, fich ruhig zu verhalten, oder jemals aufs 
zuhören Gott zu bitten, daß er den Sieg verleihe, indem Er 
Allen feinen Willen Eund geben möge. Uber wenn bie Bes 
endigung diefes unfeligen Zwieſpaltes durch eine der Autoris 
tät gemäße Vereinigung der beiden Kirchen noch ferne ſeyn 
follte, fo ift es doch offenbar bie Pflicht jedes Einzelnen, ſo⸗ 
bald er zur Ueberzeugung der MöetEngeliRet; keine Zeit 
ju verlieren, und der Gnamuetoigen und zu bedenken 
daß der Slaube eine Gabe Gottes ift, die, wenn einmal an⸗ 
geboten und vernachläßigt, fich vielleicht ihm niemals wieder 
darbietet““, 
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LVII. 
Reden und Schule, 
m. 


Die fchlimmen Ergebniffe der heutigen Erziehungsweile, 
:am Geift fomohl Ms auch am Körper der jugend, find viels 
fah beklagt und nachgewieſen, und meiſtens vergeblich ges 
laͤugnet worden. Wie viel davon der Schule, ‚und wie viel 
‚dem Leben außerhalb derfelben zur Laft zu legen fey, ift freis 
lich wegen der innigen Wechfelwirkung beider nicht mit ma⸗ 
thematifcher Genauigkeit auszumitteln und feflzuftellen. - Da 
die jugend aber einen, guten Theil des Tages in der Echule 
lebt, und diefe vorzüglich als eine Stätte geiftiger Bildung 

„ und Entwicklung betrachtet werden muß, fo verräth es eine 
große Verblendung, wenn Echulmänner das Daſeyn jener 
unerfreulichen Folgen zwar anerkennen, diefelben aber ledigs 
lih der Familienerziehung zurechnen wollen. 

Es ift bekannt, daß jede geiftige und organiſche Kraft 
geübt werden muß, wenn fie nit verlümmern oder unterges 
ben fol. Man weiß auch, daß jede Kraft durch ihre eigene 
Anſtrengung vermindert der auch erfchöpft wird, in der 
Ruhe aber ie RX ſich ſammeln kann. Endlich 
iſt nicht minder gewiß 5 inem geiftigen oder leiblichen 
Drganismus bie einfeitige Entwicklung und vorherrſchende 
Aeußerung einer einzelnen. Kraft fih nus auf Koften und 
Beeinträchtigung anderer vollbringt, mit welchen fie in flets 
lebendiger Verbindung fteht. Diefe Naturgefege gelten. auch 
für die Pädagogik, deren Aufgabe überhaupt ja Feine andere 
iR, als Kräfte zu entwideln und zu regeln, d. b. Sen Mens 

45 







698 Leben und Schufe. 


ſchen zu bilden. Zu biefer Bildung ift eigentlich der ganze 
Menfch, und nicht bloß ein Theil defjelben, oder eine einzelne 
Fähigkeit berechtigt, obgleich dierdurhaus harmonifhe und 
gleichmäßige Ausbildung aller Qinlagen und ‚Kräfte wegen 
. der großen Derfchiedenheit der individuellen und derBgfchränkt- 
beit der äußern Umftände fich felten oder niemals reichen 
läßt. Die unendlihe Mannichfaltigkeit der Sndividuenspin- 
dert aber nicht, daß bei Allen die "Grundverhältnifik- des 
Menfchen immer und überall diefelben fi. Sn allen $.- 


gen und Zuftänden bleibt der Menfch_ eine Einheit von Na⸗ 
tur und Geiſt, und obne gerechte Berücfihtigung feiner we= 


fentlichen Vermögen und Zunctionen, fey es im geiftigen 
‚oder im leiblihen Gebiet, muß jede Erziehung ihren Zweck 
verfeblen. Diefer befteht vornehmlich in der möglichft zweck⸗ 
mäßigen Entwidlung oder Herftellung eines rechten, mit fich 
einigen, vollen und unverfehrten Bewußtſeyns, als beffen 
Mittelpunkt wir ‚nicht, ben Berflanb, das Gedädtniß ꝛc., fon- 
dern den Willen eek dung Tg en. Geöffnet dem Einfluß 
aller Seiten des Bergpftfepns, „gb binwiederum auf. alle 
wirkend, erregt und exregend, ift der Wille befländig ein 
Gentrum von ein= und ausftrömenben Radien, die Grundlage 
und das Wefen von Gefinnung. und Charakter, die Heimath 
des Gewiſſens, der Urquell von Gedamen und Handlungen, 
der Menſch (mens) im vorzüglichen Einn, das währe Mittel 
zu einer Verbindung mit Gott, und deshalb auch der eigent: 
liche Gottesfinn. Iſt der Wille gut und gefeftet, ſo ſtimmen 
leicht mit ihm Verftand und Fantaſte in Gehorfam und Ein: 
tracht zufammen, fo will er aus, die Wahrheit erkennen und 
das Gute vollbringen; ehe und Schwaͤche 
des Willens alsbald auch im Veriiand und in ber Sanlafie 
fi reflectiren, dort den Irrthum, bier die Leidenfchaft ver- 
anlaffen, und anftatt der Harmonie und Einheit ein flören- 
des Mißverhäftniß, ja eine wahre Zerriffenheit hervorbringen. 
Das eigentliche Bildungsprincip für den Willen ift aber un: 
freitig die Religion, welche den Menſchen dahin bringt, zu 
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wollen, was Gott will, das getheilte Bewußtſeyn harmonifch 
vereint, und gleichfam durch Befeftigung des Centralen das 
felbftifche und gefährliche Abweichen und Vorberrſchen des 
Peripheriſchen verhindert. "Da aber dieſes mit jenem immer 
ein © bildet, deffen Theile oder Functionen fich gegen: 
feitig bgdingen und ineinandergreifen, fo wird natürlich das - 
einfgitige Abweichen eines Theiles nicht ftattfinden können, 
ohne. Augleich eine VBerrüfung und Störung der andern nad 
fih zu ziehen, dergeſtalt, daß, während jener ein excentri— 
ſches Uebergemggt erlängt, dieſe in ihrer Thaͤtigkelt zurück⸗ 


- bleiben, oder in falſchen Richtungen ſich verirren. Indem 


nun die moderne Erziehung, anftatt vor-Allem auf den Mit⸗ 
telpunkt zu wirken und durch diefen das Peripherifche zu re⸗ 
geln, umgekehrt das legtere für die Hauptfache gehalten, und 
in diefem wieder vorzugsweiſe den Verfiand ale die Grunde. 
lage ihres Werkes betrachtet hat, ift durch diefen Fehlgriff 
der bevorzugte Verſtand in Wahrheit excentrifch geworden, 
und fofort auch auf andern Seiten desWewritſeyns die Ver: 
rückung erfolgt und das Der nicht ausgeblieben. 
Wo aber der Verffänd ausſchlfeßlich oder einfeitig bes 
ſchaͤftigt, und befondeis das Abſtractionsvermögen zu früh 
oder zu anhaltend entwickelt fi Thaͤtigkeit erhalten wird, da 
pflegt zuvörderft die” Fantaſie du ermatten, und ihrer wahren 
Beſtimmung entfremdet zu werbin. Erfahrene Echulmänner 
ſtimmen daher in der Behauptung überein: „daß Das poeti⸗ 
ſche und productive Geiftesvermögen immer geringer wird, je 
mehr wir es für unfern Ruhm halten, dem Verftande fchon 
auf der Schule feinen” Thron zu erbauen, und daß die ur 
gend für wahrhaft poetiſche ®indrüce auffallend gleichgültiger 
ift, als. fie nach der Mhring früherer Zeiten war“. Und 
fo verhält es fich in der That, wenn unter jenem Vermögen 
nicht etwa die ziemlich gewöhnlichen Fertigkeiten des Verſe⸗ 
machens und Efavierfplelens, fondern eine wahrbafte poetifche 
Anſchauung verfianden wird, die, aus der Tiefe quellend, die 
Jugend für das Hohe und Echöne begeiftert, und nicht als 
45* 
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fhen zu bilden. Zu diefer Bildung ift eigentlich der ganze 
Menſch, und nicht bloß ein Theil deffelben, ‘oder eine einzelne 
Fähigkeit berechtigt, obgleich diewdurchaus harmonifche und 
gleichmäßige Ausbildung aller Anlagen und ‚Kräfte wegen 
der großen Verſchiedenheit der individuellen und der Buchränkt⸗ 
beit der äußern Umftände fich felten oder niemals vͤrreichen 
Läßt. Die unendlihe Mannichfaltigkeit der ndividuenspin- 
dert aber nicht, daß bei Allen die "Grundverhältnifib- Les 
Menſchen immer und überall diefelben ib. In allen $a- 


gen und Zuftänden bleibt der Menſch, eine Gnheit von Na=- 
tur und Geift, und ohne gerechte Berücfihtigung feiner mes 


fentlichen Vermögen und Functionen, fey es im geiftigen 
oder im leiblichen Gebiet, muß jede Erziehung ihren Zweck 
verfehlen. Dieſer beſteht vornehmlich in der möglichſt zweck⸗ 
maͤßigen Entwicklung oder Herſtellung eines rechten, mit ſich 
einigen, vollen und unverſehrten Bewußtſeyns, als deſſen 
Mittelpunkt Ten Derftand, das Gedaͤchtniß ꝛc., fon- 
dern den Willen "EHRännaf müflen . Geöffnet dem Cinflug 
aller Seiten des Bewp Heyne, „und binwiederum auf: alle 
wirkend, erregt und erregend, iſt ber Wille beftändig ein 
Centrum von ein und ausftrömenden Radien, die Grundfage 
und das Welen von Gefinnung und Charakter, die Heimath 
des Gewiſſens, der Urquelk von Gedanken und Handlungen, 
der Menſch (mens) im vorzüglihen Sinn, das währe Mittet 
zu einer Verbindung mit Gott, und deshalb auch der eigents 
liche Gottesfinn. Iſt der Wille gut und gefeftet, ſo ſtimmen 
Leicht mit ihm Verftand und Zantafie in Gehorfam und Ein: 
trat zufammen, fo will er augp,die Wahrheit erfennen und 
das Gute vollbringen; Ma ae und Schwäche 
des Willens alsbald aud im Veriiand und in der Yanlafie 
fi) vefleetiren, dort den Irrthum, bier bie Leidenſchaft ver: 
anlaffen, und anftatt der Harmonie und Einheit ein flören- 
des Mißverhäliniß, ja eine wahre Zerriffenheit hervorbringen. 
Das eigentlihe Bildungsprincip für den Willen ift aber un: 
ftreitig die Religion, welche den Menſchen dahin bringt, zu 
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wollen, was Gott will, das getheilte Bewußtfeyn harmonifch 
vereint, und gleichfam durch Befeftigung des Eentralen das 
feloftifche und gefährliche Abweichen und Vorberrſchen des 
Peripherifcheg verhindert. "Da aber dieſes mit jenem immer 
ein © bildet, deffen Theile oder Functionen fich gegen: 
feitig ingen und ineinandergreifen, fo wird natürlich das 
einfgitige Abweichen eines Theiles nicht ftattfinden können, 
ohge gugleich eine Verrücung und Störung der andern nad) 
fig zu ziehen, dergeſtalt, daß, während jener ein excentri⸗— 
ſches Uebergewicht erlaͤngt, dieſe in ihrer Thaͤtigkeit zurück⸗ 
- bleiben, oder in falſchen Richtungen ſich verirren. Indem 
nun die moderne Erziehung, anftatt vor-Allem auf den Mit: 
telpunkt zu wirken und durch diefen das Peripherifche zu re⸗ 
geln, umgekehrt das letztere für die Hauptfache gehalten, und 
in Diefem wieder vorzugsweiſe den Verftand ald die Grund: 
lage ihres Werkes betrachtet hat, tft durch diefen Fehlgriff 
der bevorzugte Verfiand in Wahrheit excentriſch geworden, 
und ſofort auch auf andern Seiten deWendrtſeyns Die Ver⸗ 
rückung erfolgt und das Wer nicht ausgeblieben. 
Wo aber der Verffinhd ausſchlfeßlich oder einfeitig be⸗ 
ſchaͤftigt, und befondeis das "Wöftractionsvermögen zu früh 
oder zu anhaltend entwickelt in Thaͤtigkeit erhalten wird, da 
pflegt zuvörderſt die’ Fantaſie zu ermalten, und ihrer wahren 
. Beflimmung entfremdet zu werden. Erfahrene Echulmänner 
fimmen daher In der Behauptung überein: „daß das poeti= 
ſche und productive Geiftesvermögen immer geringer wird, je 
mehr wir es für unfern Ruhm halten, dem Verftande fchon 
auf der Schule feinen” Thron zu erbauen, und daf die Ju⸗ 
gend für wahrhaft poetifdfe®indrüce auffallend gleichgültiger 
ft, als fie nach der Mahrftig früherer Seiten war. Und 
fo verhält es fich in der That, wenn unter jenem Vermögen 
nicht etwa die ziemlich gewöhnlichen Fertigkeiten des Verſe⸗ 
machens und Elavierfpielend, fondern eine wahrbafte poetifche 
Anſchauung verftanden wird, die, aus der Tiefe quellend, die 
Jugend für das Hohe und Echöne begeiftert, und nicht als 
45* 
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lein den Lenz | dis Lebens ſchmücken, fondern felbft im fpäter 
ſten Alter nicht völlig erlöfchen fol. Ein folder Mangel 
wird um fg allgemeiner fich zeigen, je mehr man fich gewöhnt, 
die Fantafie nur in ihren Verirrungen zu betrachten, und fie 
gleihfam ale Feindin des Verftandes und als Verführerin 
des Willens in's Exil zu ſchicken, ohne zu erwägen, daß 
Berftand und Fantafie im denkenden Menfchen eben fo we⸗ 
ſentlich und nothwendig zu einander fi verhalten, wie der 
negative und pofitive Pol in ber galvantichen Eäule, und der 
Unterfchied zwiſchen jenen hauptfächlich daris Tiegt, daß die 
Thätigkeit des Derftandes im Auffaffen, Umterſcheiden und 
Ordnen fich vorzugsweife als eine receptive und zerlegende 
erweist, während die finnende Fantafie vielmehr producirend, 
bildend und befruchtend wirft. Vermöge dieſer productiven 
Wirkfamkeit ift die Fantaſie nicht nur die eigentliche Mutter 
aller Kunft und Erfindung, fondern auch die mädhtigfte Ges 
hülfin zur Wiffenfchaft, die Hauptbedingung aller practifchen 
DVirtuofität, dag, wahre Organ der Andacht und DBegeiftes 
rung, und fomit auch die Himmelsleiter, auf welcher ſich der 
Menſch zu Gott und zu der unſichtharen Welt erhebt. Neh⸗ 

met die Fantaſte hinweg, fo find au Liebe und Sehnſucht, 

Ehrfurcht und Bewunderung dahin, der Glanz des Lebens 

erbleicht, die zunehmende Gelehrſamkeit hält. mit der Abnahme 

der Erfindung und des Selbſtdenkens gleichen Schritt, und 

mit dem Genie hat es-ein Ende, weil eben Genie‘ nichts an- 
deres, als die im hoben Orade thätige Einbildungskraft ift. 

Wo fie verlümmert ift, oder getödtet worden, > jeigt nad) 
einer Bemerkung Franz Baaders bie unter den Mieufchen im⸗ 
mer fichtbarer werdende Unfähigkeit zur Bewunderung 
und Ehrfurcht — bei Darftelung des wahrhaft Bewun⸗ 
derungsmwürdigen , und Hohadhtungswerthen g- ſehr beſtimmt 
den Grad ihrer Gebundenheit, Stumpfheit, und des Trach⸗ 
tens nach dem Niedrigen an, wenn nicht ein noch Schlimme⸗ 
res, die Empörungg gegen das Höhere, la haine deicide. 
Auf der unterften Stufe diefer Verdorbenheit tritt am. bie 
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Stelle der Bewunderung nur ‚noch das blinde Staunen, an bie 
der Ehrfurcht bloße knechtiſche Furcht. Beide wirken nieders 
haliend aufs Gemüth. Bringen daher Erziehungsweifen ober 
andere. Berhältniffe einen Menfchen fo weit, daß fein Kopf 
nichts mehr zu bewundern, fein Herz nichts mehr zu ehren 
und zu achten bat, kann er das nicht achten, was er lieben; 
‚und nicht lieben, was er achten fol, fo verdirbt und erkrankt 
fein geiftiges Leben, wie jedes Leben verdirbt, dem feine ei⸗ 
gentlihe Nahrung fehlt. . | 

Die einfeitige Ausbildung des Berftandes rächt ſich auch 

an dieſem ſelbſt, indem nicht nur durch vorzeitige und über⸗ 
triebene Anſtrengung deſſelben leicht ein Zuſtand von Schwä⸗ 
che und Erſchöpfung herbeigeführt wird, ſondern auch dann 
die niedergehaltene Fantaſie mit jenem nicht mehr lebendig 
und regſam alternirend wirken, und im Wechſel der Functio⸗ 
nen zu ſeiner Sammlung mit beitragen kann. Der Zweck 
des ganzen Beſtrebens wird mehr oder weniger vereitelt, und 
wenn, wie in vielen Schalen geſchieht, dem Verſtande un⸗ 
aufhörlich eine große Maſſe von Gioff geboten wird, daß ihm 
‚zum. Verarbeiten deffelbeg die-erforderlihe Kraft und Ruhe 
gebricht, fo werden &fumpfheit und Verwirrung die unaue- 
bleiblichen Folgen, und bei ſchwachen Köpfen felbft Verdum⸗ 
mung und eine Art von Lähmung ſchwer zu vermeiden fen. 
Deßhalb darf’ es auch nicht befremden,. wenn dabei der na= 
türliche Scharffinn, und jene hochzufchägende, unter dem Na⸗ 
men des . gefunden Menfchenverfiandes (bon. sens) befannte 
Gewandtheit, über Vorfälle des Lebens ein richtiges und un⸗ 
befangenes Urtheil zu fällen, oder mit wahrer Geiſtesgegen⸗ 
wart fich ſchnell zurecht gu Anden, fo oft in der Gelehrfam⸗ 
feit verloren gedt, und häufig auch darüber Klagen zu ver: 
nehmen find, duß bei der frühen und vielfachen Befchäftigung 
des Verſtandes das Gedächtniß nicht hinlanglic geübt, und 
fpäter: durch Die Ueberlaft des aufgebrungenen Stoffes ges 
ſchwächt und .abgeftumpft wird. Geling;es auch, auf jenem 
Wege die Metbeilskraft bie zu einem geliffen Grade zu fchär- 
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fen, fo fehlt ihr doch meiftens die Tiefe und Energie, ohne 
welche fie gewöhnlich nur In der Fähigkeit zum. Klügeln und 
zum flahen Raifonniren beſteht. Wie aber unter foldyen 
Mißverhältniffen die centrale Megion des Bewußtſeyns bes 
fchaffen ſeyn möge, ift unfchwer einznfehen. „Wenn naͤmlich 
ſlelbſt in dem Zuftande, der fih am meiften dem normalen 
"nähert, eine vollfommene und durchaus harmoniſche Uebers 
einftimmung des Willens mit dem Voſtande. und der Ein⸗ 
vildungskraft wegen des allen Menfchen «gemeinfamen Erbu⸗ 
bels ſich nicht erreichen laͤßt, und zwiſchen Verſtehen, Wol⸗ 
len und Vollbringen In dieſem Leben immer. ein nicht völlig 
aufzuhebender Zwieſpalt und Widerfpruch übrig bleibt, fo wird 
dieß bei einem dürren Verftande und einer gelähmten oder irres 
geleiteten Fantaſie in noch viel höherem Grabe der Fall feyn, 
und. der Wille, der jenen zu leiten, und diefe zu zügeln hätte, 
wird geſchwaͤcht und verdorben feine legitime Gewalt über beide 
mehr und mehr verlieren, und zulett in fich felbit erftarrend, 
als Eigenfinn, Etarrfinn und Selbftfucht, mit einem Worte, - 
“ale Egoismus fich abfchließen, der unter allen Fehlern des 
Charakters heut zu Tage nicht nur der allgemeinfte, fondern 
auch der tieffte und verderblichfte ifl. Und wo diefer Egois⸗ 
mus ſich erft gründlich und unheilbar feftfegt, da find auch 
‚den Jrrthümern des Verftandes, und den Täufcyungen der 
Fantaſie die weiteften Pforten geöffnet; die Eubjectivität übers 
wiegt im Denken wie im Empfinden, die Sehnſucht nad dem 
Emigen erflirbt, und „dag Suchen Gottes, jene, innete, ftete 
Finwilligung mit Findfihen Glauben und „gedufdiger Kiebe 
durch das ganze Leben in ftandhafter. Hoffnung durchgeführt 
und treu bewahrt“, iſt jur Unmöglichkeit geworden, , wenn Fein 
Wunder geſchieht. — So kann durch die vorwaltend Tationa- 
liſtiſche Kehrmweife fchon in der jugend der. Funke des. Genie's 
erfticht, die Einfalt und Unbefangenheit zu Grunde gerichtet, 
das frifche, jungfräulihe Wefen des Geiftes mit feinem vers 
borgenen Reichthus von Anlagen und Gefühlen im Innerſten 
verletzt und mißhandelt, und durch eine excentriſche Verſtan⸗ 
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descultur die Entwicklung eines tüchtigen Charakters eben fo 
erſchwert und vereitelt werden, wie durch die felihe Ausbil⸗ 
dung und überwiegende Herrſchaft der Einbildüngskraft und 
Sinnlichkekt. 

Von ziemlich - gleicher Beſchaffenheit find die Nachtbeile, 
welche fich nicht ſowohl aus einer einfeitigen und fchiefen, 
fondern vielmehr gus einer zu ‚vielfeitig, aber zu früh umb 
übertrieben beförderten Entwickelung zu ergeben pflegen. 
In diefem Yale wirde war das Uebergewicht einer einzelnen 
Seite des Bewußtſeyns ſeltener beobachtet; deſto häufiger aber 
tritt überhaupt eine vorzeitige Abſtumpfung und Ermattung 
des Geiſtes ein, die wie ein Schaden an der Wurzel die 
Fräftige Entfaltung und Reife des Menſchen verhindert, und 
gewöhnlich um fo auffallender erfcheint, je umfafjender und 
eiliger die Treibhausbildung geweſen, und je weniger fie in 
Uebereinftimmung mit dem Lebensalter if. Das Refültat 
einer ſolchen Erziehung hat neuerlich Henri Steffens ge 
. fhildert, der es für die Entwidlung des eigenen Genius ale 
das größte Glück zu betrachten fcheint, daß diefe nicht in ums 
fere Zeit gefallen. Er fagt von feiner Jugend: „Die jegige 
Gewohnheit, die Kinder den Hanzen Zag hindurch mit Schrei⸗ 
ben und Lefen zu beichäftigen, uud dadurch für alles lebens 
dige Lernen abzuftumpfen, war noch nicht herrſchend gewor⸗ 
den, und glüdliherweife wurden auch Damals die Schüler 
noch nicht fo fehr mit Lehrgegenftänden überhäuft, daß dem 
freien Triebe des Geiſtes und der Gelbfibefchäftigung Feine 
Stunde übrig geblieben wäre. Wie der Unterricht dürftig 
war, fo waren ed aud die Geſchenke. Sept will man ſchon 
frühzeitig in allen Richtungen Alles erfchöpfen, und man er⸗ 
zeugt ein Lebensuberdruß, einen wahren Ekel, der früh 
erregt eine Ugbeffättigung mit der andern vertaufcht und 
die zwiſchenliegenden Epochen des wahren lebendigen und 
erzeugenden: Genuffes mit furdtbarer Eile abzukürzen fucht. 
Eo wenden der Knabe und das Mädchen fi mit Ekel vor 
dem unvernünftig angehäuften Spielzeug, der Züngling fid 
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dei: „Als Eraminator erftaun ich vielfältig, was die jungen 
Leute in den vier Jahren ihrer alademifchen Laufbahn genau 
und umfaffend gelernt haben. Wie ftand ich felbft und die 
bejten meiner Zeitgenoffen im vorigen Jahrhundert dagegen 
zurüd! Die beffere Lehrweife und die angemeffeneren Lehrbü⸗ 
her, fo wie die Furcht vor den firengeren Prüfungen und 
die vier jahre der Studienzeit haben das erwirft. Uber 
das eigene Forſchen, das tiefere Eindringen fehlt nicht felten 
auch bei den Vorzüglichften, und geben fie in die Praris 
über, fo zeichnen fie fi nicht aud. Die jüngern Generatio: 
nen fchöpfen nur aus den Heften ihrer Lehrer, nicht wie ehe⸗ 
mals aus den beiten Echriftfiellern und eigenem Nachforſchen. 
In allen Fächern find die Vorträge zu ausgedehnt, und in 
mancherlei Abtheilungen zerfpalten, die befondre unabweisli⸗ 
che Anfprüche machen. Das füllt alle Etunden des Tages 
aus und hat Erichlaffung und Ermüdung zur Folge, und 
hindert vor Allem die felbfiftändige Entwickelung des Gei⸗ 
ſtes, welche dody die Grundlage aller höheren wahren Sort 
ſchritte ift Die ftudierenden Theologen, Juriſten und Uerzte 
haben nur im Auge, was die Anordnung unmittelbar, und 
vor Allem das Fünftige Eramen erfordert. Daher -wird 
Philoſophie, Geſchichte u. f. w. alles, was den Geift erfüllt 
und erhebt, von ihnen fämmtlich mehr wie fonft vernachlaͤſ⸗ 
figt«. Mit diefen Bemerkungen ftimmt duch die belannte 
Aeußerung eines preußifchen Staatsmanns überein, wonach 
die mit den beften Zeugniffen vom Gymnaſium Entlafjenen 
nicht felten in der Praris am uftüchtigften fi) zeigen, und 
unter den Beamten, welche durch Univerfitätsftudien vorbe⸗ 
reitet ſind, die Faͤhigkeit ſichtlich abnimmt, Geſchaͤfte nach 
eigenem verftändigen. Ermeſſen zu vollziehn. 
Ueberhaupt ift auf dem Gebiet der Wiffenfchafi die Theo- 
rie fo felten mit der ihr enifprechenden Praxis verbunden, 
daß man ſich ſchon gewöhnt hat, das Denken und feine Anwen⸗ 
dung als völlig verfchiedene und disparate Dinge zu beirad)= 
ten. Nirgend jedoch ift der Widerſpruch zwifhen Denken 
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und Thun größer und älter, als in der Philofophie, obgleich 
das letzte Ziel. derfelben unftreitig ein practifches ift, in fo- 
fern fie nicht nur ale felbfiftändige Wiſſenſchaft, foudern 
auch ale Grundlage und Kinleitung jeder andern nnd bes 
hülflich ſeyn fol, die Wahrheit zu erkennen und feftzuhalten, 
den Irrthum aufzudecken und zu vermeiden, und fomit and) 
beftimmt ift eine Richtſchuur des Handelns zu werden. In 
Deutfchland wäre dies bei dem zu fpeculativen Forſchungen 
vorzüglid geneigten Geift und Charakter der Nation, und 
bei dem eigenthümlichen zur philofophifchen Darftelung im 
hohen Grade geeigneten Genius unferer Sprache am ehbeften 
zu erwarten gewefen; dennoch ift es hier der Philofophie 
nur felten gelungen, einen bedeutenden und tief gehenden 
Einfluß auf da6 Leben zu gewinnen, und aus den engen 
Kreifen der Schulen und Gelehrten auf die weiteren der Nas 
tion zu wirken; was in mancher Beziehung freilich ale Fein 
Schade zu betrachten iſt. Der naͤchſte Grund diefes abges 
fihloffenen Verhaltens Itegt in dem Exceß der Abftraction in's 
Hohle und Leere, fo mie in der herbeigeführten Sprachver⸗ 
wirrung und willführlihen Terminologie, bei welcher ſich 
die Medner unter einander felbft nicht mehr verfiehen, und 
fogar beffere Leiſtungen ungeachtet alles Gedankenreichthume 
eben fo ungenießbar als erfolglos. bleiben. Nicht wenige 
Schriftſteller find "auch dergeftalt im abfoluten Egoismus bes 
fangen, daß fie durch die felbftgemachten todten Begriffe des 
Verftandes und blos fubjective Auffaffung der Gegenftände 
gänzlich verbiendet, den grüfen Baum des Lebens nicht mehr 
zu feben vermögen. Ihre Bücher find gewöhnlich ohne Ge⸗ 
ſchmack, farblos und unklar gefchrieben, niemals in torrecter 
Form und wie aus einem Guß-hervorgegangen. Wegen die⸗ 
fer Mängel, und weil fie zumelft auch unerträglich langwei⸗ 
fig und unverftändlid find, werden folhe Schriften wenig 
gelefen und nicht in fremde Sprachen übertragen. Wenn aber 
dergleichen Autoren in ihrer faft Heinftäbtifchen Eelbftliebe 
ſich feftiglich einbilden, daß. dereinft ein Zag noch Fommen 
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müffe, da ihre Fackel die ganze Welt: erleuchten werde, | win 
darf man dieſe Hoffnung ſchon deßhalb ale eine eitle dan wii‘ 
nen, weil; wer Europa belehren will, auch europäifcy für! Wr 
ben,«d. h. felhe Werke ans Licht fellen muß, bie übeig: J 
bar und verfiändlich find. Viel wirkfamer und allgeme 
War und ift noch. jegt, im Guten wie. im Cchlimmen, 
Einfluß der engliihen und franzöfifhen Schriftfteller, 
Bücher felbft bei geringen, ja bei dem fchlechteften 

fon wegen der mehr anziehenden Yorm und klareren 
ftellung fi in größeren Kreifen verbreiten, unb bie Ge 
für fi einnehmen konnten. Diefe Wahrheit fcheint von de 
jenigen erkannt und benubt zu werden, welche in una 
Tagen befliffen find; auf populäre Art dem unfruchtbra 
dentfhen Stamm bie üppigen Zweige des Et. Simonisn 
und Socialismus einzupropfen. 

Wenden wir. uns zu dem Gebiet der Kunft, fo begw 
nen wir auch ‚bier einer vorherrfehenden Neigung zum Xhe 
retifiren, mit welchem der Mangel an wahrhaft fchöpferifca 
Dermögen einen Gegenfag bildet. Auch bier ift der viehk 
beklagte Verfall mit dem Verfolgen einer einfeitig rational: 
ftifchen Nichtung eingetreten; wobei zu gleicher Zeit Die Char 
gie des Willens, die Gediegenheit der Fantaſie, bie Sehr: 
fucht nad) dem Ewigen, die Meinheit und die Wärme des 
Sefühles immer mehr abgenommen haben. Niemals ift ge 
lehrter und geiftreicher über Kunft geredet und gefchriebm 
worden, als heut zu Tag; gering aber ift die Zahl der äd: 
ten und großartigen Kunftwerke, welche unfre. Zeit ſich rüh—⸗ 
men kann, hervorgebradt zu Gapen. Die meiften Produce 
der neuen Kunft find mehr gemacht als erzeugt, und ſelbſt 
aus der verfiändigen Berehnung blidt oft nur zu Deutlich 
der Mangel an Kraft und an Begeifterung hervor. — Ehre 
den Künftlern und vorzüglich den Malern und Bildnern, bie 
in der Gegenwart Treffliches geleiftet und dadurch vielleicht 
den Grund zu einer glüclihen Epoche gelegt; fie haben ſich 
am wenigften als Theoretiker bekannt gemacht. Sm Allge⸗ 
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Geiſte empfangen und geboren werden kann, da Fäßt es ſich 
auch nicht malen und bilden, nicht dichten und componiren. 
Nirgend jedoch hat das Mißverhältniß zwifchen Willen 
und Wirken traurigere Folgen, ale im Gebiet der Meligion, 
und kaum ift jemals die alte Klage, daß der Menſch weiß, 
was er nicht thut, und vollbringt, was er nicht fol, gerech⸗ 
ter ale jebt erhoben worden. Und doch handelt es fich hier 
um das Höchfte, was Noth ift, um ein gottfeliges und ewis 
ges Leben, wohin die nur auf irdifche Zwecke gerichteten Bes 
fteebungen nicht führen können. Denn was hilft am Ende 
alles Wilfen, aller Verfiand. wenn der Menſch nicht einwil⸗ 
ligt zu thun, und nicht in rechter Weife vellbringt, was ihm 
als das Wahre und Gute gelehrt, und von ihm felbft als 
folches anerfannt worden ift? — Religion ift wefentlich Pra⸗ 
xis, fortwährend belebende Hebung; und Gott dienen, Cu: 
tes thun, Böſes meiden, dazu die geeigneten Heilsmittel ges 
brauchen, und hiernach das ganze Leben regeln und einrid: 
ten, ift nicht denkbar ohne beftändige, praftifye Anwendung 
der göttlichen Lehre in der Wirklichkeit. Indeſſen befteht das 
Ehriftenthum der meiften Menfchen, die noch innerhalb defs 
felben ihren Standpunkt behaupten, viel mehr in gewiſſen 
Kenniniffen und Angewöhnungen, als in einer ihätigen, aus 
lebendigem Glauben entfprungenen. Gottesliebe; überall wird 
zwar Religionsunterricht ertheilt, für die Erweckung aber, für 
die Kräftigung und Uebung des religiöfen Einned ım Gans 
jen zu wenig getban, daher auch die Zahl der Ehriften fo 
Hein ift, deren Leben mit der Lehre fich in wirklicher Webers 
einftiimmung befindet — qui verbum retinent et fructum 
afferunt.- Die Kinder lernen ihren Katechismus und willen 
Manches aus der biblifchen Gefchichte zu erzählen; den Jüng⸗ 
lingen wird eine ausführlichere Glaubens: und Eittenlehre, 
zuweilen auch eine fogenannte Meligionsphilofophie vorgetras 
gen, allein die Wenigften werden zu praktifchen Chriften ges 
bildet, weil der belebende Hauch des Geiſtes fehlt, die Reli⸗ 
gion nur als ein Fach der Sprachen, der Mathematik u. ſ. w. 
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gleihgeftellt oder. untergeordnet ift, und bei’ der Menge 
der übrigen: Fächer nicht Zeit und Maum zur Entwicke⸗ 
lung findend, entweder keine, oder nur Fümmerliche Früchte 
hervorbringen kann. Doch nicht allein bei.der Jugend; in: 
allen Altern und Ständen liegt die religiöfe Kraft und Pra⸗ 
xis an einer großen Schwäche darnieder. Wie viele, übri⸗ 
gens rechtfchaffene Leute gibt es nicht, die gut’ unterrichtete . 
EHriften find, das Bedürfniß des Glaubens und fogar eine _ 
Zuneigung für die Kirche empfinden, und dennody im Thun 
und Laffen ſich fo ſchwach bezeigen, ale ob der Heiland nie- 
mals im Fleiſch erfchienen wäre, und niemals wieberfehren 
werde, um die Todten zu ridten. Den Gipfel dieſes Wi⸗ 
derfpruches Eann man an Theologen fehen, denen es bei 
großer Gelehrfamkeit und Eagacität an der Wurzel aller 
hriftlihen Tugenden, .an der Demuth fehlt. — Man wende 
nicht ein, daß die Fluth der religiöfen Schriften und Er: 
bauungebücher, mit welcher jet, wie nie zuvor, der Erdkreis 
überfchwemmt wird, uuftreitig ein ficheres Zeichen des wieders 
erwachten religiöfen Bewußtſeyns und eines allgemein gefühl: 
ten Bedürfniffes fev. Dem ſey, .wie ihm wolle;. für uns 
dient jene Thatſache nocd mehr zur Betätigung deffen, was 
wir bier behauptet: daß für den Unterricht reichlich geforgt 
ift, Das Willen aber mit dem Thun nicht im Verhaͤltniß fteht. 

Ein gutes Buch, zur rechten Zeit und gut gelefen, kann 
ohne Zweifel fehr heilfam und erfprießlich feyn; im Ganzen 
aber bringt der fabrifmäßige ins Ungeheure getriebene Debit 
von religiöfen Schriften, unter welchen fich doch auch viel 
Mittelmäßiges und Schlechtes befindet, weit geringeren Rus 
ben, als man ſich einzubilden pflegt. Wäre überhaupt bie 
Welt dur Bücher zu befehren, fo würbe Chriftus der Herr 
als Shhrififteler aufgetreten, und wenigftens In Europa Fein 
Ungläubiger mehr zu finden ſeyn. 

Leben und Edule haben die Zuftände hervorgebracht, 
- von welchen wir hier nur in ſchwachem Umriß eine Cignatur 
gezeichnet; Leben und Schule Fönnen, wenn fie in Eintracht 


- 7418. Leben und Schule. ” 


zufammenwirtenb beilfamere Richtungen. nehmen, allmaͤblich 


einen beſſern Zuftand wiederbringen. Wenn maw indeß nur 
die Größe des Uebeld und die feiner Heilung. entgegenfiebens 
den Hinderniſſe kennt und in's Auge faßt, fo feheint aller 
dinge. zu einer glücklichen Wiederherfielung jede Ausficht 
verfchwunden zu ſeyn. Dennoch hoffen wir Gutes gegen 
alle Wahrfcheinlichkeit; unſre Hoffnung ift aber nicht. auf den 
Sinn und die Klugheit der Dienfchen gefteli. Was bei. der 
Erziehung die Geſammtheit verfehuldet, was den vornehmften 
Sereführern zur Laft zu legen, maaßen wir uns nicht an, 
zu. beflimmen und zu richten; darüber wird. der höhere Michter 
die Waage halten, in deffen Macht und Gnade es auch fteht, 
fogar das Unrecht und die Verkehrtheit zum Beſten zu wen: 
den. Wenn es aber Gott in Seinem Zorn gefiele, die jepis 
gen Generationen ihrer Verblendung. dahinzugeben, und bie 
beillofen Früchte einer verkehrten Erziehung fortwährend ſich 
vervielfältigen und reifen zu Jaffen, fo würde der Zeits 
punkt nicht mehr ferne ſeyn, in welchem ein neuer Jeſaias 
Veranlaffung fände, unter Furcht und Sqchrecen das alte 
Strafwort zu wiederholen: 
„Wo find die Kanzler nun? fo muß ich fragen: - 
Wo ſind die Räthe? wo die Schriftgelehrten? 
Sie, die mit eitler Weisheit ſich befehrten, 
: Und wußte Keiner Tüchtiges zu fagen. 
Das Vollk das Euch vertraut, iſt hart gefchlagen, 
Es find die Künfte, die fein Herz verkehrten, 
Die Zäufchereien, fo den Zwiefpalt mehrten, 
Zu Schanden worden in deg-Schredens Tagen. 
Die ihr gebrütet Bafilisken : Eier, 
‚?Eylanwebe wirktet, (hwangefigingt mit Strohe, 
And Stoppeln ohne Halm an's Kit geboren: 
sah nün! Die Riefenflügel fpreist der Geier, 
Er facht im Lande der Verwüſtung Lohn; 
Und noch ruft Recht und Wahrheit tauben Ohren °). 


äA. W. Schlegel, an die Irreführer. Nach dem Propheten Jeſaias. 
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LVIII. 


us einer feanzöftfchen Zuſchrift an einen Der 
Serausgeber der biftorifch-politifchen Blaͤtter. 


Am Schluſſe unferer Darftelung der Verbindung dee 
heiligen Vincentius von Paula erwähnten wir des Empfan⸗ 
ges ihres neueften Mechenfchaftsberichtes, und einer ihn be- 
gleitenden Zuſchrift. Wir theilen letztere unferen Lefern hier 
im Auszuge mit, weil fie dem, was wir dort über den bei den 
Sranzofen erwachten Miffionsgeift gefagt, zur Beftätigung 
dienen kann. Eie möge zugleid) als Zeugniß dienen von dem 
beilfamen Einfluß, den der wieder erwachte Glaube auf die 
politifche Gefinnung der franzöfifchen Jugend übt, und wie 
dadurch für eine nähere oder fernere Zukunft eine innigere 
und aufrichtige Verbindung von Deutfchland zum Schirm der 
böchften Güter der Menfchheit und zum Heile beider Völker 
möglich wird. Denn man glaube nicht, es fey dieß die Etim- 
me eines Finzelnen, es find Zaufende, die diefe Gefinnung 
theilen. Wir Iaffen aljo den wefentlichen Inhalt folgen: 

„Werther Freund! Da ich weiß, wie fehr Eie wünfden, 
von dem Fortgange der Werke chriftlicher Barmherzigkeit in 
Sranfreih in Kenntniß zu bleiben, fo werden Eie gewiß mit 
Theilnahme den Nedenfchaft bericht leſen, welchen unfere Ders 
bindung vom heiligen Vinckutius von Paula fo eben, bekannt 
gemacht hatz es ift das Vollftändigfte, was- fe; Garüber 
erfchienen if. Sie werden daraus erfehen, wie unfere Vers 
bindung, feit Eie Parts verlaffen, fo ausnehmend an Ums 
fang gewonnen; feit Kurzem beginnt fie fogar, ſich auch in 
Delgien zu verbreiten. 

In diefem Unternehmen liegt wahrhaft etwas Providen« 

X. 46 
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tielles, und ich glaube, daß ed noch zu einer umfangreichen 
Wirkſamkeit für. das Gute beftimmt if. Es ift nicht daran 
zu zweifeln, daß es über kurz oder lang ale Etädte von 
Frankreich umfaffen wird, und ich verbinde damit die Hoff: 
nung, es auch in andern Ländern einheimifch zu fehen. 

Didfe Verbindung Eatholifher Herzen zu Werken chriftli= 
her Barmherzigkeit hat einen unausſprechlichen Mei. Es ift 
einer meiner Lieblingsgedanken, mir die Gefellfihaft des hei- 
ligen Vincentius von Paula wie eine große, chriftlihe Ver: 
brüderung (Compagnonage) vorzuftellen. Und warum folls 
ten wir uns auch nicht verbinden, da Unglaube und Gottlos 
figfeit fo gefchäftig find für ihre Zwecke unter dem Schat⸗ 
ten der Freimaurerei und fo vieler anderer verderblichen Ver: 
bindungen. Richten wir auch unfere Freimaurerei eın, aber 
nicht im Geheimen, nein, frank und frei, im Angefichte Got- 
tes und der Menfihen, und durch Feinen Eid verbunden; geiz 
gen wir vielmehr, daß die bloße Erfüllung unferer Taufge⸗ 
fübde hinreicht, um Werke barmberziger Hingebung zum Be: 
ften der Menfchheit zu üben, und die fegenreichfte aller Ver: 
bindungen zu begründen. 

Sie haben ohne Zweifel die Schrift „eines Unbefann- 
ten“ sur la Prusse gelefen. Das Buch enthält gar mandye 
hriftliche und richtige AUnfichten; allein von Ideen eines des 
mofratifchsliberalen Eonftitutionaliem, wie ich fie nicht theile, 
ausgehend,‘ meint ed, daß Frankreich) in diefer Beziehung 
noch eine große Molle vorbehalten fey. Hat aber Frankreich 
bei feinem Auftreten Europa nichts Anderes vorzuzeigen, ale 
es af die Vortheile feiner Conftitution aufmerkjam zu ma= 
chen, fo könnte es eben fo gut, ohne großen Nachtheil, zu 
Haufe bleiben. Ich begreife; überhaupt diefe Manie nicht, 
unfere polttifchen Ideen und Formen aller Welt aufbringen 
zu wollen. Laffe man dod, die Völker der Erde ruhig und 
ungeftört in ihren Gedanken, ihren Sitten und in ihren Graͤn⸗ 
zen. Um fo mehr, da nichts weniger gewiß ift, als die grö⸗ 
Bere Vortrefflichkeit unferer politifhen Wohlfahrt vor der der . 


* * 
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andern Völker. Sa, es fcheint mir fogar, daß wir in unferer 
Politik wenig Fortfhritte im guten Sinne maden. 

Die einzige Rolle, die Frankreich zu ergreifen bleibt, iſt 
die, feinen Dienft der Fatholifchen Kirche zu weihen, und dieß 
einfach und aufrichtig, ohne irgend einen geheimen Vorbehalt 
von Ehrgeiz und befonderem Intereſſe. Ich glaube, #8 ver: 
bäft fich in biefer Beziehung mit den Nationen, wie mit den 
Einzelnen; die Niederen und Geringen, denen das Loos ges 
fallen, von dem Schweiß ihrer Stirne zu leben, haben ſich 
nur vorzüglich um fich felbft zu Fümmern, fie haben nur wes 
nige Pflichten, ihren Nebenmenfchen gegenüber, zu erfüllen; 
die dagegen, denen Gott Reichthum und Macht verliehen, 
find verbunden, ihren Brüdern Hülfe und Schub zu gemähs 
ren; alle Hülfsbedürftigen haben einen Anſpruch auf ihren 
Beiltand, fo wie fie verpflichtet find, den Nothleidenden mit 
ihrem Weberfluße beizufpringen. Sranfreih, das große, 
das reiche, das hriftlihe, bat in diefer Beziehung 
Pflichten gegen alle katholiſche Völker, die in Verfolgung 
und Bedrüdung feufzen; bei feiner wunderbar glüdlichen 
Lage zwifchen zwei leeren, bei feiner gefchloffenen Einheit, 
was würde da eine Vergrößerung von einigen Quadratmei⸗ 
len in feinem Norden, mit einer Bevölkerung verfchiedener 
Sprache, zu Mehrung feiner Macht und Staͤrke beitragen? 
Nur dann wird es wahrhaft groß ſeyn, wenn es durd eis 
gennuglofe Hingabe an feinen heiligen. Glauben das Vers 
trauen der Völker fi) erobert bat. Sein ritterliher Arm 
fey dem Dienft der Fatholifchen Kirche geweiht, und wenn der 
gemeinfame Vater unferer Kirdye hülfeflebend feine Hände zum 
Himmel emporhebt und dig Verfolgungen ber Gläubigen be: 
weint, dann fey ed das Schwert Frankreichs, bag, die miß- 
handelte Gerechtigkeit in feinen Schirm nehmend, die Bedrüs 
der entwaffne: 

, Iſt Frankreichs Mole in der orientalifch = ruffifchen Frage 
gegenwärtig nicht eine höchft unehrenvolle? da es, trog der Vers 
fäumniß eines halben Jahrhunderts, noch immer die einzige 
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Schutzmacht in jenen Gegenden tft, auf welche die Katholiken 
mit dem Auge der Hoffnung blicken können. Welche Schmad) 
füs Sranfreih, müßte es fehen, wie ein Volk, das ihm fo 
anhänglic), das in feinen Sefinnungen fo hochherzig, das 
lange Zeit dem chriftlihen Norden mit feiner Bruft zum 
fhirmenden Wale mit bingebender Tapferkeit gedient, wie 
dieß Volk niht nur aus der Meihe der Völker geftrichen, 
fondern um feines Glaubens willen verfolgt wird? Wenn 
ein unumfchränkter Machthaber, der fihb an feine Wer: 
träge bindet, Millionen von Chriften gewaltfam zwingt, fich 
von der Gemeinfchaft der Kirche Ioszureißen, fol Frankreich 
einem fo vermeffenen Frevel in ſtummer Unthätigfeit zufehen ? 
Möchte es fich Doch, im Intereſſe der beleidigten Mienfchheit 
und der.mißhandelten Meligion, im Süden Europas, feine 
Bundesgenoffen ſuchen. Unfere Etaatömänner haben gegen 
wärtig die Ueberzeugung gewonnen, Frankreich bedürfe ent- 
weder einer öfterreichifchen oder einer ruffifchen Verbindung, 
um fein Gewicht in der europäifchen Waangfchaale wieder gel- 
tend machen zu können. Möchte Defterreich, das wie Frank⸗ 
teich in dem gleichen Glauben verlegt ward, und das ſich von 
politifchen Umgriffen der gleihen Macht in feiner wundefien 
Etelle bedroht flieht, und mit Preußen vereint Dentfchlande 
Eicherheit und die Heiligkeit gemeinfamer Verträge zu weh⸗ 

ren bat, möchte dieſes Oeſterreich ſeine wahre Stellung ver⸗ 
trauungsvoll einnehmen, möchte es Frankreich die Hand bie⸗ 
ten, Frankreich hat dann nicht nöthig, anderwärts ſeine Bun⸗ 
desgenoſſen zu ſuchen. Rußland würde es nicht wagen, die 
‚gerechten Forderungen dieſer vereinigten Mächte zu verach⸗ 
ten; ſeine Eroberungsluſt, ſein ungemeſſener Ehrgeiz, ſein 
Fanatism, alle Völker zu ruſſifiziren, würde ein Ziel finden, 
und jenes Bollwerk, das Europa zum Schutz feiner Freiheit 
und feiner Bildung wider nordifchen Despotism errichtet, 
würde nicht unter den Füßen eifener Militärgewalt fallen. 
Würde aber die ruſſiſche Politik e8 mit diefen Forderungen 
halten, wie fie es fo oft mit den Klagen des heiligen. Stuh⸗ 
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les, troß aller Zuficherungen und Verfprechungen, gehalten, 
würde fie auf der Bahn ihrer Ungerechtigkeit voranfchreiten 
und den Verbündeten den Handſchuh hinwerfen: fo. würde 
der Ausgang des Kampfes, nad dem, was Europa in dem 
polniſchen, dem türfifhen und tfcherkeffifhen Kriege gefehen, 
Fein zweifelbafter fenn. — Leben Sie wohl, lieber Freund, 
und entfchuldigen Eie, daß ih Ihnen fo viel von Pelitik 
gefchrieben““. | 


. 


LIX. 


Ueber die Nothwendigkeit einer Reviſion des 
preußischen Eheſcheidungsgeſetzes. 


(Bon einem Proteftanten.) 


Nachdem mit der Abftreifung der Sacramentalität die Reformation 
der Ehe, den in ihrem innerften Wefen begründeten Charakter der Un- 
aufldstichfeit genommen, war es nur der Neigung der Inriſten, bei 
beftrittenen Lehren fih immer an das canonifhe Recht zu halten, zu= 
zufchreiben, wenn die Kolgen, welche ein folcher Zuſtand des Ehewe: 
fend nothwendig herbeiführen mußte, nicht fogleich fich zeigten, fondern 
bei der Unvolfftändigkeit und Unbeftimmtheit &er Eheordnungen mit den 
feſtgehaltenen canoniſchen Beſtimmungen die Ehe eine gewiffe Würde 
und Heiligkeit behielt, und man es mic Luthers Aeußerung: — „Wie 
jest bei uns in Ehefachen zu handeln fey, habe ich gefagt, daß man 
ed den Suriften foll befehlen und ter das weltliche Regiment gewor: 
fen, weil der Ehefland ein gar weltlich Anßerlih Ding ift — fo zur 

‚ Obrigkeit Regiment gehört, als das gar der Vernunft unterworfen ift, 
‚darum, was darin die Obrigkeit und weifen Lente nah den Rechten 
‚and Vernunft fchließen und ordnen, dabei foll man eg laſſen bleiben‘ —, 
eben fo wenig genau nahm, als mit den befannten Worten, welde 
das Heiligthum der Ehe ganz und gar vernichten müffen, wenn die Ge- 
fegebung fie zur Grundlage machen wollte, und worin der einfeitige 
Mann die Ehe nur für „ein äußerlich leiblih Ding, wie andere Hand- 
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thierung erklärt, auch dafür hält, daß man mit dem Heiden, Sılden, 
Türken eben fo guet ehelich werden könne, wie man mit ihm effen, triu⸗ 
ten, ſchlafen, gehen, teiten, kaufen, reden und‘ handeln mag, weßhalb 
man ’fib dann an der Narren Gefege, die ſolches verbieten, nicht zu 
kehren habe“. Ein gefunder Juſtinkt und das Erbtheil chriſtlicher Ges 
finnung, weldes die neue Kirche als Ausflattung von der alten mit 
hinüberdenommen hafte in ihre gepriefene Freiheit, widerftanden Lande 
Zeit den widerchriftlichen Theorien, welche auf den Abfall von der im 
Evangeliv Tanter und klar ansgeſprochenen und anerkannten Heiligkeit 
und Unverfeglichkeit des ehelichen Bundes hinarbeiteten. Die Vorftele 
ung, es ſey eine grundloſe und willkührliche Menſchenſatzung, daß, wo 
zwei gefchieden werden, der unfchuldige Theil nichthwieder heivathen 
folle, war zwar eine nothwendige Folge von der Verwerfung ded Grund: 
fages der Unanflösbarkeit des Ehebundes, hatte aber nicht das Glück, 
fofortigen Eingang in die Eheordnungen und in die bürgerliche Geſetz⸗ 
gebung zu finden. Die Praris ließ lange Seit, mit Ausnahme der 
Faͤlle des Ehebruches und der böstihen Verlaſſung, von welchen die 
erfte durch die Schrift völlig, die zweite vel quasi gerechtfertigt wer: 
den kounte, keinen Echeidungsgrund zu. Die mit der Reformation 
fanetionirte Wilfführ in Staubensfachen bemächtigte fich aber doch auch 
nah und nach jener von Luther verfündeten Eherechtsprincipien, welche 
dem natürlichen Menfchen, dem aften Adam, zu willlommen waren, um 
fie unbenust verfchimmeln zu laffen, und nahden man einmal das hei- 
lige Bündniß der Eheleute zu einem gemeinen Vertrage degradirt, ihm 

bis auf das inconfequente Erforderniß der priefterlihen Trauung, alle 

Kirchlichkeit ausgezogen hatte, und die Zuläffigfeit der Wiederverheiras 

thung nach erfolgter Scheidung ausgeſprochen war, fchritt die Entwis 

delung und Vermehrung der Ehefcheidungsgründe in der proteffintifchen 
Kirche rüſtig fort, und das Verhältniß der Ehe ward demzufelgdsin 
derfelben Art anflöstich, ald jeder andere Vertrag. Der alte, wahre 
und von der römifchen Kirche mit-unverbrüchlicher Strenge feftgehaltes 
ne, von Ehriftus ſelbſt ausgeſprochene Grundfas von der Unauflöslich— 
feit der Ehe und dad Verbot der MWicderverheirathung, während der 
andere Ehegatte noch lebt, hat fich bei den Evangelifhen nur in Eng⸗ 
(and erhaften, wo der Ehebruch die einzige Urfache einer Trennung ber 
Eheleute abgibt, welche aber von dem Richter nur ald eine Sonderung 
son Zifch und Bett andgefprochen werden kann, wobei jedoch durch 
eine Parlamentsacte dem unfchuldigen Theile die Wiederverheirathung, 
feibft bei Lebzeiten des erften Gatten, geflattet werden kann. Zn. Däz 
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vemark findet zwar eine wirkliche Scheidung Statt, jedoch find Che: 
bruch und bösliche Verfaffuug die einzigen Ehefcheidungsgründe. 

Die geringe Meinung von der Würde des EHeflandes war aber zu 
feiner Zeit tiefer unfer die hohe Stellung herabgefunfen, welche. ihr 
Chriſtus und die alte Kirche angewiefen nnd bewahrt, als: zur Zeit, 
da die Lehre der Enchelopädiften und anderer franzöfijger Sophiften, 
welche auch Friedrichs des Großen Genie umgarnt hielten und vergiftet 
hatten, wie eine brütende Mofetta über Moral und Religion in Eus 
ropa fich gelagert hatten. In dieſe Periode fiel die Redaction des 
prenßifchen Landrechts, deflen Principien man aus Friedriche des Gro- 
fen befannter Schrift: „Essai sur les formes du gouvernement et 
sur les devoirs as Sonverains“, entnehmen kann, in welder unter 
andern die bekannt gewordene Flosfel: „Le Roi est le premier ser- 
viteur de l’Etat“, die bei einem Monarchen befrenden mußte, welcher 
bei nicht wenigen Regierungshandiungen nah dem Grundfabe Lud- 
wigs XIV. l’Etat est moi zu handeln fehien. Die alte Lehre, daß 
die Kürften die von Gott zum Beſten der Unterfhanen eingefebte Obrig⸗ 
keit ſeyen, iſt aber allerdings im preußifchen allgemeinen Landrechte 
aufgegeben, und derfelber in diefem Gefesbuche die neue Theorie: wo= 
nach die Fürften, die durch einen urſpruͤnglich gefchloffenen oder fingirten 
Geſellſchaftsvertrag an die Spise einer Volksgemeinde, des fogenannten 
Staates, geftellten Beamten find, deren Pflihten durch die Aufgabe 
des Staates, welcher alfo eine zu gewiflen Zweden geftiitete Gefell: 
ſchaft ift, dahin beſtimmt werden, daß er diefe Zwecke Eraft des ihm 
gewordenen Auftrags mit den ihm dazu (gütigft) bewilligten Mitteln 
zu yerwirktichen hat. Die Zwede diefes durch Menfhenwilllühr con: 
firnirten Gemeinwefens find die Sicherheit und Wohlfahrt der Landes- 
einwohner. Wie unhiftorifch, platt und unchriſtlich die Principien find, 
hat mit einfachen aber treffenden Worten, der im Angnſt vorigen Jahre 
"zu Münden während einer Reife verstorbene Oberlandesgerichtsrath 
Wilhelm von Klewis, im Fahre 1828, in einer anonym *) heransgegebe- 

nen Schrift nachgewiefen. Allein er hatte deß fchlechten Dank; denn 
. nicht allein, daß ſich deßhalb eine durch Verlöbniß bereits verabredete 
Mariage zerfchlug, indem die liberale Braut, wie erzählt wurde, ei: 
nem Menſchen, der fih durch fo abgefhmacte Grundſätze lächerlich ge: 
macht, ihre Hand zu geben fich weigerte, fo hatte Graf von Klewitz 
Durch die Aufklärung, welche er dem unfchuldigen Publikum über dis 


*) Der Verfaffer war nur mit den Buchflaben W. v. K. angedeutet. 
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Grundſaͤtze, auf welchen die prenßifche Geſetzgebung auferbauet iſt, gegeben, 
die Ungnade der damaligen Miniſter des Innern und der Finauzen auf 
ſich geladen. Der bekannte Friedrich Buchholz, welcher eine ſehr matte 
Vertheidigung der Urheber des preußiſchen KRndrechts (1828) drucken 
ließ, fell, wie damals die Sage ging, für ſein erfolgreiches Bemühen 
von der Huld feines Monarchen eine goldene Tabatiere erhalten haben, 
Bedenkt man dag die Mitarbeiter des Landrechts, fämmtlich Schüler 
von Nettelbladt in Dalle, mit diefem damals vergötterten Rechtslehrer 
von dem Wahne augeſteckt waren, daß man bei der Geſeggebung die 
Bahn der Geſchichte verlaffen müfle, da es nach den Grundfäben ber 
Vernunft und Billigfeit nur ein wahres, und unter allen Umſtänden 
gittiges Necht geben könnte, fo erklärt man fich leicht, daß fie überalf 
recht gefliffentlih vom Grunde und der Eutftehungsart der einzelnen 
Rechtsinſtitnute hinwegjahen, und diefelben vielmehr mit denjenigen 
Grundfägen in Einklang zu bringen fuchten, welche man als allgemein 
giltig aus der Vernunft und Natur des Menſchen abflrahirt haben 
wollte. Diefed nene Recht follte die Grundlage jeden menfchlicen Zus, 
ftandes feyn, und theils, wo das pofitige Recht nicht ausreichte, anges 
wendet, £heild aber auch in den Fällen, in denen das vorhandene Recht 
den Grimdfägen Diefed fugenannten Natur- oder Vernunftrechtes zu 
widerfprechen ſchien, an deflen Stelle treten. Erinnert man fi nun, 
was felbft Luther mit energifhen Worten fefthielt, daß Vernunft und 
Natur vom Ehriftenehum nichts wiflen, fo wird man fih nicht wun= 
dern, wenn die gefehlichen Beſtimmungen des allgemeinen preußifchen 

. Kandrechts über die Che einen durchaus profanen Charakter fragen. 

Diefes von Gott eingefegte, von Chriſto geheiligte Inſtitut iſt in je= 

nem Geſetzbuche von aller Kirchlichkeit, bis auf Die ganz unerktärticy 

bleibende Trauung, fo ganz und gar entfleidet, daß man fid) nicht mehr 
wundern darf, wenn die Urheber des Laudrechts recht gelehrig in die 
vorhin gedachten Anfichten der proteftantifhen Kirchenrechtslehrer und 
Theologen eingingen, denen die Aufldfung diefes, nur nafürlichen, Ver—⸗ 
hältniffes fchon Leine fonderfihe Mühe mehr zu machen pflegte. Beim 
Eherechte hat das allgemeine preußifche Landreht feinen Brauch von 
ten verſchiedenen Rechtsinſtituten eine Definition zu geben unterlaſſen. 
Diefen Mangel hat der Verfaffer eines volumindfen Commentars zum 
preußiſchen Landrechte (Binlitz) ergänze. Die Definition der Ehe ift 
eine Lichtſtelle In diefem ſonſt fchlechten Buche, infofern diefelbe genau 
ter Geſammtanſchanung diefes JInſtitutes entfpricht, wie man ſich diefelbe 
aus den einzelnen, darüber im Landrechte gegebenen Beftimmungen bilden 
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muß. Die Ehe ift demnah „ein politifhes Inftitut zur Vers 
hHinderung der Uusfhweifungen des Geſchlechtstriebes, 
zur Sortpflanzung, dei menfhliden Geſchlechtes und 
zur Beförderung ver gehörigen Erziehung der Kinder 
durch den Ancheif, den beide Eltern daran Nehmen. 
Mögen daher immerhin ein paar Perſonen aus andern 
Abſichten ſich ehelich verbinden, ſo bleibt oh der ge 
dahte Staatszweck bei ihrer Verbindung die Hauptfa- 
he, und die Eheleute dürfen demfelben nit entgegen 
handeln“ Diefem oberften Grundſatze entfprechen die im I. Zitet 
des 11. Theils des Landrechts gegebenen Vorfchriiten vortreffiih. Nach 
chriſtlichen Momenten ſieht man fich in diefem Eherechte ganz umfonft 
die Augen aus. Wie kann auch das Reſultat philofophifher Erdrtes 
rungen über beftehende Nechtsinftitute auf den Eirchlihen Boden derfels 
ben führen, oder zur Erkenntniß der großen und alleinigen Aufgabe 
des Staates, feines Drtes dad Reich Gottes zu fordern? Das Zuns 
dament aller Fundamente für die gefeugebende Gewalt eines chriftlis 
chen Staates kann und darf Begreiflicher Weife einzig und allein nur 
das durd den heil. Geift offenbarte Wort Gottes, unter den Prote- 
ſtanten alfo mindeftens die heilige Schrift feyn. Bei der Encnclopädi- 
ftenbitdung, deren die Urheber des allgemeinen Landrechts ſich rühmten, 
war vor einem Aufbau ihres Werkes auf jenem alleinigen Fundamente 
natürlich keine Rede. Denn ihnen war mit der Schrift das Ehriftens 
thum fo gut wie völlig abhanden gekommen, und fie ignorirten von der 
Kirhe Alles, was nicht lediglich ind Aenßerliche fiel. Diefem durch: 
gängigen Ignoriren der Chriftiichfeit des Staates entfpricht ed dann 
völlig, wenn das preußifhe Ehereht mit dem Satze anhebt: Der 
Hanptzwed der Ehe ift die Erzeugung und Erziehung der Kinder. 
Dabei iſt freitih nicht außer Acht zu laſſen, daß auf diefe Erklä⸗— 
rung des Geſetzgebers auch die zu feiner Zeit gangbaren flaatswirth- 
fchaftlihen Theorien Einfluß hatten, welche man ans dem ſyſtemati⸗ 
fhen Handbuch des Profeſſors Weber zu Breslau (1805) kennen lernen 
kann. Don irgend einer chriftlichen Rückſicht ift auch in diefem Syſte⸗ 
nie, welches hauptſächlich ein materielles Wohlſeyn hervorrufen möchte, 
nicht die Rede. Es betrachtet die Ehe daher nur rückſichtlich „der 
ungemeinen Vortheile für die Bevölkerung. Sie fichert den Staat, 
daß er auf eine jährliche gewiffe Vermehrung der Volkszahl und einen 
Erfag für die Geflorbenen duch die nen gebornen Kinder rechnen 
Eönne ; fie garantirt ihm die Erhaltung und Auferziehung derfelben : 
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fie Hält durch die dem Menfchen heiligen Bande der Liebe und Auhaͤng⸗ 
Vichkeit der Gatten gegeneinander, der Eltern zu den Kindern und der 
Kinder zu den Eltern diejenigen zurüd, die ohne dieſe Bande Teicht 
veranfaßt und verführt find, ans: dem Lande zu gehen Es ift da: 
her das Recht nnd die Pfliht des Staates, das Dee der 
Ehe au befargen, außer allem Zweifei“, 


Bei einer ſolchen Anficht von der Ehe und der Beſchützung derſelben 
durch den Staat erheben fich dann freilich die Urheber des Landrechts nicht 
einmal zu den, als nachglimmender Funke dor urfprüngtichen Offenbarung im 
Bewußtſeyn eines alten Heiden zurlictgebliebenen Gedanken, daß die Ehe 
ein consortium omnis vitae, eine divini et humani juris communicatio, 
eine individua vitae consuetudo fey. Weil diefe Urheber preußifchen 
Landrechtes von einer folchen Gemeinfamkeit Feine Ahnung hatten, 
fo Eonnte ihnen auch die Seflattung der Möglichkeit, die Derbeiführung 
einer totalen Lebensgemeinſamkeit durch Ehefcheidungen zu hintertreis 
ben, nicht als ein Frevel an dem heiligen Gefehe: was Gott zufam: 
mengefügt, foll der Menſch nicht fcheiden, erfcheinen. Sie zogen die- 
ſes Gotteswerk in die Herrſchaft der Satzungen menfchliher Willkühr 
herunter, nnd verläugneten die erſte Grundbedingung der Chriſtlichkeit 
einer Staatsgeſetzgebung in Eheſachen: die Unanflöslichkeit dieſes Bünd⸗ 
niſſes. Indem man der ſubjectiven Willkühr der Ehegatten Thür und 
Thor oͤffnete und die Ehe nur als einen bürgerlichen Vertrag betrach⸗ 
tete, geftatfefe man ed dem Ehegatten, welcher Untuft an der Fortſe⸗ 
Kung des ehelichen Verhältnifies hatte, fi von dem beftehenden Ehe: 
bande frei zu machen, um ein ihm angenehmer dünkendes zu ſchließen. 
Das preußifche Landrecht bevorwortet vergebens, Eheſcheidungen fol: 
ten nicht anders ald ans fehr erheblichen Urfachen Statt finden. Denn 
es verläßt felber diefen Grufdfas, indem es neben Ehebruch und bös⸗ 
licher Verlaſſung folgende Anläffe zur Entſcheidung flatuirt: Verſagung 
der ehelichen Pflicht, Unvermögen zur Leiftung derfeiben, Raferei und 
Wahnſinn, Nachftelungen nach dem Leben, grobe und widerrechfliche 
Kränkungen der Ehre oder Freiheit, welche die Ehegatten einander zu: 
fügen, Unverträglichkeie nnd Zanffucht, wenn diefelben zu folhem Grade 
der Bosheit fleigen, daß dadurch des unfchuldigen Theiles Leben oder 
Geſundheit in Gefahr gefeut wird, grobe Verbrechen gegen Andere, 
wegen deren ein Ehegatte harte und fchmähliche Zuchthaus: oder Fe⸗ 
ftungsftrafe erlitten, oder den andern vor Gericht fälfchlid beſchuldigt 
hat, unerlaubte Handlungen, wodurch ein Ehegatte den andern in Ge: 
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fahr bringt, Leben, Ehre, Amt oder Gewerbe zu verlieren, ſchimpfliche 
Gewerbe, die ein Ehegatte ergreift, Trunkenheit, Verfhwendung und. 
unordentliche MWirchfchaft, vor denen trotz richterlichen Veranſtaltens 
ein Ehegatte nicht abläßt, Mangel an Unterhalt, welchen der Ehe⸗ 
mann durch Verbrechen, Ausſchweifungen und unordentlückg Wirthfchaft 
verfchuldes, hartnädige Verfagung des Unterhaltes, Refigionsveräudes 
rung, und bei Einderlofen Ehen die gegenfeitige nicht leichtfinnige oder 
übereilte Einwilligung beider Theile. Bei einer bloß behanpteten aber 
mit gefeglichen Gründen nicht unterflüsten Abneigung foll die Tren⸗ 
nung der Ehe zwar in der Regel Feineswegs Statt finden; doch foll 
den Richter erlaube feyn, in befondern Fällen, wo nah dem Inhalte 
der Ücten der Widerwilte fo heftig und rief eingewurzelt ift, daß zu 
einer Ausfühnung und Erreichung der Zwecke des Eheſtandes gar feine 
Hoffnung mehr übrig bleibt, eine ſolche unglückliche Ehe zu trennen. 

Um nicht befangen zu erfcheinen, wenn ich mein eigenes Urtheil 
über diefe im preußifchen Kandrechte aufgefteuten Ehefcheidungs:Prins 
cipien ausſpreche, will ich anführen, was der Regir.-Rath Klee, ein 
preußiſcher Staatsbeamter, welchem eine übertriebene Vorliebe zu ka⸗ 
thofifchen Principien niche vorgeworfen werden kann, im II. Bande 
feines Rechtes der einen allgemeinen Kirche Chriſti ©. 452 darüber 
zu vernehmen gibt. „In der That, wo ſolche Srundfäse walten, und 
ein gleiher Sinn auch die erfaflet, welche ſolche Beftimmungen hand: 
haben, da kaun es Jemand leicht dahin bringen, drei, vier und mehr 
Weiber im ſchnellen Wechſel nach einander zu haben, indem er fie je: 
des Mat in alter Form Rechtens wieder los wird, und fo unter dem. 
Dednfantel der Ehe, unter Billigung der Obrigkeit, Hurerei auf Hur⸗ 
rerei weibl. Das ift die entfeliche Frucht, wenn man nicht an der 
Strenge des Wortes Gottes feft hält, fondern menſchliches Ermeffen 
der Zweckmäßigkeit über den Beſtand göttliher Ordnung entfcheiden 
läßt, und das offenkundige Gebot Gottes nach ſolchen Zweckbegriffen 
zu deuten fucht‘‘*). Noch fehlagender ift das Zeugniß, welches der 


*) Die nähhftfolgenden Worte, welche im Munde eines Staatsbeamten höchft 
beachtungswerth find, geben ein fchöncs Zeugniß von der Gefinnung des 
Verfaſſers und der Wahrheit der katholiſchen Kirche in Eheſachen. „Da ift 
es denn‘, fagt Klee, „nothwendige Zolge, dafı ein newiffenhafter Seifilicher 
in Widerftreit kommt mit der Anerkennung folcher Rechtsordnung, und dafi 
er Eraft der Breipeit ‚welche ihn in der Lelftung gottespienftlicher Handlungen 
über menfchlichen Willen erhaben ftelft, feine Kirchliche Mitwirkung da vers 
fagen muß, wo die Einfeguung einer. Che begehrt wird, welcher das Daſeyn 
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anonyme Verfaſſer der noch weiter zu befprechenden Brofchüre: „die 
Eitte ift befier ald das Geſetz'‘‘, — welcher fogar noch laxere Ehefcei: 
dungeprineipien ald die Geſetzgebung darbietet, verlangt — für den Miß—⸗ 
brauch, weldyer mit den jebigen getrieben wird, abgibt. „Uber in den 
großen Städten“, fagt er ©. 14, „inter den niedern Ständen, weiche 
an den Pöbel gränzen, ſieht es ſchlimm ans. Haft fo ſchlimm als jene 
Zamentationen lauten. Klagen anf Trennung der Ehe werden hier fo 
leichtfertig angebracht, als die Ehen Keichtfertig gefchloffen find. Der 
Arbeitsmann, der Edenfteher, der keine Befchäftigung hat, und Win⸗ 
.ters auf den Straßen friert, gehet in die warmen Gerichtsſtuben hin- 
anf, um zu Eagen. Er klagt wegen, um was es iſt, weil er Zeit und 
Muße Hat, um Ehrenkränfungen und auf Scheidung Im ſchlimmſten 
Falle Eoftet es nichts, er hat das Armenrecht. Wird die Che nicht 
gefchieden, fo Hilfe man fih, mie man fih bis dahin geholfen. Man. 
verträgt fih, man ſchlägt fih. Dder auch, man wird während tes 
Procefied andern Sinnes, man findet es vorfheilhaft nun zufammenzu: 
bleiben. Auch das gehet an. Die Acten find umfonft gefchrieben; aber 
der. Arme bezahlt weder das "verfchriebene Papier, noch die ‚Mühe. 
Dean läßt fie veponieren. Oder, wenn inzwifchen der Spruch heraus 





einer vor Gott beftehenden Che entgegenftcht. Kömmt Daraus Verwirrung 
in die Lebensordnung, fo fallt Die Schuld wenigftens nicht auf ihn, fondern 
allein auf die Nichtchriftlichkeit folcher Gefeßgebung, — aber immer bleibt es 
doch dabei, daſ man Gott mehr gehorchen muß, denn den Menfchen, und 

dafı man lieber leide, als fein Gewiſſen beflede. Will man aus diefem Irr⸗ 

fat darin einen Ausweg finden, daß man irgendwo eine Gränze fledt,; up 

den gröfieren Theil der aufgelommenen Scheidungsgründe befeitigt, ſo heifit 

das den Krebs nur halb fchneiden. Denn fo Tange man aus irgend einem 
Grunde noch die Wiederheirath geftattet, bleibt man auferhatb der chriſtli⸗ 
chen Wahrheit, die niemal die Unauflöslichkeit der Ehe will, und gibt damit 
immer der Unfittlichkeit Vorfchub, Des Bandes [08 zu werden“. — Hiermit 
erflärt alfo der Verfaſſer alle proteftant:fchen Geiftlichen feines Vaterlandes, 
deren fo viel befannt geworden, noch Eein einziger die Trauung gefchiedener 
Ehegatten mit andern al3 den Gefchiedenen bei deren Lebzeiten abgelehnt, 
für außerhalb der chriftfihen Wahrheit. Denn wären alle in der chriftlichen 
Wahrheit, fo müßte der König das unchriftliche Scheidungsgefeh zurückneh⸗ 
men, weil es nicht ausführbar wäre. Diefer Gefichtspunft feheint in den 
Staatsrathöverhandlungen über das neue Eheſcheidungsgeſetz, fo weit dieſel⸗ 
ben äußerlich bekannt geworden, 'noch nicht gehörig erwogen. Wenn man 
das Intereffe der proteftantifhhen Geiftfihen in Preußen für chriſtliche Wahr⸗ 
heit zu beleben verflände, fo würden alld Echreier gegen die Strenge des 
neuen Geſetzes fchweigen müffen. 


Preußiſches Ehegeſetz. . 725 


ift, läßt man fi wieder frauen, oder, weil dad Geld koſtet, lebt man 
wie vorher zufammen, und. läßt das Urtel Urtel feyn. Mer diefen 
Gerichtstagen beimohnte,. diefe Acten durchlas, der mag freilich über 
den Leichtfinn der Menſchen, die Ruchloſigkeit der Zeit und über die 
Ohnmacht der Geſetze Elagen, welche dieſem Uebel nicht zu feuern wif: 
fen, nein, ihm Vorſchub thun. Sch könnte ſchreckenvolle Scenen malen, 
Einem Dichter und Maler würfe man Uebertreibuig vor. Und. doch 
find es nur Portraits der Wirktichkeit‘, „Ich verarge es Niemand, 
wenn er, Zeuge diefer Eheſcheidungsproceſſe, wünfcht, daß der Staat 
einen Danım entgegenfegte. Ich verarge es Niemand, der dazu Mifs 
hilft. Auch der Unmwille, welcher und übermannt, hat fein Recht“, — 
Jeder, wer das Ehefcheidungswefen bei preußifchen Gerichtshöfen kennt, 
wird zugeftehen, daß der Anonymus durchaus nichts übertrieben hat. 
Es ift daher auch feit langer Zeit das Bedürfniß gefühlt, die pren 
ßiſche Geſetzgebung in Ehefheidungsfahen einer Reform zu unters 
werfen. - 9 | “ 





LX. 
Die Mittheilungen aus Rußland betreffend. 
— 


Ueber den Fortgang der Verfolgung der Katholiken in Rußland 
find neue Berichte eingegangen, welche eben fo ſehr den Höhepunkt 
derfeiben beweifen, als auch über die Urheber derfelben Leinen Zweifel 
mehr laſſen. Man verfichere, daß die. Urfache, warum im ‚vorigen 
Jahre der Minifter des Aunern, Graf Strogonoff, das Portfeuille per: 
(oven, vorzüglich in feiner NMBeigerung beftanden, die Conflscation der 
Kirchengüter zu verhängen. Der Graf Benfendorf entging gleichfalfe 
der Ungnade nicht, ald er fih für mehrere Perfonen verwandte, die die 
Geißel der Verfolgung getroffen. Der Graf von Neflelrode, von ei: 
ner Dame, welcher er feine befondere Aufmerkſamkeit ſchenkt, um feine 
Verwendung für eine Tatholifhe Mutter gebeten, welcher auf Befehl 
des Kaifers ihre Kinder entriffen worden waren, um in der Apoftafie 
erzogen zu werden, wagte es nicht, bei feinem gefürchteten Gebieter 
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am Gnade zu bitten. Nur die Bitten der Kaiferin ſelbſt follen der 
Drinzeffin Wolkonska die Erlaubniß verſchafft haben, ihrem Vaterlande 
den Rüden kehren zu dürfen, um durch das Exil ihren Glauben zn 
bevoapren. _ n 

Daneben Hat fiy bereits eine unausbleibliche Folge des, vielleicht 
zum Theile „Infreiwilligen Verrathes der Fathotifhen Bifhöfe au der 
Sache ihrer Religion gezeigt. Der katholiſche Metropolit Pau⸗ 
lofsti, Erabifhof von Mohilew, der jich durch die ruffifchen We: 
berredungskünſte hatte verleiten laſſen, feine Zuftimmung zur Weber: 
ſiedlung des Eathotifchen Collegiums nach St. Petersburg zu geben, wo 
es gänzlich dem Schisma anheimfiel, hatte bald nachher erfahren, wie 
er dadurch zunächft feinen eigenen Rechten den Todesſtoß verſetzt. Seine 
Erlaſſe wurden nicht befolgt, feine Bitten nicht gehört, feine Thränen 
verlacht, und die Verführung der Katholifen ging unaufhaltfam weis 
ter. In ihm felbft ward die Betrübniß über die Vorgänge, die er er: 
febt, über die Zugefländniffe, die er gemacht, immer größer; feine 
Gefundheit fing au darımrer zu leiden, er wanfte fichtbar dem Grabe 
zu. Man verfihert, daß er, die Nähe des Todes fühlend, den heit. 
Stuhl von feiner Neue und Umwandlung zu benachrichtigen ftrebte. Ob 
es ihm, wie dem Biſchof Hommer, gelang, ift unbekannt. 

Wie es-fi übrigens mit der Zuverläßigfeit diefer Berichte, wel: 
che das Journal historique de Liege mittheilt, verhalten möge, fo 
viel ift gewiß: daß die Vorgänge in Rußland nach wie vor der Allo- 
ention in den gleichen Schleier des Geheimuiffes oder der Verheimli⸗ 
hung gehüfft find; wie fchwer auch die Anklage fey, die feit jener Bee 
kanutmachung auf dem Haupte der ruſſiſchen Politik Lafte, ruſſiſcher 
Seits iſt zur Rechtfertigung feiner im Auge der Völker angekllagten 
Ehre noch nichts öffentlich geſchehen. Es mag ſeyn, daß ihm au der 
moraliſchen Achtung der Völker uud dem Urtheile der öffentlichen Mei⸗ 
nung dermaten wenig gelegen ift; allein es könnte and für Rußland 
einmal, die Stunde derhängnißvolfer Verwicelungen fchlagen, wo es zu 
fpät das hohe Spiel berenen, umd vergeblich das Mitgefühl der übris 
gen Völker zu feiner eigenen Rettung anrufen dürfte, 
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LXI. 
Für Slee’s Denkmal, 


Der Kirchhof von Münden befaßt zwei Gräber, deren 
Name im Andenken des katholiſchen Deutſchlands fortleben 
wird, zmei mit Ruhm genannte Lehrer deutſcher Theologie 
ruhen hier unweit voneinander. 

Allein der fromme Befucher, der an dem Gedäcdhtnißtage 
Aller Seelen ihnen ein Gebet danfbarer Erinnerung weihen 
wollte, fand auf dem Grabe des einen ein Denkmal, das von 
der Liebe feiner Echüler und Freunde Zeugnif: ablegte; die 
Muheftätte des Anderen aber mußte er unter den Gräbern 
von jenen Taufenden auffuchen, die, im engen Kreife wirfend, 
unbekannt Iebten und unbelannt geftorben find. 

- Darum fiheint es ung an der Etunde, daß die deutfche 
Fatholifhe Kirche auch diefem die Schuld ihrer Dankbarkeit 
für alles das entrichte, was er für die heilige Wiffenfchaft 
und für die Heranbildung ihres aufblühenden Priefterfiandeg, 
in fchwierigen Zeiten, mit trenem, unverdroffenen, mutbigen, 
auföpfernden Geifte gethan. 

Iſt dieß eine Chrenpfliht des gefammten katholiſchen 
Deuifchlande, fo find doch dieſe Worte insbeſondere an das 
Eatholifhe Rheinland gerichtet, zu deſſen Zierden Klee ges 
hört. Eeine Heimath, wie feine ganze Natur, war eine wahrs 
haft rheinländifhe; Nheinländer und Weftphalen find die 
meiften feiner Schüler geweſen, am heine an der Rhein⸗ 
univerfität hat er am längften gewirkt; dem Mheinlande ges 
hörte fein Her; an, und als er dem Tode ſchon nahe auf 
feinem Krankenbette lag, da fprad er noch mit rührender 
Liebe und Sehnſucht von feinem Vaterhauſe am Rheine. 
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Möge darum auch das Rheinland und das ihm ſo nahe 
verwandte Weſtphalen, allen übrigen in der Ehre dieſes An— 
denkens großmüthig vorangehen, und durch ſein Beiſpiel die 
übrigen deutſchen Stämme zur Nacheiferung ermuntern; möge 
es zeigen, daß es ſeine Söhne, die mit treuer Liebe an ihm 
gehangen und denen es durch die Bande einer heiligen Dank— 
barkeit verpflichtet iſt, auch dann nicht vergißt, wenn ſie, fern 
von den Ufern des geliebten Stromes, fern der Heimath 
ruhen. Möge es mit jener ſelbſtſuchtloſen Herzlichkeit, mit 
jener friſchen, geſunden Heiterkeit, die den Hingeſchiedenen 
auch folhen, die feiner Wiffenfchaft ferner fanden, theuer 
machten, freigebig feine Gaben zur Errichtung eines Denkma⸗ 
les auf fein Grab niederlegen. 

Diefe Worte werden nicht zu tauben Ohren gefagt feyn; 
wir hoffen vielmehr, daß das Felt Aller Seelen nicht oft 
mehr wird Yorübergehen, wo feine Freunde und die priefterlis 
che Jugend der Münchner Hochſchule mühſam das Grab fu: 
hen müßte, das die Gebeine eines der verdienteften Vertre⸗ 
ter der deutfchen Kirche befchließt.- 

Wohl werden Männer, die groß und ſegensreich ge⸗ 
wirkt, auch ohne Denkmal, von der Geſchichte dankbar ge⸗ 
nannt werden; allein daß die. Gegenwart ihrer wer mar, 
das wird fie der Nachwelt vorzüglich dadurch beweiffi, wenn 
ihre anerfennende Dankbarkeit ihnen einen Grabſteln erkichtet,.. 
zu deffen Füßen die Nachkommen ihr Gebet verrichten Fön 
nen, daß Bott fie zu gleihem Wirken ftärkfen möge, und für 
die dahingefchiedenen Kämpfer gleich treue und fromme, gleich 
muthige, gleich uneigennübige und hochherzige Nachfolger fa 
er Kirche erwecke. 





LXII. 
Möhler’s Deutmal. 


Wir find nun im Etande, Bericht zu erfiatten über die 
Verwendung ber zahlreichen Beiträge, welde für die Errich⸗ 
tung eines würdigen Denkmals über dem Grabe des fel. Möh⸗ 
ler eingegangen find. Eie erreichten die Summe von 1242 fl. 
22 br.; dazu der Betrag einer begonnenen Sammlung von 
40 fl. von den Studirenden der Theologie an hiefiger Univer: 
fität 1838, anfänglich zu einem Angedenken für den neuers 
nannten Dombecan beftimmt, und endlich 60 fl., welche von 
den Erben Möhler's für ein Grabmal überwiefen wurden: — 
fo waren zuletzt im Ganzen 1342]. 22 Ir. verfügbar. — Nach 
einftimmigem Befchluß der theologifchen Facultät ward, fobald 
eine beiläufige Ueberſicht der Mittel vorlag, die Ausführung 
des Denkmals dem in ber Firchlich =religiöfen Bildhauerfunft 
ausgezeichneten Meifter Joſeph Entres dahier übertragen. 

Gegen Ende des verwichenen Oktobers vollendet und auf: 
geftellt, warb es in der Vigilie des Allerfeelentages, wo Müns 


chens Friedhof bekanntlic in einen Blumengarten verwandelt 
- prangt, "von Fremden und Heimifchen umrungen, betrachtet, 
bewundert. — Es ift fo breit angefegt ale die nebenftehenden 


Srabfteine erlaubten. Seine ganze Höhe beträgt, vom Sockel 
bis zum Kreuze, 13 Fuß, Die Breite 4 Fuß 6 Zoll. Das 
Ganze in fhwungvoller Haltung und in gothiſchem Style aus: 
geführt, befteht aus zwei Etüden. Der architektoniſche Theil, 
die Umkleidung bildend, ift von grauem Granitmarmor. Diefer 
windet nach Innen, in einem halberhabenen Spitzbogen, fidy 
empor, beffen beide Seiten zwei Engel tragend, die in die 
Pofaune ftoßen, oben in einer Lilie fich verfchlingen, ober 
welcher das Kreuz befeftigt iſt. Die innere Mitte davon füllt 
ein Bas⸗Relief von milchweißem Marmor, in die Vertiefung 
de genannten Spighogens — 4 su hoch und 3 Fuß 
247 
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breit, mit faft rund herausgemeißelten Figuren. Es aſcheint 
darauf Maria, thronend als Himmelskönigin nach Apokal. 
XI, ıff. „Das gekrönte Haupt umſtrahlt vom Sternenkranz, 
auf der Bruft die flammende Eonne, unter ihren Füßen den 
Mond“. * Ihre Rechte hält ein gäfdenes Lilienfcepter, ihre 
Linke umfaßt das auf ihrem SchodWetfigende göttliche Kind, 
auf welches ſich ihr wacfames Mutterduge beftet. Diefes 
aber hält in der Linken das Symbol feiner Weltherrfchaft, 
mit der erhobenen Nechte fegnet es holden Blicfes den Mann, 
welcher, wohl getroffen, im priefterlihen Ehmucfe, mit ge: 
falteten Händen, in Anbetung bingefunfen,% zor Ihm Eniet. 
Der lebhafte Ausdruck des Geſichtes erinnert unwttührlich/ 
als ob das Kindlein zu ihm wieder ſpraͤche, wie einft zu ei⸗ 
nem Undern: Bene de me scripsisti. — Links zur Geite, 
in bafbEnieender Stellung, iſt Möpler's Schutzengel. Den 
Blick nach dem, Jeſuskinde gerichtet, hält er opfernd zwei 
Bücher kin, oben „welchen ine Krone von Lilien liegt, zu: 
fammengebunden mit Dornen und durchflochten mit Mofen, 
deutend auf den Anfang und das Ende feiner literarifchen 
Thaͤtigkeit (feine Schrift über den Eölibat und über das Moönch⸗ 
thum), und die liebliche Erquickung, welde feine Schriften . 
in der Kirche aushauchen. Gegen die beiden oberen Eckeng 
hin zeigen fi) in der Umgebung von reichen Arabesken sie 
Medaillons, die Upoftelfürften Petrus und Paulus umfaf- » 
fend, welche auf die heilige Gruppe niederfchauen. — Unmit⸗ 
telbar unter dem Bas⸗-Relief befindet fi in dem grauen 
Marmor mit vertiefter, weiß ausgelaffener, gothiſcher Schrift 
eingegraben, folgende Grabſchrift: 
Johannes. Adamus. Moehler. 

Ss. Theologiae. Doctor. et. Professor. P: O: in. Univer- 
'sitafe. Tuebingensi. et Monacensi. Capit: Cethedr: Wir- 
eebug Decanus. Design: Ordin: St: Michael: pro. 
Meritis. Eques. 

Natus. Igershemii. in. Wuertemberga. 

“" pridie. Non. Majas. 1796. 

Defensor. Fidei. 


Literdärum. Decus. Ecclesiae Solamen, | 
Obiit, Monachii. pridie. Idus. April. 1838. 
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Wir übertreiben nicht, wenn wir behaupten, daß unſers 
Möhler's Grabmal in dem an Kunſtproducten fonft reichen 
Münchener Sriedhofe, als religiöschriftliches Kunſtwerk, 
eine ausgezeichnete Stelle einnehme. Wir Fünnen, um bie 
Freude hierüber unter beg Freunden des Geligen, nah und 
ferne, zu vervollſtändigzc endlich unferer Mittheilung noch 
hinzufügen, daß dies Monument, welches die Liebe und 
Dankbarkeit der Priefter und Priefteramtsfandidaten Deutfch- 
lands und noch weiterhin beurfundet, diefe auch der Zukunft 
noch lange in Aarrerung forterhalten werde. Der hochlöb⸗ 
liche Magiftsat‘ Baupt - und Meftdenzftadt München bat 
nämlich BEE theologifchen Facultaͤt, auf ihr Anſuchen, den 
Grabplaß des hochverdienten Sohnes unferer Kirche mit freu: 
digfter Bereitwifligkeit für immer zum Geſchenke gemacht, und 
Dadurch die gewiß von Allen gewünfchte Erhaltung des Denkmals 
ficher geftellt. In ihm ragt auch der Denfftein jenes Zeitmomen- 
tes fort und fort, wo die Kircht das unwürdige Kleid der 
Schmach- und Knechtſchaft abgeſtreift, und in ihrer leuchten⸗ 
den Huld und Herrlichkeit den Völkern der Erde wieder ſich 
gezeigt bat. Möhler felbit hat diefen Tag des‘ Triumphes 
mit einer Anftrengung, wie wenige Andere, mit vorbereitet; 
fg Auge brach, als diefer eben aufgegangen war. Sein 
Grabſtein iſt der Schlußftein einer Vergangenheit, die er mit⸗ 
begraben, und das Denkmal der neuen Zeit, die mit ihm aufs 
erſtanden ift. 

. Nicht ferne von ihm erhebt ſich das Grab des anderen fo 
würdigen und verdienten Lehrers und Prieftere, deſſen Namen 
jeder Mund: mit Dank und Liebe fegnend nennt, das ꝓpon 
Heinrih Klee. Möge die Verehrung, welche das Fatholis 
fhe Deutfchland dem geliebten und .gefeierten „Dogmakis 
ber“ zollt, in einem ähnlichen Denkmale fich verewigen, wie 
das, womit fie den „Symboliker“ geehrt! —* 
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. LXII * 
Dentfcht Beife — 
Br 
VL: Fi 


Preußens Degemonie, der Beamtenſtaat, ont uud 
ftändifche Verfaſſung. u 

Eie wünfchen, mein wertheſter Freund! meine Anficht 
über die, in neuern Zeiten fo vielfach befprochene, preußifche 
Hegemonie, in Deutſchland zu erfahren. Ich geßebe Ih⸗ 
nen, daß ich 9 biefen, Frage weder auf der Eeite derer ſte⸗ 
be, die eine folche behaupten, oder fie wenigſtens herbeiwün⸗ 
fhen, noch auch, daß ich die Gründe Jener theile, welche die 
felbe bisher in den Öffentlichen Blättern beftritten haben. — 
Segen wir zunächft unfere etwaigen Wünſche, Sympathien 
oder Abneigungen an die Geite, und befcäftigen mir. und 
rein und lediglid mit dem Factum. — Uebt Preußen wirklich 
in Deutfchland eine Hegemonie? Cie find gewiß darin eins 
verftanden mit mir, Daß jeder Streit über diefe Frage lächer⸗ 
lich wäre, wollte man ihn beginnen, ehe und bevor man ich 
über die möglichen Bedeutungen des Wortes geeinigt ba. 
Hegemonie kann fo viel heißen, ale oberfte und höchſte Lei⸗ 
tung im Kriege. Jn diefem Einne kann von einer preußi- 
ſchen Hegemonie aus doppeltem Grunde keine Rede ſeyn, weil 
erftei ns Deutfchland feit fieben und zwanzig Jahren in tiefem 
Frieden mit feinen Nachbarn lebt, und zweitens ‚für den mög⸗ 
lichen Fall eines Krieges, theils die Bundesverfaflung über die 
Drdnung des Heerwefend der Deutfchen bereits entfchieden 
hat, theils über das, was noch daran feftzuftellen ift, z. B. 
die Wahl eines oberften Feldherrn, wenigftens in Feinem Falle 


Deutihe Briefe. | 733 


der einfeitige Wille Preußens entfcheiden wird. Daß im Laufe 
eines dereinftigen Krieges ein deutfcher Etaat, durch die Ver: 
Fettung der Umftände, eine überwiegende, entfcheidende Macht, 
ein alle Andere beherrfchendes Anfehen (mit einem Worte: 
Hegemonie), erwerbegetönnte, — ift ein möglicher Fall, 
in Hinficht deſſe aber ber gefcheutefle Rath: zuvörderft ruhig 
abzımarten, En, ob er eintreten, fondern auch, Dieß" 
vorausgefeßt, Welche deutſche Macht es feyn wird, die dann 
das Glück der Waffen, oder der Unterhandlungen, oder bei= 
der, an Hehe unſers gemeinfchaftlichen Vaterlandes ſtellt. 
Da die. Wörtredner einer preußifchen Hegemonie eben fo we⸗ 
nig-&ig und Stimme im Rathe der Vorfehung haben, ale 
ihre Gegner, fo ift es vorläufig überflüffig mit ihnen, wenn 
fie es läugnen follten, darüber zu ftreiten, daß Niemand ohne 
Ausnahme voraus wiffen kann, oh gerade Kr in dem eifer: 
nen Würfelfpiele die höchſten Augen werfen mird. Abgeſehen 
von dem eben angegebenen, notoriſch unſtatthaften Sinne, 
könnte aber auch eine preußiſche Hegemonie gleichbedeutend 
ſeyn mit einer, die innern Angelegenheiten Deutſchlands be⸗ 
herrſchenden, höchſten Macht und Autorität in Friedens: 
zeiten. Auf eine ſolche ift von manchen öffentlihen Stim⸗ 
men ziemlich unzweideutig, unter Berufung auf ben Zoll: 
verein, himgewieſen worden. Allein dieſer iſt, unſeres Wif: 
ſens, ein auf Gegenſeitigkeit, freier Vereinigung und gemein⸗ 
- füger Berathung beruhendes Bündniß, in welchem nicht der 
Wille Preußens, fondern die Uebereinkunft aller Mitglieder 
entfcheibet. Sollte aber auch thatfähli die Etimme des 
mädhtigften derfelben den Ausfchlag geben, fo wäre die bier: 
durch begründete Praͤponderanz nur eine die Angelegenheiten 
bes Zollvereing betreffende. Ste könnte fich alfo nur in Ders 
hältniffen äußern, welche fich auf den gemeinfchaftlichen Ta⸗ 
rif, und die mit Diefem zufammenhängenden, ſtaatswirthſchaft⸗ 
Iihen Fragen beziehen. Sollte fie je den Verfuch machen, 
fi) über das Gebiet diefer Epecialität hinaus in den Bereich 
der fouveränen Gewalt ihrer Bundesgenofien zu wagen. fo 
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würde fie zu ihrem Echreden die Erfahrung machen, daß eine 
Macht ſolcher Art zwar ſtill und lautles im Laufe der Jahr⸗ 
zehnte und Jahrhunderte hätte eniftehen und hervorwachſen 
fünnen, durch voreiliges Befchreien aber in ihrem erften Keime 
zerftört und gebrochen worden ift. Jedenfalls ift zur Etunde 
aud von einer folchen Hegemonie noch nicht einmal entfernt 
die Rede. 


In einer dritten Bedeutung Eönnte die Behauptung: daß 
Preußen die Hegemonie in Deutfchland übe, fi auf den ans 
geblich vorwiegenden, geiftigen und moralifhen Einfluß die . 
fes Landes beziehen. Und in der That ſehen wir, daß die: 
Hügern Vertheidiger jenes Ausfpruches, den wahren Inhalt 
deffelben auf diefes vage, und in feſte Gränzen nicht einfchließ: 
bare Gebigt befehränfen. „seder Unbefangene. wird zugeben, 
daß es fÄhwer® je unmöglich -fep, eine geiftige Macht umd 
Führerfchaft folher Art auf eine Hare, den Widerfpruch aus⸗ 
fließende Weife, aus objectiven Kennzeichen darzuthun. — 
Nirgends find Irrthümer und Eelbfttäufchungen leichter, als 
da, wo es fi) um den geiftigen Eindruck handelt, den ein 
einzelner Menfh, ein Etaat, eine literarifche Erſcheinun 
auf Andere machen fol, und gar zu leicht verführt ung Ei⸗ 
gennuß oder Vorurtheil, desfallfige fanguinifche Hoffnungen, 
die ſich auf nichts, ale auf Fecfe Anfprüche gründen,. für: baare, 
fertige Wirflichfeit zu nehmen. D 


Handelt es fi) gar um die Hegemonie, die ein von Mi- 
berfprüchen fo zerriffener Etaat, wie Preußen, über ein von " 
entgegenlaufenden Etrömungen fo aufgemühltee Land ausüben 
fol, wie das Deutfchland des neunzehnten Jahrhunderts über: 
haupt, und abfonderlich in diefem Augenblide ift, fo bedarf 
es vollends Feines Beweifes, daß dann, je nach dem Stand⸗ 
punkte des Urtheilenden, die entgegengefegteften Anfichten mit 
gleicher Medlichkeit verfochten werden köͤnnen. — Daher, wenn 
behauptet wird: daß Preußen's Genius das Banner von Deutfche 
land führe, fcheint es zuvörderſt dringend Noth, befagtem 
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Geiſte vorher unter der bekannten Erinnerung: daß alle gu⸗ 
ten Geifter den Herrn loben, Parole und Feldgeſchrei abzu⸗ 
fordern. Denn leicht dürfte es fcheinen, daß flatt eines 
Genius, der fähig wäre eine Hegemonie über Deutſchland zu 
üben, in jenem Lande eine Legion einander fich auf das grim⸗ 
migfte befämpfender, verwirrter Genies auf Leben und Tod 
um die Vorhand ringen, und wir hören mit Verwunderung: 
daß jede diefer Partheien von ſich behanptet, gerade an ihren 


Sieg ſey die Fünftige, preußifche Hegemonie in Deutfchland 


gefnüpft. — Wollen wir daher nicht lieber, ehe wir ung über 
diefe lehtere beirüben oder erfreuen, vorher in Geduld er- 
warten: in weflen Hände die Hegemonie innerhalb Preußen 
ſelbſt faͤlt? Bis jetzt befchwert fi) die wilde Demagogie, 
die. in manchen rheinifchen uind oſtpreußiſchen Blaͤttern tobt, 
fo bitter über die „Reaction“, und diefer —T (dt, mit al- 
Ien ihr zu Gebot ſtehenden Mitteln den „ ortſchritte fo kraf⸗ 
tig aufzuhalten, daß Deutſchland, ſelbſt wenn es dieſen Füh— 
rern folgen wollte, nicht im Stande wäre, in dem Wirrwarr 
des Kampfes das Paßwort zu vernehmen, nach welchem es 
ſeinen künftigen Gang zu richten hätte. — Daß wer Andere 
heiten und geiſtig bevormunden will, zuvörderſt mit und in 
fih felbft einig fey, fcheint eine Zumuthung, die man viel- 
leicht dhne Unbilligkeit an die Afpiranten der Hegemonie zu 
machen berechtigt wäre. Cie mögen ſich zuvörderft unter 
fi einigen, ob jenes Preußen, welches dem Kicentiaten 
Bruno Bauer in Bonn den Lehrftuhl verbot, und den Re⸗ 


dacteur der Königeberger Zeitung feines Lehramtes entfehte, 


oder jenes, welches die Zfcherkeffenlieder in der rheinifchen 
Zeitung dichtet, und im Blute bis an die Knöchel zu mwaten 
verfpricht, — Deutfchlande Fünftiger Leitftern ſeyn ‘werde. 
Iſt alfo Preußen in fich felbft noch gar nicht fertig, um 
irgend eine moralifhe Hegemonie, d. h. eine ihrer felbft bes 
wußte Leitung, nach einem Har und beflimmt vorgezeichneten 
Ziele zu übernehmen, fo darf dennoch nicht in Ubrede geftellt 
werden, daß diefe Monarchie in einer der wichtigften Krifen 
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feit ihrer Eniſtehung begriffen ift, ‘daß ſich die Augen m 
ganz Europa vol Theilnahme und Beforgniß auf Preufa 
richten, und daß fih an den Sieg des „Fortſchritts“ ode 
der „Reaction“ in Preußen, fo wie an den DBergleich, da 
beide vieleicht mit einander fchliefen werden , die enticheite 
ſten Folgen für ganz Deutfchland knüpfen. — Die Als 
begründet aber fo wenig eine moralifhe Hegemonie, als di 
eine folhe genannt werden Fönnte, wenn Freunde und Va: 
wandte um das Bett eines thenern Angehörigen verfammeh 
wären, defien Tod oder Leben in ernfter Frage ftünde. 
Was ich fo eben über die gegenwärtige Lage Preufeni 
bemerkte, fol und kann Feinen DBorwurf, weder gegen dida 
Land, noch gegen den erhabenen Monarchen enthalten, u 
deffen Hände die Vorfehung in einem der verhängnißvollften 
Momente das Föniglihe Ecepter gelegt hat. — Jeder irds 
fhe Zuftand muß von Zeit zu Zeit durch mehr oder wenige 
fhwere Momente der Entſcheidung geben, in melden fid 
ein Lebensalter von dem andern fondert. in folcher Wen: 
depunkt ift heute für. Preußen eingetreten. Was beute dort 
gährt und Feimt, ijt die Frucht und die Eumme einer Jahr: 
hunderte langen Kette von Untecedenzen, — ein Scheidungs⸗ 
proceß, den Feine menfchlihe Macht länger ablehnen oder 
verhüten Fonnte. — Daher mag Fein Zadel den Fürften tref⸗ 
fen, der kühnen Muthes der großen welrgefchichtlichen Frage 
entgegentritt, welche die Zeit an ihn fiellt. Die Aufgabe, 
die fein Föniglicher Vater in feinem legten Willen ihm als 
Zweck und Ziel feiner Megierung hinterließ: „Das Menue zu 
fliehen und fi vor dem Alten zu hüten“, war eine unlöss 
bare. — Iſt die Zeit erfüllt, fo drängt auch wider den’ 
Willen der Menfchen die Gefchichte zur Löfung ihrer Pros 
bleme; dann ift die bloße, negative Abwehr der Vergangen: 
beit und ber Zukunft unmöglid geworden. Der Strom ber 
Creigniffe hat Herrſcher und Untertbanen aud) wider die Ab- 
fiht und den Plan der Menfchen in die Bewegung geriffen; 
ed muß gewählt, entfchieden und gehandelt werden. Don ei: 
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feit ihrer Entſtehung begriffen ift, "daß fi die Augen von 
ganz Europa vol Theilnahme und Beforgniß auf Preußen 
. richten, und daß fih an den Sieg des „Fortſchritts“ ober 
der „.Meaction“ in Preußen, fo wie an den Vergleich, den 
beide vielleicht mit einander fchlieffen werden , die entſcheiden⸗ 
ſten Folgen für ganz Deutfchland knüpfen. — Dieß Alles 
begründet aber fo wenig eine moralifhe Hegemonie, als es 
eine foldhe genannt werden Fönnte, wenn freunde und Ver: 
“wandte um dad Bett eined theuern Angehörigen verfammelt 
wären, deflen Tod oder Leben in ernfter Frage flünde. 

Was ich fo eben über die gegenwärtige Lage Preußen's 
bemerkte, fol und Fann feinen Vorwurf, weder gegen diefes 
Land, noch gegen den erhabenen Monarchen enthalten, in 
deffen Hände die Vorfehung in einem der verbängnißvollften 
Momente das Füniglihe Ecepter gelegt hat. — Jeder irdi⸗ 
fe Zuftand muß von Zeit zu Zeit durch mehr oder weniger 
fhwere Momente der Entfcheidung geben, in welchen fidy 
ein Lebensalter von dem andern ſondert. Ein folcher Wen: 
depunkt ift heute für Preußen eingetreten. Was heute bort 
gährt und Feimt, ift die Frucht und die Eumme einer Jahr⸗ 
hunderte langen Kette von Antecedenzen, — ein Scheidungs⸗ 
proceß, den Feine menfihlihe Macht Länger ablehnen oder 
verhüten Fonnte. — Daher mag Fein Tadel den Fürſten tref- 
fen, der kühnen Muthes der großen weltgejchichtlihen Frage 
entgegentritt, welche die Zeit an ihn flellt. Die Aufgabe, 
die fein königlicher Vater in feinem legten Willen ihm als 
Zweck und Ziel feiner Megierung hinterließ: „das Neue zu 
fliehen und fich vor dem Alten zu hüten“, war eine unlögs 
bare. — ft die Zeit erfüllt, fo drängt aud wider den’ 
Willen der Menfchen die Geſchichte zur Löfung ihrer Pros. 
bleme; dann ift die bloße, negative Abwehr der Vergangen⸗ 
heit und ber Zukunft unmöglich geworden. Der Strom ber 
Ereigniffe bat Herrfher und Untertbanen aud wider die Ab⸗ 
fiht und den Plan der Menfchen in die Bewegung geriffen; 
es muß gewählt, entſchieden und gehandelt werden. . Von ei⸗ 
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nem Fräftigen, regen Geiſte gefinnungslofes Schaukeln zu 
fordern, wäre aber eben fo ungereimt, ale es verkehrt gewe⸗ 
fen wäre, von der blafirten Befchränktheit früherer Epochen 
eine kraͤftige ntfcheidung zu verlangen. Sept find die 
Schranken geöffnet, die Herolde haben ihr Laissez aller ge= 
rufen, das Turnier hat begonnen. Wer übrig bleibt, wird 
Hecht behalten. 


Unter allen Fragen, deren Löfung Europa heute von 
Preußen erwartet, ift die Ordnung feiner ftändifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe die wichtigfte, und nach allen Eeiten hin die einfluß- 
reichſte. Preußen theilt mit allen Ländern des Abendlandes 
das Bedürfniß nad) Wiederbelebung der, im fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert faft gänzlich verfchollenen landſtaändi⸗ 
fhen Berfaffung. Daß es fi dieſem Bedürfniß hätte vers 
fhließen, der daraus hervorgehenden Bewegung ſich hätte ent⸗ 
ziehen follen, wird Fein Verſtändiger verlangen. So ift ee 
alfo eben fo begreiflich, als nothwendig, daß es ſich heute mit 
Löfung des großen Problems befchäftige, welches feit 1789 
noch in keinem einzigen Staate Europas gelöst iftz des Pro⸗ 
blemd nämlich: die Intereſſen der monarchiſchen Gewalt mit 
ben wohlbegründeten Anſprüchen auf ftandifche Freiheit in den 
rechten, für beide Theile erfprießlihen Einklang zu fepen. 
Der Etand der Frage aber, den ich in frübern Briefen be: 
veitö angedeutet habe, ift heute in Preußen folgender. 


Mit Sriedrih Wilhelm I., der in feinem oſtwaͤrts geles 
‚genen Königreiche einen fiegreichen Vernichtungskrieg gegen 
‘die Altern, ftändifhen Mechte beftand, ift die regierende Ges 
walt in Preußen rein und ausſchließlich in den Händen des 
abfoluten Herrfchers concentrirt. Da aber Fein Monardy 
auf Erden allein und ohne unterftügende Mitwirkung Ande⸗ 
rer regieren kann, fo bedurften auch die Koͤnigeſ Preußens der 
Hülfe und Unterflübung ihrer höhern nnd niedern Diener. 
Auch in diefem Lande konnte alfo eine Ordnung der Dinge 
wicht ausbleiben, welche fich auf dem ganzen übrigen Conti⸗ 
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nent von Europa entwidelte. Mit der Unentbehrlichkeit der 
“ Beamten ftieg nämlich ihre Berechtigung den Fürften gegen 
über. Aus willführlich zu verabfchiedenden, fürftlichen Be⸗ 
dienten wurden fie, mit mannigfachen Rechten und Privile⸗ 
gien ausgeftättete „Staatöbeamte“, und ihre Stellung wurde 
je mehr Wh mehr. gegen die einfeitigd Gewalt und Willführ 
ihres Heren geſichert. Eo entitand in dem Augenblick, ale 
auf dem Gontinent von Europa die alte Feudalität unter 
ging, die fortan nur noch in ihren Titeln, Formen und ehr⸗ 
würdigen Erinnerungen fortlebte, als ein neues Lehnſyſtem, 
der moderne Beamtenſtaat. Bald wurde. Preußen Mufter 
und Vorbild deffelben, und die preußifche Etaatsdienerfchaft 
erwarb im Laufe der legten hundert Jahre, Eraft des Maaßes 
von geiftiger Bildung, welche Literatur und Univerfitäten in 
die Nation geworfen hatten, einen Grad von Brauchbarkeit 
und Tüchtigkeit, der zu der. Behauptung berechtigt, daß jener 
Staat den höchſten Gipfel der Entwickelung erreicht habe, ber 
fi auf der Bafis diefes Syſtems erwarten lief. 


In der That genügte zu Anfang diefes Jahrhunderts die 
eben bezeichnete Zorm der Regierung und Verwaltung den 
Bedürfniffen der Nation, und die Maſſe der Gebildeten be= 
Hagte ſich höchftens darüber, daß aus der Zeit der Als 
tern DVerfaffung einzelne Ruinen einer Ariftolratie der 
Geburt in das Spftem der Ariftofratie des Talents hinü⸗ 
berragten, für welche letztere der Beamtenftaat zu gelten 
pflegte. Insbeſondere erregte das, dem Adel ausſchließlich 
vorbehaltene Recht auf Offizierftellen mannigfadhes Mißbeha⸗ 
gen. — Mit dem Anſpruche auf Befeitigung diefer wirklichen 
oder vermeintlichen Uebelftände war. auch das höchſte Maaß 
der Fühnften Wünfche erfchöpft, und an eine Schmälerung 
der Machifülle des abfoluten. Monarchen, an eine Wiederbes 
lebung ftändifcher Gormen, oder gar an ein Mepräfentativs 
fpftem im englifchen Sinne (denn damals war daſſelbe auf 
dem Eontinente noch ſchlechthin eine exotifhe Pflanze) Dachte 
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dazumal in Preußen, wie in Deutfchland überhaupt, ſchlecht⸗ 
hin Niemand. 


Erſt als der, durch hoffaͤrtige Selbftüberfihägung in der 
niedern, und charakterlofe Unfähigkeit in der höhern Ephäre 
herbeigeführte Zufammgıftoß mit dem größten Jeldherrn dee 
Jahrhunderts den preußifchen Staat aus feinen Angeln ges 
worfen hatte, empfand zuerſt die Meglerung das Bedürfniß, 
das Volk in ihr Intereſſe zu ziehen. Es follte, ähnlich wie 
in England, ein Nationalgeift gefchaffen, und diefer dann ale 
die tüchtigfte aller Waffen gegen den Nationaffeind gebraucht 
werden. — Eo wurde einerfeits feit der Meconftruction der 
preußifchen Monarchie, die im Jahre 1809 begann, der Beam: 
tenfigat, mit Ausſcheidung der verhaßten feudalzariftöfratifchen 
Erinnerungen, praftifch immer weiter entwicelt, andererfeits 
begann die Regierung in ihren organifhen Geſetzen vom 
Sabre 1811 die Keinie der Theorie des Repraͤſentativſyſtems 
in die Gemüther zu fireuen. — Den bald emporfchießenden, 
vagen Gelüften, Erwartungen und Doctrinen, gab endlich) 
das im Mai 1815 gegebene, freiwillige und feierliche Ver: 
ſprechen einer allgemeinen Nationalrepräfentation ein juriftis 
fhes Fundament und einen beftimmten Anhaltspunkt. 


Ich würde bier nur Bekanntes und oft Gefagtes wieder: 
holen müffen, wenn ich erzählen wollte, in welcher Weife das, 
in feiner tiefften Wurzel, der dee der Volkefouveränetät,. 
aus dem Proteftantismus bervorgemwachfene, englifche Meprä+ 
fentativfnftem feit dem allgemeinen Frieden und während der 
vermeintlichen Meftauration die Neife um die Welt machte. — 
Das Etreben nad) Wiederbelebung der ftändifchen. Verhaͤltniſſe 
ſchloß ſich nicht an ältere, geſchichtliche Erinnerungen an; im 
Gegentheil der Geift des Proteftantismug, der die damalige 
Wiffenfchaft vom Etaat durcdhfäuert hatte, wandte fih von 
diefen voll Ingrimm und Erbitterung ab. Statt des Uns 
Inüpfene an den chriftlih=germanifchen Staat blieb nur die 
Berufung auf jene Theorien geftattet, die fchon einmal in der 
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erſten franzöfifchen Revolution die Probe des Lebens ſchlecht 
beftanden haben. Als neue Auflage des laͤngſt verfchollenen 
Jacobinismus trat der. vermeintlich Jiberale Conſtitutionalis⸗ 
mus an's Kicht, deffen Doctrin in vielen modernen Verfaſ⸗ 
fungsurkunden ganz oder theilweife einen Leib und praktifches 
Leben gewann. Mochien auch die meiften Megierungen, welche 
Sonftitutionen octropirten, darauf bedacht ſeyn, den Etachel 
diefes Syſtems fo viel als möglich abzuftumpfen, die Conſe⸗ 
quenzen deffelben, fo weit es fich thun Fieß, zu mildern, — 
dennoch fianden die oberftien Grundfäge deffelben in zu ent= 
ſchiedenem Widerfpruce mit der Natur der Dinge int. jeder 
monarchiſchen DVerfaffung, ale daß ein Ringen der alte ge: 
ſchichtlichen Thatfachen mit den neuen Lehren, auf Leben und 
Zod, hätte ausbleiben Fönnen, in Folge deſſen eine unbehag- 
liche, ſchwule Spannung ſich über ganz Europa verbreitete. 
Das Land, welches den umnvereinbaren Gegenfägen ben freies. . 
ſten Spielraum, ihre Fehde auszufechten, eröffnet hatte, war 
Frankreich, dem dafür von allen Freunden der zeitgeiftigen 
Staatsidee die Palme der moralifhen Hegemonie zuerkannt 
ward. Hier entlud fich daher auch zuerft das Gewitter, wel: 
ches längft drohend über Europa heraufgezogen war, und der 
Donner der Szulitage fand feinen Wiederhall vom Tajo bie 
zum Niemen. — Als endlich‘ die Mefultate jener Krifis ohne 
Scweriftreich anerkannt, als aller Orten Diejenigen, welche 
der Bannftrahl des liberalen Zeitgeiftes getroffen, von ihren 
Streitgenoffen und ihren natürlichen Verbündeten preisgeger 
ben werden mußten, da war der große, moralifche Kampf, 
ber die Meftaurationsperiode bewegt hatte, thatfächlidy geens 
bigt. Fortan vertraute Niemand mehr auf das bloße gute 
Recht, wohl aber war der Credit der Gewalt auf eine für 
Ehre und wahre Freiheit keineswegs erfreuliche Weife gefties 
gen. — Den Siegel unter diefes Programm des Fünftigen 
Staats⸗ und Völkerrechtes von Europa drüdte bie Capitula⸗ 
tion von Bergara, beren nächfte Folge das fait accompli ber 
Sefangenfchaft Karl's V. war, woran fi dann weiter, uns 
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befchrieen und ungehindert, der ſcheußlichſte, mifitärifhe Ter⸗ 
rorismus jener Faction fehließen konnte, deren wehrloſe Beute 
Spanien geworden war. — Die liberalen deutfchen Zeitungen 
fanden bieran nichts anffallend, ale daß die europaͤiſchen Re⸗ 
gierungen es wagten, die Verkündigung jenes Ablafjes zu 
geftatten, welchen der Papſt allen denen zu ertheilen die Kühn 
beit hatte, welche für jenes unglüdlihe Land Herzen und 
Hände zu Gott erheben würden. Man Fönnte doch nicht wife 
fen, meinten fie, ob Espartero die Geftattung einer fo uners 
hörten Freiheit nicht nachtragen, und dereinft auf irgend eine 
Urt zu raͤchen fuchen werde. Ein Factum, welhes, um es 
beitälifig zu bemerken, allein ſchon geeignet wäre: Jedwedem, 
der noch daran zweifeln follte, den augenfälligen Beweis zu 
- fiefern, wie tief in dieſem Augenblide die Actien der Legiti⸗ 
mität an der politifhen Börfe von Europa ftehen. 

Preußen hat während jenes ganzen, nunmehr abgelaufes 
nen Zeitraumes der Reſtaurationspolitik, im Ganzen auf der 
Seite Jener geftanden, welche die leitenden Ideen des libe⸗ 
ralen und eonftitutionellen Syſtems für unvereinbar mit der 
Baſis einer monarchiſchen Regierung hielten. — Nicht nur, daß 
es fich den antirevolurionäreren Maaßregeln der übrigen Groß⸗ 
mächte anfchloß, es hat in feinem eigenen Lande verfchiedene, 
negative Schritte gethan, welche den eben bezeichneten, politis 
fen Standpunkt unzweideutig beurkundeten. — Die im Jahre 
1815 und fpäter noch in Ausficht geftellte, liberale Conſtitu⸗ 
- tion ward nicht gegeben. Dagegen wurde, zum großen Ver⸗ 
druß der liberalen Parthei aller Zonen, Jenen ber Proceß 
wegen Hochverraths gemacht, die nach dem Vorgange der Ver: 
Ihwörungen in Portugal, Epanien und Frankreich, aud in 
Deutfchland durch verbrecherijche Umtriebe zu erobern fuchten, 
was von dem freien Entjchluffe der Megierungen nicht zu er: 
reichen fland. Durch diefe, auf Abwehr und Vertheidigung 
berechnete Maaßregeln ward dann auch erreicht, was über: 
haupt auf negativem Wege erreicht werden kann; bie gefähr- 
liche Kriſe wurde hinausgefhoben, nicht. durch poſitive Mittel 
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abgewendet. — Das Lehtere (demn die Sefchichte ift den Raͤ⸗ 
then des verewigten Königs das Zeugniß ſchuldig, daß fie 
auch daran dachten!) follte durch Provinzialftände bewirkt 
werden, deren Zufammenberufung den leicht exfennbaren Zweck 
hatte, die Anſprüche auf eine, die Rechte der: ‚Krone beein: 
trächtigende Repräfentativconftitution für die ganje Monarchie 
in ihrer Wiege zu erflichen. — -Diefen Zwed hat Friedrich 
Wilhelm III. jedoch hauptfächlich deshalb nicht erreicht, Weil 
es verſäumt ward, ber neuen Schöpfung eine wohlthaͤtige, 
wahrhaft erfprießliche Wirkfamfeit, neben bey Deamtenhierar? 
chie, zu geben, die ihre Machtfülle und sr Mpinfup eifer⸗ 
füchtig zu bewahren, und das Gegengewicht der belle 
ftändifchen KRörperfchaften gefchickt zu neutralifiren fäßte: ‚Die 

Folge davon war, daß die machtlofen Provinzialftände: * 








Wurzel in der öffentlihen Meinung ſchlugen, und daß ſie die 
fer nur als ein überflüßiges, auf den bloßen Echein berechnetes * 
Anhaͤngſel an den Polizeiftaat erfchienen. Somit entbehrten 
fie jedweder Bedeutung und Autorität in den Augen der Nas 
sion, und diefe fah das Königliche WVerfprechen vom Jahre 
1815 weder als ganz, noch als theilmeife gelöst an. Der 
conftitutionelle Liberalismus fchwieg freilid,, aber nur, weil er, 
durch Polizei und Genfur niedergehalten, nicht reden: durfte. 
..&p.war die Lage der Dinge, als die Thronbefleigung 
‚König Friedrich Wilhelm's IV. die Gemüther bewegte, und 
der Eindruck, den die Vorgänge bei der Huldigurig in Berlin 
und Königsberg machten, die manplofeften Hoffnungen der 
Eonftitutionsliebhaber in's Leben rief. Es wäre irrig und 
ungerecht, wenn man verkennen wollte, daß in den Anſprü⸗ 
chen der Parthei, welche fih heute in Preußen als bie freis 
finnige geltend macht, Elemente ber Wahrheit dicht neben 
Bruchtheilen des Irrthums liegen. Gewiß ift zundchft fo viel 
wahr und nicht zu läugnen, daß der preufifche Beamtenſtaat 
zu feinem eigenen, und zum Heile des Ganzen! eines ſtaͤndi⸗ 
ſchen Gegengewichtes bedarf, und dieß. zwar, weil es eine 
. anabweisbare hzordgung der Zeit iſt, daß neben dem Rathe 
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und Gutachten Derer, welche regieren und verwalten helfen, 
auch die Stimme Jener mit ihren Vorfchlägen und Befchwer- 
den gehört werde, welche die Negierten und Verwalteten find. 
Ferner ift es nashwendig (und zwar nicht bloß deshalb, weil 
eine ausdrückliche königliche Verheißung es verſprochen, ſon⸗ 
dern faft: mehr noch wegen der Natur der Eadhe!) — daß 
ein Organ vorhanden ſey, von welchem die Megierung Ver⸗ 
wilifengen begehren könnte, wenn einft in Zeiten außeror- 
denfliher Noth dem guten Willen des Volkes außerordent- 
liche Leiſtungen igemuthet, und neue Steuern eingeführt, 
neue Schulden; macht werden follten. — Da König Briedrich 
‚II = nicht geneigt ift, billige Anfprüche folcher Art 
Hi d zu weiſen, — da ihn vielmehr die reinſte Ab⸗ 
t befeelt, in Diefer Hinficht Alles zu thun, was das Heil 
#- Volkes erfordert, fo dürfte die Ergänzung des heutis 
in, preußifchen Etaatswefens, durch die Wirkſamkeit ftän- 
difcher Verſammlungen oder Ausfchüffe, an und für fich Feine 
erheblihen Schwierigkeiten darbieten. Allein, wenn: jener po⸗ 
litiſche Proteftantiemus, ber heute in gewiffen oftpreußifchen 
und rheinifchen Blättern fein Weſen treibt, ein ganz anderes 
Ziel im Auge hat, wenn er in den bitterfien und leidenfchafte 
lichſten Formen unverholen die Abfiht an den Tag legt, 
den Geift des Mißtrauens, der Unruhe, der Zwietracht und 
des Unglaubens, der ihn auf dem kirchlichen Felde befeelt, 
auch auf dad Gebiet des Staates. zu verpflanzen, wenn er 
das wüſte Treiben diefes Geiftes für das eigentliche Lebens⸗ 
element einer freien Verfaſſung nimmt, wenn er mit einem 
Worte die ftändifhe Wirkfamkeit in Preußen auf das Niveau 
der badifchen, zweiten Kammer und ihrer afterliberalen Worts 
führer ftelen will, dann ift es nicht zu verwundern, daß die 
fer Liberafismus ſich durch die jegige Verſammlung der ſtaͤn⸗ 
difhen Ausfhüffe in Berlin in feinen Erwartungen bitter 
getäufcht fehen muß. Cs. ift aber auch Har, daß weder die 
preußifche noch irgend eine andere Regierung auf Erden die: 
fen Anſprüchen Genüge leiften könnte, oje ſich ſelbſt dem 
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Untergange und das ihr anvertraute Volk der graͤnzenloſen 
Iprannei einer Clique von Eophiften und fchlechten Poeten 
Preis zu geben. ke. 

Die Schwierigkeiten ber jetigen Lage vonPreußen fcheint 
mir demnach nicht fowohl in einer unlösbaren ftaatsrechtlichen 
Verwickelung, aud nicht in einer "über die Maaßen fchwie: 
sigen, politifchen Aufgabe, .fondern allein darin zu liegen, 
daß die Megierung fi) einer öffentlihen Meinung gegenüber 
befindet, welche zur Etunde noch ber allererften politifchen 
Erziehung bedarf, während fie des unerläßlichen Fundamente 
‚einer, in fich geordneten, fittlihsreligiöfen Gefinnung ent: 
behrt. Wuch fcheint mir nicht fowohl dieß das Bedrohlichſte 
in folder Lage, daß in der politifchen Literatur des heutigen 
Preußens faft ausfchließlih Befchränktheit und Dünkel, uns 
gefüger Einn und übler Wille um die Palme ringen, fons 
dern darin liegt die Gefahr, daß bei der weit verbreiteten 
Hopularitätsfucht das EMihte eine Schreckensherrſchaft üpt, 
welche gerade die talentvollern Vertreter der beffern Richtung 
gerftummen macht. Zwar wird auch in Preußen, wie überall, 
das Uebermaaß des Uebels die Rückwirkung hervorrufen, aber 
es fragt fih: ob nicht, bie diefe eintritt, das Werk der Zers 
ftörung einen Fortgang genommen hat, den Jahrhunderte 
nicht wieder gut machen Fönnen. 
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» LXIV. 


| Das Kirchen jahr in den Predigten eines rathoui 
then Biſchofs. 


(Bor «nen dMitgliede der Didrefe Yafau.) 


Gern möchte ih Ihrem Wunfche entfprechen, und Ihnen 
von dem fegensreihen Wirken unferes verehrten und geliebten 
Biſchofs recht ausführlihe Nachrichten mittheilen; allein. Cie 
kennen ihn felbft und wiffen daher auch, wie fehr fein befcheis. 
denes, geraͤuſchloſes, demuthvolles Weſen jedem Lobe, jedem 
Aufſehen abgeneigt iſt; und wÄf Anderes Fönnte ich Ihnen 
berichten, als Lobenswerthes! Allein er, der ſeine ganze Per⸗ 
ſönlichkeit einem Höhern aufgeopfert, und nur für Dieſen 
lebt, wuͤnſcht es am wenigſten, daß von feiner Perſon die 
Rede fey. 
JDoch es gibt eine Seite feiner bifchöflihen Thaͤtigkeit, 
wobei diefe Rückſichten wegfallen; ich meine den Saamen, 
den er als Prediger, als Verfündiger des göttlichen Wortes 
Yon feinem Hirtenftuhle herab in die Herzen der Glaͤubigen 
ausftreut. Eeine Beftimmung ift es nicht, daß er auf feinen 
nächften Umkreis befchränkt fey, nein, .er fol in hundert= und 
taufendfacher Vermehrung fich ausbreiten und vervielfältigen; 
fo Viele ald nur immer möglich follen an feinem Segen Theil 
nehmen. Dieß befiimmt mich, in kurzen Zügen den Jahres⸗ 
freis feiner Predigten Ihnen zu fchildern; dadurch wird viels 
leicht auch in ferneren Rreifen das eine oder dad andere Saa⸗ 
menkörnlein aufgehen und Früchte bringen, 
Auf dem ganzen Erdboden zerftreut, und gleichwohl herz⸗ 
innig alle mit einander vereinigt, wirken Tauſende von ſeelen⸗ 
X, 48 
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liebe, wie feine Anhänglichfeit an das Haus Wittelsbach, 
fprach er bei verfchiedenen Anläffen auch öffentlich aus, 5.83. 
in der Trauerrede auf die Königin Carolina. Diefe feine Va⸗ 
terlandeliebe hindert ihn aber nit, an feiner Begeifterung 
für den fehönften, erhabenfien Cosmopolitismus, denn es auf 
Erden geben kann, für die römifch=Fatholifche Kirche mit ih: 
rer Gemeinfhaft der Heiligen. Dafür lebt und flirbt er. . 
Don ihr und ihrem achtzehnhundertjährigen allein-confequenten 
Princip aus: beurtheilt er Alles. Ihr Glaube und ihre Liebe 
ift feine Philofophie, mag ein Anderer die feinige in fremden . 
oder in felbftgefchaffenen, ephemeren Syſtemen herumirrend fus 
chen, wie er wil. Den Suder, der immerfort lernt, und 
gleichwohl nimmer zur Erkenntniß der Wahrheit Fommt, bes 
dauert und betrauert unfer Bifchof. Vor dem irrihümlichen 
Funde aber, den man ale neue oder neuefte Weisheit und 
Allwiſſenſchaft ausruft und anpreist, Tann er nicht genug 
warnen. Die verderblichen Einflüffe des glaubenslofen und 
eben deshalb fittenlofen Zeitgeiftes befämpft er. Eie ftrebt er 
mit aller Macht von feinen geliebten Bisthumsangehörigen 
abzuhalten, oder wo fie leider ſchon haufen, wegzubannen. 
Mehr als einmal haben wir gehört, wie er das Zeitalter. der. 
Yuflöfung beflagte, in welchem wir Ieben.;"Der Grunddas 
rakter feiner Vorträge ift aber nicht nativ: beftreitend, fon» 
dern pofitiv-erbauend, ermuthigend, auleitend, ergreifend, ers 
fhütternd. Praedicatio Ejus non est in persuabilibus hu«- - 
manae sapientiae verbis, sed in ostentione Spiritus et 
virtutis. Und wir wiederholen mit dem römiſchen Pontlficale: 
Qui maledixerit Ei, sit ille maledictus! 

Jetzt will ich es verfuchen, Ihnen eine möglichft Kurze Ue⸗ 
berſicht deſſen zu geben, was der Herr Biſchof in feinen Pre⸗ 
digten während des abgelaufenen Kirchenjahres befprochen hat. 
Nachdem er am Wllerheiligenfeft 1841 bewiefen batte, daß es 
natürlich fey, die lieben Heiligen zu verehren, bewies er am 
Feſte der Empfängniß Marias, daß es auch nothwendig if. 
Am Chriſtfeſt handelte er von’ der Liebe zu Gott und am Ste⸗ 
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phanstag von der Liebe zum Naͤchſten. Das Neujahr 1842 
eröffnete er mit einer Aufforderung zur Selbftprüfung an ben 
mancherlei größeren Zeitabfehnitten. Am Erfheinungefeft ers 
innerte er daran, daß er heute vor einem Jahr mit ung die 
heiligmachende Gnade Gottes. betrachtet habe, die und zuvor= 
fommt und uns überall umfließt, wie den Vogel die Luft, 
wie den Fish das Wafler ꝛc. ıc. Dießmal fprach er nun von 
ber Nothwendigkeit, auch unfererfeitö der beiligmachenden 
Gnade Gottes entgegen zu kommen und fie zu ergreifen, wenn 
fie für uns nicht verloren gehen und nicht fruchtlos bleiben 
folle. Am Sefunamengfeft (16ten Januar) legte er und die 
Feſt- und Sonntagsheiligung befonders an das Herz. Am 
Zichtmeßtag handelte er von dem Gebet, und ermahnte. und 
zur würdigen Feier ber ‚heiligen Faftenzeit. Um Feſte des 
heiligen Naͤhrvaters Joſeph ſtellte uns der Biſchof das Fami⸗ 
lienleben vor, wie es leider jetzt großeniheils iſt, und wie es 
dagegen ſeyn fol. Beſonders pries und. empfahl er die Zus 
rüchgezogenheit von der. Welt. Herzerquickend hervor ftrahlte 
das lieblihe Bild, welches er von ber heiligen Familie zu 
Nazareth entwarf. Er ‚malte und. ihre Demuth, ihren Gehor— 
fam, ihr ‚Gottyertrauen bei aller ihrer Armuth, und ihren 
ungetrübten Frobſinn, ob fie auch manchmal bittere Ars 
muth Teiden mußten. * Am. Palmfonntag Nachmittags erörs 
terte er die Pflicht und den Nutzen des frommen Schweigens 
bei. dem Urtheil und bei den Unbilden der Welt. Hierauf 
zeigte er: ung am Charfreitag Abends den Weg des Kreuzes. 
„Je beffer der Menſch, defto verfolgter und mübfeliger. und 
beladener mußte und muß. er gewöhnlich ſeyn. Aber nur un- 
abläffig das Kreuz unſres Meifters und Vorgängers umfaßt, 
umflammert! Bis dahin folgt uns die verfolgende Welt nicht. 
Und würde fie und auch bis an das Kreuz verfolgen :. weiter 
kann fie nicht. Um Kreuz haben die Großen der Erbe ſich 
ihre Knochen, die Weifen der Welt fich ihre Köpfe, zerfchla- 
gen“... Jeſu und unfer Tod — Jeſu und unfre Auferftebung 
war am Oftermorgen Etoff des herzvollen Redners. Uber 
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am Oſtermontag führte er. dad Weltgericht und zu Gemüthe. 
Am Zeit Maria: Berfüntigung fiellte er Marias Beſcheiden⸗ 
heit. Einfachheit, Anfpruchlofigkeit und Genügfamleit mit un- 
ferer Zeitgenofien Vergnügungsiudtt, Genußgier, Wolluſt und 
Hoffart, melde allenıhalben über ihren Etand hinaus will, 
zuſammen. Er ſchloß mit einer, liebreich⸗ ernſten Dermabnung 
an die Jugend und an die Eltern, befonders unter bem Land: 
voll. Der Menſch zwifchen Himmel und Hölle war ber Pre: 
digtſtoff am Feſte der Himmelfahrt unfers Herrn. Am Pfingſi⸗ 
feft fchilderte er das Glück, ein römijch-Fatholifcher Chrift zu 
feyn. Oft genug, fagte er, höre man bie Medensarten „gute 
Zeiten — fihlechte Zeit“. Num zeigte er, daß wir bie Zeit 
find. In der eben fo väterlich liebevollen als überzeugend 
hinreißenden Predigt am Pfingfimontag fiellte er die Heilig: 
keit der Che ins Licht. Er ging davon aus, die Verbindung 
der Kirche mit Ehriftus fey eine fo innige, daß ber Apoftel 
fie nur mit der Che vergleihen könne. Welche Heiligkeit 
müſſe aber dann der Ehebund ſelbſt haben! Welchen Fluch 
der Heiland auf den Ehebruch gelegt habe, zeige er in der 
Benennung „ehebrecheriſches Gefchledht“, womit er einen Theil 
ber damaligen Juden bezeichnen mußte. Und welchen Eegen, 
auch leiblicher Eegen, er der Ehetreue zuwenden wolle, habe 
er bei der Hochzeit in Canaan bewiefen, wo er — auf die erfte 
Fürbitte feiner heiligen Mutler — das Waſſer in Wein ver- 
wandelte ıc. Die Ehe vor Chriftus gleiche dem Waffer: die 
Ehe der Ehriften folle dem reinen unverfälfchten Wein glei- 
hen. Wie wolle und wie werde derjenige irgend einen Bund, 
einen Vertrag, ein Pflichtverfprechen im Gefchäfte:, im Amts⸗ 
oder im Etaateleben halten, welcher den facramentalen Ehe⸗ 
bund mit Füßen tritt?! Um Dreifaltigkeitsfeft war ber In⸗ 
halt feiner Predigt: Verkünde und fürbre ben chriftlichen 
Glauben durch dein Leben und Beifpiel! Darum ermählte der . 
Herr die zwölf Upoftel nicht aus den Gelehrten, DBelefenen, 
Etudirten ıc. „Als Noah die Arche baute, lachten ihn die 
Anderen aus: ale aber die Eündfluth hereinbrach, wären fie 
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froh geweſen, wenn auch fie ein Schifflein gehabt hätten“. 
Schöner, herrlicher, deutlicher, eindringlicher Taßt fich diefer 
Segenftand nicht fagen, als der Bifchof ihn beleuchtete und 
einfchärfte. Am Frohnleichnamsfeſt Nachmittags war Gottes 
Gegenwart im beiligften Altarfacramente der Erbauungsges 
genftand. Auf feiner Vifitationsreife predigte der Herr Bi⸗ 
fhof am Eancts Bennofefte zu Altötting, wie er auch wohl 
überall anderwärts, wohin er Fam, öffentliche Anſprachen ges 
halten hat. Nun folgte das Fürbittjubilaum für das miß- 
handelte Epanien. In diefer Zeit: predigte der Bifchof an 
vier Felt: und Eonntagen felbft, und Nachmittags hat er 
die angeordneten öffentlichen Kirchengebete von der Heinen 
Chorlangel, den Rofenkranz in der Hand, felbft vorgebetet. 
Denn die Predigten hält er auf der geoßen Kanzel im Schiff 
des Domes. Die erfte Predigt fand am fünften Sonntag 
nach Pfingftien Etatt. Zuerft gab der Prediger ein Bild von 
bem vormaligen und jehigen Spanien, von feinen überaus 
vielen und großen Heiligen — Dominicus, Ignaz von Lopola, 
Zaverius, Johannes vom Kreuz, Thereſia und mehrern ans 
dern befonders gerade in dem fechgzehnten Jahrhundert, wo 
die Heifigen im größten Theil des nördlichen Europas aufge: 
bört haben, — ferner von Spaniens berühmten Mittern, den 
Enkeln deutfcher Einwanderer, von feinem vielhundertjähris 
gen unermüdeten, endlich mit völlkommenem Siege gefrönten 
Kampf gegen die Saracenen, wodurch Spaniens Heldenfinu 
vorzugsweife der Damm wurde, welcher ben Zslam, der bis 
diefe Stunde im (hböftlichen Europa figen geblieben ift, aus 
dem fübweftlihen Europn wieder verdrängte, ferner von 
Epaniens ehemaliger Macht und. Größe, daß einer feiner 
Herrſcher fagen Fonnte, „in meinem Reiche gebt. die Sonne 
nie unter“, endlich von, Spaniens Feſtigkeit gegen. die Ero⸗ 
berungsgier Napoleons. „Gegen die Gewalt ſtand es: gegen 
die neuefte fatanifche Lift erlag: es. Freimaurer, Zractätchen- 
verbreiter u. f. w. ſchlichen fi aud in Spanien ein. Ge: 
bet nun fon bie Früchte dapon; Die Prieſter und, Bifcöfe 
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werden eingeferfert und fonft gemißhandelt. Das Klofter⸗ 
und Kirchen- Gut hat ‚mar weggenommen, vorgeblich, um 
dem Staat und dem Volk zu nützon. Aber die Angeſtellten 
bekommen ihren Gehalt nicht; das Volk, die Klofterfrauen; 
die Geiſtlichen müffen verhungern. "Wo. ift Min das Geld 
und Gut hingelommen ?? Syn die Zafchen der sverbefferer 
und Aufflärer und Freiheitsausrufer. ꝛc. "Daher des heiligen 
Daters Aufruf zum Gebet für. das unglücliche edle Beh. 
Mir find fern von Epanien: aber nicht Flüffe; nicht Gebirge, 
nicht Meere trennen die Eine Fatholifche Kirche. Wir leben 
im Frieden: wir wiffen aber nicht, wann auch wir die Für⸗ 
bitte unferer Brüder bedürfen können“. Die zweite Predigt 
am Johannesfeſt war eine Fortfegung der vorigen. Der Bifchof 
Fam noch einmal auf die Graͤuel in Spanien zurüf. „Sa: 
tans Unfrautfaat und Giftgeburten find erft unſcheinbar und 
nicht furchtbar. Cie gleichen dem Echlangen=Ei, das man 
ohne Graufen anfehen kann. Uber bald Friecht eine Echlange 
aus und ſchwillt auf und wächst zc. ꝛc. Auch in unferer Nähe 
und felbft unter uns ift es ähnlidyerweife gegangen. Wenn 
die Urgroßältern des heutigen Gefchlechte, jene tugendfame, 
ehrenvefte Bürger. und Landleute jeht wieder Tämen, fie würs 
den ihr ehemaliges Haus kaum wieder erkennen, fo glauben 
108 und entfittliht würden fie. eg meift finden. Da würden 
fie fi erinnern und fagen: „„Ja, freilic fchon in unferen 
legten Tagen fingen die Freigeifter, Illuminaten und Roman⸗ 
macer an, ihr Gift auszuſäen; wir beachteten es wenig; 
wir hielten es für unbedeutend oder wenigftens nicht für fo 
folgenfhwer — aber fiehe nun“. — — Daher wachet und 
wehret bei Zeiten. Widerſtehet gleich dem Anfang der Seu⸗ 
he*). Folget gläubig den Warnungen der wahren Kirche. 
Thut Buße, wie Johannes der Täufer mahnt. Hätten die 
Juden feinen Mahnungen gefolgt, ihr Schickſal märe ein mils 
beres geworden fepn“. Die dritte Predigt am fehsten Sonn⸗ 


. *) Principlis obstas sero’ medieina paratur. - . 


Das Kirchenjahr. | 753 


tag nad) Pfingften, vorzüglich über unb gegen die Namenka⸗ | 
tholifen und Saeramentsverächter, war in doppelter Hinſicht 
eine Gafualpredigt. „Jeſum jammerte bes Volkes. Er fpeiste 
es mit fieben Broden, durch welche die fieben Sacramente 





vorgebildet en. Gott ift barmherzig: aber wir müffen 
auch das ge thun. Thun wir Dies nicht, fo hilft ung 
ber Name Katholik und Chrift, welcher äußerlich beibehalten 


wird icht nur nichts, ſondern jene wahrheitſuchende Heiden 
(wie An Sokrates) werden am Tage, bes Weltgerichtes gegen 
uns auftreten. Wir haben uns dann ſelbſt verdammt“. Die 
vierte Predigt, am Feſte der Apoſtel Petrus und Panlus, 
handelte vom Umte der Schlüffel. Eine fünfte, welche der 
Biſchöf noch angekündigt hatte, blieb weg, weil er, zur Affis 

ftenz bei der Einfegnung dee Herrn Dr. Weis, als Bifchof 
zu Speyer, nach Münden abreifen mußte. Es waren. ge: 
rade drei Jahre verfloffen, feit unfer Bifchof dort für feine 
jebige Würde ernannt worden war. Dort hat er, wie wir 
vernehmen, in dem Gotteshaus der Franciscaner, bei denen 
er während feines Aufenthaltes zu München wohnte, eben- 
falls gepredigt. Nach feiner Wieberkunft hielt er vier Prez 
digten von dem Sacramente der Buße, dann drei Predigten 
über die Taufe. Erlaube'mir noch, aus jeder diefer fieben 
Reden wenigftens einen Gedanken zur Erinnerung dir mits 
zutheilen. Am Domkirchweihfeſte: Zachäus, das Vorbild ei- 
nes Beichtenden und Büßenden (er fehnte fi nach Gnade, 
er hatte fein Gewiffen erforfcht, er bereute, er befannte und 
er leiftete Genugthuung). Das Erdenleben ift nur der Heim- 
weg zum Himmelreih. Die Philofophen Fönnen ſich unzählig 
Dieles nicht erklären. So ftritten fie auch von jeher über 
die Beftimmung des Menfchen, ohne unfer Ziel zu erfen- 
nen *). Die chriftkatholifche Offenbarungslchre von dem Gün: 


*) Unter den. heidnifchen Griechen ſcheint Platgn die Phitofophie 
am fchönften, am chriftenthumzähntichften, zu definiven, wo er. 
fie eine „Vorbereitung auf den Tod“ meiern Oavarou neuut. 
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denfall und von ber Buße, erklärt uns alle Dunfelheiten hie⸗ 
rin und in ben Schickſalen des Menſchenlebens. Nicht Vers 
gnügen, nicht Reichthum, nicht Ehre find unfere Beftimmung 
hienieden, fondern Irübfal und Buße find’ es. Exfüllen wir 
biefe Beftimmung hienieden, fo gelängen wir zum höbern 
- Ziel der ewigen Seligkeit. Wie glüdlih find wir indeffen 
auch fchon hier auf Erden — glücklicher als die Engel! Denn 
wir haben den Bußweg noch. Für die gefallenen Engel 
ift er auf ewig abgefchnitten. Das katholiſche Ehriftenthum, 
das uns auf dieſem Weg allein recht führt, ift aber nicht 
wie ein Kleid, welches man, wenn's Einem zu kurz ift, län⸗ 
ger machen, oder, wenn's Einem zu lang ift, Fürzer machen 
kann ꝛc. 2c. Portiunculafeft (17. Auguſt): Der halb todt- 
gefchlagene hülflofe (Sünder) gibt fi) dem barmherzigen Sa⸗ 
mariter (Heiland) ganz hin. Die Mäuber bedeuten die Welt, 
der aaronifche Priefter aber das mofaifche Geſetz, und der 
Levite die natürliche eigene Kraft, welche beide nicht helfen 
fönnen. Die Wunde muß in ihrer Tiefe aufgededt und aus⸗ 
gewafchen werden, wie fehr bieß auch ſchmerze. Die Ober: 
flähe der Erde ift überHleidet mit ſchönem Grün, mit Blu: 
men u. f. w. Grab aber tiefer in ihr Inneres hinein: da 
findeft du Verweſung, lichtfcheues, unfläthiges Gewürm, Sand, 
- allerlei Geftein. Eo dein Herz. Einſt erfchien Jeſus auch 
in :der unanfehnlichen, verachteten Perfon des heiligen Franz 
von Alfift als barmherziger Samaritan. Warnung vor Hoch⸗ 
muth; Crmahnung zur Demuth, ohne welche freilich keine 
Buße möglich iſt. „Wer fich felber die Augen ausſtach umd 
nun fagt, es gibt Feine Eonne, den können wir nur bedau⸗ 
ern“. Am bdreizehnten Eonntag nad) Pfingften: „Zeiget euch 
den Prieftern“‘, befahl Jeſus den zehn Ausfäpigen — Beichte. 
Jedes Wort unfers Heilande ift ein Samenkörnlein, welches 
in feinen Beziehungen und Bedeutungen ſich zu .einem gro= 
- Ben Baum entwidelt ꝛc. Myſtiſch-allegoriſche Auslegung 
einiger Punkte des Evangeliums, z. B. Galiläa (Gläubige), 
Samaria (Irr⸗ und Ungläubige), Durch beide geht unferes 
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Heilandes Weg nach erufalem (Himmel, Reiſeziel). Nur 
Gott kann helfen und hilft wahrhaft nur durch feine einzige 
Kirche. Von der Kirhe Iosgetrennte Menſchen, die einander 
ſittlich oder glücklich machen wollen, ſind wie zwei Mohren, 
die einander weiß waſchen wollen ꝛc. Am Feſt Maria Him⸗ 
melfahrt: Zu dem vollftändigen Bild von der Familie zu 
Bethania gehört auch Martha. Letztes Erforderniß der wahren 
Buße — Genugthuung, Erfagleiftung, Wiedergutmachung, 
anmpaltende Befferung, Liebeswerke, Ihat. 
Denn Glaube ohne Liebe 
Iſt Weinftoc ohne Trauben: 
Und Liebe ohne Glauben 
Iſt Waffer in dem Siebe. — 

„Von dem Herrn (durch die Abfolution und Communion) eine 
unfhägbere Wohlthat empfangen und nun fogleich ihn ver- 
rathen, iſt Iſchcariotismus. Gin Teufel ift ausgetrieben. Sie⸗ 
ben andere Teufel nimmt ein folcher Menſch wieder in ſich 
-auf. Wehe, verloren, ewig verloren“, — Das herrliche Wet: 
ter war eben fo fhön wie diefe göttliche Predigt. Der vierte 
Theil des Innviertels und etwa der halbe Wald war dazu 
herein: geftrömt.. Am Schupengelfeft (4. September) : Ueber 
bie Öleichgültigkeit gegen das heilige Iauffacrament bei uns 
feren Zaufen und über den Mangel an Kindererziehung im 
Seifte Gottes. Unfere Altvordern und wir! Am Feſte ber 
Geburt Mariens: Wie die Taufe der Grund ift, auf wel: 
hen das ganze Gebäude der Chriftenfeele gebaut werben 
muß — mie allgemein aber diefer Grund in 'unferem Zeits 
alter von ben Erwachſeneit verlaſſen und vergeſſen wird. 
Am Erntedankfeſt und Maria⸗Namensfeſt (11. Sept.): Nach 
unferer Taufe, die uns von der Erbfünde befreite, und vor 
unferer erften Ihatfünde waren wir engelgleih. Gehen wir 
in unferer Lebenserinnerung zurüc bis auf den Anlaß zu uns 
ferer erften Eünde: wie Hein und fcheinbar. unbedeutend war ' 
er, und welche große und immer größere Uebel erwuchfen aus 
dem winzigen Anfang! Welche Züchtigungen hätten wir vers 
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dient gehabt! Gleichwohl ſegnete Gott unſer Niederbayern 
wieder durch eine gute Ernte. Blicket auf manche Laͤnder und 
Orte in der Ferne, die durch Mißwachs, durch Feuersbrünſte 
heimgeſucht worden ſind. Gott kann und wird aber auch uns 
züchtigen, wenn wir nicht gottesfürchtiger werden. Seyd alſo 
inſonderheit auch mildherzig und wohlthätig. Dadurch bewei⸗ 
ſet euern Dank. So machet euch würdig der Fürbitte Ma⸗ 
rias... Am Roſenkranzfeſte 1841 hatte der Biſchof das Mo: 
fenfranzgebet fo ſchön erklärt und gerechtfertigt, wie ich's noch 
nirgends gehört oder gelefen habe. Am dießjährigen gleichen 
Feft ging er von den Evangeliumsworten: „Selig ift der Leib, 
der dich getragen hat, felig find die Brüfte, an denen du ge⸗ 
fogen haft“, aus, und fügte Marlas eigenen Ausruf in dem 
berühmten Lobgefang bei, „von jetzt an werben mic felig 
preifen alle Gefchlechter“. Die Verehrung gegen die heilige 
Mutter Gottes, fagte er, habe mithin ſchon vor der Geburt 
unſeres Herrn, und noc während feines Lebens auf Erden 
angefangen und ihren Rechtfertigungsgrund gefunden. Und’ 
Feiner ihrer Verehrer, der fie um ihre Fürbitte angerufen, 
und auch feinerfeits den Willen Gottes befolgt habe, fey je 
verlaffen oder zu Schanden geworden. Und unter biefen ih⸗ 
ven Verehrern ſeyen alle Heilige, alle größte Kirchenväter 
und Kirchenlichter gewefen. (Umd unfer ehrwürdigſter Seclen⸗ 
biet befindet fich ebenfalls unter ihnen, wie er bei jeder Ges 
Iegenheit öffentlich und ynöffenilich bekennt, unbelümmert um 
einige Millionen Akatholiken, folglich auch unbelümmert um 
einige Pfeudofatholifen.) Hierauf ging unfer Bifchof auf eine 
Betrahtung der vielen gebetlofen Unternehmungen und Le: 
beneverhältniffe in unferer Zeit über. Darein flocht er bie 
fhönen Sleichniffe von dem Kind, welches am Kleid feiner 
Muiter fi anhält, von dem Gewebe, in dag Gold= und 
Eilberfäden eingewirkt find, welche noch bleiben und Werth 
behalten, wann der übrige Gewebftoff längft vermorſcht ift, 
und von dem babylonifhen, ohne Gott angefangenen Thurm⸗ 
bau, im Kleinen, wie im Großen, der ſich leider ſtets im Le⸗ 
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ben der Menfchen wiederholt, Endlich beſchloß der Bifchof 
feine Seftpredigten für diefes Kirchenjahr.am AUllerheiligenfeft 
mit einem herzlichen Vortrag über das Vertrauen, welches 
wir zu der helfenden Zürbitte der lieben Heiligen haben fol- 
len. Im Hinbli auf das Feftevangelium von ben acht Se⸗ 
ligfeiten machte er und auf den tiefern Sinn aufmerkſam, 
“welcher in der Beräbefteigung (ale Erhebung zu Gott), in 
dem Niederfegen (Ruhe in Gott), in den Beifügung, def 
Jeſus Jünger ihn zunächft umgaben (Bedeutung der Priefter 
zwifchen ihm und dem Volk) verborgen liege. Dann hob er 
hervor, daß der Heiland nicht (abftract) fage, felig Die geis 
flige Armuth u. f. w., fondern (concret), „ſelig, die arm im 
Geiſt find“, u. ſ. f. Da dag Ueberfinnliche feinen Wiederftrahl 
in ber fichtbaren Welt und Natur bat, fo find unferem Bi⸗ 
fchofe die Gleichniſſe, deren er fich zur Verdeutlichung feiner 
Lehren und Anſprachen bedient, fehr oft mehr als zufällig ers 
griffene, oder abfichtlich gewählte Vergleichungen. Co fdhil- 
derie er die Lage Derer, welche in der Fremde, fern von ih⸗ 
ren Eltern, Gefchwiftern, Freunden daftehen und Hülfe ber 
dürfen. . Ein folcher Verlaffener denkt, wenn die Meinigen 
meine Noth wüßten, fie würden mir gewiß helfen. Er thut 
ihnen feine Lage zu wiffen und vertraut auf ihre Theilnahme, 
anf ihren Beiftand, auf ihr Gebet. Eind fie aber nicht mehr 
‚unter den Lebenden auf Erden, fo feufzt er ihnen tief ath⸗ 
mend. nah, und ift überzeugt„ fie würden fich feiner anneh⸗ 
men, wenn fie Eönnten. Wie viel mehr dürfen wir auf die 
lieben Heiligen vertrauen! Cie, befonders.unfere Namens⸗, 
Lebensberufös und andere Echupheilige, vor Allen die. heis 
ligfte Diaria, Eönnen es und werden es thun. Zuletzt — mit 
einer Stimme, in ber fich feine eigene Ruͤhrung bis zu Ihräs 
nen ausdrücdte — ging er noch auf das morgende Allerſee⸗ 
lenfeft über. Wie wir unfere Hände nach der Fürbitte der 
Heiligen vertrauensvol ausftrecfen, fo ftrecfen die armen Eee: 
len im Reinigungsort ihre Arme nad unferer Zürbitte, nad) 
unjerem Gebete für fie, nach unferem gottgefälligen Almofen 
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Großen vor ſich. Und nicht etwa eine Darſtellung deſſen, was der 
Nationaleitelkeit der Bayern zu ſchmeicheln vermöchte, die oftmals et: 
was zweidentigen Großfhaten der alten Bojoaren, des Königs Autharis 
und dergleichen, fondern eine anf Erforfchung der näheren uud entferns 
teren Urfachen beruhende, tiefgedachte, wahrhafte pragmatifche Gefchichte. 
In dem doppelten Lichte des Zufammenhanges der bayerifchen Gefchichte 
mit der dentfchen und einer höheren Weltordnung, welche den verſchie⸗ 
denen Völkern ihre Aufgabe ftellte, erſcheint hier auch das dem Anfcheine nach 
Unbedentende bedenterid, das Berftrente ind Unzuſammenhängende reiht 
fih natürlich an einander, Altes gewinnt Leben, Ordnung und inneren 
Gehalt. So fehen wir zuerft das römifche Reich Wurzeln in umfern 
Gefilden ſchlagen: „ed hat fi der Herr der Welt gerade der völker⸗ 
unterjochenden Römer, die überall fo begierig waren, neben ihren Ad⸗ 
fern auch ihre Götzen aufzuftellen, bedient, um ımter dem Schatten ih: 
rer Herrſchaft die ſtillen Anfänge des Chriſtenthums zu begründen." — 
„Wenu jedoch gleich im Laufe der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts 
die meiften der erft begründeten Kirchen bei den Einfällen der Alemannen, 
Thüringer, Sueven und anderer Deeresfahrer zerflört, die Ehriftengemein= 
den wieder zerftrent wurden, und gegen Ende des bezeichneten Jahrhunderts 
das entvölkerte Land der Befibnahme vermifchter, von Oſten her eindrins 
gender Völkerſchaaren preisgegeben worden ift, fo war der Weinberg des 
Deren in jenen Gegenden doch ſchon bebant, und mit dem Blute hei⸗ 
figer Bekenner getränft; die Pflanze des Lebens hatte ihre Wurzeln 
‚ eingefenft in den geheiligten Boden“. Die höhere Nothwendigkeit der 
KBölkerwanderung zur Fortführung der wahren Zwede der Gefchichte 
der Menfchheit wird daun gezeigt, der Grund des fehuellen Vergehens 
der einen, des Beſtandes der andern Nationen hervorgehoben, und 
hierauf zur Befchreibung der Völkerſtellung gefchritten,- unter welcher 
das erfte gefhichtliche Auftreten der Bojoarier fällt. In der Geſchichte 
dieſer wird nad) demſelben Plane fortgefahren, fo daß die Entwidehmg 
der Franken, Oftgothen, Longobarden, als fteter Maaßſtab der Ent: 
wickelung des bayerifchen Volkes fortlänft, und dadurch die Anfgabe, 
welche diefem die Vorfehung geftellt, wie feine Thätigkeit, die Art 
und Weife, wie es diefelbe erfüllte, Kar dem Auge des Leſers fih dar⸗ 
ſtellt. „Werfen wir einen Rückblick — fo beginnt der Verfaffer eine 
Schlußbetrachtung über die von ihm befchriebene Perlode, „auf die Rote, 
die dem Wolfe der Bojvarier und feinen Fürften im Laufe der Ereig- 
niffe zugecheift gewefen, deren große Beſtimmung die Gründung und 
der Aufban des chrifttich : germanifchen Staates, die Yerftellung des 
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abendlaͤndiſchen Kaiſerthums, und die Einigung deſſelben mit der roͤmi— 
ſchen Kirche war, ſo wird unſer Gemüth neben dem Gefühle des Dankes 
und der Ehrfurcht gegen den Lenker der Welten, wohl auch von ernſter 
Wehmuth bei Betrachtung der Prüfungen ergriffen, welche dieſes Volk 
und dieſe Fürſten in dem langen und ſchweren Kampfe um die Freiheit 
zu beſtehen hatten. Von einer unbeſtimmten Sehnſucht nach dem Sü— 
den getrieben, und gleichſam nachziehend einem Lichte, in dem es die 
Befriedigung dieſer Sehnfucht erahndete, ſahen wir auch die Bajoarier 
in das Land hereintreten, welches durch fie unſer theures Vaterland 
geworden ift. Noch war ihr Geift und Sinn in dem heidnifchen Na: 
turglauben amd Hötterdienfte befangen, der feine fürchtende und hoffende 
Verehrung den Kräften des Himmels und der Erde zumendend, wen 
gleich von der Ahndung eines einigen, gerechten und gnädigen Gottes 
durchſchanert, Doc noch von dem furchtbarſten Irrthümern entſtellt war, 
Aber ſchneller als bei vielen andern Völkern öffneten fich die Herzen 
unſerer Stammäftern jenem fanfteren Lichte eines die Sehnſucht ſtillen⸗ 
- den, die Seele mit Friede erfüllenden Glaubens, an dem wir ja ges 
rade die Erdftigften Heldenſeelen oft fo plötzlich dahinſchmelzen fahen. — 
In der fo frühen und entſchiedenen gläubigen Richtung des bayerifchen 
Volkes, in feinem fo gewillenhaften und eifrigen Beharren bei einer 
Ueberzeugung, aus der es feine Ruhe und feine Kraft gefchöpft, iſt 
aber auch zugfeih der Schlüffel zu dem tiefern Verftändniffe feiner: in- 
neren amd äußeren politifchen Entwicklung, und die Stellung zu fin= 
den, die es in Laufe feiner Geſchichte zn den übrigen Staaten einge: 
nommen und behauptet hat. Nach innen tritt fchon gleich Anfangs 
ein vorgreitendes Sih:, Aus: und Feſtgeſtalten, eines auch durch 
Grundbeſit ſchnell zu hoher, politiſcher Bedeutung gelangenden geifkti= 
hen Standes hervor, der zugleich anf die Volkserziehnng den mächtig: 
ſten Einfluß übe. Nach außen aber ift es die „„Furcht des Herrn“ und 
die Stimme des Gewiſſens, die den Echritten der bayerifhen Fürften 
zur Richtſchnur dient, und in ihren Unternehmungen den Ausſchlag gibt. 
Richt als ob fie den Krieg gefchent, wo ed dem Rechte uud der Frei: 
heit galt — wie ort haben fie niche ihre Waffen rühmlich mit jenen per 
übermächtigen Franken gemeffen. Aber wie viel frendiger häften fie 
nicht gegen die Feinde, als gegen die Freunde des Kreuzes gefochten“, 

„In der Reihe der Fürſten des agilolfingifchen Stammes zeigt fich 
ung feiner, der nicht mit Eifer der großen Aufgabe feines Berufes fich 
hingegeben hätte, die feine audere war, als die Erhebung und Ent: 
wicklung des bayerijchen Wolkes zu einem freien chriftlich= germaniz 
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(hen Staate. — Aber darin liegt das Unerforſchliche, ja Zragifche in 
dem Verhängnifle unſeres erften Fürftenhaufes, daß es bei der Erfül⸗ 
Iung feines großen Berufes der Chriftianifirung und Bildung des Vol⸗ 
kes und des Aufbanes der Kirche, mit jenen großen fräntifchen Heer⸗ 
ſchaaren nicht gleihen Schrittes gehen konnte, vielmehr mit ihnen in 
einen Kampf auf Leben und Tod ſich verwidelt fah. Deun ed war die 
Dicht der agilolfingifhen Fürften, Bajvarien nit bloß zu einem 
chriſtlich⸗ germanifchen Reich zu erheben, fondern zugleich auch ale ei- 
nen freien und felbfiftändigen Staat zu behaupten; und hierin (ag der 
Grund jenes traurigen Kampfes. Müffen wir uns auch immerhin im 
den großen Gang der Weltgefchichte refigniren, in defien Folge das 
Reich Karls des Großen fih fo viele Völker unterwerfen follte, fo 
Können wir doch, wie fchon gefagt, die fchweren Prüfungen, die unjere 
Kürften, und befonders der fette Taſſilo hiebei zu beftehen hatten, nicht 
ohne die tieffte Wehmuth betrachten. Schon unfern Garibald I. fchen . 
wir von den fränkifchen Königen angefeinder, und gezwungen, bei den 
Zangobarden Hülfe zu fuchen, von welchen er fi gerade im Eritifchen 
Momente verlaffen finde. — Nur der Gedanke kann uns Hei der Be: 
trachtung diefer Schickſale verfühnen, daß die Verbreitung des karolin⸗ 
giſchen Reiches über fo viele Völker zur Herſtellung des römifchen Kai: ' 
fer= und des deutfchen Königthums geführt hat, durch welches alle diefe 
Völker in eine innige Einigung der Staaten mit der Kirche ver: 
bunden werden ſollten. Und noch troſtreicher wird es für ung fenn, 
wenn wir fehen werden, wie das Volk der Bajvarier, — welches als 
Vorwache der Ehriftenheit und Grundfänfe der Kirche fich gleich Anbe⸗ 
ginns bewährte hat — aus dem fchweren und Iangen Kampfe, und 
gleichfann zum Lohne für feine Tugend, Zapferkeit und Glaubenstreue, 
als eine der fünf Nationen hervortritt, welche die Grundveflen des 
deutichen Reiches bilden, das als die herrlichſte Erfcheinung in der 
Beltgefchichte vor uns ſteht“. 

In gleicher Weife find. auch die Rechtöverhäftniffe behandelt, de- 
ren Beſprechung beinahe die Hälfte des erften Bändchens füllt. Die 
mag Manche zu viel erfcheinen. Wir find dem Verfaffer hiefür dank⸗ 
bar. Es hat einen befondern Reiz, in die Ideen unferer Vorfahren 
über Recht und Freiheit fi) zu verfegen, und an der Einfachheit und 
und Wahrheit derfeiben die complicirte Lüge unferer Tage zu bemeffen. 
Ein eigener Geift der Frifhe und des Lebens weht darans hervor, und 
erfüllt Jedweden, der fih ihm hingibt, mit jenem Eräftigen Gefühle, 
bad den Blick über die beengende Außenwelt auf das Ewige nnd Un- 
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vergängliche vichten Iehrt. So fchön die vorhergehende Abtheilung dies 
fer Erzählungen ift, fo fcheint doch diefe feutere mit befonderer Wärme 
geſchrieben zu ſeyn; der fchwer zu behandelnde Gegenfland ift mit einer 
Klarheit dargeftelit, welche von der tiefen Durchdringung des Verfaf: 
fers das fchönfte Zeugniß gibt. Und wie im erften Chiftorifchen) Theile 
der Ton flets dein Gegenftande angemeſſen, populär und edel zugleich 
ift, fo verliert auch "die fchwungvollere Dietion des zweiten nie feine 
Lefer und deren Bedürfniffe aus den Auge. Klar muß jedem die hohe 
Bedentung der in der Gefchichte fo Tange gefparten Germanen vor die 
Seele treten, die von Gottes Vorfehung zu einer Aufgabe augerlefen 
wurden, zu der Römer und Griechen, Perfer und Inder zu fchwach be: 
funden worden waren. Die Fülle von Ideen, welche der Germane in 
feinen Rechtsatterthümern befaß, diefer Reichthum von Anſchauung, den 
er in fih trug, bewirkte auch vor Allem, daß er gleichfam die Brüde 
2. des Verſtändniſſes zwifchen der alten und der neuen Zeit in feinem eis 
genen Bufen trüg. Er allein Eonnte in dem Maaße an die Tradition, 
die ihm der Römer veichte, anknüpfen, daß ein völlig gegliederter 
Ban, ein organifches Ganze, das feine vollen üppigen Sweige nach als 
fen Seiten hin ausbreitete, daraus zu entftehen vermochte, 


Menn irgend einem Volke das Studium feiner Gefchichte zu em⸗ 
pfehlen ift, fo ift es dem bayerifhen. Wohl bei feinem ift, was die 
Vorfehung von ihm verlangte, die Aufgabe, die ihm geſtellt ward, und 
die es zu erfüllen hat, wenn es nicht untergehen fol, fo Mar anf jes 
der Seite gefchrieben, als bei ihm. Die Stimme der Gefchichte miß⸗ 
hören, heißt bei ihm nichts anderes, ald gegen die Zwecke feines Das 
ſeyns freveln. Und es haben diejenigen fehwer gefündige, welche der 
lant ansgefprochenen Miſſion dieſes Volkes entgegen, ihm aus feinen 
Gefhichtsbüchern heraus eine andere aufbürden, in feine Annalen hin⸗ 
ein ihre eigenen, garffigen Träume einfriseln wollten. Man darf es 
glauben, ed war nichts Beringes, wie es die Bajoaren gethan, die 
Fundamente des kanfendjährigen dentfchen Reiches zu legen. Das Volk, 
welches hiezu erwählt war, mußte von eiferner Daner und Tüchtigkeit 
feyn. Mit Recht Tegt deßhalb der Verfaſſer der Erzählungen fo gro= 
fen Nahdrud auf die Nechtsinftitntionen. Man erblidt auch im babes 
rifhen Volke von je ber eine befondere Vorliebe für die Sache des 
Rechtes, der Wahrheit und germanifcher Freiheit; einen eingebornen, 
unvertilgbaren Rechtsſinn, der fich in die Daner durch nichts irre nıes 
hen läßt, den geraden Weg wandelt, und fo or ihm liſt, die 
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künſtlichen Lodungen verfhmäpt, durch die fi andere Völker gewinnen 
laſſen. 

Möchte ſich daher doch in der ernſten Seit, in welcher wir leben, 
wo ein einziger Tag alle Weisheit befhämen, alle Berechnungen über 
den Haufen zu werfen vermag, der Sinn, unſeres Volkes doppelt 
nnd zehnfach dem ernfteften Studium vaterländifcher Gefchichte zuwen⸗ 
den. Möchten die Erzählungen das wörtlich werden, was fie nach Au: 
lage, Inhalt und Form feyn können und feyn follen, ein Leſebuch, das 
in aller Gebildeten Hände übergehe, und, wie es der Verwirrung der 
Begriffe zu ſteuern vermag, fo auch den Einn für Recht und Pflicht, 
für Vaterlands Größe und Vaterlands Wohl erwede, belebe und ent⸗ 
flamme. 

Als König Ludwig am 12. October 1842 dem Churfürften "Mari: 
miliau 1., Seinem großen Vorgänger, die Reiterftatue errichtet, die, 
eine der fhönften Bildwerke dießfeits der Alpen, ihren Begründer eben 
fo ehrt, wie den, deffen wohlgetroffenes Bild fie ift, mochte wohl man= 
her fühlen, wie nothwendig es fey, daß in Schrift und Wort dem 
deutfhen Molke ein anderes Bild geboten werde, als bie dahin in Um: 
lauf gefeht worden war. Der große Ehurfürft war bisher meift nur 
von ſolchen beurtheitt, fein Leben in nenerer Zeit nur von Männern 
befchricben worden, welche die Abneigung gegen die von ihn verfochtes 
nen Grundfäge tbeild nur mühfam bededten, theild offen zur Schau 
trugen. Das Schickſal, dem Mar I. während des langen Krieges ents 
gangen, ereilte ihn nach feinem Tode: der hohe Fürſt fiel in die Hände 
feiner Gegner und die Fabel vom flerbenden Löwen eriiente fih. Eine 
“ansenrifche, quellenmäßige Geſchichte Maximiliaus war fomit wefentli: 
ches Bedürfuiß geworden, als Herr C. M. Frhr. von Aretin, wel 
cher feinen Beruf hiezu durch feine Darftellung von Bayerns auewärs 
tigen Verhättuiffen erprobt hatte, fih der Mühe unterzog, diefe Lücke 
in unferer Xiteratur auszufüllen. Wie es gefhah, haben unfere Xefer 
bereits aus den Bruchflücen erfehen, welche über Marimilians Jugend⸗ 
leben in dieſen Blättern bekannt worden find, Gewiß ift noch jedem, 
der fie las, die einfache aber auch eindringende Darſtellungsweiſe, die 
bei jede ft Sepritte fi den Boden durch Quellen uud Acten fihert, er: 
innerlich. Der Verfaſſer hat aber hiebei auch noch einem anderen Bedürf⸗ 
niffe abgehotfen, welches ſich kaum minder dringend ausfprad. Die 
Geſchichte des Eindringens der Reformation in Bayern, ihr Einfluß 
anf diefed Land war bisher nur aus den Darftellungen Zſchokke's, 
Winter's, Raube’s bekannt, Weiche den wahren Siun mehr umhüllten, 
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als anfdeckten und unter vorgefaßten Meinnngen entſtanden, die Spu— 
ren derſelben überall an ſich trugen. Die lange Einleitung, welche der 
Nerfaffer der Geſchichte Maximilians vorausſandte, enthält einen voll- 
ſtaͤndigen Abriß der Reformationsgeſchichte in Bayern und der damit 
verbundenen politiſchen Verhältniſſe. Dieſe höchſt intereſſante Epoche 
der dentſchen Geſchichte iſt nicht blos von dem ernſteſten Standpunkt 
aus behandelt, ſondern auch durch Benutzung ungedruckter Quellen ei— 
gentlich erſt hiſtoriſch geworden. Es iſt hier nicht der Ort, auf alle 
dieſe Bereicherungen der Geſchichte im Einzelnen aufmerkſam zu machen. 
Das Merk hat ſich durch den Reichthum derſelben bereits zu einer ſol⸗ 
hen Nothwendigkeit erhoben, dag man füglich ſagen kann, es ſtehe 
Tignanden über die Verhäftniffe diefer venfwürdigen Epoche ein Ur: 
theil an, wenn er -nicht von der Gefchichte Maximilians eine tiefe 
Kenntniß genommen. 

Es ift ein großartiges Schaufpiel, welches ſich nicht in der Ge: 
fchichte jedes Volkes erneut, Großvater, Sohn und Enkel, ja felbft vom 
Urgroßvater an die Grundlagen eines Gebändes Tegen zu fehen, weiches 
viel weniger die eigene Macht und Größe, als die Anfrechthaltung des 
Friedens, der Reichsfreiheit, nnd die Beſchützung jener Religion zum 
Zwecke hatte, von der man wenigftend fo viel zugeflchen muß, daß fie 
1500 Jahre lang die Welt getragen und erhalten hat. Man fleht 
zwar in dem vorliegenden erften Bande — er reiht nur bie 1508 — 
nur allein die Fundamente; allein dieſe find bedeutend genug, um fo 
die Kraftentwickluͤng erklären zu können, welche in der Zeit Marimili: 
ans daraus flatt fand. Die confervative Stellung, welche bereitd Wil⸗ 
beim IV. angenommen, war ein heilige Vermächtniß, dag jeder der: 
309 fo wie er fie übernommen, treu, auch feinem Nachfolger zu über: 
antworten ſich gedrungen fühfte. Diefer Ernſt, der aller Lockung wider: 
fland, diefe Trene gegen die dem Volke in feiner ganzen Gefchichte an: 
gewiefene Aufgabe, Hat etwas ungemein ehrwürdiges, etwas rührendes, 
deffen Eindrüden fih nur die roheften Gemüther entfchlagen können, 
und in Vergleiche zu dem bunten MWechfel der fpätern Zeit, etwas faft 
Unbegreiflichee. *. 

War die Gründung eines Baues, deſſen großes Vodieunſt es iſt, 
die katholiſche Religion unter Stürmen, wie fie die dentfche Geſchichte 
in dem Srade noch nie gefehen, erhaften zu haben, ein. Creigniß, das 
fih ohne den befonderen Schub nud Schirm Gottes und feiner himm⸗ 
tischen Heerſchaaren nicht denken läßt, fo Eonnte das Aufgeben diefer 
Richtung feit den Tagen des Churfürften Mar II. (mantel) ebeufo 
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wenig ohne die fühlbarfte Rückwirkung auf das bayerifhe Volk und 
deffen Fürftenhans flatt finden. Die fuccefiive Verkleinerung Bayerns 
im vorigen Jahrhunderte, der reißende Fortfchrict der Armuch und des 
Elendes, der Mangel an entfprechender Bildung des Wolfe, der Vers 
Inft des von den Vätern erlangten moralifhen Vorzugs unter den 
denefhen Völkern, und fo viele andere Dinge, worunter die Bedentung, 
weiche der innerlich fo hohle Illuminatismus erlangen konnte, wicht Das 
Mindefte ift, bewelfen die unheitvolle, aber auch unvermeidliche Rüd: 
wirkung der eingefchlagenen falfchen Richtung auf das bayerifhe Vollk. 
In Betreff der alten wilhelminifchen Linie geflaltete es fich noch tragifcher. 
Seit Wilhelm V., noch mehr unter Mar l., war der Fortbefland der 
Dynaftie aus Mangel an Descendenz nichts weniger als gefichert, und 
die Sorge, welche Marimilian in diefer Beziehung hatte, iſt nicht weni: 
ger bekannt, ale die erfreuliche Thatſache, wie fich diefelbe verzog, um 
einer anderen, nämlich der, um die angemeffene Erziehung der beiden 
Söhne Prag zu machen. Niemals fchien aber die Furcht vor den Aus⸗ 
fterben der Dynaſtie weniger begründet zu feyn, als unter jenem Mar 
II., der den Namen feined Großvaters nur defhatb erhalten au haben 
fheint, um der Mit: und Nachwelt feine völlige Unähnlichkeit mit 
denifelben deſto anfallender an den Tag zu legen. Mar hatte von feis 
ner erften Gemahlin nicht weniger als 3 Prinzen, welche ſämmtlich in 
einem Zeitraume von 10 Jahren (1689 bis 1699) geboren wurden und 
in dag frühe Grab hinabfanfen. Bon den 8 Söhnen (9 Kinder) feiner 
zweiten Gemahlin hat nur ein einziger das fiebente Jahrzehent des acht⸗ 
zehnten Sahrhunderts erblickt; zwei, Karl Albert und Ferdinand Maria, 
hatten Nachkommen. Allein die männliche Linie des letztern erloſch bes 
reitd mit Herzog Clemens, der den Tod eines Prinzen und 3 Prinzefjinnen 
zu beklagen hatte. Karl Albert aber hatte unter 6 Kindern nur 2 
Söhne, wovon der eine, Herzog Joſeph Ludwig, fhon 1755 flarb. Des 
Erbprinz und nachherige Churfürſt Marimitian TIL. ftarb kinderlos 
nad 28 jähriger Regierung, der lebte feines alten, ehemals fo Erafts 
vollen Stammes. 

Noch ſollte eine andere Beziehung des Geſchichtsbuches des Freiherrn 
von Aretin hervorgehoben werden. Es ift daflelbe nicht nur eine glän— 
zende Bereicherung der hiftorifchen Literatur im Allgemeinen, fondern 
der katholiſchen insbeſondere. Wenn auch nicht unmittelbar. daraus, 
daß die katholiſche Kirche der Inbegriff der Wahrheit ft, hervorgeht, 
daß jedwede Anfchanung eines Katholiken die wahre fey, fo hat eine 
Acht katholiſche Behandlungsweife der Wiflenfchaft wenigſtens fo viel 
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für fih, daß fie nichts angzufchließen, nichts zu ignoriren, nichts zu 
läugnen, gegen nichts zu proteſtiren hat, fondern auch die verfchiedens 
ften, einander ausfchließenden Gegenfäge, hier noch Raum, die ihnen 
eigenthüniche Stelle finden. Oportet haereses esse, gilt auch hier. 
Damit die Wahrheit leuchte, darf auch die Lüge nicht fehlen. Nicht 
ats wenn die Wahrheit ihrer bedürfte, die Lüge iſt an und für ſich 
nichtig, wie die Härefie nur negativ, und verliert in dem Maaße ih: 
ren Beftand, als die Wahrheit durchzudringen vermag. Uber in wie 
fern fie unwillkührlich der Wahrheit zum Zengniß dient, ift auch 
fie ein weitgefchichtliched Moment, während die entgegengeſetzte An: 
ſchanung das Ganze zun Theile macht, indem fie die Wahrheit nur in 
der Beziehung aufzufaflen vermag, als fie die Grundfage diefer An 
ſchanung ſelbſt zu vernichten im Stande war. Kaft jedes hifkorifche 
Buch, das die norddentfche Literatur uns bringt, iſt fprechender Be 
weis hiefür. Je gründficher es iſt, deſto mehr zerftört es die bisher 
gangbare proteftantifhe Weberzengung, und fest an die Stelle derſelben 
eine nee, fubjeckive, welche wieder demfelben Proceſſe unterworfen 
wird, bis durh das nnabläffige Schütteln und Rütteln die Gährung 
den Punkt erreicht hat, daß der Niederſchlag ftatt finden fanı. Um 
fo dankbarer ift jedes Buch aufzunehmen, welches auf fefter, katholiſcher 
Grundlage an Reſtäuration der Wiflenfchaft arbeitet. Mag man wol⸗ 
fen oder nicht, die Tüchtigkeit der Korfchung wird zuletzt doch Bahn zu 
brechen vermögen ; die elenden Infinnationen von niedrigen Nebenziveden, 
dem Siege des Ultramonfanismug, der Verfinfterung der Geifter ꝛc. wer: 
den vor dem offenen, wiffenfchaftlichen Beftreben vedlicher Männer zu: 
legt verftummen müſſen; die afbernen Schmaͤhnngen, welche vielleicht 
mehr ans Unverftand, als and Bosheit mit einer gewifien Megelnäßig« 
Zeit wiederfehren, werden an der befonnenen Ruhe abprallen, die das 
Bewußtſeyn einer veinen, unfträflihen Abfiiht verleiht, und was das 
widerftrebende England feinen rüftigen Peel nicht verfagen konnte, 
a fair trial, ein offenes Meſſen der jeder Parthei zu Grunde liegenden 
Wahrheit, einen redlihen Kampf, der nun einmal weder abzuläugnen: 
den, noch auf irgend eine andere Weife zu befeitigenden Gegenfäte, 
wird und Fann das intelligente Dentfchland fih nie nnd nimmernehr 
verfagen, ohne gegen feine eigene Natur zu freveln. 
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LXVI. 


Das Werhältnig der ruffifchen Kirche zu Sons 
ftantinopel und ihre Unterjochung Durch Die 
Autokratie der Zare. 


Wenn wir die verfloſſenen zehn Jahrhunderte ruſſiſcher 
Kirchengeſchichte überblicken, fo begegnen wir einer Erſchei⸗ 
nung, die fih und ale charakteriftifch immer wieder von 
Neuem und von Neuem unwillführlid aufdrangt: Wir mei: 
nen das für unfer gefammtes chriſtlichesAbendland fo verhäng: 
nißvolle Hinüberneigen des ruffifchen Lebens, im Kirchlichen, 
wie im Solitifhen, nach der conftantinifhen Zarenftadt 
am Bosporus. Es ift, ale ob das blendende Herrfcherdiadem 
der Etädtefönigin des Drientes mit der Kraft eines geheim 
nißvollen Zaubers nah Kiew, nah Moskau, nah Et. Pe⸗ 
tersburg birfüberfcheine, und Herz und Sinn mit unwider⸗ 
ftehlihem Reize gefangen halte. | 

Wohl find die Oberhirten der Eatholifchen Chriſtenheit, 
die Nachfolger der Apoftel, die den Stuhl der allgemeinen, 
die Menfchheit umfaifenden Kirche auf den Trümmern der rö- 
mifhen Kaiferftadt im Abendlande, auf den heiligen Gräbern 
der Blutzengen aufgerichtet haben, wohl find die Etatthalter 
Chrifti nicht müßig geblieben; ihres allgemeinen Hirtenamtes 
eingedenk, haben fie fi) wieder und wieder mit unverdroffes 
nem Liebedeifer bemübt, jenen zahlreichen Volksſtamm, der 
in fo unermeßlicher Ausdehnung die Graͤnzmarken jwifchen Eus 
ropa und Afien einnimmt, und mit feinen Eroberungen in 
beide Welttheile fo weit hineinragt, in den geiftigen Lebens⸗ 
ſtrom des chriſtlichen Abendlandes hinein zu ziehen; unermü⸗ 
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det haben fie die fo oft unterbrochenen Verhandlungen immer 
wieder aufgenoinmen, umd nicht leicht eine Gelegenheit unges 
nügt gelaffen, ihr Wort flehend und mahnend dort hinüber 
zu richten, und. ihre Legaten nad dem fernen rauhen Norden 
zu fenden, daß er aus feiner todesfalten, Tieblofen Erftarrung 
und Abgefchloffenheit heraustreten, und fi in Liebe mit der 
großen, alle Völker brüderlic umfchließenden heiligen Fami⸗ 
lie vereinigen möge. 

Sn Angenbliden ber höchſten Gefahr, oder wenn ein 
großer Gewinn fie lodte, fcheinen die Sroßfürften von Kiew 
und Moskau auch diefen mahnenden Bitten in der That 
ein williges Ohr zu leihen; allein iſt die Gefahr vorüber, hat 
die Eigenfucht fihlau ihren Zweck erreicht: fo Löfen fih alle 
Verſprechungen, alle vorgefpiegelten Hoffnungen wie höhni⸗ 
fhe Zrugbilder in Dunft auf, und der Blic der ſchismati⸗ 
fhen Machthaber kehrt fich wieder nach der alten, griechifchen 
Kathedrale St. Sophien im türfiichen Etambul. 

Diefem geheimnißvollen Zuge in feiner Gefchichte folgend, 
bat Rußland ſich gänzlich von dem geiftigen Entwicklungs⸗ 
gange des abendländifchen Lebens ausgeſchloſſen; es hat Fein 
Mittelalter, es bat Feine Zeit des begeifterten, aufopfernden 
Ritterthums durchlebt; es hat Jeruſalem nicht befreit und 
Eonftantinopel mit feinem Patriarchen in türkiſche Knechtfchaft 
fallen laſſen; es kann fich Feiner ihm eigenthümlichen Kunft 
oder Wiffenfchaft rühmen; es hat Feine Entdeckungen ges 
macht, ja die Entdecfungen des Fatholifchen Ubendlandes, wie 
die Druckerei, erfi nach einem Jahrhundert ihrer Verbreitung 
mit Ieblofer Saumfeligleit eingeführt; feine Kirche, eine Nach⸗ 
ahmung der bpzantinifchen, bat frühe ihr fortfchreitendes, ins 
neres Leben verloren, und daher auch eigentlich Feine Ge⸗ 
fhichte; und fo ift es gekommen, daß die Autokraten aller 
Reuſſen bis auf diefe Stunde, troß ihrer europäifchen Bes 
fitungen, Fremdlinge in Europa find. Nicht als Europäer, 
fondern als Orientalen, als Nepräfentanten des griechifchen 
Orients mit feiner ſtarren Iſolirung, feinem geifligen Tode, 
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feiner unumfchränkten Autolratie, feiner Leibeigenſchaft umd 
Dienfibarkeit, nehmen fie ihren Eis ein in dem pentarchiſchen 
Rathe abendländiicher Zurften. Denn hat auch die Schichten der 
höheren Gefellichaft ein Firniß moderner europaͤiſcher Civiliſa⸗ 
tion überlaufen, jo fteht diefem bloß außeren Anfluge doch, das 
Volksleben durchdringend nud beherrfchend, jenes griechiſche 
Kirchenthum gegenüber. In ihm glauben die Zare ihre uni⸗ 
verſalhiſtoriſche Bedeutung, ihre eigentliche Lebenskraft zu 
erkennen; als ſeine prieſterlichen Schwertführer ſich geltend 
machend, ſehen wir ſie ſeit einer Reibe von Generationen 
bemüht, alle Völker, die das Eiſen ihnen unterworfen, in die 
gleiche geiftlihe Dienftbarkeit ihrer Kirhe zu bringen; die 
Manifefte ihrer heiligen Synode verkünden es laut und un: 
gefheut: daß nur Jene wahre Unterthanen find und den Na⸗ 
men Ruſſen verdienen, die diefer ruflifhen Nationalkirche 
angehören, und damit in dem Autolraten nicht nur ihre welt- 
Ihe Obrigkeit, fondern audy ihren geiftlidhen Vater, ihren 
oberſten kirchlichen Etellvertreter Gottes verehren, und ihm 
wit unbedingtem blinden Gehorfam zu Willen find. Und um 
diefe Abſchließung von dem Leben bes Abendlandes aufrecht 
zu erhalten, um allen, die diefer politifhen und theologiſchen 
Dienftbarkeit entrinnen möchten, den Ausgang zu verfperren, 
und jedem fremden Elemente von Eeiten des europäifchen 
Abendlandes den Eingang zu wehren: feben fi die Lenker 
diefer Politik gerade in unferer Zeit genöthigt, eine andere 
lebendige chineſiſche Mauer auf ihren Marken zu erbauen, in: 
dem fie jenen Koſakenkordon anordnen, wo die Knute dee ei- 
nen diefer Gränzhüter beinahe bis zur Tragweite der anderen 
hintrifft*). Wie denn auch das ruffifche kirchliche Staatsgeſetz 


*) Da diefem Syfteme gemäß das katholiſche Polen dermalen nod) 
wie infizirtes Ausland erfheint, fo erhält ein ruffifher Unter: 
than, der 3. B. in Volhynien, dicht an der pofnifhen Gränze, 
wohnt, viel leichter einen Pak nach England oder Italien, ale 
na Polen; und einem Polen, der ind Ausland geht, wird 
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ſchon in früherer Zeit den merkwürdigen Grundfah geltend ges 
madt, daß wer zur ruffifhen Kirche übergetreten 
fey, das ruffifhe Gebiet niht mehr verlaffen dürs 
fe. Eeit jedoch in der ruſſiſchen Kirche der Zar, den einft von 
dem byzantinifhen Patriarchen ermählten und geweihten Obers 
priefter, zu Vermehrung feiner weltlihen Macht verfchlungen 
bat, umfchwebt der beutefpähende ruffifche Adler in immer 
engeren und engeren Kreiſen die alte heilige Kaiferfladt, um 
fih auf dem Eaiferlihen Patriarhen- Etuhle in Er. Eophien 
niederzulaffen; denn eingedenE deffen, daß fie mehr denn eins 
mal die Schwaͤger oder die Echwiegerfühne der griechifchen 
Kaifer gewefen, hegen fie von einer näheren oder ferneren 
Zukunft die Hoffnung, auch ihre Erben zu werben. 


Dieß Endziel aller dortigen Beftrebungen kann ung nicht 
befremden, wenn wir einen kurzen Rückblick auf ben ganzen 
Entwidelungsgang werfen. 


Rußland empfing das Chriftentbum von Konftantinopel, 
feine Belehrung, zmifchen Photius und Cärularius fallend, 
fällt mithin in eine Zeit, da die orientalifhe Kirche felbft 
noch in Ehrfurdt ſich vor der alten römifchen Mutterlirche 
neigte, und mithin Fatholifch war; allein fie fallt doch auch 
zugleich in eine Zeit, wo die Lebensblüthe diefer orientalifchen 
Kirche ſchon dahin war, wo der Orient fich mehr und mehr 
von der Univerfalfirche abfchloß, im Innern erftarrte, nad) 
außen aber von der Etaatsgemalt abhängig, mehr und mehr 


ansdrücklich auf feinem Paſſe von der ruſſiſchen Pollzeibehörde 
bemerkt, daß er auf feiner Hin= und Herreife, mag er fonft hins 
gehen, wohin er will, die ruffifhe Gränze nicht bes 
rühren dürfe, natürlich, um die orthodoren Staatsgläubigen 
nicht irre zu machen. Aus ſolchen Maaßregeln, nothwendiger 
oder überflüßiger Vorfiht, gegen die eigenen Unterthanen, kann 
man fi übrigens jedenfalls einen Maaßſtab machen, welches 
Vertrauen man dort in die Feftigkeit feiner eigenen Autorität 
ſetzt. 
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ein Werkzeug egoiftifcher Intereſſen, ein Epielball der täglid) 
wechslenden Intriguen und Raͤnke des Hofes ımd der Emeu: 
ten des Marktes ward, und zulegt, um weltlichen Stolzes 
willen, die Einheit der chriftlihen Kirche zerriß. Selbſt fchon 
dahinwelfend, Eonnte daher die Kirche von Byzanz ihrer ruf: 
fifrhen Tochter nur ein ſchwaches Leben einhauchen. Aber 
dennoch waren biefe erften katholiſchen Jahrhunderte, da der 
Orient noch in freundfchaftliher Verbindung mit der Kirche 
des Decidents lebte, Die beften jahre der ruffifchen Kirche, 
wo fie fih noch am freieften und lebendigften bewegte. Auch 
da noch, als die griehifche Kirche ſich ſchon entfchieden von 
dem gemeinfamen Oberhaupte der Chriftenheit getrennt hatte, 
blieb die ruffifhe noch lange in einer gewiffen ſchwebenden 
Unbeftimmtheit; es fanden noch immer gar mande freund: 
fchaftlihe Berührungen ftatt, wenn fie auch nicht in unmit- 
telbarem, Iebendigen Verbande mit Nom ftand. Erſt durdy 
die ihr von Konftantinopel aus gefendeten Metropoliten, ges 
borne Griechen, fog auch fie allmählig den fchismatifchen Haß 
ein und ſchloß fich feindfeliger ab. 


Konftantinopel und feine Kirche erfüllte unterdeffen ihr 
Geſchick; fie fiel dergeftalt in die Gewalt weltlicher, politifcher 
Leidenfhaft und blinden Hafles, daß auch felbft da, ale ihre 
anerkannten Oberhänpter, der Patriarch und der Kaifer, auf 
dem Conzil von Florenz die große Ausföhnung in der Wie: 
dervereinigung vollzogen, der Vollsaufruhr in Konftantino- 
pel das Friedenswerk felbftmörderifch vernichtete, und wenige 
Jahre darauf der Türke das Strafgericht Gottes an dem 
ſchismatiſchen Etarrfinne vollzog. 


Die ruffifhe Kirche folgte dem Beifpiele ihrer Mutter; 
auch ihr Metropolit veichte an jenem Tage von Florenz der ka⸗ 
tholifhen die Hand zur Ausföhnung dar; aber auch in ihr 
war bie weltliche Gewalt fo übermädlig geworden, daß der 
Großfürft vernichtete, was der Priefter gethan, und diefer fei- 
ner Würde entſetzt, feine Tage in der Verbannung befchloß. 
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Und feit nun Et. Sophia eine Mofchee geworben, errich⸗ 
ten diefe weltlichen Machthaber, dem von Konftantinopel gegens 
über, ihr eigenes unabhängiges ruflifches Patriarchat, und in= 
dem das Werk der Unterjochung fortfchreitet, maaßen fie ſich 
das Recht der Erhebung und der willführlichen Entfegung diefer 
ihrer Patriarchen an, und anftatt daß diefe, wie früher, nad) 
Konftantinopel gehen, um dort von der Hand des Oberpries 
ſters die Firchlihe Weihe zu empfangen, find es die Zare, 
die ihre Patriarchen, die Gefhöpfe ihrer Eigenmacht, inveftis 
ren, aber auch hiermit nicht zufrieden, erreicht die Knecht⸗ 
fhaft alles kirchlichen Lebens erfi damit ihre Vollendung, 
daß durch die Allmacht derer, die diefe Patriarchenwürbe in 
nationaler Eigenſucht gefchaffen, diefelbe im Intereſſe unum⸗ 
ſchraͤnkter Despotie auch wieder verfchwindet. Peter der Große 
ift es, der fie mit barbarifhem Hohne in jenem Maskenzuge 
zu Grab geiragen, und der an ihre Etelle die fogenannte 
fehr heilige Dirigirende Synode gefeht, die nun in ihm und 
in feinen Nachfolgern ihr geiftliches wie weltliches Obers 
haupt verehrt, dem fie zum willenlofen Werkzeug dient, um 
aus allen Völkern, fo weit dag Erorberungsfchwert und bie 
Nänke der Diplomatie reichen, gläubige und geborfame 
Söhne der orthodoren Kirche des Orients, das heißt, Ruſ⸗ 
fen zu machen. 

Nach diefen überfichtlihen allgemeinen Betrachtungen 
wollen wir zu ihrer Bewährung das Einzelne etwas näher 
ind Auge faffen, damit man uns nicht den Vorwurf vager, 
unbegründeter Allgemeinheit mache. 

Zwar fpricht das Manifeft der heiligen Synode von Et. 
Petersburg in dem politifhen Myſtizism feines Zaropapismusg, 
wie wir bereits bemerkt, von einem untheilbaren Rußs 
land, und mithin alfo auch von einem reinen Ruſſen⸗ 
thum; allein wenn wir die Geſchichte befragen, fo finden 
wir, daß, wie die Muffen die Völkertheilungskunft meifterhaft 
erlernt haben, fie felber, nach dem Wechfel alles Irdiſchen, 
nicht minder das Geſchick der Theilbarfeit an fich erfahren 
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mußten; und namentlich waren es nicht Muffen, es waren 
Fremde, es waren Germanen, die den ruffifchen Etaat, fo 
wie wir ihn in der Geſchichte Fennen, gegründet haben. Denn 
die Reihe ihrer Fürſten beginnt befanntli mit den Warägi: 
ſchen Herzogen, welde die Nowgoroder Elaven 862 ſich zu 
Herrfchern herbeiriefen. Ja es ift fogar noch eine zweifelhafte 
biftorifche Srage, ob der Name der Ruſſen felbft ein flavifcher 
oder ein germanifcher fey. 

Dffenbar haben die Elavenftänme einen Bezug zu Kon: 
ftantinöpel, wie die germanifchen zu Nom; allein wie weit 
ift der rufftfchegriehifche Orient hinter dem romanifch-germas 
nifchen Occident zurücgeblieben! Bedeutfam jedoch ift es je= 
denfalle, daß felbft jener Elavenftamm, der die Gebiete fei: 
ner Macht umter den Brüderftiämmen am weiteften ausgedehnt, 
und feine Anſprüche auf Hegemonie unter ihnen feit Jahr⸗ 
hunderten ununterbrochen geltend macht, dennoch unter ger- 
manifchen Fürften zuerft in die Gefchichte eintritt; fo fehr 
fiheint es in den Planen der Vorfehung gelegen zu haben, 
daß die hriftliche Wiedergeburt der Menfchheit an die Germa⸗ 
nen geknüpft ſeyn follte. Und auf diefe Weife befteht noch bie 
zur gegenwärtigen Etunde Fein Glied jener weltbeherrfchenden 
Pentarchie, an deffen erſter Begründung das Germanifche 
nicht als ein wefentliches Element Theil genommen. 

Die erſten Waräger mit ihrem Heergefolge gründeten 
einen Schwertſtaat; in diefen Norbmännern lebte der wilde, 
biutige Kriegsgeift des untergehenden, germanifchen Heiden 
thums, der fih an den Leichen der Echhlachtfelder und den 
Flammen der Verwüftung weidete, und von einem lechzenden 
Verlangen nach Abentheuern und Gefahren getrieben, Die 
Länder und Meere Europas fengend und brennend durdirrte. 
Durch fie Fam ber Dienft des germanifchen Odins zu dem 
des flavifhen Peruns; allein zum Beweife, daß auch hier, 
wie bei Gründung fo manchen anderen europäifchen Reiches, Die 
berrfchenden Germanen verhältnißmäßig nur wenig zahlreich 
waren, tritt Odin vor Perun gänzlich in den Hintergrund; 
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fowie auch alsbald in ben Namen der Fürften die germanifche 
Sprache von der flavifchen gänzlidy verdrängt wird. 

Die Kaifer von Byzanz, mehr in Hofintriguen und in 
theologijchen Etreitigfeiten, ale im Waffenwerke erfahren, 
mußten vor diefem neuen, flavifch=germanifchen Kriegsftante 
in ihrem Norden zittern; während die aufgehäuften Schäge 
der prachtvollen Raiferftadt den beuteluftigen, thatendurftigen 
Sinn jener Herzoge ftets nur reizen Fonnten. Das waren das 
mals die Beziehungen zwiſchen Konftantinopel und Rußland, 
und heute, nach einem Jahrtauſend, find fie nicht fo weſent⸗ 
lich verändert. 

Es währte audy nicht Iange, fo kamen zwei jener nord⸗ 
männifchen fogenannten Eeefünige, Askold und Dir, mit 
ihrem abenthenerluftigen Heergefolge herabgezogen, und fchlo= 
fen, Kiew nehmend und das Veftade des Bosporus verwüs 
ftend, den Hafen von Konftantinopel ein. Nicht bei dem 
Kaifer und dem Schwerte, fondern bei dem Patriarchen und 
dem Kreuze fuchte num die muthlofe Etadt der Byzantiner 
ihre Rettung. In priefterlihem. feierlichen Zuge trug ber 
Patriarch das gnadenwirkende, verehrte Muttergottesbild zum 
Ufer, und tauchte es hülfeflebend im die ftilen Fluthen des 
Meeree. Ein Eturm zerftreute die Flotte der raubluftigen 
Feinde, fie Eehrten heim und baten um Prieſter, die fie in 
der Lehre und dem Dienfte des flurmgebietenden Gottes der 
Chriſten unterweifen möchten. 

Die Gefchichte diefer Fahrt ift gewiß eine vorbedeutunges 
volle; Konftantinopel mußte fühlen, daß wider jene todes⸗ 
muthigen Heiden, die das Echwert ale ihren Gott verehrten, 
dem fie durdy den Krieg dienten, und dem die Scheiterhaufen 
der erfchlagenen Feinde hoch aufloderten, nur in dem Kreuze Heil 
und Rettung für jetzt und für die Zukunft zu finden ſey; nur 
. wenn diefe Barbaren ihm durch das Band des gleichen Glaubens 
verbrüdert ſeyen, nur wenn fie ihren ungebändigten Sinn, jene 
blutteunfene Berſerkerwuth unter das Joch der Liebe und Demuth 
zu den Füßen des gefreuzigten Gottes gebeugt hätten, nur dann 
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durften fie hoffen, flatt erbarmungslofe Feinde und unerfättliche 
Häuber, in ihnen liebende Brüder und treue Bundesgenoffen 
und Schirmer zu finden. Eo fandte der Patriarch den erften 
Bifhof nach dem Lande der Ruffen, und der Kaifer fügte ale 
Zeihen des Friedens und der Freundfchaft feine Geſchenke 
bei, und fo knüpfte fi) zuerft zwifchen der ruſſiſchen Kirche 
und dem Patriarchenſtuhl von Byzanz jener hierarchiiche Ver⸗ 
band, welcher bis zur Einnahme Konftantinopels durch die 
Türken ſechs Jahrhunderte hindurch fortbeftand;, im den er⸗ 
ſten jahren des zehnten Jahrhunderts wird Rußlaßeh daher 
als das ſechszigſte der von den Patriarchen in Byjaw· ab⸗ 
haͤngigen Bisthümer genannt, in der Verordnung Kaif 2 
Leos ift es das fiebenzigfte. , 

Allein der Eaame, ben bie gefendeten Slaubenshoten aus⸗ 
freuten, faßte nur langfam und verborgen, in den kriegeri⸗ 
fchen, an blutigen Dienft und blutige Kriegswerke gewohn⸗ 
ten Herzen Wurzel; und obfhon der Reichsverweſer Oleg 
(879 bis 912) die Chriften duldete, und obſchon ber Friedens⸗ 
ſchluß zwifhen Kaiſe Romanus Lelapenus und dem 
Großfürſten Igor, indem er alle Ruffen „getauft oder 
ungetaufti“ verpflichtet, ihre Erxiftenz offiziell anerkennt, fo 
befhränkte fih der chriftlihe Glaube doch nur auf Einzelne; 
die Fürften, die Großen und die Maffe des Volkes blieb 


ihm noch immer fremd. 


Ein befferer Stern aber ging ibm mit der Großfürftin 
Olga auf, die 945 für ihren unmündigen Eohn Ewätos- 
law die Zügel der Herrfihaft übernahm. Sie begrüßt da⸗ 
ber der alte ruffifhe Ehronift Neftor: „als die Vor—⸗ 
läuferin des hriftliden Landes gleih dem Mor: 
genfierne, der der Sonne vorbergeht, gleich der 
Morgenröthe, bie den Unfang deshellen Geſtirnes 
verkündet; fie leuchtete wie ber volle Mond in ber 
Nacht und glänyte wie die Perle aus dem Schlam: 
me“. Die heilige Laufe begehrend, zog fie 055 nad) der by: 
zantinifchen Kaiferftadt, und wie derfelbe Vater der rujfifchen 
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Geſchichte ſich ausdrüdte: „dort chrftinete (taufte) fie der 
Zar mit dem Patriarchen“ So haben alfo die Byzanti⸗ 


ner Pathenflelle bei dem ruffichen Ehriftenthbum vertreten, ein 


Verwandtſchaftsverhaͤltniß, welches die Zare ſtets wohl im Ge: 


DR. 


daͤchtniß behalten haben. 

Hatte die chriſtliche Religion jet auch mit Olga den 
Fürſtenſtuhl beftiegen, fo fträubte fi) dennoch ihr Kriegervolf 
die Religiori des Friedens und der Liebe von der Hand eines 
Weibes zu empfangen, und ihr eigener Sohn ſprach, taub ges 
gen i ihck Bitten und Ermahnuugen: „ſoll ich allein den 
ng Glauben annehmen, daß mein Gefolge mich 
„Berlacen. 

Dürfen wir den Nachrichten deuticher Ehroniften Glau⸗ 
ben beimefjen, und findet kein Mißverftändniß im Namen der 
Völker ftatt, fo richtete dieſe erfte chriftliche Großfürftin ih⸗ 
ren Blick nicht ausfchließlic nach der Kirche des Orients, fie 
wollte auch ein Band mit der alten Mutterfirche im Abend⸗ 
fande Enüpfen, und fchichte darum ihre Boten an den großen 
König der Deutfchen, Dtto 1. 050 oder 060, alſo Furze Zeit 
vor feiner Krönung, um einen Bifchof und Priefter für ihre 
junge Kirche zu erhalten; er wollte den Mönch Libutius 
von Mainz fenden, der aber 961 ſtarb; flatt feiner ging 
Adalbert 962 aus St. Marimin in Trier, allein er 
mußte beimkehren, nachdem die Muffen feine Gefährten ers 
fhlagen, und ward alsdann Erzbifchof in Magdeburg. 

Wie es ſich übrigens mit diefer ſehr bezweifelten Gefandts 
ſchaft verhalten mag, fo viel ift gewiß, daß auch unter Olga, 
welche die Kirche als eine Heilige verehrt, das Chriſtenthum fich 
noch in ftiler Verborgenheit zurückgezogen halten mußte, wie 
denn auch die Fürſtin felbft, ale eine Frembdgläubige, unter 
ftiler Feier in geweihter Erde beftattet wurde, 

Olgas Cohn blieb ein Heide; ihre Enfel befrtegten und 


„ermordeten einander, unter ihnen aber (hmang ih Wladi⸗ 


"mir auf den großfürftlihen Etuhl empor. In ibm lebte 
ganz der alte, waffenmuthige Kriegsgeiſt des Wurigerjtams 
X. | o 30 
er 
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mes; die Reichen bededien die Echlachtfelder feiner Eiege, 
und die Erde rauchte von dem Blute feiner Opfer; er dachte 
das Heidenthum in feinem alten, blutigen Glanze wieder her⸗ 
zuftellen; mit filbernem Kopfe erhob fi auf dem heiligen 
Hügel zu Kiew neugefhaffen Peruns Bild, und in Nows 
gorod, an den Ufern des Wolchow, glänzte der flavifche 
Götze, und das Volk ftrömte zu feinen Opferfeften. Wladi⸗ 
mirs Name war geehri und fein Schwert gefürchtet, und die 
Völker, die ihn ringe umwohnten, wünfchten den fiegreichen 
Kriegsfürften ſich durch das heilige Band des gleichen Glau⸗ 
bens zu verbinden. Da kamen muhammedanifhe Bulgaren 
von der Rama, und malten ihm mit veizenden Farben die 
finnlihen Freuden des Himmeld der Moslemim; allein er 
fprach: meine Ruſſen lieben den Wein auf Erden; es Famen 
Chafaren, die fih zum mofaifchen Gefäße bekannt hatten, fie 
ſprachen ihm von dem Fünftigen Meſſias; er aber erwiederte: 
wir wollen unfer Vaterland nicht verlieren, eure heilige Stadt 
ift eine traurende Wüfte, eure Brüder hat der Fluch in die 
Welt zerftreut, wie wollt ihr Vaterlandsloſe den Völkern bie 
Lehre des Heiles verfünden? Es kamen auch Deutfche, römifch: 
Eatholifche, Die dem heiligen Etuhle von Nom gehorchten, 
wahrfcheinlicy Böhmen, denen eine Gemahlin Wladimirs an 
gehörte, zu diefen ſprach der Fürſt, nad ruffifcher Ueberlie- 
ferung, die merfwürdigen Worte: „Ziehet heim, unfere 
Boreltern nahmen nidht den Slauben vom Papſt 
an“, fo fehr galt ſchon in Neſtors Zeit, der noch mit Seitz 
genoffen Wladimir verkehrte, und uns diefe Ueberlieferung 
aufbehalten hat, die Etraße nady Konftantinopel den Ruf: 
fen als bie einzig gangbare des Glaubens. Endlich erfchien 
auch ein griechifcher Philoſoph vor dem gefürchteten Allein: 
berrfcher , der ihm die Lehre von der Echöpfung, von dem 
Halle und der Erlöfung mit beredtem Munde verkündete, und 
als er ihm .zulegt ein Bild von dem jüngften Gericht zeigte, 
da feufste Wladimir, der Brudermörder, und ſprach mit 
bewegtem Herzen beim Anblick der Geligen und der Verdaum⸗ 
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tn: Wohl dem Gerechten, und wehe dem Verruds 
ten! Zmeiflend und nachdenkend geworden, berieth er fid) 
nun mit feinen Bojaren, und auf ihren Math fandte auch er 
feine Boten, zehn weife Männer feines Meiches, hinaus zu 
den Völkern, ihren Glauben und ihren Gottesbienft zu ers 
fpähen, damit er fi) nach ihrem Urtheil entfcheide. Da fans 
den die Gefandten bei den Bulgaren aͤrmliche Meiſcheds 
und traurigen Gottesdienft, und grämliche Gefichter; auch bei 
den Katholiken, wahrfdeinlid in ben armen, noch uncultis 
virten Elavenländern, mit ihren unanfehnliden Kirchen, ers 
fohien ihren Augen der Gottesdienft weder erhaben noch fihön. 
Als fie aber nad Konftuntinopel famen, und ber Karfer fie 
in die Sophienkirche führen ließ: da wurden fie von der 
Herrlichkeit und der Größe des wunderbaren Baues mit feinen 
Bildwerken alter Kun, von der Pracht und dem Reichtbum 
der Gewaͤnder, dem Glanze der Lichter, der feierlichen Er⸗ 
habenheit des Gottesdienſtes, den die zablreichen Prieſter, in 
Weihrauchduft gehüllt und von harmoniſchem Geſange ver⸗ 
borgener Chöre begleitet, begingen, zu ſtaunender Bewunde⸗ 
rung hingeriſſen, und fo kehrten fie heim, ihrem Fuͤrſten den 
Zauber und Die Wunder des griechifchen Gotteodienſtes zu 
verkünden. 

Daß es in ſolcher Weiſe die äußere Pracht von St. So: 
phien und Die impornirende Feierlichkeit ihrer Liturgie war, 
die nach alter Ueberlieferung due Urtheil der Ruſſen file Konz 
ftantinopel entſchied, ift für die ruſſiſche Kirche nicht bedeu⸗ 
- tungelos; denn ſchon frühe eine innerlihe, lebendige Auf⸗ 
faffung des geiftigen Gehaltes des Ehriſtenthums vernachlaͤßi⸗ 
gend und dann abſichtlich unterdrüdend, bat fie dad Weupere, 
Seremonielle, Liturgifche zur Hauptfache gemacht, und in der 
ängflichen, ftarren Beobachtung aͤußerlicher Webungen und 
Bußwerke die höchfte Vollkommenheit gefucht, und daher auch 
minder um des Dogmas, als um bes Äußeren Ritus wegen, 
fih von der Einheit der Kirche losgeriſſen. 

Wladimir befhloß nun Chrift zu werden; aber feinem 
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kriegeriſchen Stolz widerſtrebte es, knieend zu den Füßen ei: 
nes Byzantiners, die er als unfriegerifch verachtete und de— 
ren treulofen Raͤnken er mißtraute, diefe Gnade zu erfleben: 
er wollte fich die Zaufe erobern, und feine Prieſter erbeuten. 

So rüdte er mit feinen Schaaren nad Taurien, vor 
Cherfon, das mit republifanifher Verfaſſung unter byzanti= 
niſcher Oberhoheit ſtand. Durch Verrath fiel die Etadt in 
feine Gewalt, und nun drohte er auch Konftantinopel 
feinem Srorberungsfchwerte zu unterwerfen, wenn der KRaifer 
ihm nicht die Hand feiner Schweſter ale Löſegeld gewähre. 

Sept fihien den Byzantinern der Augenblick gekommen, 
den gefürchteten Ulleinherrfcher der Ruſſen und fein Volk fich 
durch geiftlihe Bande für immer zu verbinden. Baſilius 
verfprach die Echwefler Unna, wenn Wladimir dem Heiden: 
thume entfage und dur die Taufe ig die Gemeinfchaftj des 
hriftlihen Glaubens eintrete. 

Eo ward ber erfte Großfürft der Ruſſen in dem glei- 
hen Augenblid ein Sohn der griehifhen Kirche und ein 
Schwager des griechifchen Kaifers, und alfo geiftlich und leib- 
lich mit Konftantinopel vermählt. 

Als fünf Jahrhunderte fpäter die fiegreichenZürken den 
Halbmond auf Et. Eophien aufpflanzten, und der Thron der 
griechifhen Kaifer zufammenftürzte, war es ebenfalls wieder 
ein rufliiher Zar, Swan II., der fih mit der Erbtochter 
des legten griechifchen Kaiſers vermäblte, ohne daß fie ihm je= 
doch Konftantinopel als Heirathegut mitgebracht hätte. 

Der ungetaufte Fürft baute dankbar in Cherfon zwei 
Kirhen, er gab die Etadt den Griechen zurück, und fortan 
ihr Bundesgenoffe, Fehrte er mit feiner griechiſchen Gemah⸗ 
lin und griechifchen Prieftern und heiligen Reliquien, Bildern 
und Kiechengefäßen nach Kiew zurüd. Allein ftets das Schwert 
jur Geite führend, und des Eriegerifihen Machtgebotes ge= 
wohn!, licß er alsbald Peruns Bild von Pferden fchleifen, 
mit Keulen zerfchlagen, und in den Dnieper ftürzgen, und 
dann erging fein Aufgebot an fein Volk zur Taufe: „Jeder 
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erſcheine Morgen am Tage am Duieper und laſſe ſich tau⸗ 
fen, arm und reich, Herr und Knecht, das ganze Volk, 
will er nicht als mein Feind gelten“. Sie gehorchten und 
ſtrömten zum Fluße, und im ihrer Mitte erſchien Wladi⸗ 
mir mit feiner Gemahlin und den Prieftern, und es begann 
die Taufe des Volkes der Ruſſen: „die Großen, alfo erzählt 
Neftor, fanden bie an den Hals, andere bis an die Bruft, 
die Knaben nahe am Ufer im Waller; Väter und Mütter 
hatten ihre Kinder auf den Armen; die Priefter ftanden 
auf Flößen und laſen die Taufgebete ab: Wladimir aber lag 
am Ufer auf den Knieen, betete und dankte Gott und ſprach: 
Großer Gott, Schöpfer des Himmels und der Erde, blide 
auf dein Volk, fegne deine neuen Kinder, verleihe ihnen, 
daß fie dich erkennen, did, den wahren Gott, wie ihn die 
Chriften anbeten, befeftife in ihnen den wahren Glauben und 
ftehe mir bei gegen die Verfuchungen des Böſen, fo wie id) 
auf dich vertraue, um feine Raͤnke zu Nichte zu machen“. 
Eo betete der Fürft bei der Taufe feines Volkes „und Him⸗ 
mel und Erde feierten an dem großen Tage“. 

Mit dem Lichte des Evangeliums verbreitete fih nun aud) 
chriftliche Gefittung in Rußland, auf dem Hügel, wo Perung 
Bild gethront, erhob fich bald die Baſiliuskirche, und ringe 
um im Lande erftanden Etädte und Kirchen und Schulen. 
Auch Nomwgorod erhielt von Kiew einen Bifchof, und baute 
fi) gleihnamig mit der verehrten Kathedrale von Konftanti= 
nopel aus Holz feine Sophienkirche mit dreizehn Ruppeln. Und 
Baumeifter von Ronftantinopel waren es, die in fieben Jah⸗ 
ren zu Kiew die fteinerne Kirche zu Ehren der heiligen Jung⸗ 
frau erbauten, in der Wladimir 006 zum erftenmal betete. 
Er fchenfte ihr die heiligen Bilder und Gefäße, die er mit- 
gebracht und ſprach: diefer Kirche zur heiligen Muttergottes 
überlaffe ich den Zehnten von meinen fürftlihen Einkünften 
und meinen Etädten; wehe dem meiner Nachfolger aber, der 
dieſes Geſetz, wozu ich ihm durch diefe eidliche Urkunde, die 
ich hier am Altars niederlege, verpflichte,. bricht und nicht hält. 
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Wenn daher der Ukas, der in unferen Tagen die Beraubung 
der nicht unirten Kirche fowohl, als der unirten Kirdye, der 
Griechen wie der Katholiken, vollendet hat, indem er das ge= 
fammte Kirdengui mit dem Rrongute vereinigte, ſich auf das 
Beifpiel der großen Vorfahren beruft mit den Worten bes 
ginnend: Poursuivant l’exempele"de nos grands 
predecesseurs, fo ift es wenigftens nicht Wladimir, 
deſſen Eegen die Vollbringer jener Ungerechtigkeit zu gewaͤr⸗ 
tigen haben, und deffen Beifpiel fie anführen könnten; die, 
welche die Hand erft viele Jahrhunderte fpäter nach dem Gute 
des Altares ansftredten,, dag. die Srömmigfeit „der großen 
Vorfahren“ geopfert, find. vielmehr Jwan IV., zugenannt der 
Schredlide, und Katbarina, die vertraute Freundin der 
Patriarchen der frangöfifhen Revolution. ° « 

Wladimir hatte vielmehr die Lehre Chrifti mit ganz 
zer Seele aufgenommen, und nad). dem Berichte der Chronis 
ſten erſchien er "ie, umgewandelt; der reißende Wolf, der ges 
fürdhtete Kriegsfürft blytigen Ruhmes, war ein fanftmüthiges 
Lamm, ein liebreicher Sriedensfürft geworden, treu und Feufch, 
mitleidvoll und wohlthätig, und gottesfürdtig; ja der frühere 
Brudermörder fcheute fi) nun, das Blut der verurtheilten . 
Verbrecher zu vergießen, und die Prieſter mußten ihn an 
diefe feine fürftliche Pflicht erinnern, "damit das Land nicht 
unter der Hand ungeftrafter Frevler zu Grunde gehe. „ 

Wladimir, der Taufpathe der Ruſſen, der Erbauer und 
Wohlthaͤter der Kirchen, der die hriftliche Religion auf den 
Thron gehoben, und fie in feinem. Girgen” und. in Worten und 
Merken belannt, wird darum auch von den Elaven beider 
Riten als Heiliger verehrt, * 1015. 

Dieß war die Weife, wie der Herrfcher der Ruſſen fi) 
das Chriftentbum von Konftantinopel nahm, und au in 
Kiew erbaute fi der Großfürft Jaroslaw 1037, nach dem 
Siege über die Petſcheneger, feine Sophienkirche, und 
nannte fie die Metropole, und feste, nach Neftors Bericht, 
1035 zum erften Metropolitever Muffen, den in Ronftantis 
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nopel geweihten Griechen Theopempt ein. So find die ältes 
fien Kirchen Rußlands von griedhifchen Meiftern erbaut, ja 
noch heutigen Tages beſitzt Rußland vieleicht mehr Denkmaͤ⸗ 
ler ältefter. byzantinifcher Architektur, ale Griechenland ſelbſt. 
Griechiſch war der Schauck diefer Kirhen an Kreuzen, Mes 
liquien, Bildern, Geigändern und Gefäßen, und griechifch 
der Gefang und das hlerarchiſche Derbältniß und das kano⸗ 
nifhe Recht, und Griechen die erften Eaiferfichen Priefter, 
und griechifch das Verhältniß diefer Priefter zu den Laien, 

Fragen wir nun aber nach ihrem Verhältniß zu dem hei? 
ligen Stuhl in Mom: fo gilt von St. Sophien in Kiew dafs 
felbe, was von ihrer Muiterkirchẽ in Konftantinopel gift; 
noch war das Band Eatholifcher Einheit nicht zerriffen, und 
ftanden fie auch nicht in inniger Verbindung mit dem gemein 
famen Dberbirten, fo fanden doch noch viele freundfchaftliche 
Beziehungen und Berührungen ftatt., Ja die Etellung der 
ruffifhen Kirche war infofern gine noch wmbefangenere, als 
die der griechiſchen; da bier die Eiferſucht des orientalifchen 
Kaiſerthums gegen das lateinifche des Abendlandes die kirch⸗ 
lichen Verhäftniffe nicht vergiftete, während in Konftantinos 
pel der Patriarch der Politik des Kaiſers dienen mußte. 

Die ruſſiſche Kirche war damals noch ſo weit entfernt 
von jenem Haſſe, der, ſpaͤter die Wiedertaufe der zu ihr über⸗ 
-tretenden Katholiken "verlangte, oder der heutigen Tages bei 
ehelichen Verbindungen des Fürftenhaufes Abſchwörung dee 
Katholifchen Glaubensbekenntniſſes zum allgemeinen Staatsge⸗ 
fe machen möchte ,,, dgfeciie mehrere ihrer heiligſten liturgi⸗ 
ſchen Kirchenbücher ‚aus den geweihten Händen abendlaͤndi⸗ 
ſcher Prieſter und Heidenbekehrer empfing. „Das große Wie: 
näum der ruſſiſchen Kirche, eines der Hauptbücher des öf⸗ 
fentlihen Gottesdienftes, welches die Ceremonien, Gebete und 
Sefände für alle Sonn- und Feſttage des Jahres enthätt, 
ift vom heiligen Eyrill, dem Bruder des heiligen Metho⸗ 
dius, die beide in Mom ftarber, und die Apoftel der Ela: 
ven und Bulgaren waren, venſaßt worden. Der heil. Cyrill 
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hat eben fo den Octoich, jene berühmte -Humnenfammlung 
der ruffifchen Kirche ins Slavoniſche überfeht. Die flavonis 
ſche Bibelüberfegung, die beide Brüder gleichfalls zu Ver⸗ 
foffern hat, ward eben fo von der ruſſiſchen Kirche anges 
nommen“ *). Diefe Aufnahme ber heiligen Ritualbücher 
konnte aber ficherlich nicht andere gefchehen, ale daß aud) 
Nriefter aus jenen Fatholifchen Elavenländern ale Glaubens: 
prediger kamen, und an bem Bekehrungswerke der Ruſſen 
Theil nabmen. Cie waren es ohne Zweifel vorzüglich, die das 
Volk, welches die Eprache der Griechen nicht verifand, in ber 
Lehre des Heiles unterwiejen, und ihnen verdankt. daher zum 
Theil die ruffifche Kirche ihre heilige Rirchenfprache, auf die fie 
fo ſtolz iſ. Und dieß ift das große Verdienſt des Fatholis 
fchen Roms, das jene Boten zum Theil unmittelbar in die 
weftlihen Elavenländer ausfandte, das ihre apoſtoliſchen Ars 
beiten durch fein gehbeiligtes Anſehen bekräftigte, und dadurch 
dem griechifhen Konftantinopel in jenen fernen Donaugegen⸗ 
den mit der Belehrung der Ungarn, der Eroaten, Ser⸗ 
ben, Bulgaren, Böhmen und Polen fo fehr zuvor- 
kam, daß es auch die Rufſſen an dem Eegen feiner Erndte 
theilnehmen laſſen konnte, wofür es jeht in den Ukaſen des 
Kaifers und den Manifeften feiner Spnode den bitteren Lohn 
fhwarzen Undanfes empfäng!. 


Nicht minder fanden in jener Zeit gar häufige Vermaͤh⸗ 
lungen zmifchen ruſſiſchen und Eatholifhen Fürften und Fürs 
flinnen flatt, ohne daß wir von einen Glaubenswecfel das 
Mindefte erfahren, ohne daß die ruffifchen Prinzeffinnen 
in Eatholifchen Ländern jemal einen Anfpruch geltend ges 
macht hätten, ihre. griechifihe Kapelle und griechifche Pries 
fier zu baben, wie dieß gegenwärtig gefchieht. Wladimirs 
Eohn Swätopolk nahm fih eine Tochter des Polenher⸗ 
zogs Boleslav IL, genannt Ehrobry, zur Braut. Eafimir 


2) Eiche: „Die neneften Zuſtände der Lathotifchen Kirche beider 
Ritus in Polen und Rußland. Augsburg 1841. ©. 14 u fi“ 
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von Polen vermählte ih mit des Großfürſten Jaroslaws 
Tochter, und gab dafür feine Echwefter dem. Sohne dieſes 
Jaroslaw, der feiner Eeits mit der Tochter Olafs von 
Norwegen vermählt war, und feine Töchter, die Enkelinnen 
Wladimirs deg, Hefigen und der griehifhen Kaiſer⸗Toch⸗ 
ter Anna, den Königen von Ungarn, Norwegen und 
Frankreich zu Gemahlinnen gab. Auch des deutfhhen Kö⸗ 
nigs Heinrichs IV. Gemahlin, Ugnes, war eine Tochter Wſewo⸗ 
lods I. (von 1078 bie 1093). Auf fo vielen Thronen was 
ren damals ‚noch beide Kirchen mit einander vermählt, obne 
„daß ein Ukas die Erziehung der Kinder in der ruflifchen Re⸗ 
ligion vorgefchrieben hätte. In gleichem Einne zeigt und 
die Geſchichte, wie dieſe Fürſtinnen fowohl in ihren katholi⸗ 
fhen Königreihen, wie in ihrer ruffifchen Heimath Klöfter 
ftifteten, dort den Echleier nahmen, und ſich der .Unterweis 
fung der Jugend und den Liebeswerken chriftliher Barmher⸗ 
zigfeit widmeten. Gin anderes Beifpiel diefer Gemeinfchaft 
ift das Antoniusklofter bei Nowgorod, von dem heil. Anto⸗ 
nins, dem Romer, 1117 gefliftet. - 

Ja es fcheint fogar, ale habe Wladimirs Sohn, Jaros⸗ 
law, fey es nun im Eatholifchem oder autofratifchem Sinne, 
feine Kirche von dem Patriarchenftuhl in Konftantinopel un⸗ 
abhängig zu machen gefucht; 1036 ernannte er einen Biſchof 
von Nomwgorod, und 1051 berief er, ohne Ruͤckſicht auf Kon⸗ 
Ttantinggel, die Bifchöfe Rußlands, den Metropolitenftuhl zu 
befegen, und fie mußten .einen Ruſſen, Hilarion, erwählen. 
Allein nach deffen, Tod machte’ der Patriarch feine Autorität 
wieder geltend, und Rußland ließ bis zum Falle Konftantis 
nopels feine Metropoliten durch die Patriarchen weihen. 

Wie wenig es urfprüngli in der Abſicht der rujfifchen 
Yürften und Priefter lag, das byzantinifche Schisma zu thei= 
len, gebt audy daraus hervor, daß, ale 1054 Papft Stephan 
X., den Urheber der Zrennung, den Patriarchen Cerularius 
in den Bann that, die päpftlihen Legaten dem. Kaifer auf 
fein Geſuch eine Abfchrift diefes- Bannfpruhes aus der 
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Stadt der Ruſſen überſandten, denn auf dieſem Weg 
kehrten ſie zurück, als ſie von Bpzanz fliehen mußten. Des⸗ 
gleichen nahm auch unter dem Metropoliten Ephraim (1000 
bis 1096) die ruſſiſche Kirche für ſich allein, unabhängig von 
der griechifchen, die am 9. Mai 1087 erfolgte Translation 
des heiligen Nikolaus von Myra in ihren Feſtcyclus auf. 
Ein Ereigniß jedoch, das mehr ale jedes andere zeigt, 
wie aud noch nach dem griehifhen Schisma in Nußland 
der Stellvertreter Ehrifti in Rom als das Haupt der ges 
fammten Chriftenheit und die Zuflucht der Bedrängten anges 
ſehen wurde, zeigt die Gefchichte des Fürften Sfäflam. Aus 
feiner Herrſchaft Nowgorod vertrieben, Eehrte er zuerft mit 
der Hülfe des Eatholifchen Polenkönigs Boleslaw zurück; zum 
jweitenmal vertrieben, wendet er fid) an den König des ka⸗ 
tholifchen Deutfchlande, Heinrih, IV, in Mainz, der ben 
Trierer Propſten Burchard, 1075, güm Großfürften Swãa⸗ 
toſlaw nach Kiew mit drohenden Worten ſendet. Der Ruſſe 
zeigte ihnen prunkend ſeine Schätze: Gold und Silber und 
reiche Stoffe; ſie ſprachen aber, ohne ſich blenden zu laſſen: 
Herr, was iſt todter Reichthum gegen Tapferkeit und Groß⸗ 
muth. Als ſie aber dennoch unverrichteter Sache, wenn auch 
reich beſchenkt, heimkehren mußftn, ſandte Iſaͤſlaw feinen 
| Sohn nah Mom, und vief bie Hülfe Gregors VII. an, fid). 
bereit erflärend, nicht nur die geiftliche,, fondern ‚auch bie 
weltliche Autorität des heiligen Stuhlesz ER, feiner Herrſchaft 
anzuerkennen, Gregdr willfahrte dem Bittgeſuche des ver⸗ 
triebenen Fürſten; er übergab feinem Sohne ein väterliches 
Mahnungsfchreiben an ihn felbft, und ſchickte feine Legaten 
ale Geſandte bes heil. Petrus an den Großfürften und den 
Polenkönig ab, auf daß im Namen des heil. Petrus ber Ver- 
triebene in feinem Fürſtenthume wieder eingefebt werde und 
das Seine zurücderhalte. War auch dießmal die Gefandifchaft 
ohne Erfolg, fo föhnten fi) doc zwei “jahre fpäter die 
Brüder aus, und Sfäflaw Fehrte in fein Land zurüd; allein 
von jener Anerkennung der Autorität des heiligen Stuhles, 
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"die er in der Stunde der Noth verſprochen hatte, war nicht 
ferner die Rede mehr. 

Daß aber diefe Berührungen mit Nom, ftatt häufiger 
und inniger zu werden, vielmehr ſich in das Gegentheil ums 
Fehrten, und zuerft in gänzliche Iheilnahmlofigkeit und dann 
in entfchiedenen Haß fih ummandelten, daran haben ohne: 
Zweifel jene Metropoliten, welche die ruffifche Kirche von 
Konftantinopel erhielt, den vorzüglichften Antheil. Es ift 
wahr, fie feifteten Rußland große Dienſte, indem es durch 
fie an den Wohlthaten und Schaͤtzen altgriechifcher und alt= 
chriftliher Bildung Theil nahm; fie verpflanzten griechifche 
Künfte und Wiffenfchaften in den rauhen barbarifchen Nors 
den; durch fie ward es daher auch den Kföftern, und vor als 
lem dem berühmten Hoͤhlenkloſter bei Kiew möglich, die Bild⸗ 
ner und heilig. verehrt ängiche des zuffiichen Volkes zu wers 
den. Auf der andern Beite fügten fie aber auch Rußland den 
unermeßlichen Schaden bei, daß fie ihm allgemach den Geiſt 
der griechiſchen Abgeſchloſſenheit und jenen leidenſchaftlichen, 
ſchismatiſchen Haß einflößten. | 
+ Zwar boten die Kreuzzüge den Päpften manche Gelegens 
heit dar, die Stimme ihres Oberbirtenamtes auch an bie Elas 
uenjtämme dee griechifchen Ritus: zu richten; waren ja fie zu⸗ 
naͤch von Tartaren und Türken. bedroht, und galt es, ſo 
manche Fhätte ihr rientaliſchen Kirche zu befreien oder gr 
Untergad zu nz allein unglüclicher Weife trugen Die 
Kreuzzüge mehr dazu "Bei, den Zwiefpalt tiefer und bewußs 
ter zu machen, als die getrennten Kirchen einander zu nähern. 
Die mißtrauifchen Griechen argwöhnten. hinter der religiöfen 
Begeifterung des Abendlandes nur politifche Zwecke ehrgeigis 
ger weltlicher Eigenſucht; fo erwadhte die alte Eiferfucht mehr 
als je, und verwandelte fich in tiefen, verbiffenen Grimm, 
der beim Anblick fo mancher Ausfchweifungen und Ausgelafs 
ſenheit jener zahllofen, undiscipfinirten Echaaren, die den 
Orient überftrömten, ſich immer fteigerte. Alein zufhwa ch, 
‚dem fremden Uebermuth in würdiger, ernfter Haltung offen 





288 Die ruſſiſche Kirche. 


entgegenzutreten, und zu mißtrauifch, um den fremden Brü⸗ 
dern in allem Guten und Löblichen ehrlichen Beiftand zu lei⸗ 
fen, .und ihre Vegeifterung für den gemeinfamen heiligen 
Glauben zu theilen, nahmen die Byzantiner zur Hinterlift 
und zu treulofem Verrath, der Waffen des Meuchelmordeg 
längft gewohnt, ihre Zuflucht. | 

Wenn nun auch Rußland, minder unmittelbar berührt, 
diefen Ingrimm nicht theilte: fo war doch der Einfluß ſei⸗ 
ner griechifchen Metropoliten und feiner Verbindung mit By⸗ 
zanz groß genug, um Feine Begeifterung für die Kreusfah: 
rer auffommen zu laffen. War ja des Großfürften Emwäto- 
polls zweite Gemahlin felbft eine Tochter des Comnenen Ale: 
xis, der die Kreuzfahrer fo treulos behandelt hatte. 

Ep zeigten die Fürſten ſich kalt gegen dig wiederholten 
Aufrufe der Päpfte, und gewiß zum großen, uncrfeglichen 
Schaden ihres eigenen Landes, das dadurch aus dem Eonnenlicht 
der Geſchichte in den Schatten einer erftarrenden, lebentöd⸗ 
tenden Abgefchiedenheit zurüctrat, die noch bis auf den heu⸗ 
tigen Tag ihre verderblihen Nachwirkungen geltend madıt. 
Denn während das Land fich alfb in theilnahmlofer Selbſtſucht 
in fich befchloß, wozu wurden feine müßigen Kräfte verwen 
dei? welches Bild bietet ung feine Geſchichte dar? ficherlich 
fein erfreulichee. 

Wladimir war nicht blos außerlich, er war auch innerlich 
ein Chrift geworden; ‚das Gleiche kann man aber Feineswegs 
von feinen Nachfolgern im Allgemeinen Jagen. Auch ſie bauten 
Kirchen und ſtifteten Klöſter und beobachteten die Faſten und 
gingen wallfahrten, erfüllten alle Ceremonien und Bußübun⸗ 
gen des griechifchen Ritus mit ängftliher Genauigkeit, ja 
feit dem Jahre 1146 bis zum 17ten Jahrhundert find faft alle 
ruffifchen Fürften tn der Mönchskutte, die fie beim Heran- 
nahen des Todes oder im Augenblicde des Verſcheidens an⸗ 
legten, geftorben. Und doch wie viele von ihnen haben durch 
ihre Thaten, die Lehre, die fie äußerlich bekannten, gefchän- 
det, und ein Leben, wie das ihrer alten, blutigen, heidnifchen 
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Vorfahren geführt: Wladimir felbft flarb noch zur rechten 
Etunde, um nicht das Herzleid zu erleben, das Schwert ge: 
gen feinen Eohn führen zu müffen, und nad ihm find faft 
alle Seiten der ruffifchen Gefchichte, mit wenig Ausnahme, 
vol von Brudermord und Bürgerkrieg. Die Fürſten, die 
nächften Verwandten wüthen faft ununterbrochen wider ein⸗ 
ander, einer will den anderen von feinem Fürſtenſtuhl ſto⸗ 
en und die Alleinherrſchaft an fich zu reißen. Wir begeg- 
nen manchem, der zu den Feinden des Meiches, zu den Hei: 
dem flieht, der im Staube Friechend ihre Gunft fi) erfchmei= 
chelt und erbettelt, um die Verwüſter gegen jein unglückliches 
Vaterland zur Erfüllung feiner ehrgeizigen Selbftfucht zu füh- 
ren. Die heiligften Orte, Kirchen und Klöfter, und die blü- 
bendften Staͤdie werden, wie z. B. Kiew, von Heiden und 
Ruſſen gemeinſam geplündert und verwüſtet und gehen in 
Flammen auf. 

Was aber bei dieſem Anblick jedes Gemüth mit Schmerz 
und Abſcheu zugleich erfüllen muß, das iſt jener Zug ehrlo⸗ 
fer Untreue, der ſich durch dieß dunkle Gewebe hindurchzieht; 
wir fehen, wie diefe Fürften und ihre Großen wetteifernd 
mit den beiligften Eiden fpielen, wie fie ihre Hände mit blu- 
tigem, meuchelmörderifchen Verrath befleden,, der dann wies 
der graufam und erbarmungelos gerochen wird. Co bietet 
Rußland gar oft ein weites, ſchreckenvolles Kriegslager der 
traurigſten Verwüſtung dar, und wenn das unglückliche Volk 

einen Augenblick "aus feinem Kammer und feiner Barbarei 
auftaucht, fo mäßen a und Schwert, im Dienfte wilder 
Leidenfchaften, alsbald die aufiproffende Saat wieder nieder. 

Wohl übte die chriftliche Religion auch bier ihr heiliges 
Amt, die mächtigen Frevler fchrecfend, und ‚die. Wunden 
ihrer Opfer heilend; bie ruſſiſche Gefchichte dieſer Zeiten ih⸗ 
rer größeren kirchlichen Freiheit, ift reich an Beifpielen, wo 
ihre Bijchöfe mit feftem, unerſchrockenen Heldenmuthe und 
bochherziger Vaterlandsliebe vor die Zürften und unter die 
rafenden Großen traten, und drohende Worte gerechten Zorr 
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nes und fichender Milde fprachen, und fo das gezückte Schwert 
abwandien, und die Herzen zu Milde und Erbarmen ſtimm⸗ 
ten. Allein in dem Charakter, den diefe Gefchichte im Ganz: 
zen trägt, fuchen wir vergeblich, jenen fleckenloſen Eeelenadel, 
jene gemüthvolle Wärme und hoheitvolle Würde einer von 
der Religion innig und lebendig durchdrungenen und begeis 
ſterten Geſinnung. Es iſt die geiflige Freiheit und Bewe⸗ 
gung, die dieſer vom Hauptſtamme getrennten Kirche im Fort⸗ 
gange der Jahrhunderte immer mehr fehlt, und wenn die 
Metropoliten von Byzanz auch den Ruſſen griechiſche Civili⸗ 
ſation brachten, ſo vernichteten ſie zu gleicher Zeit alles ori⸗ 
ginelle Leben; die ruſſiſche Theologie erhob ſich nie zu einer 
Wiſſenſchaft; fie blieb ſtets eine dürftige, flavifche Ueberſe⸗ 
gung der griechiſchen; es erging bier der Wiſſenſchaft wie 
der byzantiniſchen Kunft felbft, die ſich auch nie zu jener, 
aus geifliger Freiheit und lebendiger Begeifterung entfprofs 
fenen, duft- und farbenreihen Blüthe abendländifcher Kunft 
erhob. Ueberall zeigt fih das Weußere mit feiner erftarren- 
den Gewalt vorberrfchend; Fein Wunder aber, wenn fich jene 
wilden Gemüther nicht dur bloße Faftengebote im Zaume 
balten ließen, und dann von Gewiſſensbiſſen über die begans 
genen Frevel losgelaffener Leidenſchaft beunruhigt, im Schre⸗ 
en vor deu drohenden Etrafen, am Ende ihres Lebens, in 
der letzten Stunde, Beruhigung und Heil in der Mönchekutte 
fuchten. | | in 

Dei diefem Zuftande des religiöfen Bewußtſeyns mußte 
die nothwendige Folge ſeyn, daß in dem Maaße, wie die ruf- 
ſiſche Kirche ſich mehr von der allgemeinen abfchloß, die welt⸗ 
lihe Gewalt fi auch jener, den Leidenſchaften fo unbeque⸗ 
men geiſtlichen Autoritaͤt zu entiedigen und ſie zu ihrem dienſt⸗ 
baren Werkzeng zu machen ſuchte. Wurde die ruſſiſche Kir⸗ 
che daher im Laufe der Jahrhunderte griechiſcher durch ihren 
zunehmenden Haß gegen die katholiſche, ſo wurde ſie ruͤſſiſcher 
durch die langſam und geraͤuſchlos übergreifende Macht der 
Groffürften. So ſprach fhon Fürſt Ol eg von Tſchernigow 
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1006, als ihn der Großfürft zu einer Berathung mit der vor⸗ 
nehmften Geiftlichkeit über das gemeine Befte nach Kiem bes 
rief: „Sch bin Fürft und mag weder mit den Möndyen nod) 
mit dem Pöbel mich berathen“. Selbſt das Eaiferlihe Konſtan⸗ 
tinopel mußte fich herablaffen, diefem wacfenden Etolze zu 
fhmeichlen. Als der Sohn Wladimir Monomachs gegen 
Adrianopel vorrüdte, erkaufte der Comnene Alexis 
den Frieden mit Gefchenfen und Hteliquien, und ließ den ge⸗ 
fürchteten Großfürften 1116 zu Kiew in der Sophien-Kirche 
als Kaiſer krönen. Kein Wunder daher, went nun auc Iſaͤ⸗ 
flaw, nach dem Tode des Metropoliten Michael 1145, das 
Episcopat feines Meiches von dem Etuhl in KRonftantinopel 
unabhängig machen wollte: durch feinen Verſuch entitanden 


große Epaltungen und Irrungen in der Kirche, doch damals 


war in der Geiftlichleit der Firchliche Geift noch fo fehr über 
den nationalen, weltlichen vorherrfchend, daß das Andenken 
diefes Fürften 1156, wegen feiner Eingriffe in die Hierar: 
hie, von der zu Kiew. verfammelten GeiftlichFelt verflucht 
ward. Auch ale der Fürſt Undreas Bogolubski 1159 
von Konftanitinopel für feine Etadt Wladimir einen eiges 
nen Metropoliten verlangte, fehlug der Patriarch in einem 
darüber berufenen Conzil dieß Geſuch, das die ruffifhe Hie⸗ 
rarchie; mit einer Epaltung bedrohte, ab. Als jedoch der 
Patriarch Lukas Chrpfobergas, ohne großfürftliche Zuſtim⸗ 
mund, 1164 Sobann IM. als Metropoliten nad) Rußland 
fandte, und diefer dem rufjifchen Bojaren Georg Tuſſemko— 
witſch, den der Großfürft ale feinen Ermwählten nad) Kon⸗ 
ftantinopel zur Weihe gefendet, zuvorkam, willigte der Groß- 
fürft Rostiflaw par unter der Bedingung in die Annahme 
des Griechen, daß Raifer und Patriardh in Zukunft 
feinen Metropoliten für Rußland ohne Zuftim: 
‚mung der ruffifhen Regenten erwählen follten. 
Mit diefem Hechte aber war der Weg angebahnt, der zur 
gänzlichen Unterjochung der Hierarchie führte, wie fie heute 
in Rußland beitebt. 
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Daß bei diefem Beftreben nach unumfchränkter, willführ- 
liher Macht die Großfürften noch weniger Neigung fühlten, 
» da6 Band, welches fie von dem nahen, ihnen fo vielfach ver: 
wandten Byzanz ablösten, an Nom anzulnüpfen, leuchtet von 
felbft ein. Vergeblich forderte daher Clemens IL. fie zur 
Theilnahme am Kreuzzuge auf; im Gegentheil, der Riß 
zwifchen beiden Kirchen ward tiefer und unheilbarer denn je, 
ale 1204 das griechifche Kaiſerthum, nicht fo wohl dur das 
Schwert der Franfen, als durch innere Zerrüttung, beftindi- 
gen Thronwechſel, grängenlofe Verworfenheit und treulofen 
Verrath fiel, und die Kreuzfahrer ein lateinifches Kaiſerthum 
auch in Konftantinopel errichteten. Damals Fluchten die Ruſſen, 
die nun ihre Metrepoliten zu Nicka von den geflüchteten 
Patriarchen weihen laſſen mußten, den Franken, und fie ha⸗ 
‚ben noch bis heute diefen Fluch nicht vergeffen. Allein jene 
Abgefchloffenheit, die fie, im Geifte des ſchismatiſchen Kons 
ftantinopels, von den Kreuzzügen als theilnahmlofe Zufchauer 
fern gebalten, follten fie felbft bald büßen; denn nur wenige 


Sabre nach der Eroberung Konftantinvpels erjchienen Die: 


Tartaren an der Kalcha, um die Großfürſten und Metro 


politen Rußlands und ihre, in ewigen Bürgerfriegen zerriffene 


Großen, in ein gemeinfames heidnifches Joch zu fchlagen, 
das, dem türfifchen Konftantinopels vorangebend, 250 Jahre 
auf ihnen lafiete. 

(Schluß folgt.) 








